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Be den in dieſem dritten Theile enthaltenen 
Hauptſtuͤcken habe ich den in der erſten Aus⸗ 
gabe befolgten Plan faſt unveraͤndert beybehal⸗ 
ten, aber viele Ergaͤnzungen und Verbeſſerungen 
zugefuͤgt. 

Die Aſtronomie iſt am ſtaͤrkſten erweitert 
worden. Die neuen Entdeckungen am Himmel 
find fo merkwuͤrdig, daß fie eine umſtaͤndlichere 
Erzaͤhlung nothwendig machten, insbefondere 
beym Monde, bey dem Saturn und bey den Fix⸗ 
ſternen. Die kleine Unordnung, daß dem Arti⸗ 
kel, der die Ueberſchrift fuͤhrt: was durch Fern⸗ 
roͤhre am Himmel entdeckt worden, ſchon vorher 
bey den Fixſternen einiges weggenommen iſt, mag 
in einem bloß hiſtoriſchen Vortrage nicht ſchaden. 
Ueber die Figur der Erde habe ich genauere Beſtim⸗ 
mungen und Vergleichungen mit der Figur anderer 
Planeten beygebracht. Den für ungeuͤbte beſer et⸗ 
was ſchweren Unterricht von der Beſtimmung der 
Planetenbahnen habe ich faßlicher zu machen ge⸗ 
ſucht; ich wuͤnſche, daß man die Muͤhe nicht ſcheue, 
mir bey dieſer Unterſuchung zu folgen, da ſie Auf⸗ 
ſchluͤſſe giebt, wie man im Stande geweſen, die 
Geſtalt und Größe der Bahnen zu beſtimmen. 
Der Artikel von den Kometen hat viele Zuſaͤtze er⸗ 
halten. Den Abſchnitt von der phyſiſchen Aſtrono⸗ 
mie habe ich aufs neue bearbeitet und mit zungen 
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bereichert, insbeſondere mit den neuen Bemerkun⸗ 
gen uͤber die Bewegung der Sonne und der Ster⸗ 
ne. Am Ende habe ich eine kurze pragmatiſche 
Geſchichte der Aſtronomie beygefuͤgt. Die mathe⸗ 
matiſche Geographie, die Chronologie und die 
Gnomonik ſind nur ausgefeilt, aber die Schiff⸗ 
fahrtskunde hat viele Zuſaͤtze und Verbeſſerungen 
erhalten, welche ich der Güte des Herrn Schiffs⸗ 
Lapitains Müller in Stade zu danken habe. 


Ig der phyſiſchen Geographie habe ich viele 
Zuſaͤtze gemacht, dagegen aber auch manches weg⸗ 
genommen, um Platz zu gewinnen. Dieſes iſt 
insbeſondere bey der phyſiſchen Länderbefchreibung 
geſchehen, die ſehr bereichert worden iſt, ob ſie 
gleich nur zwey Seiten mehr Platz einnimmt als in 
der erſten Ausgabe. Ich war anfangs Willens, 
dieſe Beſchreibung ganz wegzulaſſen, und das noth⸗ 
wendigſte in der allgemeinen Geographie einzuſchal⸗ 
ten, das übtige aber für. die politiſche Geographie 
zu verſparen. Allein dadurch wuͤrde ſie zu ſehr zer⸗ 
riſſen ſeyn, und die allgemeine Geographie haͤtte 
auch an Intereſſe für Leſer verloren, die nicht mit 
dem Speciellen ſchon bekannt ſind. Vielleicht haͤtte 
ich beſſer gethan, mich an die politiſchen Graͤnzen 
nicht zu kehren, ſondern mich bloß an die natuͤrli⸗ 
chen zu halten, wie es größtentheils bey Amerika 
geſchehen iſt, wodurch es moglich geweſen ſeyn 
möchte, fie etwas abzukuͤrzen, und die in dieſem 

Bande zu ſehr angewachſene Bogenzahl zu vermin⸗ 
dern; allein für unkundige tefer iſt die befolgte Mes 

thode vortheilhafter. In der allgemeinen Geogra⸗ 
phie iſt der Abſchnitt von den Gebirgen betraͤchtlich 
vermehrt, da dieſe Kenntniß in den neueſten Zeiten 
wichtige Erweiterungen erhalten hat, welche ich, 1 
king: vie 
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viel mir möglich war, benutzt habe. In der Haupt⸗ 
ſache bin ich bey der ehemahligen Eintheilung geblie⸗ 
ben, nur habe ich noch eine gemiſchte Claſſe einge⸗ 
ſchaltet. Die uͤbrigen Materien ſind alle etwas 
ausführlicher behandelt. Die Geogonie habe ich 
ganz umgeſchmolzen, wiewohl ich von meinen ehe⸗ 
mahligen Vorſtellungen einiges benutzt habe. Sie 
kommt jetzt in manchen Stuͤcken mit der neuen 
Theorie des Herrn de kLuͤe überein. 


Die Pſychologie, als der erſte Theil der Phi⸗ 
loſophie, ſollte meinem erſten Entwurfe zufolge 
noch in dieſem Theile Platz finden. Allein um die 
Philoſophie ungetrennt in einem Bande vorzutra⸗ 
gen, und ſie mit Fleiß auszuarbeiten, habe ich 
hier zwey Hauptſtuͤcke aus der angewandten Mathe⸗ 
matik und Naturlehre folgen laſſen, die praktiſche 
Mechanik und die buͤrgerliche Baukunſt. Beide 
find ſorgfaͤltig durchgeſehen und verbeſſert worden. 
Sie haben viele Zuſaͤtze erhalten, obgleich jene nur 
um einige Blatter, dieſe gar nicht ſtaͤrker geworden 
iſt. Die Mechanik iſt in einigen Artikeln umgear⸗ 
beitet, gleich in einem der erſten, welcher allgemei⸗ 
ne Bemerkungen uͤber das Maſchinenweſen enthaͤlt. 
Die Theorie der unterſchlaͤchtigen Raͤder weicht 
von der gewöhnlichen ganz ab; die Wirkung der 
oberſchlaͤchtigen habe ich auch beſſer zu erklaren ges 
ſucht; ſelbſt fuͤr die Berechnung hydrauliſcher Ma⸗ 
ſchinen habe ich einige Regeln mitgetheilt. In der 
erſten Ausgabe war bey den Saugwerken eine ſon⸗ 
derbare Ulebereilung vorgefallen. Von den verſchie⸗ 
denen Arten der Feuer oder Dampfmaſchinen habe 
ich eine ausfuͤhrlichere Nachricht gegeben. Ich 
hoffe, man wird ſie, was die Hauptſache betrifft, 
auch ohne Zeichnung verſtehen. 
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In der buͤrgerlichen Baukunſt ſind keine Haupt⸗ 
veraͤnderungen gemacht, aber es find viele kleine 
Verbeſſerungen und Zuſaͤtze eingeſchaltet. Mehrere 
derſelben habe ich der Gewogenheit des Herrn 
Canzlers von Hoffmann zu danken. Den Bau⸗ 
anſchlag habe ich, aus Mangel an Raume, ganz 
weglaſſen muͤſſen. 
Diieſer Band iſt etwas ſtaͤrker geworden, als 
ich es wollte; aber es ließ ſich nicht anders einrich⸗ 
ten; oder der vierte mochte noch ſtaͤrker ausfallen. 
Die Vollendung des Werks werde ich mir aͤu⸗ 
ßerſt angelegen ſeyn laſſen. In der kuͤnftigen 
Oſtermeſſe hoffe ich den vierten und fünften Band 
zugleich liefern zu konnen. 


Halle, im April 
1793. 


G. S. Kluͤgel. 
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Das fünfte Hauptſtuͤck. 
Die Aſtronomie, 
mit 


den davon abhaͤngenden Wiſſenſchaften. 


2 Yen erſten Anblicke nach ſcheint es unmöglich, 
die Geſtalt und Lage der Laufbahnen der Him⸗ 
melskoͤrper, die Zeiten, in welchen ſie ihre Bahnen 
vollenden, die Richtungen des Laufs und die Ge⸗ 
ſchwindigkeiten fuͤr jeden Augenblick, ihre Stellungen 
gegen einander, ihre ſcheinbaren Zuſammenkuͤnfte, 
Verfinſterungen und Bedeckungen, ihre Größe, ‚Ges 
ſtalt, Dichtigkeit und Maſſe, die gegenſeitigen Wir⸗ 
kungen ihrer Kraͤfte auf einander, und die Geſetze 
ihrer Bewegungen zu erforſchen. Dennoch iſt man 
durch Geometrie, hohe Rechenkunſt und Mechanik 
dahin gelangt, alles dieſes und mehreres unerforſch⸗ 
lich ſcheinendes mit ſehr großer Genauigkeit anzugeben. 
Nirgends entwickeln wir die Wirkungen der Natur 
ſo deutlich als am Himmel. Ein großes einfaches 
Geſetz regiert alle Bewegungen. Nichts fehlt uns, 
als nur noch die innere Natur der Kraͤfte ſelbſt m 
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Keine Wiſenſchaft iſt zu dem Grade der Vol 
kommenheit gebracht, deſſen ſich die Aſtronomie ruͤh⸗ 
men darf. Nur vor hundert Jahren etwa fing ſie erſt 
an, ſich demſelben zu nähern. So langſam iſt der 
Fortgang der menſchlichen Kenntniſſe, aber auch be⸗ 
wundernswuͤrdig ſchnell, wenn man einmal auf dem 
rechten Wege iſt. Dreytauſend und mehr Jahre ſind 
noͤthig geweſen, den Grund zur Aſtronomie zu legen. 
In einem Jahrhunderte hat man das FD. faft 
ganz aufgeführt. 


„Der mannigfaltige Nutzen, den die aſtronomi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften einem Staate ſchaffen, hat ver⸗ 
urſacht, daß die Regierungen in den neuern Zeiten ſie 
vorzuͤglich beguͤnſtigt haben. Allein, wenn man den 
Nutzen der Wiſſenſchaften nicht bloß darauf ein⸗ 
ſchraͤnkt, daß ſie unſern phyſiſchen Beduͤrfniſſen ab⸗ 
helfen ſollen, ſondern fie als die edelſte und angenehm⸗ 
ſte Unterhaltung des Geiſtes anſieht, wodurch auch 
unſere moraliſche Natur theils unmittelbar, theils 
mittelbar verbeſſert werden ſoll, ſo behauptet in die⸗ 
ſer Abſicht die Aſtronomie einen ganz vorzuͤglichen 
Rang. Mit kuͤhnem Fluge die Himmel durchſtreichen, 
den Weltkoͤrpern ihre Wege gewiſſermaaßen vorſchrei⸗ 
ben, ift für Verſtand und Einbildungskraft eine der 
erhabenſten und befriedigendſten Beſchaͤfftigungen. 
Selbſt für das Herz iſt dieſe Wiſſenſchaft wohlthaͤtig. 
Die unumſchraͤnkte Macht und Weisheit des Echo: 
pfers zeigt ſie uns am deutlichſten; ſie glebt uns Fluͤ⸗ 
gel, uns dem Urheber unſers Daſeyns und ſo vieler 
unzähligen Welten zu nähern, 


; Ich will mich bemühen, die Lehren der Are 
mie, ſo weit fie keine tieffinnige Kenntniß der Mathe: 
matik erfordern, dem Leſer begreiflich zu machen, 
und we von den ſcheinbaren Bewegungen der Him⸗ 

mels⸗ 
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melskoͤrper zu der Entwickelung der wahren und zur 
Erforſchung der phyſiſchen Geſetze derſelben zu leiten. 
Der genaue Zuſammenhang aller Lehren wird etwas 
Anſtrengung erfordern. Ich hoffe, daß bey einer 
zweyten Durchleſung alles vollkommen deutlich ſeyn 
werde. Bey der erſten wolle der Leſer allenfalls nur 
auf die Reſultate der mathematiſchen Schluͤſſe Acht 
geben, um das Ganze zuerſt zu faſſen. 


En en een eee 


Erſter Abſchnitt. 


Scheinbare Bewegungen der Dummes 
korper. | a 


I. Die tägliche Bewegung, 
Himmelskörper ſcheinen ſich an der Fläche 


Be großen Gewoͤlbes zu befinden, welches unſere, 
Erde von allen Seiten umgiebt. Der größte Theil; 
derſelben, die Fixſterne, verändern ihre Lage gegen⸗ 
einander nicht, oder nur faſt unmerklich wenig und 
ſehr langſam. Sechs ihnen an Licht und Groͤße aͤhn⸗ 
lich ſcheinende Koͤrper, die Planeten „ſo wie auch 
die Sonne und der Mond, verändern ihren Stand, 
theils langſamer, theils geſchwinder. Einige, die 
Kometen, erſcheinen nur auf kurze Zeit. 


2. In Anſehung unſerer haben alle dieſe Körper 
eine gemeinſchaftliche tagliche Bewegung. Die Son⸗ 
ne wird des Morgens in Oſten ſichtbar, durchlaͤuft 
den Himmel in einem bald hoͤheen bald niedrigern 
Kreisbogen, und geht in Weſten unter. Eben ſo der 
Mond. Die Fixſterne beſchreiben auch taͤglich Kreis⸗ 
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bogen am Himmel, diejenigen, welche nicht weit von 
Süden aufgehen, nur kleine, andere beſchreiben groͤ⸗ 
ßere Bogen; und in Norden iſt ein Theil des Him⸗ 
mels, deſſen Sterne einen ganzen Kreis beſchreiben, 
ſo daß ſie niemals untergehen. Dieſe Kreiſe werden 
immer kleiner, je naͤher ſie einem gewiſſen Sterne, 
der ſich faſt gar nicht zu bewegen ſcheint, dem Po⸗ 
larſterne, kommen. 5 
3. Es drehet ſich alſo die große Himmelskugel 
um eine Linie, die man ſich von unſerm Standorte 
nach einem unbeweglichen Puncte des Himmels, nahe 
bey dem Polarſterne, in Gedanken ziehen muß. Am 
deutlichſten wird man ſich die Erſcheinungen der taͤg⸗ 
lichen Bewegung an einer kuͤnſtlichen Himmelskugel 
zeigen laſſen. Hier muß man ſich mit einer Zeichnung 
behelfen. Es ſey (Fig. r.) PSpNP ein Kreis, durch 
deſſen Umdrehung um die Linie Pp eine Kugel beſchrie⸗ 
ben wird, die uns hier die Himmelskugel abbildet. 
In dem Mittelpuncte C fey das Auge, P ftelle den un⸗ 
beweglichen Punct des Himmels vor. Dieſer Punct 
heißt der Nordpol. Der ihm entgegengeſetzte p uns 
unſichtbare, heißt der Suͤdpol. Die Linie Pp iſt die 
Axe der Himmelskugel. Die laͤnglichrunde Figur 
NOSW ftellt den Geſichtskreis oder den Horizont 
vor, welcher den ſichtbaren Theil des Himmels von 
dem darunterliegenden abſchneidet. Der Punct 2, 
der gerade uͤber unſerm Haupte ſich befindet, oder 
derjenige, nach welchem die Richtung eines freyhaͤn⸗ 
genden Gewichts geht, wird das Zenith genannt, ſo 
wie der ihm entgegengeſetzte n, unter unſern Fuͤßen, 
das Nadir. Sie ſind die Pole des Horizonts. Der 
Kreis PZpnp, der durch die Pole und das Zenith 
geht, heißt der Mittagskreis, oder der Meridian, 
weil ſich die Sonne zu Mittage in ihm befindet. Je⸗ 
des Geſtirn ift über dem Horizont am hoͤchſten erha⸗ 
ben, 
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ben, wenn es im Meridian ſteht. Die Durchſchnitts⸗ 
puncte dieſes Kreiſes mit dem Geſichtskreiſe, 8, N, 
heißen jener Sud, dieſer Nord. Die beiden zwiſchen 
ihnen in der Mitte liegenden, um 90 Grad von jedem 
entfernten Puncte des Horizonts O, W, heißen Oſt 
und Weſt. Der Durchſchnitt SN der Meridianflaͤche 
mit der Horizontflaͤche eines Ortes heißt die Mittags⸗ 
linie. 

4. Man halbire die beiden Halbkreiſe PZp, 
PNp in A und B, und lege durch dieſe einen Kreis 
AOBW, deſſen Flaͤche ſenkrecht auf die Axe Pp ſteht. 
Dieſer Kreis, der durch den Mittelpunet der Himmels⸗ 
kugel geht, theilt dieſelbe in zwey gleiche Theile, in 
die noͤrdliche Halbkugel auf der Seite des Nord⸗ 
pols P, und die ſüdliche auf der Seite des Suͤd⸗ 
pols p. Er heißt der Aequator, weil, wenn die 
Sonne in ihm ſich befindet, Tag und Nacht gleich 
ſind. Die kleinern mit ihm parallel liegenden Kreiſe 
heißen Parallelkreiſe. Jedes Geſtirn beſchreibt bey 
der täglichen Umdrehung des Himmels den Aquator, 
oder einen Parallelkreis. Iſt das erſtere, ſo haͤlt 
es ſich über dem Horizonte fo lange auf, als darunter, 
weil der Aquator von dem Horizonte in O und W hals 
birt wird. Beſchreibt es einen füdlichen, wie EaDbE, 
fo iſt es eine laͤngere Zeit unſichtbar als ſichtbar, weil 
der Bogen bEa unter dem Geſichts kreiſe größer ift, als 
der über dem ſelben befindliche abb; beſchreibt es aber 
einen nördlichen Parallelkreis, wie GeFdG, fo ge⸗ 
ſchieht das Gegentheil, weil hier der Bogen cFd ober⸗ 
halb des Horizontes größer iſt als der Bogen dGe un: 
ter demſelben. Es kann auch beſtaͤndig uͤber dem 
Horizonte bleiben, wenn der Parallelkreis EI dem 
Pole P fo nahe liegt, daß er von dem Horizonte nicht 
geſchnitten wird, fo wie es aus einer ähnlichen Urſa⸗ 
che niemals uͤber den Horizont eines Orts hervorkom⸗ 
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men kann, wenn es einen Parallelkreis wie KL be⸗ 
ſchreib t. 

5. Der Winkel PEN der Weltaxe mit dem Ho⸗ 
rizonte, oder der Bogen PN, heißt die Polhoͤhe, und 
der Bogen SA die Höhe des Aequators. Beide 
machen zuſammen go Grad aus, weil Ap ein Qua⸗ 
drant iſt. Der Bogen A2 vom Aquator bis zum 
Zenith iſt dem Bogen PN oder der Polhoͤhe gleich, 
weil beide mit ZP einen Quadranten ausmachen —— 
Die Polhoͤhe von Berlin iſt 52° 31,300, alſo die 
Hoͤhe des Aquators 37 28 30ʃ 


6. Ein Kreis durch das Zenith 2 entrecht auf 
den Horizont nosw (Fig. 2.) gezogen, heißt ein 
Vertieglkreis, wie 28. Die Bogen dieſer Verti⸗ 
calkreiſe vom Horizonte an gerechnet, meſſen die Hoͤhe 
eines Geſtirns. Als, es ſey in S ein Stern, ſo iſt 
der Bogen AS die Höhe deſſelben, SZ feine Entfer⸗ 
nung vom Zenith. Die Höhe eines Geſtirns ift keine 
Linie, ſondern ein Winkel, derjenige, welchen die 
Linie SC von demſelben nach dem Beobachter in C mit 
der horizontalen CA in der ſenkrechten Ebene 208A 
macht. Die Bogen, wie SA, werden hier nur als 
Maaßen der Winkel gebraucht. 


Überhaupt ift die Größe der Kreiſe, welche wir 
an der ſcheinbaren Himmelskugel ziehen, unbeſtimmt. 
Wir wollen hier nur die Lage der nach den Himmels⸗ 
koͤrpern gezogenen Linien angeben, nicht die Länge 
der Linien ſelbſt. Auf der Oberfläche einer Kugel, 

ſie ſey ſo groß oder klein als man will, laͤßt ſich ſehr 
bequem die Lage der Linien bezeichnen, welche aus 
dem Mittelpuncte von einer unbeſtimmten Laͤnge ge⸗ 
zogen ſind. So gebraucht man bey Linien, die in 
einer Ebene liegen, den Kreis, die Winkel am Mittel⸗ 
puncte anzugeben, wobey die Groͤße des Kreiſes er 

will⸗ 
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willkuͤhrlich iſt. Pol, Zenith, Durchſchnittspunct 
zweyer Kreiſe, find nicht Puncte in einer beſtimmten 
Entfernung, ſondern in einer beſtimmten Richtung. 
7. Die Meſſung der Hoͤhen iſt eine der oͤfterſten 
und wichtigſten Beobachtungen in der Aſtronomie. 
Man gebraucht dazu ein Werkzeug, das man einen 
Quadranten nennt. Es enthalt dieſes einen in Gra⸗ 
de und kleinere Theile eingetheilten Viertelbogen des 
Kreiſes AB (Fig. 3.). Das Inſtrument iſt auf einem 
Geſtelle um den Mittelpunct ſeiner Schwere beweglich. 
Langs des einen Halbmeſſers AC iſt ein Fernrohr bez’ 
feſtigt, deſſen Mittellinie genau parallel mit der Linie 
durch den Mittelpunct C des Bogens und den erſten 
Theilungspunet in A ſeyn muß. In dem Brenn⸗ 
punete des Objectivs kreuzen ſich ein paar Fäden, das 
mit das Auge den Mittelpunct des Geſichtsfeldes 
(Campus) bemerken konne. An Ch ingt ein mit eis 
nem Gewichte beſchwerter Faden, CD herab. Wird 
nun das Fernrohr A0 nach einem Sterne 8 gerichtet, 
daß derſelbe hinter dem Durchſchnitte der Fäden er⸗ 
ſcheint, fo iſt CD nach dem Zenith gerichtet, und 
ACD oder der Bogen AB iſt die Entfernung vom Ze⸗ 
nith, fo wie BCE oder BE die Höhe des Sterns iſt. 
Bey der Sonne und dem Monde mißt man die Hoͤhe 
des obern oder des untern Randes, und zieht von 
jener die Hälfte des Winkels ab, unter welchem der f 
Durchmeſſer dieſer Koͤrper erſcheint, oder addirt ſie 
zu der Hoͤhe des untern Randes, um die Hoͤhe des 
Mittelpuncts zu erhalten. — Die Verfertigung eines 
ſolchen Inſtruments mit der gehörigen Genauigkeit iſt 
ſchwer. Eines von 22 Fuß im Halbmeſſer koſtet ges 
gen 500 Rthlr. Man hat mehrerley Vorrichtungen 
daran, als hier beſchrieben ſind. 89 
8. Der Bogen des Horizonts sA (Fig. 2.) stolz. 
RER dem Meridian sZPn und dem Verticalkreiſe = 
A 5 e⸗ 
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Geſtirns ASZ, giebt die Lage des Verticalkreiſes ge⸗ 
gen den Meridian oder den Winkel dieſer beiden Kreiſe 
sz A an. Man nennt dieſen Winkel das Azimuth 
des Geftirns. Die Höhe und das Azimuth beſtimmen 
die Lage eines Geſtirns in Abſicht auf den Horizont. 
Die Meſſung des Azimuths macht Schwierigkeiten, 
und iſt meiſtens entbehrlich, weil es ſich durch andere 
Größen finden läßt. — Das berechnete Azimuth der 
Sonne fuͤr irgend einen Zeitpunct dient, die Abwei⸗ 
chung der Magnetnadel zu finden. Denn dieſes 
Azimuth iſt der Winkel der Schattenlinie CA eines 
ſenkrechten Stabes 20 mit der Mittagslinie sC. 
Mißt man nun auch den Winkel, welchen die Schat⸗ 
tenlinie mit der Richtung der Magnetnadel macht, 
ſo giebt der Unterſchied beider Winkel die Ae 
der Magnetnadel. 


9. Die Pol hoͤhe zu erfahren, ſuche man einen 
von den nie untergehenden Sternen aus, meſſe deſſel⸗ 
ben kleinſte Höhe IN (Fig. x.) und die größte HN, 
wenn er durch den Meridian geht. Der Unter⸗ 
ſchied dieſer Höhen HI halb genommen giebt den Bo⸗ 
gen HP oder PI, welchen man zu der kleinern Höhe NI 
addirt, oder von der groͤßern ſubtrahirt, und dadurch 
die polhöͤhe PN befömmt. 


10. Die Stelle eines jeden Sterns am Himmel 
in Abſicht auf den Aquator beſtimmt man auf folgen: 
de Art. Es ſey (Fig. 4.) durch den Stern 8 und die 
Pole P, p ein Kreis gezogen, welcher den Aquator 
ADB in D ſchneide. Der Bogen DS, oder der Wins 
kel DCS am Mittelpuncte der Himmelskugel, iſt die 
Abweichung oder die Declination des Sterns, in 
der Figur noͤrdlich. Sie iſt ſuͤdlich, wenn der Stern 
ſich auf der andern Seite des Aquators befindet. 


Der Kreis PSDp heißt ein Declinationskreis. Man 
[477 
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erfaͤhrt die Abweichung eines Geſtirns, wenn man die 
Höhe deſſelben HF im Meridian PZ HN beobachtet. 
Die Puncte H, R find hier diejenigen, wo der Hori⸗ 
zont den Meridian ſchneidet. Die Abweichung iſt der 
Unterſchied dieſer Höhe und der Höhe des Aquators 
HA. Die Stellen vieler Sterne genau zu beobachten, 
hat man beſondere große, an einer Mauer in der 
Mittagsfläche befeſtigte Quadranten, die 1000 bis 
2000 Rthlr. koſten. — Umgekehrt kann man aus 
der Abweichung eines Geſtirns die Hoͤhe des Aquators 
und daraus die Polhoͤhe erfahren. 


11. Die Abweichung allein beſtimmt den Ort 
eines Geſtirns nicht. Man muß auch den Punct D 
angeben koͤnnen, wo der Declinationskreis den Nqua⸗ 
tor ſchneidet. Man ift uͤbereingekommen, den Punct 
des Aquators E, wo ſich die Sonne in der Fruͤhlings⸗ 
nachtgleiche befindet, fuͤr den Anfangspunct zu neh⸗ 
men, von welchem man die Bogen ED von Abend 
gegen Morgen zu rechnet. Dieſer Bogen ED oder 
der Winkel ECD heißt die Rectaſcenſion oder gerade 
Aufſteigung des Geſtirns. 


12. Wie man die Rectaſcenſion ſelbſt erfahre, 
kann noch nicht gelehrt werden. Den Unterſchied der 
Rectaſcenſionen zweyer Geſtirne kann man mittelſt 
einer genauen Uhr durch die Beobachtung der Zeiten, 
wenn ſie durch den Meridian gehen, erfahren. Es 
ſey in s ein andrer Stern, deſſen Declination sd, die 
Rectaſcenſion Ed. Man beobachte heute die Zeit, 
zu welcher 8 durch den Meridian geht, z. E. 10 U. 
48 Abends, und die Zeit des Durchganges fuͤr s. 
welche 4 U. 15“ den folgenden Morgen ſey, den nach? 
ſten Tag gehe jener um 10 U. 44 durch den Meri⸗ 
dian. Der Himmel dreht ſich alſo nach der Uhr in 
23 St. 56 Min. um die Erde, und der Bogen des 

a Aqua⸗ 
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Nquators Dd zwiſchen den Declinationskreiſen der 
beiden Sterne gebraucht 5 St. 27“ durch den Meri⸗ 
dian zu gehen. Nun ſchließe man nach der Regel 
de tri, wie 23 St. 56 zu 5 St. 27‘, fo 360 Grad 
Na der ganze Aguator, zu dem Bogen Dad, welcher 
819 59 iſt. Dieſe 819 59“ find’ der unterſchied der 
Rectaſcenſion beider Geſtirne. 

Zu dieſen Beobachtungen muß das enen 
welches ein bloßes Fernrohr ohne Quadrant (Lunette 
de paflage) ſeyn kann, in der Mittagsflaͤche geſtellt 
ſeyn. . 1 

13. Die Mittagslinie zu finden, beſchreibe 
man (Fig. 5.) auf einer horizontalen Ebene einige 
concentriſche Kreiſe, ſtelle in ihrem Mittelpuncte A 
eine Stange ſenkrecht, und beobachte Vormittags 
und Nachmittags die Puncte B und C, wo das Ende 
des Schattens in einen dieſer Kreiſe faͤllt. Man hal⸗ 
bire den Bogen BC in M, fo iſt All die geſuchte Mit⸗ 
tagslinie. Eben dieſes Verfahren nimmt man, der 
Sicherheit wegen, noch mit einem n oder anderm Kreiſe, 
als bey b und c, vor. . 

14. Auch ohne ein in dem Meridian geſtelltes 
Fernrohr kann man die Zeit des Durchgangs durch den 
Meridian beobachten, wenn man vor und nach dem? . 
ſelben zwey Zeiten bemerkt, da das Geſtirn gleiche 
Hoͤhen hat. Denn beide ſind von der Zeit des Durch⸗ 
ganges gleich entfernt. 3. E. ein Stern hatte um 
9 U. 8“ Ab. und um 1 U. 12“ M. gleiche Höhen, ſo 
iſt er um 11 U. 100 durch den Meridian gegangen. 
Durch dergleichen Beobachtungen wird die Stellung 
eines Mauerquadranten und Meridian = Kernrohres 
berichtigt. Allein das Geſtirn muß ſeinen Ort am 
Himmel nicht veraͤndert haben, oder man muß die 
Veranderung mit in Rechnung bringen. Dieſes Ver⸗ 


fein heißt, correſpondirende Hoͤhen nehmen. 
IE 
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II. Scheinbarer Lauf der Sonne. 


15. Die Sonne veraͤndert alle Tage ihren 
Stand am Himmel mit beſtimmten wiederkehrenden 
Abwechſelungen. Zur Zeit des laͤngſten Tages ſteht 
ſie in unſern Gegenden zu Mittag hoch am Himmel; 
hernach nimmt dieſe Hoͤhe allmaͤhlig ab, wird der 
Höhe des Aquators zur Zeit der Nachtgleiche gleich, 
hernach noch kleiner, bis auf eine gewiſſe Graͤnze zur 
Zeit des kuͤrzeſten Tages, und fängt von da an wieder 
zuzunehmen. Die Stellen des Horizonts, wo fie im 
Sommer auf- und untergeht, liegen nach Norden, 
ſo wie des winterlichen Auf- und Untergangs nach 
Suͤden. Nur um die Nachtgleichen geht ſie gerade 
in Oſten auf und in Weſten unter. 


n 16. Man bemerke in der Gegend, wo die Son⸗ 
ne untergegangen iſt, irgend einen Stern ſo wird 
man ihn nach wenig Tagen nicht mehr finden, weil 
er ſchon mit der Sonne untergegangen iſt, ſo wie hin⸗ 
gegen diejenigen Sterne, die des Morgens kurz vor 
der Sonne bey dem Aufgangspuncte ſichtbar werden, 
nach einigen Wochen ſchon merklich fruher aufgegan⸗ 
gen ſind. Überhaupt gehen alle Sterne mit jedem 
Tage fruͤher auf und fruͤher unter. Nach einem 
Jahre fangen alle die gedachten Erſcheinungen wieder 
ihren vorigen Lauf an. f f Ae 

17. Die Sonne ſcheint alſo am Himmel jaͤhrlich 
von Abend gegen Morgen einen Kreis zu beſchreiben, 
deſſen eine Hälfte dieſſeits des Aquators, die andere 
jenfeits liegt. Er heißt die Sonnenbahn oder die 
Ekliptik. Die Durchſchnitte deſſelben mit dem Aqua⸗ 
tor heißen die Aequinoctialpuncte oder die Puncter 
der Nachtgleiche, weil zu der Zeit, da die Sonne 
ſich in ihnen befindet, Tag und Nacht gleich ſind, da 
der tägliche Kreis der. Aquator iſt (4). Der N 
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AOBW (Fig. 6.) ftellt den NAquator vor, FOEW die 
Ekliptik, welche den Aquator in W und O ſchneidet. 
In W ift die Sonne zur Fruͤhlingsnachtgleiche, in O 
in der Herbſtnachtgleiche. Dort ſteigt ſie uͤber den 
Aquator hinauf, hier ſenkt fie ſich unter denſelben 
hinab. So wie die Sonne von W nach F fortruͤckt, 
werden die Bogen der taͤglichen Parallelkreiſe, die ſie 
beſchreibt, über dem Horizonte immer größer und die 
Tage länger (4.); hat fie den vierten Theil ihrer Bahn 
Wp beſchrieben, fo iſt ihre Abweichung in F am groͤß⸗ 
ten, und die Tage find am laͤngſten. Der Punct F 
heißt der Sommerſtillſtandspunet. Von da neh⸗ 
men mit der Abweichung die Tage wiederum ab, bis 
ſie in dem herbſtlichen Durchſchnitte der Ekliptik mit 
dem Aquator O den Nächten gleich werden. Wenn 
die Sonne den ſuͤdlichen Theil ihrer Bahn beſchreibt, 
fo find die Tage alle kuͤrzer als die Nächte; am kuͤrze⸗ 
ſten, wenn die Sonne in dem Winterſtillſtands⸗ 
puncte in E ift, der ebenfalls um 90 Grad von den 
Rachtgleichen abſteht. Die Parallelkreiſe, welche 
durch die Stillſtandspuncte gehen, heißen die Wen⸗ 
dekreiſe, der durch den Sommerſtillſtandspunct F der 
Wendekreis des Krebſes, der durch den Win⸗ 
terſtillſtandspunet E der Wendekreis des Stein⸗ 
bocks. Dieſe Kreiſe find die (Fig. x.) gezeichneten 
FG, DE. Man lege nemlich Fig. x, auf Fig. 6, fo 
daß die mit einerley Buchſtaben bezeichneten Puncte 
auf einander fallen. Alsdenn find FG und DE die 
Wendekreiſe. Die Puncte I, K, (Fig. 6.) welche in 
einer auf die Ekliptik durch den Mittelpunct C ſenkrech⸗ 
ten Linie ICK liegen, und von allen Puncten der 
Ekliptik gleich weit abſtehen, ſind die Pole der 
Ekliptik. Dieſe beschreiben bey der täglichen Umdre⸗ 
hung der Erde die Polarkreiſe IH, KL (Fig. x.), 
um die Pole P, p des Aquators. Der Kreis PWpO. 

(Fig. 
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Fig. 6.), welcher durch die Pole des Aquators und 
die Nachtgleichen geht, heißt der Colurus der 
Nachtgleichen; der Kreis PFpE, welcher durch die 
Pole des Aquators und die Stillſtandspuncte F, E 
geht, der Colurus der Stillſtandspuncte. 


18. Die Neigung der Ekliptik gegen den Aqua⸗ 
tor, oder der Winkel ACF der beiden Linien AC, FC, 
welche in dem Aquator und der Ekliptik ſenkrecht auf 
ihren Durchſchnitt OW gezogen find (Geom. 168.), 
wird durch die groͤßte Abweichung der Sonne zur 
Zeit des Stillſtandes, Af oder BE, gemeſſen. Oder 
man beobachtet auch die groͤßte und kleinſte Sonnen⸗ 
Höhe, und nimmt die Hälfte ihres Unterſchiedes. Da⸗ 
durch findet man die gegenwaͤrtige Neigung oder 
Schiefe der Ekliptik 23° 27 37 oder 23° 28 
Vor 2000 Jahren war fie beynahe 24°. 


19. Die Lage der Nachtgleichen zu beſtim⸗ 
men, bedient man ſich am beften folgender Methode. 
Es ſtellt (Fig. 6*) WO die eine Hälfte des Aquators, 
WFO die Ekliptik, und zwar die nördliche Hälfte vor; 
AF die größte Abweichung. Zu irgend einer Zeit vor 
dem Stillſtande, da die Sonne in C ift, und ihre 
Rectafeenfion WB, beobachte man den Unterſchied der 
Rectaſcenſionen zwiſchen der Sonne und einem Ster⸗ 
ne; nach dem Stillſtande, wenn die Sonne in E eine 
Abweichung ED hat, welche der CB in C gleich iſt, 
beobachte man wieder den Unterſchied der Rectaſcen⸗ 
fion von demſelben Sterne. Dieſer iſt nun um BD 
groͤßer oder kleiner als zur Zeit der erſten Beobachtung. 
Die Hälfte von BD iſt aber BA oder AD, der Abſtand 
von dem Colurus der Stillſtandspunete, der durch 
AF geht. Das Complement dieſer Hälfte zu go Gr. 
iſt WB, die Rectaſcenſion der Sonne zur Zeit der 
erſten Beobachtung, Aus dieſer iſt nun a: die 

ecta⸗ 


16°. Die Aroriomie, 


Rectaſcenſion des ausgeſuchten Sterns bekannt, und 
dadurch laßt ſich nunmehr die Rectaſcenſion eines 
jeden andern Geſtirns finden, wenn man den Unter⸗ 
ſchied der Rectaſcenſion dieſes und jenes Sternes oder 
eines andern der Lage nach bekannten ſucht (12). 


Weil die Sonne bey der zweyten Beobachtung 
zu Mittage nicht genau dieſelbe Abweichung hat, wie 
bey der erſten, ſo beobachtet man mehrere Tage hin⸗ 
ter einander die Hoͤhe der Sonne, und den Unterſchied 
der Rectaſcenſionen, um aus der Veraͤnderung der 
Höhen die Zeit zu, ſchließen, zu welcher die Abwei⸗ 
chung genau der CB gleich war, und wie groß man 
zu derſelben den Unterſchied der Rectaſcenſion von dem 
Sterne annehmen muͤſſe. 


N 20. Die Zeit, in welcher die Sonne ihren Um⸗ 
lauf am Himmel vollendet, oder die Laͤnge des 
Jahrs, findet man, wenn man den Augenblick ſucht, 
in welchem die Sonne dieſelbe Abweichung in demſel⸗ 
ben Viertheile der Ekliptik hat, als ſie vor einem 
Jahre hatte. Weil die Sonne heute uͤber ein Jahr 
zu Mittage nie dieſelbe Abweichung hat, die ſie heute 
Mittag hat, ſo muß man ſich eben der Reduction wie 
in (19.) bedienen. Man nimmt aber gern zwey weit 
von einander entfernte Beobachtungen, und dividirt 
den Zwiſchenraum der Zeit durch die Anzahl der ver⸗ 
floſſenen Jahre, um die beym Beobachten begangenen 
Fehler auf mehrere Jahre zu vertheilen. Die Länge . 
des Jahrs iſt nach den neueſten Beſtimmungen 365 T. 
5 St. 48 M. 48 Sec. 
21. Zu den Beobachtungen des Laufs der Son⸗ 
ne bedient man ſich, ehemals mehr als jetzt, der 
Gnomons, welches eigentlich ſenkrechte Stifte oder 
Stangen bedeutet, die Laͤnge des Schattens dadurch 
zu beobachten. Um ſie ſehr lang zu machen, ver⸗ 
94585 tauſcht 
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tauſcht man ſie mit einem kleinen Loche, welches oben 
in einem hohen Gebaͤude angebracht wird, und das 
Bild der Sonne auf eine genau gezeichnete Mittagsli⸗ 
nie fallen laͤßt. Der bekannteſte Gnomon dieſer Art 
iſt in der Kirche des H. Petronius in Bologna, deſſen 
Hoͤhe 83 Fuß iſt. In der Domkirche zu Florenz iſt 
ein alter Gnomon von 277 Fuß Hoͤhe wieder ausge⸗ 
funden worden. 


22. Den Bogen der Ekliptik WC (Fig. 6*) zwi⸗ 
ſchen dem Orte der Sonne C und der Fruͤhlingsnacht⸗ 
gleiche W nennt man die Länge der Sonne. 


23. Die Sonne ruͤckt alle Tage faſt um einen 
Grad. (genauer um 59,8“ 20”) oder faſt doppelt fo 
viel, als ihre Scheibe dem Winkel nach breit iſt, am 
Himmel vom Abend gegen Morgen fort. Wenn alſo 
ein Fipſtern feinen täglichen Umlauf am Himmel mit 
der Sonne zugleich anfaͤngt, ſo vollendet er ihn etwas 
‚früher als die Sonne. Die Zeit zwiſchen zwey naͤch⸗ 
ſten Durchgaͤngen der Sonne durch den Meridian 
nennt man einen Tag. Die Zeit der Umdrehung 
des Himmels oder ein Sterntag iſt etwas kuͤrzer, 
nemlich 23 St. 56 M. 4 Sec. Von der Ungleich⸗ 
heit der Sonnentage in der Folge (167). 

24. Die Ekliptik iſt ein ſo wichtiger Kreis am 
Himmel, daß man ſich ihrer vorzuͤglich bedient, die 
Lagen der Geſtirne nach derſelben anzugeben. Nem⸗ 
lich der Abſtand eines Geſtirnes von der Ekliptik heißt 
ſeine Breite, welche durch einen ſenkrechten Bogen 
auf die Ekliptik gemeſſen wird. Der Abſtand dieſes 
Bogens von der Fruͤhlingsnachtgleiche, von Abend nach 
Morgen gerechnet, heißt die Laͤnge des Geſtirns, ſo 
daß Breite und Länge in Abſicht auf die Ekliptik daſ⸗ 
ſelbe find, was Deelination und Rectaſcenſion in Ab⸗ 
ſicht auf den Aquator, oder babe und Azimuth in Ab⸗ 

s el. 3. Th. Kat 
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ſicht auf den Horizont. Die Trigonometrie lehrt, wie 
man dieſe Groͤßen aus einander herzuleiten habe. Man 
muß ſich ja bemuͤhen, von der Verbindung dieſer drey 
Kreiſe, des Horizonts, des Aquators und der Ekliptik, 
wie auch der auf ſie ſenkrecht geſtellten Kreiſe und der 
Lage ihrer Pole eine deutliche Vorſtellung zu erhalten. 


In. Die Firfterne 


25. Man hat ſehr fruͤh die Sterne in gewiſſe 
Bilder oder Gruppen geſammelt. Ein Stern laͤßt ſich 
nicht gut bezeichnen und wieder finden, wenn man 
nicht auf ſeine Lage gegen andere Acht giebt. Einige 
Ahnlichkeit der Figur veranlaßte, daß man gewiſſe 
Bilder, z. B. ein Dreyeck, eine Krone, einen Rieſen 
u. d. gl. am Himmel fand. Die Einbildungskraft 
ſchuf mehrere, wenn man das Andenken beruͤhmter 
Perſonen verewigen wollte. Man gebrauchte manche 
Sterngruppen als Symbole, um dadurch Veraͤnde⸗ 
rungen am Himmel und auf der Erde zu bezeichnen, 
die ſich bey einer gewiſſen Lage der Sonne in Abſicht 
auf dieſelben ereigneten. Die Sterne dienten den Al⸗ 
ten als ein Kalender. Weil wir der Sternbilder nicht 
entbehren koͤnnen, ſo behalten wir die von dem Alter⸗ 
thume uns uͤberlieferten Bilder, ohne welche man die 
Alten nicht verſtehen kann, und haben dadurch den 
Vortheil einer allgemeinen aſtronomiſchen Sprache. 


26. Die wichtigſten Sternbilder ſind die in dem 
Thierkreiſe. Man hat ſehr fruͤh die Bahn der Son⸗ 
ne in zwoͤlf Theile eingetheilt, den zwoͤlf Monaten des 
Jahrs zufolge. Und weil ein Mondenmonat faſt 30 
Tage lang iſt, ſo hat man jeden Theil der Ekliptik in 
30 Grade, und den ganzen Umfang in 360 Grade ges 
theilt. Man bemerkte auch, daß der Mond und die 
Planeten ſich nicht ber eine gewiſſe geringe Breite von 

der 
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der Ekliptik entfernen, und zog auf beiden Seiten der⸗ 
ſelben zwey ihr parallele Kreiſe in dem Abſtande von 
8 oder 9 Graden. Die innerhalb dieſes Streifens be⸗ 
findlichen Sterne vertheilte man in zwoͤlf Sternbilder, 
welche man die himmliſchen Zeichen nannte. Weil 
ſie faſt alle Thiere ſind, ſo heißt der Streifen der 
Thierkreis, oder der Zodiacus. 


27. Dieſe Sternbilder ſind, von der Fruͤhlings⸗ 
nachtgleiche an gerechnet, nach ihrem ehemaligen 
Stande: 


1. Der Widder, v 7. Die Wage, u 
2. Der Stier, 88. Der Scorpion, WM 
3. Die Zwillinge, II 9. Der Schuͤtze, A 
4. Der Krebs, S 10. Der Steinbock, 5 
5. Der Loͤbe, d 11. Der Waſſerm. Ne 


6. Die Jungfrau, y 12. Die Fiſche. * 


Den Urſprung dieſer Bilder leitet man gewoͤhn⸗ 
lich aus der griechiſchen Fabellehre her, und findet in 
ihnen eine Beziehung auf die Jahrszeiten, zu welchen 
ehemals die Sonne in ihnen ſich aufhielt. Einige ſe⸗ 
hen fie als Symbole der vornehmſten Agyptiſchen Götz 
ter an, z. B. den Stier als das Bild des Apis, den 
Löwen und die Jungfrau als Bilder des Oſiris und 
der Iſis. Die Aſtronomie iſt allerdings älter als die 
griechiſche Mythologie, und man wird am wahr⸗ 
ſcheinlichſten den Urſprung der Sternbilder des Thier⸗ 
kreiſes in Agypten, einem fruͤh cultivirten Lande, zu 
ſuchen haben. Vermuthlich haben wir in dem Thier⸗ 
kreiſe noch die Überbleibfel des aͤlteſten aͤgyptiſchen Ka⸗ 
lenders. Der Sommerſtillſtand der Sonne, die Über⸗ 

chwemmung des Nils, das Zuruͤcktreten feines Ge⸗ 
waͤſſers, die Beftellung der Felder, die Bluͤthezeit des 
Getreides, die Erndte ſcheinen durch die Sternbilder, 
welche etwa vor 3500 Jahren des Abends der unters 
N B 2 gehen⸗ 
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gehenden Sonne gegenuͤber aufgingen, oder des Mor⸗ 
gens kurz vor der Daͤmmerung untergiengen, angedeu⸗ 
tet zu ſeyn. Alle Sternbilder des Thierkreiſes laſſen 
ſich zwar auf dieſe Art nicht erklaͤren, aber bey den 
meiſten ift dieſe ſymboliſche Beziehung ſehr natürlich. 


28. Vor etwa 2800 Jahren war die Frühlings⸗ 
nachtgleiche in der Mitte des Widders, daher dieſes 
Sternbild den Anfang machte. Gegenwaͤrtig liegt 
das Sternbild des Widders ganz in dem zweyten Zei⸗ 
chen, und die Fruͤhlingsnachtgleiche iſt in den Fiſchen. 
Wenn alſo der Ort eines Planeten oder eines andern 
Weltkoͤrpers in ein gewiſſes Zeichen, z. B. den Löwen, 
geſetzt wird, ſo muß man ihn in dem vorhergehenden 
Sternbilde, dem Krebſe, ſuchen. Darum muß man 
jetzt wohl unterſcheiden: Sternbild z. B. des Loͤ⸗ 
wen, und das Zeichen, welches den Namen die⸗ 
ſes Bildes fuͤhrt. 

29. Die Veränderung in der Lage der Aguino⸗ 
ctialpuncte, welche von Morgen gegen Abend geſchieht, 
und das Vorruͤcken der Nachtgleichen heißt, be⸗ 
trägt alle Jahr nur so Secunden, oder in 712 
Jahren einen Grad. Dadurch wird die Länge aller 
Fixſterne um eben fo viel vermehrt. Außer dieſer al⸗ 
len Fipſternen gemeinſchaftlichen ſcheinbaren Bewegung 
nach der Laͤnge beobachtet man noch an ihnen ſehr 
kleine Veraͤnderungen in der Laͤnge und Breite, die 
ſich nicht gleich ſind. Die gemeinſchaftliche Zunahme 
der Laͤnge iſt unerklaͤrbar, wenn man dem ſinnlichen 
Anſcheine nach den ganzen Himmel ſich taͤglich um die 
Erde drehen laͤßt. In dem Abſchnitte von der phyſi⸗ 
ſchen Aſtronomie wird der Grund dieſer Erſcheinungen 
angegeben werden. 


30. Außer den zwoͤlf Sternbildern des Thier⸗ 


kreiſes haben die Alten noch 36 Sternbilder gemacht, 
nom: 
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naͤmlich 21 am nördlichen Himmel, und 18 am ſuͤd⸗ 
lichen. Die nördlichen Sternbilder find: der klei⸗ 
ne Bär, der große Bär, der nordliche Drache, Ce⸗ 
pheus, Caſſiopeig, Andromeda, Perſeus mit dem 
Kopfe der Meduſa, Pegaſus, das kleine Pferd, der 
nordliche Triangel, der Fuhrmann, Bootes oder der 
Baͤrenhuͤter, die nordliche Krone, der Schlangentraͤ⸗ 
ger, die Schlange, der Herkules, der Adler, der 
Pfeil, der Geyer mit der Leyer, der Schwan, der 
Delphin. 


Die ſuͤdlichen find: der Orion, der Wallßſch, 
der Fluß Eridanus, der Haſe, der kleine Hund, der 
große Hund, die Hydra oder große Waſſerſchlange, 
der Becher, der Rabe, der Centaur, der Wolf, der 
Altar, der ſuͤdliche Fiſch, das Schiff Argo, die ſuͤd⸗ 
liche Krone. 


Dieſe Sternbilder haben meiſtens eine ſehr kennt⸗ 
liche Beziehung auf die griechiſche Helden-und Goͤt⸗ 
tergeſchichte, insbeſondere auf den Zug der Argonau⸗ 
ten, der etwa 1200 Jahr vor Chriſti Geburt unter⸗ 
nommen iſt. 


31. Die 48 Sternbilder der Alten erikhalten, 
nach dem von ihnen durch Ptolemaͤus uns überliefer⸗ 
ten Verzeichniſſe, 1o22 Sterne. Sie zählten darun⸗ 
ter 15 Sterne von der erſten Größe, 45 von der 
zweyten, 208 von der dritten, 474 von der vierten, 
217 von der fünften, und 49 von der ſechsten, nebſt 
5 neblichten und 9 dunklen oder unſcheinbaren. Zu 
den alten Sternbildern gehören noch das Haupthaar 
der Berenice, welches einer Agyptiſchen Koͤnigin zu 
Ehren an den Himmel geſetzt ward, und Antinous, 
der mit dem Adler vergeſellſchaftet iſt. 


B 3 32. Die 


22 Die Aſtronomie. 


32. Die Reuern haben noch am nördlichen Him⸗ 
mel 14 Sternbilder hinzugefuͤgt, unter welchen das 
neueſte das zu Friedrichs des Großen Ehre zwiſchen 
Ceépheus, die Caſſiopeia, Andromeda und den Pega⸗ 
ſus geſetzte ift 9. Sie enthalten nur drey Sterne von 
der dritten Groͤße. An dem ſuͤdlichen Himmel ſind 
18 Sternbilder hinzugekommen, in welchen ſich ein 
Stern der erſten Groͤße und 7 von der zweyten finden. 
Noch hat der unermuͤdete Abbe de la Caille aus den 
von ihm beobachteten Sternen um den Suͤdpol 14 
neue Sternbilder gemacht, oder eigentlich 12 neue 
und 2 veraͤnderte. Jene enthalten aber nur 2 Sterne 
der dritten und 4 der pierten Groͤße. Um den Suͤd⸗ 
pol ſind weder ſo viele noch ſo glaͤnzende Sterne, als 
um den Nordpol. 


33. Überhaupt ſind etwa 3000 mit bloßen Au⸗ 
gen ſichtbare Sterne am ganzen Himmel gezaͤhlt. In 
dem Verzeichniſſe, welches Funk nach Vaugondy in 
ſeiner Anleitung zur Kenntniß der Geſtirne geliefert 
hat, ſind 3121 Sterne aufgeführt, darunter 20 von 
der erſten Größe, 37 von der zweyten, 200 etwa 
von der dritten, 400 von der vierten, 800 von der 
fuͤnften und 1640 von der ſechsten Groͤße ſind. 
Die Anzahl derer, die uns die Fernroͤhre noch entde⸗ 
cken, iſt unzaͤhlig. De la Caille hat allein am ſuͤdli⸗ 
chen Himmel gegen roooo Sterne beobachtet. Herr 
de la Lande hat am nordlichen Himmel vom Pole bis 
zum 45ften Grad die Stellen von 8000 Sternen be⸗ 
ſtimmt, die bisher noch in keinem Sternverzeichniſſe 
vorkommen, und gedenkt in wenigen Jahren 25000 
Sterne beobachtet zu haben. 


34. Einigen Sternen hat man ee Namen 
gegeben, als, Aldebaran oder das Auge des Stier, 
An⸗ 


) Die Abbildung in Bode's aſtronomiſchem Jahrbuche fuͤr 
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Antares im Scorpion, Arkturus im Bootes, 
Sirius oder Hundsſtern im großen Hunde, Eaftor 
und Pollux in den Zwillingen, die Glucke oder 
die Plejaden, oder das Siebengeſtirn, ſechs kleine 
Sterne im Stier, der Jakobsſtab, drey Sterne 
im Orion, Rigel in eben demſelben, u. m., deren Nas 
men groͤßtentheils arabiſch ſind. Die Sterne eines je⸗ 
den Sternbildes werden durch Buchſtaben bezeichnet, 
und zum Theil durch Zahlen, wodurch ein Aſtronom 
ſich dem andern ganz leicht verſtaͤndlich macht. 


35. Sehr merkwuͤrdig iſt der helle Bogen, wel⸗ 
cher das ganze Sterngewoͤlbe faſt in der Lage eines 
großen Kreiſes ununterbrochen umgiebt, namlich die 
Milchſtraße. Ihr Schimmer iſt in dem Schiffe Ar⸗ 
go am lebhafteſten. Im Adler und den benachbarten 
Sternbildern iſt ſie am breiteſten. Vom Schwane bis 
zum Scorpion, etwa auf ein Drittheil ihres Umfan⸗ 
ges, theilt fie ſich in zwey Arme. Der Nordpol die⸗ 
ſes Sternguͤrtels liegt nahe uͤber dem Haupthaare der 
Berenice noͤrdlich, der Suͤdpol auf einem der Vorder⸗ 
ſchenkel des Wallfiſches. Der weißliche Schimmer 
der Milchſtraße iſt das vermiſchte Licht einer unzaͤhli⸗ 
gen Menge kleiner Sterne, welche durch ſtark vergroͤ⸗ 
ßernde Fernroͤhre auf dem ſchwarzen Grunde des Him⸗ 
mels getrennt erſcheinen. Unſer beruͤhmter Lands⸗ 
mann in England, Herſchel, fand durch ſein zwan⸗ 
zigfuͤßiges Spiegelteleffop an manchen Stellen der 
Milchſtraße in einem Raume von 15 Min. Weite ge⸗ 
gen 600 Sterne, alſo in einem Raume, ſo groß als 
die Sonne oder der Mond zu bedecken ſcheinen, auf 
2400. Das Syſtem von Sternen, zu welchem un⸗ 
ſere Sonne gehoͤrt, mag nach dem Umfange der 
Milchſtraße hin am weiteſten ausgedehnt ſeyn, ſo weit, 
daß ſelbſt ſehr guce Fernroͤhre die Sterne der letzten 
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Reihen nicht zu entdecken vermoͤgen. Oder die Milch⸗ 
ſtraße iſt wirklich ein unbegreiflich großer Ring von 
Sternen oder Sternſyſtemen, welche das Syſtem der 
naͤhern, einzeln erſcheinenden Sterne in einer großen 
Entfernung umgeben, wie die Planeten unſere Sonne. 
Dieſes Centralſyſtem von Sternen oder Sonnen ſcheint 
aber auch nach der Milchſtraße hin einen groͤßern Um⸗ 
fang zu haben, als nach den Polen dieſes Guͤrtels. 
Denn um dieſe Pole herum zeigt ſich der Himmel aus⸗ 
nehmend klar, nach der Milchſtraße hin wird der 
Grund des Himmels gleichſam truͤbe, von dem uns 
deutlichen Lichte vieler ſehr entfernten Sterne. 


36. Die Fernrohre zeigen am Himmel eine gro 
ße Menge kleiner weißlichen Flecken von verſchiedenem 
Glanze, von welchen manche durch ſtarke Vergroͤße— 
rungen als Haͤuflein kleiner Sternchen, oft auf einem 
neblichten Grunde, erſcheinen. Man nennt dieſe 
Sternſammlungen Nebelſterne oder Nebelflecke. Es 
ſind ohnezweifel Syſteme von Sternen, von welchen 
manche groͤßer ſeyn moͤgen, als das ganze Syſtem, 
zu welchem unſere Sonne gehoͤrt, mit den Sternen 
der Milchſtraße zuſammen genommen. Die Aufloͤs⸗ 
barkeit einiger Rebelflecke in abgeſonderte Sternchen 
beweiſet, daß ſie alle ſich aufloͤſen laſſen wuͤrden, wenn 
unſere Fernroͤhre noch ſtaͤrker gemacht werden moͤch⸗ 
ten. Der merkwuͤrdigſte unter allen Nebelflecken iſt 
an dem Schwerdte des Orion befindlich; durch ein 
ſtarkes Teleſkop zeigt er ſich wolkicht. Im Guͤrtel der 
Andromeda iſt auch ein merkwuͤrdiger, den bloßen Au⸗ 
gen ſichtbarer Nebelfleck, in Geſtalt eines gedoppelten 
Kegels uͤber einer gemeinſchaftlichen Grundflaͤche. In 
dem Sternbilde des Fuchſes iſt ein zwar dem Anſcheine 
nach nicht großer Nebelfleck, der aber ſehr ausgedehnt 
ſeyn muß, weil er in einem Theile noch in einzelne 

ö Sterne 
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Sterne auflösbar iſt, in einem andern bloß einfarbi⸗ 
ges Licht, und in einem dritten nur einen milchartigen 
Schimmer zeigt. Herſchel hat auch bey ſeinen Muſte⸗ 
rungen des Himmels einen ovalen, ringfoͤrmigen Ne⸗ 
belfleck gefunden. Nahe bey dem Suͤdpole befinden 
ſich ein paar merkwuͤrdige weiße Stellen, die man 
die Capwolken zu nennen pflegt, ohnezweifel ein 
Paar uns naͤherer Sternſyſteme. Hier ſind auch noch 
zwey ſehr ſchwarze Flecke am Himmel, neben der 
Milchſtraße, von betraͤchtlicher Groͤße, die man bey 
dem erſten Anblicke für dunkle Wolken halten würde, 
Vor Hrn. Herſchel zaͤhlte man nicht viel uͤber hundert 
Rebelflecke; er allein hat ſchon zweytauſend Neben 
und ſie in ein Verzeichniß gebracht. i 


Im Krebſe zeigt ſich den bloßen Augen ein Stern⸗ 
woͤlkchen, durch Fernroͤhre eine Sterngruppe von et⸗ 
wa 40 kleinen hellen Sternen auf einem ſehr ſchwar⸗ 
zen Grunde, vielleicht ein zu unſerm Syſtem gehoͤri⸗ 
ges, an den Graͤnzen befindliches Partialſyſtem. Ein 
ähnliches mag auch das Siebengeſtirn (die Plejaden) 
im Stier ſeyn, in welchem gute Augen ſechs oder ſie⸗ 
ben Sternchen erkennen, und dernröhre etwa 120 
zeigen. 


37. Einige Sterne 3 gr 
Glanz periodiſch. Schon vor 200 Jahren ward 
ein veraͤnderlicher Stern am Halfe des Wallfi⸗ 
ſches entdeckt, der ſich bald als ein Stern von der 
dritten oder gar zweyten Groͤße zeigt, bald mit blo⸗ 
ßen Augen nicht zu erkennen iſt. Der mittlere Zeit⸗ 
raum der Abwechslungen betraͤgt nach Herſchels Be⸗ 
rechnung 331 T. 10 St. 19 M. Ein kleiner Stern 
am Halſe des Schwans veraͤndert ſich waͤhrend 
405 Tagen, aber nicht ganz gleich, und ſcheint jetzt 
bey der fünften Größe bleiben. Ein anderer Stern, 
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auf der Bruſt des Schwans, war ſonſt veraͤn⸗ 
derlich, iſt aber jetzt ſchon lange Zeit von der ſechsten 
Groͤße. Bisweilen iſt die Periode der Lichtabwechs⸗ 
lungen ſehr kurz. Sie betraͤgt bey Algol, am Ko⸗ 
pfe der Meduſa, nur gegen 69 Stunden, ſo aber, 
daß dieſer Stern nur etwa 32 Stunde Zeit gebraucht, 
um von der zweyten Groͤße auf die vierte herabzuſinken, 
und in eben der Zeit wieder zur zweyten gelangt. Die 
Dauer der größten Lichtſchwaͤche iſt 15 oder 20 bis 25 
Minuten. Im Antinous iſt ein Stern, deſſen 
Lichtveraͤnderungen ſich in dem Zeitraume von 7 Tagen 
und 4 bis 5 St. ereignen, auch in ungleicher Maaße, 
und von der dritten bis zur fuͤnften Groͤße. Ein Stern 
in der Leyer, der naͤchſte kenntliche bey dem hellen 
Sterne dieſes Bildes, veraͤndert ſich von der dritten 
bis zur 4ten oder §ten Größe, in einer noch nicht 
ſicher beſtimmten Periode von 6 T. 9 St. oder 12 T. 
19 St. Es ſind noch mehrere Sterne, an welchen 
man eine Veraͤnderlichkeit des Lichtes beobachtet hat. 
Ein Stern am Kopfe des Fuchſes, der im Jahr 
1670 von der dritten Groͤße erſchien, verſchwand, 
ward wieder ſichtbar, gelangte bis zu jener Groͤße, 
nahm ab und zu, und verlohr ſich nach dem Maͤrz 
1672 gaͤnzlich. Bey dem Schwanze der Hydra 
iſt ein Stern ſeit 1704 bis 1712 fuͤnfmal aufs neue 
ſichtbar geworden, nachher aber ganz verſchwunden. 


38. Einige Sterne haben an Glanze abge⸗ 
nommen, andere ſind heller geworden, z. B. 
der Stern im Vierecke des großen Bären zunaͤchſt am 
Schwanze iſt jetzt kaum von der dritten Groͤße, da 
Bayer ihm noch unter den ſieben großen Sternen die⸗ 
ſes Bildes die vierte Stelle giebt. Die drey Sterne 
im Schwanze ſcheinen jetzt größer, als die im Vier⸗ 


ten 
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ten Claſſe gerechnet ward, muß jetzt unter die Sterne 
der erſten Groͤße geſetzt werden. — Verſchiedene 
von aͤltern Aſtronomen verzeichnete Sterne werden ver⸗ 
mißt; dagegen ſind neue Sterne bemerkt, die in den 
altern Verzeichniſſen nicht vorkommen, ob fie gleich, 
den Umftänden nach, darin hätten Platz finden ſollen. 
Bey dieſen Unterſuchungen muß man ſich mit Sorg⸗ 
falt von der Richtigkeit der altern . und 
Berzeichniffe verſichern. 


39. Merkwuͤrdig ſind Erſcheinungen neuer 
Sterne am Himmel. . Die ältere Geſchichte erwähnt 
ſchon einiger; genaue Nachrichten aber hat man nur 
von zwey Naturbegebenheiten dieſer Art. Im Jahr 
1572. erſchien in der Caſſiopeia ein neuer Stern, 

der gleich vom Anfange an ſo hell glaͤnzte, daß er den 
Sirius weit uͤbertraf. Nach einigen Wochen nahm 
ſein Licht ab, und nach 16 oder 17 Monaten war er 
ganz verſchwunden. Es verdient bemerkt zu werden, 
daß in den Jahren 945 und 1264 zwiſchen der Caſ⸗ 
ſiopeia und dem Cepheus ſich auch ein neuer Etat) ges 
zeigt haben fol. Nicht lange nachher, im J. 1604, 
erſchien im Schlangentraͤger ein eben “io heller 
Stern, als der in der Caſſiopeia geweſen war, und 
verſchwand nach einem Jahre. Der vorher (37.) er⸗ 
waͤhnte Stern am Kopfe des Fuchſes koͤnnte auch ein 
neuer Stern, wie dieſe beiden, geweſen ſeyn. Ob 
ſie wirklich ſolche Weltkoͤrper geweſen ſind, als unſere 
Sonne und die Fixſterne, iſt die Frage. Es kann in 
den großen Himmelsraͤumen Meteore geben, wie in 
unſerer Atmoſphaͤre. 


40. Die Lage mancher Sterne hat ſich ein we⸗ 
nig geändert, Am merklichſten iſt die Veraͤnde⸗ 
rung des Ortes am Arkturus, vielleicht dem uns 
naͤchſten Sterne. Doch beträgt fie für dieſen in 80 
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Jahren nur 71 Sec. in der Rectaſcenſion und 115 
Sec. in der Declination. Für den Sirius iſt fie 
etwa halb ſo groß. Es ſind ſowol kleinere als groͤßere 
Sterne in allen Gegenden des Himmels, an welchen 
man Veranderungen des Orts bemerkt hat. Dieſe 
ſind ohnezweifel zum Theil einer Bewegung unſerer 
Sonne zuzuſchreiben. Doch hievon wird in der Folge 
beſſer und uͤberzeugender gehandelt werden koͤnnen. 
Auch in den unermeßlichen Himmelsraͤumen iſt ein un⸗ 
ablaͤſſiges Wirken der Naturkraͤfte. Die Himmels⸗ 
koͤrper wallen uͤber und unter und neben einander 
hin, die großen Syſteme, wie die kleinern und wie 
die einzelnen Körper. 


41. Das Zodiakallicht verdient noch einer Er⸗ 
waͤhnung. Es iſt ein lanzenfoͤrmiger Schein, faſt 
wie das Licht der Milchſtraße, welches ſich zu gewiſ⸗ 
ſen Jahrszeiten kurz nach Untergange oder kurz vor 
Aufgang der Sonne laͤngs dem Thierkreiſe ſehen laͤßt. 
Im Anfang des Maͤrz um 7 Uhr Abends ſieht man es 
am beſten. Man leitet dieſes Licht am wahrſcheinlich⸗ 

ſten von der Atmoſphaͤre der Sonne her. 


42. Die Sterne von einander unterſcheiden und 
kennen zu lernen, iſt das beſte Mittel, daß man ſich 
einige der merkwuͤrdigſten Sternbilder zeigen laſſe, 
und hernach vermittelſt einer Himmelskugel und 
Himmelscharten, als der Doppelmayerſchen, 
ſeine Bekanntſchaft mit dem Himmel erweitere. An⸗ 
ſtatt der Himmelskugel koͤnnen auch die Sternke⸗ 
gel dienen, welche Funk zum zweytenmal ſehr ver⸗ 
beſſert herausgegeben hat. Herrn Bode Anleitung 
zur Kenntniß des geſtirnten Himmels, ſechste Auflage 
(17929 iſt zu dieſer und in andern Abſichten ein ſehr 
brauchbares Buch. Eben dieſer Verfaſſer hat den 
Flamſteadiſchen Himmelsatlas, welcher bis⸗ 

her 
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her das vorzuͤglichſte Werk diefer Art geweſen, nach 

der Pariſer Ausgabe neu herausgegeben, und 2139 
neue Sterne zu dem Flamſteadiſchen Verzeichniſſe hin⸗ 
zugefuͤgt, ſo daß dieſer Atlas 50 58 Sterne enthält, 
Darunter ſind 280, die bey uns nicht aufgehen. 
Ein Theil dieſer Sterne iſt mit bloßen Augen Re 
m 


IV. Der Mond, 


43. Der Mond iſt ein Körper, welcher der 
Sonne in der ſcheinbaren Groͤße faſt gleich iſt. Die 
oͤftere Abwechslung feiner Geſtalten oder feiner Phaſen 
gab den aͤlteſten Voͤlkern ein bequemes Mittel, ohne 
Kalender oder Rechnung die Zeit ihrer gottesdienſtli⸗ 
chen Handlungen, ihrer Verſammlungen und Ver⸗ 
richtungen zu beſtimmen. 


Nachdem der Mond einige Tage uns uche 
geworden iſt, zeigt er ſich des Abends in Weſten als 
ein ſchmaler, ſichelfoͤrmiger Lichtſtreifen. Allmaͤhlig, 
ſo wie der Mond nach Oſten hin ſich von der Sonne 
entfernt, wird das ſichelfoͤrmige Stuͤck breiter und 
glänzender, und am ſechſten Tage nach der Wiederer⸗ 
ſcheinung, da er 90 Grad von der Sonne abſteht, 
iſt er halb erleuchtet. Dies iſt das erſte Viertel, oder 
die Quadratur. Der Mond ruͤckt immer mehr 
von der Sonne ab, der erleuchtete Theil wird immer 
größer, und am achten Tage nach dem erſten Viertel 
ſcheint ſeine volle Scheibe die ganze Nacht durch. 
Dies iſt der Vollmond, oder die Oppoſition. 
Er geht des Abends auf, um Mitternacht durch den 
Meridian, und des Morgens unter. Man ſieht dar⸗ 
aus, daß er nun der Sonne gerade gegenuͤber ſteht. 
Nach dem Vollmonde kommt der abnehmende unter 
denſelben Geſtalten wie der zunehmende, nur daß der 
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erleuchtete Theil an der Oſtſeite des Mondes liegt, da 
er an dem zunehmenden an der Weſtſeite lag, beide— 
mahl nemlich der Sonne zugekehrt. Das letzte Vier⸗ 
tel tritt nach andern 7 Tagen ein, wenn der Mond 
nur noch zur Haͤlfte erleuchtet iſt. Er naͤhert ſich nun 
der Sonne immer mehr, feine Sichelfigur wird mit 
jedem Tage ſchmaͤler, und endlich verliert er ſich in 
den Strahlen der Sonne. Dies iſt der Neumond 
oder die Con junction. 


44. Hieraus erhellt, daß der Mond ein dunk⸗ 
ler Körper iſt, der von der Sonne fein Licht erhält, 
und um die Erde ſeinen monatlichen Umlauf vollfuͤhret. 
Denn eben dieſe Erſcheinungen kann man ſich an einer 
Kugel verſchaffen, wenn man ſich in einiger Entfer⸗ 
nung von einem Lichte ſtellt, und die Kugel in einem 
Kreiſe um ſich herum bewegen laͤßt. Den dunkeln 
Theil des Mondes kann man gleich nach feiner Wies 
dererſcheinung mittelſt eines aſchgraulichen Lichtes ne⸗ 
ben dem ſichelfoͤrmigen hellen Theile erkennen. Dieſes 
Licht entſteht offenbar von den Strahlen, die unſere 
Erde auf den Mond zuruͤckwirft. Jene iſt fuͤr dieſen 
eben das, was dieſer für jene iſt. Zur Zeit des Neu⸗ 
mondes muß man auf dem Monde die Erde in vollem 
Lichte glänzen ſehen. Er wird alfo von ur Er 
wie die Erde vom Vollmonde. 


45. Zur Zeit des Vollmondes, aber zu keiner 
andern Zeit, wird bisweilen der Mond zum Theil 
oder auch ganz verfinſtert. Eine ſchwarze Scheibe 
ſcheint ſich über ihn von Morgen gegen Abend zu bewe— 
gen. Da die Erde um dieſe Zeit zwiſchen der Sonne 
und dem Monde ſteht, ſo muß es ihr Schatten ſeyn, 
der dieſe Verfinſterung verurſacht. Daß der Mond 
aber nicht in jeder Oppoſition verfinſtert wird, ruͤhrt 


on weil er mehrentheils zu weit über oder unter 
der 
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der Ekliptik ſteht, als daß er den Erdſchatten beruͤh⸗ 
ren koͤnnte, deſſen Mittellinie ſich von der Sonne ab⸗ 
waͤrts nach dem ihr auf der Ekliptik entgegengeſetzten 
Puncte erſtreckt. Zur Zeit einer Mondsfinſterniß iſt 
der Mond der Ekliptik immer ſehr nahe, oder geht 
auch während derſelben von einer Seite der Ekliptik 
zur andern hinuͤber. 


Die, Finſterniſſe ſind mehrentheils partial, zu⸗ 
weilen auch total. In den totalen wird der Mond 
ſelten ganz unſichtbar, ſondern behaͤlt noch ein ſchmu⸗ 
ziges kupferfarbiges Licht. Dieſes rührt von denjeni⸗ 
gen Strahlen der Sonne her, welche in unſerer At⸗ 
moſphaͤre nach dem Monde hin gebrochen werden. 
Wenn der Mittelpunct des Mondes durch den Mittel⸗ 


punct des Erdſchattens geht, ſo iſt die Sinfterniß 
central. 


46. Um die Zeit des Neumondes wird bisweilen 
die Sonne verfinſtert. Die Urſache davon iſt offen⸗ 
bar der Mond, der ſich um dieſe Zeit zwiſchen uns 
und der Sonne befindet. Die Sonne wird uns nur 
bedeckt, nicht wirklich verfinſtert, und daher iſt keine 
Sonnenfinſterniß auf der Erde allgemein und dieſelbe. 
An jedem Orte ſieht man ihren Anfang, ihr Ende, 
ihre Groͤße anders, an den meiſten Orten bleibt die 
Sonne unbedeckt. Man kann ſich dieſes leicht begreif⸗ 
lich machen, wenn man eine Scheibe von Pappe aus⸗ 
ſchneidet, und dieſe nicht weit von dem Auge vor einer 
andern groͤßern Scheibe an einer etwas entfernten 
Wand vorbeygehen laͤßt. Man muß ſich ſo ſtellen, 
daß die erſtere die letztere faſt bedecken kann. Verruͤckt 
man das Auge ein wenig, ſo wird man die Scheibe 
an der Wand jetzt weniger, jetzt mehr, jetzt gar nicht 
bedeckt ſehen. Die Mondsfinfternife ſieht man an 
allen Orten zu gleicher Zeit und auf gleiche Art. Die 

Son⸗ 
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Sonnenfinſterniſſe find für einen beſtimmten Ort ſelt⸗ 
ner als jene, weil ſie nicht ER geſehen wer⸗ 
den koͤnnen. 


47. Die merkwuͤrdigſten, aber auch ſehr tenen 
Arten von Sonnenfinſterniſſen ſind die ringfoͤrmigen 
und totalen. Bey jenen iſt der ſcheinbare Durch⸗ 
meſſer des Mondes kleiner als der Sonne ihrer, bey 
dieſen größer. Dort bleibt, nachdem der Mond ganz 
vor die Sonnenſcheibe getreten, noch ein ringfoͤrmiger 
Theil der Sonne unbedeckt. Die große Sonnenfin⸗ 
ſterniß vom r. April 1764 war in einem Striche von 
Europa, als zu Calais und Madrit, ringfoͤrmig. 
Bey einer totalen Finſterniß wird die Sonne zwar 
ganz bedeckt, aber ihr Licht ſtroͤmt gleichſam um den 
Mond herum, und bildet einen lichten Ring um ihn. 
So ſah Don Antonio de Ulloa, ein gelehrter und ver- 
dienter ſpaniſcher Officier, bey der Sonnenfinſterniß 
am 24. Jun. 1778, da der Durchmeſſer des Mon⸗ 
des um 1 46 groͤßer war, als der Sonne ihrer, 
wie die Sonne voͤllig bedeckt war, einen lichten Ring 
um den Mond, der um ſeinen Umkreis in beſtaͤndiger 
und ſchneller Bewegung war, und immer blendender 
ward, je mehr des 98551 Mittelpunct ſich der Son: 
ne ihrem näherte. Zu der Zeit des Mittels der Ver: 
finfterung betrug des Ringes Breite etwa F von des 
Mondes Durchmeſſer, aber vom Ringe giengen nach 
allen Seiten ungleich lange Strahlen aus, manche ſo 
lang als des Mondes Durchmeſſer. Darnach nahm 
der Ring ab, und verſchwand 4 oder 5 Sec. ehe die 
Sonne hervorkam. Zunaͤchſt um den Mond war ſei⸗ 
ne Farbe roͤthlich, darnach goldgelb, zu aͤußerſt im⸗ 
mer mehr weißlich, uͤberall ſchoͤn licht. Kurz vor 
und nach der Entſtehung des lichten Ringes wurden 
die Sterne erſter und zweyter Groͤße ſichtbar; allein 

> da 
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da der Ring feinen ſtaͤrkſten Glanz hatte, ſahe man 
nur die Sterne erſter Groͤße. Ahnliche Erſcheinungen 
hat man auch ſonſt bemerkt. Wolf beobachtete 1706 
bey einer großen Sonnenfinſterniß einen hellen Ring 
um den Mond, den er von dem Lichte des hellen 
Theils der Sonne ſehr wohl unterſcheiden konnte. 


48. Der Mond ruͤckt alle Tage etwa um 13 
Grade am Himmel von Abend gegen Morgen fort, 
und iſt nach ohngefaͤhr 27 Tagen wieder bey denſelben 
Fixſternen. Dieſe Zeit nennt man den periodiſchen 
Monat. Inzwiſchen iſt die Sonne faſt um 27 Grade 
fortgeruͤckt, und es verfließt noch einige Zeit, ehe der 
Mond ſie wieder einholt. Darum iſt die Zeit von 
einem Neumonde zum andern, oder der ſynodiſche 
Monat groͤßer. So gebraucht der Minutenzeiger 
auf der Uhr, wenn er um 12 Uhr mit dem Stun— 
denzeiger in Conjunction iſt, 177 Stunde, den Stun⸗ 
denzeiger einzuholen, aber nur eine Stunde, um an 
dieſelbe Stelle wieder zu kommen. 


49. Die Dauer eines ſynodiſchen Monats er⸗ 
fahrt man am bequemſten und ſicherſten durch die 
Beobachtung zweyer Mondsfinſterniſſe. Die zwiſchen 
beiden verfloſſene Zeit dividirt man naͤmlich durch die 
Anzahl der ſynodiſchen Monate. Zuerſt nimmt man 
zwey nicht weit von einander entfernte Finſterniſſe, 
um die Zahl der Monate nicht zu verfehlen. Weiß 
man nun die Dauer eines Monats beynahe, ſo nimmt 
man zwey von einander ſehr entfernte Finſterniſſe, 
dividirt die Zeit zwiſchen beiden durch die faſt be⸗ 
kannte Dauer eines Monats, um die Zahl der Mo⸗ 
nate zu erhalten, und dividirt mit dieſer wieder die 
Zeit, um die Dauer des Monats genauer zu beſtim⸗ 
men. Auf dieſe Art hat man gefunden, daß der 

Kluͤgels Encyel. 3. Theil. € ſyno⸗ 
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ſynodiſche Monat 29 T. 12 St. 44 3 lang iſt ). 
Den periodiſchen Monat findet man durch die Propor⸗ 
tion: wie die Summe des Sonnenjahrs und des ſy⸗ 
nodiſchen Monats zu dem Sonnenjahre, ſo der ſynodi⸗ 
ſche Monat zu dem periodiſchen. Der periodiſche 
Monat enthält 27 T. 7 St. 43 11“. Der Mond 
ruͤckt alle Tage um 13° 10’ 35 am Se fort; 
entfernt ſich täglich von der Sonne um 1211 27” 7 
und vollendet feinen täglichen ſcheinbaren Umlauf am 
Himmel in 24 St. 50 280. 


50. Alle dieſe Angaben ſind von der mittlern 
Dauer zu verſtehen. Die Bewegung des Mondes iſt 
ſehr ungleichfoͤrmig, und hat von jeher den Aſtrono⸗ 
men am meiſten zu ſchaffen gemacht. Man hat lange 
Zeit nicht begreifen koͤnnen, wie das naͤchſte Geſtirn 
gerade die groͤßten Ungleichheiten des Laufs zeigte. 
Die ſynodiſchen Monate ſind bisweilen um 6 Stunden 
kuͤrzer oder laͤnger als der mittlere. So auch iſt die 
Zeit des täglichen Umlaufs bisweilen um 12 Min. groͤ⸗ 
ßer oder kleiner als die mittlere. Zu der letzten Un⸗ 
gleichheit trägt zwar die jedesmalige Lage der Monds⸗ 
bahn gegen den Meridian etwas bey. Die alten 
Aſtronomen bemerkten die Ungleichheit des Mondslaufs 
befonders daran, daß fie die Zeiten von einer Monds⸗ 
finſterniß zur andern mit den Zeiten, der mittlern Ber 
wegung verglichen. Zur Zeit der Finſterniß ſtand der 
Mond der Sonne gerade gegenuͤber, alſo konnten ſie 
vermittelſt des Ortes der Sonne, deſſen Berechnung 
wenig Schwierigkeit macht, den Ort des Mondes an- 
geben. Dieſer traf mit dem Orte, den er nach der 
mittlern Bewegung hätte haben ſollen, ſelten überein. 

In⸗ 
„) Die Minuten und Secunden einer Stunde werden wie 


die Minuten und Secunden eines Grades, durch (9 
und (“) bezeichnet. 
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Indeß bemerkten fie, daß nach 223 ſynodiſchen Mo⸗ 

naten oder 6585 Tagen 8 St. das iſt 18 Jahr 10 T. 

20 St. die Finſterniſſe ſich faſt genau auf dieſelbe Art 

wieder ereigneten, ſo daß die Ungleichheiten des Mon⸗ 

des nach dieſer Periode ſehr nahe auf gleiche Art wie⸗ 

der anfiengen. Die merklichſten Ungleichheiten, wel⸗ 

che ſie beobachteten, zu erklaͤren, ließen ſie den Mond 

nicht unmittelbar um die Erde, ſondern auf einem 
Kreiſe ſich bewegen, deſſen Mittelpunet alle Monat 

den Umfang eines Kreiſes um die Erde beſchriebe Je⸗ 

ner kleinere Kreis hieß der Epicyklus, dieſer groͤßere 

der ercentrifche, weil die Erde außerhalb ſeines Cen⸗ 

trums ſich befand. Dieſer Kreis drehte ſich in einer 

gewiſſen Zeit um die Erde herum. Das war aber 

noch nicht genug. Denn Tycho de Brahe fand im 

16. Jahrhunderte, daß er drey Epieyklen und noch 

einen kleinen Kreis außer dem excentriſchen brauchte, 

um die Bewegung des Mondes darzuſtellen. Gegen⸗ 

waͤrtig hat man alle dieſe kuͤnſtlich verflochtenen Kreiſe 

vom Himmel verbannt, und laͤßt den Mond, wie es 

natürlich iſt, in einer einzigen krummen Linie herum⸗ 

laufen, die aber ſo irregulaͤr iſt, daß man nach den 

Mayeriſchen Mondstafeln vier betrachtliche und neun 
kleine Verbeſſerungen des mittlern Oetes (Aquatio⸗ 
nen nennt es der Aſtronom) zu berechnen hat, wenn 
man nur bloß die Laͤnge des Mondes angeben will. 


51. Der Mond hat nicht immer gleiche Entfer⸗ 
nung von der Erde. Die Alten ſetzten ſeine groͤßte 
Entfernung ganz richtig dahin, wo er am langſamſten 
gieng; die kleinſte, wo er am geſchwindeſten war. 
Wir koͤnnen uns durch das Mikrometer *) davon uͤber⸗ 

C 2 152 zeu⸗ 

*) Ein Mikrometer ift eine Vorrichtung in einem Fern⸗ 
rohre, kleine Winkel genau zu meſſen. Das einfachſte 

iſt das Schraubenmikromoter, W aus zwey hits 
pitz⸗ 
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zeugen. Man findet damit den ſcheinbaren größten 
Durchmeſſer des Mondes 330 31 den kleinſten 29 
22%, ſo daß die mittlere Größe 31026“ beträgt *), 
Die Stelle der groͤßten Entfernung und langſamſten 
Bewegung nennt man das Apogaͤum, die der klein⸗ 
ſten Entfernung und geſchwindeſten Bewegung das 
Perigaͤum. Dieſe Stellen ſind aber nicht feſt. Sie 
ruͤcken von Abend gegen Morgen fort, und vollenden d 
in 8 gemeinen Jahren 312 T. 11 St. T1“ 39“ einen 
ganzen Umlauf am Himmel, in Beziehung auf die 
Fixſterne. Hieraus kann man ſchon abnehmen, wie 
ungleich die Bewegung des Mondes iſt. 


52. Der Mond ſteht uns bisweilen im Meridian 
ſehr hoch, bisweilen ſehr niedrig. Seine Bahn iſt 
nicht allein gegen den Aquator, ſondern auch gegen 
die Ekliptik geneigt. Man braucht nur die Sterne zu 
beobachten, neben welchen er nahe vorbeygeht oder ſie 
gar bedeckt, um ſich davon unmittelbar zu uͤberzeugen. 

a i Zwey⸗ 


ſpitzten Schrauben beſteht, die an dem Orte des Bil⸗ 
des im Fernrohre einander genaͤhert werden koͤnnen. 
Man ſtellt zuerſt ihre Spitzen in einer beliebigen Entfer⸗ 
nung von einander, und laͤßt einen bekannten Stern 
von der Spitze der einen Schraube zu der andern nach 
der täglicher Bewegung rücken. Aus der Zeit, die er 
darauf zubringt, laͤßt ſich der Winkel berechnen, den 
der Stern am Auge beſchrieben hat. Nun naͤhert man 
die Schrauben bis zur Beruͤhrung, und zaͤhlt die 
Schraubenumgaͤnge, ſo weiß man, wie groß fuͤr den 
Naum, den die Schraubenſpitze bey einer Umdrehung 
durchlaͤuft, der Winkel ſey. Alſo läßt ſich, wenn man 
einen Gegenſtand am Himmel zwiſchen den Spitzen faßt, 
der Winkel, den er am Auge macht, durch die Zählung 
der Umdrehungen der Schraube beſtimmen. Auf eine 
aͤhnliche Art kann man parallele Faͤden gebrauchen de⸗ 
ren einer beweglich iſt. 
) Den ſcheinbaren Durchmeſſer eines. Weltkörpers nennt 
man den Winkel, unter welchem derſelbe erſcheint. 
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Zweymahl in jedem Monate trifft der Mond die Ek⸗ 
liptik. Die Durchſchnittspunete feiner Bahn mit der⸗ 
ſelben nennt man die Knoten der Mondsbahn. In 
dem auffteigenden geht er uͤber die Ekliptik nach 
Norden, in dem niederſteigenden hinunter nach 
Suͤden. Man erfaͤhrt die Lage dieſer Puncte, wenn 
man zu der Zeit, da der Mond nahe bey der Ekliptik 
iſt, ſeinen Weg neben bekannten Sternen beobachtet. 
Allein man muß hiebey wiſſen, wie viel der Ort des 
Mondes dadurch geaͤndert wird, daß der Beobachter 
auf der Oberfläche der Erde, und nicht in ihrem Mit⸗ 
telpunete ſteht. Dieſe Veränderung iſt wegen der 
Nähe des Mondes betraͤchtlich. Die Mondsfinfters 
niſſe find hier vorzüglich brauchbar, die centralen am 
meiſten, welche aber felten ſind. 
} 53. Die Knoten ſind keine unberänderliche 
Puncte am Himmel, ſondern ruͤcken gegen die Ord⸗ 
nung der Zeichen von Morgen gegen Abend fort. 
Man kann ſich hievon mittelſt feiner, Augen verſichern, 
wenn man den Ort des Mondes beobachtet, um die 
Zeit da er durch die Ekliptik geht. Oder man gebe 
Acht, wenn der Mond auf ſeinem Laufe einen der Ek⸗ 
liptik ſehr nahen Stern, z. B. den Regulus, bedeckt, 
oder nahe bey demſelben vorbeygeht. Nach einiger 
Zeit wird der Mond betraͤchtlich weit nordwaͤrts oder 
ſuͤdwaͤrts von dem Sterne vorbeygehen, nach 9 Jah⸗ 
ren ſich auf 5 Grade von ihm entfernt haben, und 
nach faſt 19 Jahren den Stern wieder treffen. Durch 
die Vergleichung ſowohl naher als entfernter Finſter⸗ 
niſſe hat man gefunden, daß die Knoten in 18 gemeis 
nen Jahren 223 T. 7 St. 13’ einen ganzen Umlauf 
am Himmel, in Beziehung vuf die Fipfterne machen. 
54. Die Neigung der Mondsbahn gegen die 
Ekliptik, iſt im Mittel 5 8“ 31“. Sie kann ſich um 
etwa 9 "andern, Die Neigung wird durch die groͤßte 
C 3 Brei⸗ 
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Breite, welche der Mond bey jedem halben Umlaufe 
bekoͤmmt, gemeſſen. Beobachtet man im Meridian 
die Declination und Rectaſcenſion des Mondes (ro 
und 19.), fo läßt ſich daraus feine Breite fo wie auch 
die Länge berechnen. Nur find beide noch einer be⸗ 
traͤchtlichen Verbeſſerung wegen des Standortes des 
Beobachters beduͤrftig. Die Mondfinſterniſſe dienen 
auch die alsdann geltende Neigung der Bahn zu be⸗ 
rechnen. 


55. Da in der Bewegung des Mondes alles ſo 
großen Veränderungen unterworfen ift, fo kann man 
begreifen, wie ſchwer es fallen muͤſſe, die Geſetze der⸗ 
ſelben zu entdecken, und Tafeln zu berechnen, vermit⸗ 
telſt welcher man den Ort des Mondes für. jede Zeit 
angeben koͤnne. Indeß iſt es eine einfache phyſikali⸗ 
ſche Urſache, die alle dieſe ſo verworrenen auge 7 
heiten des Mondslaufes verurfacht. . 


ER Scheinbarer Lauf der Planeten. 


56. Die Planeten ſind dem aͤußerlichen Anſehen 
nach den Fixſternen ähnlich, nur daß ihr Licht nicht fü 
funkelnd und blitzend iſt, als das Licht der Sterne. 
Sie verändern aber ihren Ort am Himmel, und hei⸗ 
ßen daher Planeten, Wandelſterne, Jerſterne. 
Sie entfernen ſich nur wenig von der Ekliptik. Von 
den andern Sternen kann man ſie leicht unterſcheiden, 
wenn man in dem Thierkreiſe folgende vier Sterne der 
erſten Groͤße kennt, die den Planeten am Glanze glei⸗ 
chen, naͤmlich Aldebaran oder das Auge des Stiers, 
Regulus oder das Herz des Loͤden, die Kornaͤhre der 
Jungfrau, und Antares oder das Herz des Skor⸗ 
pions. 

57. Unter allen Planeten iſt dem Auge am merk⸗ 
wuͤrdigſten ein ſchoͤner, oft ſehr lebhaft glaͤnzender Him⸗ 

mels⸗ 
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melskoͤrper, der ſich entweder eine Zeitlang nach Son⸗ 
nenuntergange oder vor ihrem Aufgange ſehen läßt. 
Daß es nicht zwey Körper find, merkt man daraus, 
weil man ihn nie zugleich des Morgens und des 
Abends ſieht. Dieſer Planet fuͤhrt von alten Zeiten 
her den Namen Venus, auch Morgen- oder Abend: 
ſtern. Sie entfernt ſich aber nicht uͤber einen Bogen 
von 48 Gr. von der Sonne, zuweilen nur um einen 
Bogen von 45 Gr. Zur Zeit des groͤßten Abſtandes 
von der Sonne iſt ſie, wie man durch ein Fernrohr 
wahrnehmen kann, nur halb erleuchtet, ſo wie der 
Mond in den Viertheilen. Hat man ſie des Abends 
in ihrem größten Abſtande von der Sonne wahrger 
nommen, ſo naͤhert ſie ſich ihr wieder, ihre Geſtalt 
wird sichelförmig, ihr Licht wird am ſtaͤrkſten, wenn 
ſie etwa 40 Grad von der Sonne abſteht, ob ſie gleich 
alsdann nur etwa zum vierten Theil erleuchtet iſt. 
Die Annaͤherung gegen die Erde vergroͤßert ihren 
Glanz mehr, als er wegen der verminderten Lichtge⸗ 
ſtalt abgenommen hat. Nach einiger Zeit wird ſie 
wegen der Naͤhe der Sonne unſichtbar, erſcheint aber 
bald als Morgenſtern ſichelfoͤrmig mit zunehmendem 
Lichte, glänzt in der Entfernung von 40 Graden rech—⸗ 
ter Hand von der Sonne am ſtaͤrkſten, iſt in der 
größten von 48 Gr. zur Hälfte erleuchtet, und nimmt 
in der ſcheinbaren Groͤße ab, ſo wie ihre Lichtgeſtalt 
zunimmt. Sie verliert ſich hierauf in den Strahlen 
der Sonne, und koͤmmt als Abendſtern nach einiger 
Zeit wieder zum Vorſchein. Noch hat man einigemal 
beobachtet, daß in der Zwiſchenzeit, da die Venus 
aus Abendſtern Morgenſtern geworden, eine kleine 
runde Scheibe von ihrer Groͤße vor der Sonne vorbey⸗ 
gegangen iſt. Dreymahl hat man dieſe merkwuͤrdige 
Beobachtung gemacht, am 4. Decemb. 1639, am 6. 
Jun. 1761 und am 3. Jun. 1769. Dieſer Körper 

C 4 war 
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war kein andrer als die Venus, welche ſich damahls 
zwiſchen der Sonne und der Erde befand, und nach 
ihrem aus Beobachtungen hergeleiteten Laufe um dieſe 
Zeiten vor der Sonne vorbeygehen mußte. 

Aus allem dieſem erhellt, daß die Venus ein 
dunkler Koͤrper iſt, der ſein Licht von der Sonne em⸗ 
pfängt, und um fie in einer kreisartigen Bahn herum⸗ 
läuft, außerhalb deren Umfange unſere Erde ſich be 
findet. Alle dieſe Erſcheinungen kann man ſich ſelbſt 
darſtellen, wenn man eine Kugel, die halb weiß halb 
ſchwarz angemahlt iſt, um einen gewiſſen Körper her⸗ 
umlaufen laͤßt, ſo daß ſie dieſem die weiße oder er⸗ 
leuchtete Sejte immer zukehrt, ſich ſelbſt aber außer⸗ 
halb des von der Kugel beſchriebenen Kreiſes in eini⸗ 
ger Entfernung ſtellt. 

58. Ahnliche Erſcheinungen zeigt uns der Merz 
kur, dem Anſehen nach ein kleiner Stern, mit einem 
weißlichen, lebhaft glaͤnzenden Lichte. Er entfernt 
ſich nicht weiter, als hoͤchſtens etwa 28 Grade, 
bisweilen nur 18 Gr. von der Sonne, und kann da⸗ 
her nur nahe am oͤſtlichen oder weſtlichen Horizonte in 
der Daͤmmerung mit Muͤhe wahrgenommen werden. 
Durch Fernroͤhre kann man ihn auch bey ſeinem Durch⸗ 
gange durch den Meridian beobachten, wenn man die 
Hoͤhe berechnet hat, in welcher er culminirt oder ſich 
am meiſten uͤber den Horizont erhebt. Die Abwech⸗ 
ſelung feiner Lichtgeſtalten laßt ſich nur durch große 
Fernroͤhre bemerken. Auch ihn hat man, und zwar 
oͤfterer als die Venus, vor der Sonne vorbeygehen 
geſehen. Er wird noch in dieſem Jahrhunderte 1799 
den 7. May in der Sonnenſcheibe ſichtbar werden. 
In der erſten Haͤlfte des kuͤnftigen Jahrhunderts wer⸗ 
den die Durchgaͤnge geſchehen, 1802 den 8. Nov.; 
1815 den 11. Nov.; 1822 den 4. Nov.; 1832 den 
4. May; 1835 den 7. Nov.; 1845 den 8. May; 

1848 
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1848 den 9. Nor. Die Venus haben erſt unſere 
Nachkommen 1874 den 9. Dec. zu erwarten. 

Man wird von ſelbſt hieraus den Schluß machen, 
daß auch Merkur um die Sonne in einer kreisartigen 
Bahn, welche von der Bahn der Venus eingeſchloſſen 
iſt, herumläuft, 

59. Drey Planeten nehmen in Abſi cht auf die 
Sonne jeden moͤglichen Stand am Himmel ein; bis⸗ 
weilen ſind ſie nahe bey ihr, zu einer andern Zeit ge⸗ 
rade gegenuͤber. Ihre Bahnen ſchließen alſo die Erde 
und die Sonne ein. Unter dieſen Weltkoͤrpern macht 
ſich Mars durch fein feuerrothes Licht kenntlich. Sei⸗ 
ne ſcheinbare Groͤße oder der Winkel, unter welchem 
ſein Durchmeſſer erſcheint, iſt ſehr veraͤnderlich, von 
4 Secunden bis zu 24 Sec. Seine Entfernung von 
der Erde muß alſo in demſelben Verhaͤltniſſe veraͤnder⸗ 
lich ſen. Jupiter, der anſehnlichſte unter allen, 
hat ein ſchoͤnes, etwas gelbliches, filberglänzendes 
Licht. Er veraͤndert ſeine Stelle am Himmel viel lang⸗ 
ſamer als Mars. Wenn er der Sonne gerade gegenz 
uͤber ſteht, oder um Mitternacht durch den Meridian 
geht, das iſt, in der Oppoſition, ſo glänzt er am 

ſtaͤrkſten, und ſein ſcheinbarer Durchmeſſer betraͤgt 42 
bis 47 Sec. In der Nachbarſchaft der Sonne nimmt 


er bis etwa 30 Sec. ab. Saturn hat ein ſchwaͤcheres, 
bleichroͤthliches Licht, und verändert feine Stelle am 


Himmel noch weit langſamer. In der Oppoſition mit 
der Sonne ſcheint er 20 Sec., in der Nähe derſelben 
16 groß. 
a 60. Der Lauf dieſer drey Planeten iſt ſonderbar. 
uͤberhaupt iſt er von Abend gegen Morgen gerichtet. 
Einige Zeit vor der Oppoſition mit der Sonne wird er 
ſehr langſam, es erfolgt ein Stillſtand des Planeten, 
und er geht darauf eine Zeitlang von Morgen gegen 
Abend zuruͤck. Während dieſes Ruͤckganges kommt er 
C 5 in 
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in die Oppoſition, in welcher fein ruͤckgaͤngiger Lauf 
am ſchnellſten iſt. Nach einiger Zeit ſteht er wieder 
ſtill, und fängt nun an vorwärts zu gehen, immer 
geſchwinder bis zur Conjunction *) mit der Sonne, 
wo er am geſchwindeſten fortruͤckt. Nach der Con⸗ 
junction nimmt ſeine Geſchwindigkeit allmaͤhlig ab, 
und die ſchon beſchriebenen Erſcheinungen kehren wie⸗ 
der. Die Puncte des Stillſtandes und des ſchnellſten 
Ruͤckganges liegen jedesmahl weiter nach Morgen hin. 
Zur Zeit des ſchnellſten Ruͤckganges oder in der Oppo⸗ 
ſition erſcheint der Planet am groͤßten und hellſten, 
zur Zeit des geſchwindeſten Fortganges, oder nahe 
bey der Sonne, am kleinſten und am wenigſten glaͤn⸗ 
zend. Ruht unſere Erde, fo muͤſſen, in fo fern man 
die tagliche Bewegung nicht in Betrachtung zieht, 
dieſe drey Planeten eine Linie um uns beſchreiben, die 
bey jedem Umlaufe einen Knoten ſchuͤrzt, dem wir un⸗ 
ter allen Theilen der Bahn am naͤchſten ſind, und die⸗ 
ſe Knoten folgen nach der Ordnung der Zeichen auf 
einander. Die 7te Figur zeigt ein Stuͤck des ſchein⸗ 
baren Laufes des Jupiters. Die ruhende Erde iſt in 
T, der Planet laͤuft von der rechten Hand nach der 
linken, wird in R rücfaängig, in D wieder rechtlaͤu⸗ 
fig, ſteht in O der Sonne gegenüber, und in C mit 
der Sonne an derſelben Stelle des Himmels. 


61. Die Knoten, welche die Bahn eines Plane⸗ 
ten ſchuͤrzt, ſind weder gleich groß, noch gleich weit 
von einander, oder in gleicher Entfernung von der 
Erde. Der Glanz des Planeten und ſeine ſcheinbare 
Groͤße ſind in der Oppoſition nicht immer gleich. Bis⸗ 

weilen 


) Conjunction iſt, wenn zwey Geſtirne an derſelben Stelle 
des Himmels ſich befinden; Oppoſition, wenn fie in 
entgegengeſetzten erſcheinen. Die Erde iſt alsdann mit 
ihnen, wo nicht in einer geraden Linie, doch in derſel⸗ 
ben ſenkrechten Ebene auf die Ekliptik. 
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weilen geht er durch einen größern, bisweilen durch 
einen kleinern Bogen des Thierkreiſes zuruͤck, bald in 
einer laͤngern, bald in einer kuͤrzern Zeit. Die Zeiten 
zwiſchen den mittlern Puncten des Ruͤckgehens, das ift, 
die Zeiten, in welchen der Planet die Winkel OT 0 ber 
ſchreibt, find ungleich, und doch auch nicht dieſen Wins 
keln proportional. Fuͤr jeden Planeten giebt es inzwi⸗ 
ſchen eine gewiſſe Stelle des Thierkreiſes, von welcher 
bis zu der entgegengeſetzten alles dieſes ſo zunimmt und 
abnimmt, wie es auf der andern Haͤlfte des Thierkrei⸗ 
ſes wieder ab- und zunimmt. 


Es ſind daher zweyerley Ungleichheiten in dem 
Laufe der Planeten bemerklich. Die eine (F. 60.) hält 
ihre Perioden mit der Ruͤckkehr des Ploneten zur Con⸗ 
junction und Oppoſition mit der Sonne, die andere 
(F. 61.) mit der Ruͤckkehr des Planeten zu demſelben 
Zeichen des Thierkreiſes. 


62. Mars beſchreibt von der Zeit, da er wie⸗ 
der rechtlaͤufig wird, den ganzen Umlauf des Him⸗ 
mels, und noch 83 bis 90 Grade dazu, ehe er wieder 
anfaͤngt zuruͤck zu gehen, waͤhrend einer Zeit von 
etwa 707 Tagen im Mittel. Alsdann geht er 10 
bis 19 Grade zuruͤck, in 61 bis 80 Tagen. Von ei⸗ 

ner Oppoſition zur andern, die um die Mitte des Ruͤck⸗ 
ganges ſich ereignet, verfließen im Mittel 780 Tage, 
in welcher Zeit der Planet einen Umfang des Himmels 
mit 49 Gr. darüber, nach einer mittlern Zahl, vol⸗ 
lendet. 


Jau!upiter ruͤckt nach der Ordnung der Zeichen 
jedesmal 40 bis 47 Grade fort, waͤhrend einer Zeit 
von 278 Tagen, mehr oder weniger, und geht am 
Ende dieſes Bogens etwa um 10 Grade in der Zeit 
von 117 bis 122 Tagen zuruck. Von einer Oppoſi⸗ 
tion zur andern BEER bey ihm nach einer Mittels 

zahl 
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zahl 399 Tage, in welcher Zeit er 33 Gr. m. o. w. 
am Himmel fortruͤckt. n 

Saturn bewegt ſich von Abend gegen Morgen 
nur etwa 19 Grade in 241 Tagen, m. o. w.; wird 
alsdann ruͤckgaͤngig laͤngs einem Bogen von 7 Gr. 
beynahe, waͤhrend einer Zeit von 135 bis 139 Tas 
gen. Von einer Oppoſition zur naͤchſtfolgenden ver⸗ 
fließen bey ihm 378 Tage, im Mittel genommen. — 
Ich uͤberlaſſe es fuͤrs erſte dem Leſer, dieſen labyrin⸗ 
thiſchen Tanz der Sphaͤren zu entwickeln, bis ich die 
leichte und natuͤrliche Erkloͤrung davon werde geben 


Tonnen, 
63. Die Charaktere, womit die Planeten be 


zeichnet werden, find folgende: Merkur (3); Ve⸗ 
nus (20; Mars (G); Jupiter (A); Saturn (50; 
Sonne (O); Mond (); Erde (8). 
64. Außer dieſen fünf Weltförpern und der 
Erde, welche ſich nach dem wahren Weltſyſtem mit 
jenen um die Sonne bewegt, kannte man bis zum 
Jahre 1781 keinen Planeten mehr, das iſt, einen 
ſolchen Weltkoͤrper, der in einer faft kreisrunden Lauf⸗ 
bahn um die Sonne liefe. In dem gedachten Jahre 
aber, am 13. Maͤrz, entdeckte Hr. Herſchel in Eng⸗ 
land, der oben ſchon angefuͤhrte eifrige und gluͤckliche 
Beobachter, mit einem ſiebenfuͤßigen Newtonianiſchen 
Spiegelteleſkop, zwiſchen den Hoͤrnern des Stiers und 
den Fuͤßen der Zwillinge, einen Stern, der ſich von 
den Fixſternen dadurch unterſchied, daß er durch das 
Teleſkop einen merklichen Durchmeſſer hatte. Seine 
Geſtalt war wie eines Planeten, ohne Schweif und 
Rebel, gar nicht kometenaͤhnlich. Er ruͤckte mit im⸗ 
mer zunehmender Geſchwindigkeit nach Oſten fort, par⸗ 
allel mit der Ekliptik, in einer geringen Entfernung 
von derſelben, bis gegen das Ende des Maymonats, 


da er von der Sonne eingeholt, und in der Abend⸗ 
daͤm⸗ 


* 
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daͤmmerung unſichtbar wurde. In den erſten Tagen 
des Auguſts ward er wieder ſichtbar, des Morgens 
vor Aufgang der Sonne. Seine Bewegung nach 
Oſten ward nach und nach langſamer; in den erſten 
Tagen des Oetobers ward er ſtillſtehend, und darauf 
ruͤckgaͤngig. Am 22. December, als er mit der 
Sonne in Oppoſition kam, ſchien er am ſtaͤrkſten rück 
laͤufig; hernach nahm feine Bewegung wieder ab, und 
im Anfang des Maͤrz kam er wieder zum Stillſtande. 
Alle dieſe Erſcheinungen kommen mit dem ſcheinbaren 
Laufe der uͤbrigen Planeten voͤllig uͤberein, ſo daß man 
ſchon daraus ſicher ſchließen konnte, der neue Wandel⸗ 
ſtern ſey ein Planet. Die fernern Beobachtungen ha⸗ 
ben, mit Huͤlfe der allgemeinen Theorie der planetari⸗ 
ſchen Bewegungen, die Bahn des neuen Planeten 
ſchon ſo genau kennen gelehrt, daß man fuͤr jedes 
Zeitmoment ſeinen Ort am Himmel ſehr zutreffend be⸗ 
ſtimmen kann. Er iſt noch einmahl ſo weit als Saturn 
von der Sonne entfernt, und vollendet ſeinen Lauf 
um dieſe erſt in 83 Jahren, daher geht er in der Op⸗ 
pofition nur um einen Bogen zwiſchen 3 und 4 Graden 
zuruck, in einer Zeit von 150 bis 1522 Tagen, und 
von einer Oppoſition bis zur folgenden verfließen 
369 T. 16. St. In dieſer Zeit ruͤckt der Planet nur 
um 4° 20 fort. eee 285 

Den neuen Planeten nenne man, zur Überein⸗ 
ſtimmung mit den uͤbrigen, Uranus, welcher in der 
Mythologie der Vater des Saturns iſt. f 


VI. Was durch Fernroͤhre an den Himmels⸗ 
koͤrpern entdeckt iſt. 

65. Um den Jupiter hat man gleich nach der 
Erfindung der Fernrohre vier kleine Körper als beſtaͤn⸗ 
dige Begleiter deſſelben bemerkt. Sie erſcheinen bald 

\ auf 
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auf dieſer, bald auf jener Seite des Planeten. Sehr 
oft verſchwinden ſie auf der Weſtſeite ploͤtzlich, ob ſie 
gleich noch nicht von dem Koͤrper des Jupiters bedeckt 
werden, und werden eben ſo auf der Oſtſeite in einer 
kleinen Entfernung von dem Planeten plotzlich ſichtbar. 
Die Urſache davon muß der Schatten des Jupiters 
ſeyn, in welchen ſie auf der Weſtſeite eintreten, und 
aus dem fie auf der Oſtſeite wieder hervorfommen: 
Von dem naͤchſten Trabanten kann man nur entweder 
den Eintritt oder den Austritt bemerken, nachdem der 
Schatten ſich weſtwaͤrts oder oſtwaͤrts vom Jupiter 
ab erſtreckt. Denn er iſt ſeinem Planeten ſo nahe, 
daß die eine Seite des Schattens an den Stellen, wo 
er durchgeht, immer von dem Koͤrper des Jupiters 
uns verdeckt bleibt. Gewoͤhnlich ſieht man von dem 
zweyten Trabanten auch nur den Eintritt oder den 
Austritt; unter gewiſſen Umſtaͤnden, wenn er weit ge⸗ 
nug uͤber oder unter der Ape des Schattenkegels durch⸗ 
geht, beides. Die beiden andern Trabanten ſind 
weit genug von ihrem Planeten entfernt, daß man 
von dem dritten gewöhnlich, und von dem vierten faſt 
immer den Eintritt und Austritt ſehen kann. Der 
vierte geht zu gewiſſen Zeiten uͤber oder unter dem 
Schatten weg. Zuweilen ſieht man auch den Schat⸗ 
ten der Trabanten uͤber die Scheibe des Jupiters ruͤ⸗ 
cken, wenn ſie zwiſchen ihm und der Sonne durchge⸗ 
hen. Dieſe Trabanten find alſo dem Jupiter eben jo 
zugegeben, wie uns der Mond, ſeine Naͤchte zu er⸗ 
leuchten. Wegen der groͤßern Entfernung von der 
Quelle des Lichtes hat er vier Monden bekommen. 


66. Aus den Finſterniſſen der Jupiters⸗-Monden 
hat man ihre Umlaufszeiten geſchloſſen, welche ſo wie 
bey unſerm Monde in periodiiche und ſynodiſche unter 
ſchieden werden. Sie ſind folgende: 8 

Wer: 
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| Periodiſcher Umlauf,. | Synodiſcher Umlauf. 


I. Trabant. 1. 18 St. 2733 1.18 St. 28“ 360% 
H. 3. 13 1342 313 17 84 
III. 7 3 42337 3 6809 36 
IV. 16 16 32 816 18 F N 


Es iſt merkwuͤrdig, daß die relative Winkelbe⸗ 
wegung des erſten Trabanten in Abſicht auf den zwey⸗ 
ten genau doppelt ſo groß iſt, als die des zweyten in 
Abſicht auf den dritten. 

Auch hat man die groͤßten Entfernungen derſelben 
vom Jupiter mit dem Mikrometer gemeſſen, und die 
Winkel, unter welchen fie erſcheinen, mit dem ſcheinba⸗ 
ren Durchmeſſer des Jupiters verglichen. Dieſes ſind 
die Abſtaͤnde der Trabanten, oder die Halbmeſſer ihrer 
Bahnen, welche in folgender Tabelle enthalten ſind: 
In Halbmeſſern In Bogentheilen in der 


des A. mittlern Entfernung A. 
I. Trabant. 5, 965 *%) ira 
II. 9, 494 2 57 
III. 15, 141 4 42 
Nee 26, 630 | 8 16 


Jupiter iſt faſt 11 mahl groͤßer als die Erde im 
Durchmeſſer. Sein mittlerer Durchmeſſer haͤlt 18670 
geographiſche Meilen. 


67. Saturn bat ſieben Monden, welche 
man aber, den ſechsten ausgenommen, nur mit ſehr 


großen Fernroͤhren ſehen kann, weswegen fie ung 
auch nicht ſo zu ſtatten kommen, wie die Jupiterstra⸗ 
banten, welche man mit maͤßigen Fernroͤhren erken⸗ 
nen kann. Bis zum J. 1789 kannte man nur fuͤnf 
Trabanten des Saturns. In dieſem Jahre entdeckte 
Hr. Her ſchel mit feinem kl Aofuͤßigen Setz 

gel⸗ 


) Die Ziffern nach dem Komma ſind hier, wie allemabl, 
Decimaltheile. 
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gelteleſkop *) noch zwey Trabanten, deren Bahnen 
innerhalb der Bahnen jener liegen. Der innerfte 
Trabant erſcheint, ſelbſt durch das erſtaunliche Fern⸗ 
rohr, als ein aͤußerſt ſchwacher Lichtpunet. Doch 
kann Hr. Herſchel ihn nunmehr auch durch fein 20fuͤ—⸗ 
ßiges Teleſkop erblicken. Die Bahnen der ſechs ins 
nern Trabanten liegen faſt oder genau in der Ebene 
des Ringes, welcher den Saturn umgiebt, und ſind 
gegen die Bahn deſſelben um die Sonne unter einem 
Winkel von 30 Gr, geneigt, daher dieſe Trabanten 
nur ſehr ſelten in den Schatten des Saturns kommen. 
Die Bahn des ſiebenten ſehr entfernten iſt unter eis 
nem Winkel von 15 Gr. geneigt. Wegen dieſes Um⸗ 
ſtandes iſt es ſchwerer als bey den Jupiterstrabanten, 
die Umlaufszeiten zu beſtimmen. Indeſſen hat man 
ſie doch, wie folget, herausgebracht: 
I. O T. 22 St. 37 23 V. 4. 12 St. 25 11“ 
I 3 8 53 9 VI. X85 22 41 13 
HI. 1 21 18 20 N 79 REIFE 43 
IN. If AAN5T 
Weil es Schwierigkeit . die Halbmeſſer 
der Bahnen jedes Trabanten zu meſſen, ſo bedient 
man ſich des ehemahligen vierten, jetzt ſechsten Tra⸗ 
banten, deſſen groͤßter Abſtand von dem Mittelpuncte 
des Saturns, das iſt, der Halbmeſſer der Bahn, am 
leichteſten ſich hat meſſen laſſen, um nach einer gewiſ⸗ 
fen Regel *) aus dieſem Abſtande und den Umlaufs⸗ 
zeiten die Halbmeſſer der übrigen Bahnen betzuleiten, 
Nach den neueften Meſſungen des Hrn. Herſchel erz 
ſcheint der Halbmeſſer der Bahn des ſechsten Traban⸗ 


ten unter einem Winkel von 38“ 918, in der mitt⸗ 
lern 


) S. Naturl. g. 548. 

*) S. unten b. 147. Die Quadrate der Umlaufszeiten ver⸗ 
halten ſich wie die Wuͤrfel der Entfernungen von dem 
Mittelpuncte des Hauptkoͤrpers. N 
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lern Entfernung des Saturns von der Sonne. Der 
mittlere Durchmeſſer des Saturns erſcheint, wie ich 
aus ſeinen Beobachtungen herleite, in eben dieſer 
Entfernung unter einem Winkel von 19“ 87, fo daß 
der Halbmeſſer der Bahn des ſechsten Trabanten 
19,290 Halbmeſſer des Saturns enthält. Demnach 
ſind, zufolge der gedachten Regel, die Halbmeſſer der 
Bahnen in Halbmeſſern des Saturns ausgedruckt, 


folgende: 4 ö 
T. 2,927 V. 8,321 
f . 3,756 VI. 9% 90 
III. 14,651 VII. 56,217 

IV. 5,96 1 


Der Halbmeffer der Vahn unſers Mondes iſt in 

der mittlern Groͤße 60 Erdhalbmeſſer groß; aber un⸗ 

ſere Erde iſt im Durchmeſſer nur den roten Theil fo 
groß als Saturn. FÜR 

68. Der Ring, welcher den Saturn umgiebt, 

hat den Beobachtern viel zu ſchaffen gemacht, weil er 

ihm das Anſehen giebt, als haͤtte er zwey Henkel. 


Bisweilen erſcheint Saturn auch ganz rund und völlig 


frey. Endlich fiel Huygens darauf, daß dasjeni⸗ 
ge, was man neben dem Saturn erblickt, ein großer, 
breiter, wenig dicker, freyſchwebender Ring ſeyn 
muͤßte, wie es alle nachfolgenden Beobachtungen be⸗ 
ftätigt haben. Dieſer Ring iſt gegen die Bahn des 
Saturns um die Sonne unter einem Winkel von 30 
Gr. geneigt. Sein Durchmeſſer, naͤmlich der des aͤu⸗ 
fern Randes, verhält ſich zu dem Durchmeſſer des 
Saturns, nach aͤltern Beobachtungen wie 7:33 nach 
Herſchels, wie 312 13 oder nahe wie 12:5. Sei⸗ 
ne Breite iſt etwa J des Durchmeſſers des Saturns, 
oder z des Durchmeſſers des Ringes, alfo fein Ab: 
ſtand von des Planeten Oberfläche etwa eben fo groß. 
Kluͤgels Eneyel. 3. Th. D Wir 
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Wir werden in der Folge ſehen, daß der Durchmeſſer 
des Saturns 17160 geographiſche Meilen halt, folg⸗ 
lich iſt der aͤußere Durchmeſſer des Ringes 40040 
Meilen, und ſein Umfang 125790 Meilen groß; ſein 
Abſtand vom Saturn und feine Breite betragen 5720 
Meilen. Ein außerordentliches Gewoͤlbe, von wel— 
chem wir uns gar keine ſinnliche Vorſtellung machen 
konnen. Die Theile deſſelben halten ſich durch ihren 
gegenſeitigen Druck, wie die Steine eines Gewoͤlbebo⸗ 
gens. Allein da der Halbmeſſer des Gewoͤlbes ſo un⸗ 
geheuer groß iſt, ſo wird noch ein Mittel angewandt 
ſeyn muͤſſen, das Gewicht gegen den Saturn zu ver⸗ 
mindern. Dieſes ift der Um ſchwung in der Flaͤ⸗ 
che des Ringes. Dadurch erhalten alle Theile 
deſſelben ein Beſtreben, ſich von dem Mittelpuncte des 
Planeten zu entfernen, und werden weniger ſchwer. 
Zugleich wird dadurch bewirkt, daß der Ring nicht 
zur Seite ſchwanken kann. Wirklich hat auch Hr. 
Herſchel eine Umdrehung des Ringes durch die 
Bewegung einiger Flecken wahrgenommen, und die 
Zeit auf 10 St. 32” 15“ beſtimmt. Er hat auch ges 
funden, daß der Ring aus zwey concentris 
ſchen Ringen beſteht, mit einem leeren Raume 
zwiſchen beiden. Die Breite des innern Ringes iſt 
805, des aͤußern 280, des Zwiſchenraums 115 ſol⸗ 
cher Theile, deren der Durchmeſſer des aͤußern Um⸗ 
fangs 8300 enthält, fo daß die Breite des zuſammen⸗ 
geſetzten Ringes 1200, nahe # des Durchmeſſers des 
Ringes iſt. Der Grund, warum der Ring gedoppelt 
iſt, mag ſeyn, daß dadurch jeder die fuͤr ihn ſchickli⸗ 
che Umdrehungsgeſchwindigkeit und Verminderung feiz 
ner Schwere gegen den Planeten erhaͤlt. Stellt man 
ſich den Ring als eine Reihe von Trabanten vor, des 
ren jeder ſich in einem Kreiſe um den Saturn bewegt, 
ſo daß die Wirkung der Schwerkraft durch die 
Schwung⸗ 
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Schwungbewegung gehoben wird, fo müßte bey einer 
uUmlaufszeit von 10 St. 32° 135”, nach der obigen Re 
gel, der Abſtand eines dieſer Trabanten von dem Mit: 
telpunete Saturns, 1,79 Halbmeſſer des Planeten 
groß ſeyn, oder 3063 ſolcher Theile, deren der 
Durchmeſſer des äußern Umfangs des Ringes 8300 
hat. Der Abſtand iſt etwas großer als der innere 
Halbmeſſer des innern Ringes, der 2950 Theile haͤlt. 
Die angeführte Umlaufszeit des Ringes gilt 
fur den äußern, weil einige der beobachteten Fle⸗ 
cken nahe am aͤußern Nande deſſelben liegen. Sie 
koͤnnte für dieſen zu klein ſcheinen; allein die Schwere 
deſſelben gegen den Mittelpunct des Planeten wird 
durch den innern, beträchtlich breitern, vielleicht auch 
dichtern Ring vergrößert, daher der Umſchwung ge⸗ 
ſchwinder mag haben ſeyn muͤſſen, als es fuͤr einen 
einzelnen Ring noͤthig ware. Die Umlaufszeit des in⸗ 
nern Ringes iſt noch nicht entdeckt. Sie iſt vermuth⸗ 
lich größer als jene, weil die Schwere gegen den Pla⸗ 


neten durch die Schwere gegen den aͤußern Ring ver⸗ 
mindert wird. 


Wir ſehen = Ring unter einer Ungüchen Ge⸗ 
ſtalt, weil er gegen uns eine ſchiefe Lage hat. Er 
wird immer ſchmaͤler, je mehr er bey dem Fortruͤcken 
des Saturns und durch die Bewegung der Erde ſich 
der Lage naͤhert, in welcher ſeine Flaͤche durch unſer 
Auge geht, und wir ihn alſo bloß nach der uns un⸗ 
merklichen Dicke ſehen. Saturn erſcheint alsdann 
völlig rund und frey, und man ſieht auf ſeinem Koͤr⸗ 
per den Schatten des Ringes, wenn die Sonne denſel⸗ 
ben nicht gar zu ſchief erleuchtet. Hierauf wendet der 
Ring, der ſich immer parallel bleibt, uns ſeine dunkle 
Seite zu. Um dieſe Zeit geſchieht auch der Erleuch⸗ 
e an dem Ringe, nämlich alsdann, 
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wenn die Ebene deſſelben durch die Sonne geht, und 

anſtatt der nördlichen oder ſuͤdlichen Seite die ſuͤdliche 
oder noͤrdliche erleuchtet wird. Bey dieſem Erleuch⸗ 
tungswechſel kann der Ring, berſchwinden oder wieder 
ſichtbar werden, nachdem die Erde an der einen oder 
der andern Seite des Ringes ſich befindet. Die Er⸗ 
ſcheinungswechſel des Ringes ſind ſehr ungleich, weil 
die Erde einmahl oder dreymahl durch die Ebene des 
Ringes, um die Zeit des Erleuchtungswechſels gehen 
kann. Im Jahre 1789 geſchah der Exleuchtungs⸗ 
wechſel am 11. October. Vorher, am 5. May und 
23. Auguſt war die Erde durch die Ebene des Ringes 
gegangen, welches am 30. Jan. 1790 noch einmahl 
geſchah, ſo daß der Ring zweymahl verſchwand und 
wieder ſichtbar ward. Die Erleuchtungswechſel ereig⸗ 
nen ſich wahrend eines Umlaufs des Saturns um die 
Sonne, (29 Jahr 169 Tage) zweymahl. 


Den Nutzen des Ringes für den Saturn 
koͤnnen wir nicht wohl angeben. Er ſetzt oft einen 
beträchtlichen Theil der Oberflache dieſes Planeten Jah⸗ 
re lang in Schatten, und vermindert dadurch den 
Vortheil, den er dieſen Gegenden durch das von ſei⸗ 
ner Oberflache zuruͤckgeworfene Licht zu einer andern 
Zeit verſchafft. Der Ring kann einen Einſtuß auf 
den Saturn haben, welchen wir aber nicht errathen 
mögen. Wenn eine ſeiner Flaͤchen faſt 15 Jahre lang 
von der Sonne beſchienen iſt, ſo mag ſie ſo erwaͤrmt 
ſeyn, daß ſie die folgenden 15 Jahre im Herbſte und 
Winter die Kälte zu mindern dient. Die ſieben Mon⸗ 
a per belgüten die Beraubung des Sonnenlichtes. 


609. Uranus hat zwey Monden „welche Hr. 
Herſchel mit feinem 20fuͤßigen Spiegelteleffop im J. 
1787 entdeckt hat. Die periodiſchen Umlaufzeiten der⸗ 
ſelben ſind, I. 8 . 16 St. 58. II. 13 T. 10 St. 56 

Die 
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Die Abſtaͤnde vom Uranus, L. 17 Halbmeſſer des ura⸗ 
nus; II. 73 Halbmeſſer. Die Bahnen ſtehen. 
faſt ſenkrecht auf die Bahn des Uranus. 
70. Auf dem Jupiter erblickt man einige dunkle, 
nicht genau begraͤnzte, auch wohl unterbrochne; ver⸗ 
aͤnderliche parallele Streifen, bisweilen mehrere, ſelbſt 
viele, bisweilen wenigere, gewöhnlich drey. Sie ſind 
auch zuweilen mit lichten Streifen vergeſellſchaftet. 
Oft zeigen ſich auf der Oberflache dieſes Planeten 
Flecken von weraͤnderlicher Geſtalt, die Fürzere oder 
langere Zeit ſichtbar bleiben, meiſtens dunkelſchwarz, 
zuweilen licht ſind. Dieſe Flecken und die Graͤnzen der 
abgebrochnen Streifen ruͤcken auf der Scheibe des Pla⸗ 
neten von Morgen gegen Abend, in Beziehung auf 
uns, fort. Aus vielfaͤltiger Beobachtung dieſer Flek⸗ 
ken hat man geſchloſſen, daß Jupiter fi etwa in 
9 Stunden 36 Min. einmahl um feine Axe dreht. 
Die Richtung des Laufs dieſer Flecken zeigt, daß die 
Are faſt ſenkrecht auf die Bahn des Jupiters 
ſteht. Die Tage und Nächte bleiben alſo auf dieſem 
Planeten ſich faſt gleich, und der Unterſchied der Jah⸗ 
reszeiten iſt gering. — Man hat auch gefunden, 
daß Jupiter eine merklich abgeplattete Geftalt- 
hat, fo daß die Ape deſſelben ſich zu dem Durchmeſſer 
des Aquators, oder des großen mitten durch die Axe 
ſenkrecht darauf ſtehenden Kreiſes, etwa wie 13 zu 14 
verhaͤlt. Dieſer betraͤchtliche Unterſchied der beiden 
Durchmeſſer führt auch, nach der Theorie der Bewe⸗ 
gung, auff eine Zeit des Umſchwunges, die der beob⸗ 
achteten nahe genug kommt. 2555 
Jupiter hat ohne Zweifel eine Atmoſphaͤre 
wie unſere Erde. Die dunkeln Streifen geben zu 
erkennen, daß beträchtliche Schichten dieſer Atmoſphaͤre 
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durch fremdartige Beymiſchungen getruͤbt werden. 
Die lichten, zuweilen gelbbraͤunlichen Streifen ſind rei⸗ 
ne, durchſichtige Luftſchichten, durch welche das Son⸗ 
nenlicht von der Oberfläche des Körpers des Jupiters 
zuruͤckgeworfen wird. Die Graͤnzen oder die Enden 


der abgebrochenen dunkeln Streifen ſind Scheidungen 


heller und truͤber Theile einer Schicht. Daraus folgt, 

daß dieſe Enden nicht voͤllig als feſte Puncte betrachtet 

werden koͤnnen. Die ſchwarzen Flecken ſind wahr⸗ 
ſcheinlich Gebirgeskuppen, die aus dem Luftmeere her⸗ 
vorragen oder durchſcheinen, aber bey dem Ebben 
und Fluthen dieſes Meeres, wenn ſie nicht ſehr hoch 
ſich erheben, veraͤnderlich ſeyn mögen.” Daher blei—⸗ 
ben ſie bald längere, bald kuͤrzere Zeit ſichtbar, und: 
wechſeln ihre Stellen, woraus begreiflich wird, mars 
um die beobachteten Umdrehungszeiten zuweilen um 
einige Minuten verſchieden ſind. Durch viele ſorgfaͤl⸗ 
tige Beobachtungen, die Hr. Schroͤter mit einem ſieben⸗ 
fuͤßigen herſchelſchen Teleſkop, waͤhrend eines Zeitraums 
von mehr als drey Monaten, angeſtellt hat, gab das 
Ende eines ſuͤdlichen Streifen eine Umdrehungszeit von 
9 St. 85 17% 6 im Mittel, und ein lichter Fleck 
in einer andern Gegend waͤhrend derſelben Zeit, 
9 St. 35 33% 6. Der Unterſchied ruͤhrt ohne Zwei⸗ 
fel von atmoſphaͤriſchen Veraͤnderungen auf dem Jupi⸗ 
ter her. Übrigens zeigen dieſe Beobachtungen, daß 
die ſchon von Caſſini gefolgerte Umdrehungszeit von 
9 St. 86 wenig von der wahren abweiche. 


71. Auf dem Saturn hat man noch keine 
Flecken entdeckt, vermittelſt welcher man ſeine Um⸗ 
drehungszeit beſtimmen koͤnnte. Einen Streifen hat 
man ſchon lange auf demſelben wahrgenommen. Nach 
Hrn. Herſchels Beobachtungen zeigen ſich einer oder 
zwey Streifen von * Breite und Farbe, 

vs 
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die mit dem Ringe genau oder beynahe parallel liegen. 
Einmahl hat er auf denſelben einen dunkeln Flecken 
bemerkt, der ſeine Lage veränderte, woraus fi) fol 
gern läßt, daß Saturn ſich nach derſelben Seite 
wie Jupiter oder die Erde, von Abend gegen Morgen, 
um ſeine Axe dreht. Die Umdrehung folgt auch 
daher, daß Saturn wie Jupiter merklich abgeplat⸗ 
tet iſt. Herſchel hat das Verhaͤltniß des Aqua⸗ 
toreal⸗ und Polar-Durchmeſſers nahe wie 11:10 ges 
funden. Ein anderer geſchickter Aſtronom, Herr 
Bugge in Kopenhagen, findet dieſes Verhaͤltniß fo: 
gar faſt wie 312. Nach jenem erſtern Verhaͤltniſſe 
wuͤrde die Umdrehungszeit, zufolge einer theoretiſchen 
Berechnung, 14 St. 29 ſeyn. Der Ring des Sa- 
turns muß, ſo wie auf der Erde der Mond das Meer 
aufſchwellen macht, auch eine beträchtliche Erhebung 
der fluͤſſigen Maſſe unter dem Ringe, oder auf dem 
Aquator des Planeten, verurſachen, vorausgeſetzt, 
daß eine fluͤſſige Maſſe einen Theil feiner Oberflaͤche 
bedecke. Die Veraͤnderungen in der Geſtalt und Farbe 
der Streifen laſſen vermuthen, daß Saturn eine Atz 
mofphäre habe, welches auch eine gewiſſe Erſchei— 
nung bey den Bedeckungen der Trabanten dieſes Pla⸗ 
neten von dem Koͤrper deſſelben wahrſcheinlich macht. 


72. Mars hat niemahls eine fichelförmige Ge⸗ 
ſtalt, wie Merkur und Venus oft annehmen; ſeine 
Lichtgeſtalt nimmt nicht weiter ab, als des Mondes 
ſeine drey Tage nach dem Vollmonde. Auf ſeiner Ober⸗ 
fläche bat man ſehr große, nicht allemal ſcharf bes 
graͤnzte, veraͤnderliche Flecken beobachtet, die aber 
doch ſo deutlich ſind, daß man daraus mit hinlang⸗ 
licher Sicherheit beſtimmen koͤnnen, Mars drehe ſich 
in 24 Stunden 39 oder 40 Min. einmal um ſeine 
f = Dieſe Folgerung hat neulich Hr. Herſchel durch 
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ſeine Beobachtungen beftätigt ). Er hat auch gefun⸗ 

den, daß der Aquator dieſes Planeten gegen ſeine 
Bahn um die Sonne unter einem Winkel von 28° 42 
geneigt iſt. Der Unterſchied der Jahreszeiten iſt alſo 
auf dem Mars etwas groͤßer als auf unſerer Erde, 
deren Nauator mit ihrer Bahn einen Winkel von 
23° 28 macht. Merkwuͤrdig iſt es, daß der Polar⸗ 
durchmeſſer des Mars betrachtlich kleiner 
iſt, als der Aquatorealdurchmeſſer, unge⸗ 
achtet ſeine Umdrehungszeit noch etwas größer iſt, als 
die der Erde, und ſein Umfang kleiner. Hr. Herſchel 
hat das Verhaͤltniß beider Durchmeſſer nahe wie 
15 zu 16 gefunden. 


223. Auf der Venus Var man auch Flecken 
bemerkt. Sie ſind aber zu ſchwer zu beobachten und 
zu unbeſtimmt, als daß man die Umdrehungszeit 
dieſes Planeten daraus herleiten koͤnnte. Caffini 
ſetzte fie zu 23 St. 20 Min. an; Bianchini zu 
24 Tage 8 St. Hr. Schroͤter folgert aus ſeinen 
Beobachtungen, aber nach einem andern Verfahren, 
als dem von jenen Aſtronomen gebrauchten, daß die 
Umdrehungszeit der Venus 23 St. 21 beträgt, Er 
hat auch Gelegenheit gehabt, uͤber die Hoͤhe der 
Berge auf der Venus ein paar Beobachtungen 
anzuſtellen. Einer derſelben iſt uͤber vier deutſche 
Meilen hoch, ein anderer gegen drey Meilen und viel⸗ 
leicht noch hoͤher. Daß es auf der Venus ſehr hohe 
Berge gebe, hat ſchon de la Hire im Jahr 1700 
bemerkt. Die Venus iſt vermuthlich auch von einer 
Atmoſphare umgeben, da nach Hr. Schroͤters 
Beobachtungen die Erleuchtung an der Lichtgraͤnze 
ſchwaͤcher iſt, als daß man die Lichtabnahme aus den 

klei⸗ 


3 geb e der Flecken des Mars nach Herſchels Veob⸗ 
achtungen in den Philof, Transact. für 1781 und 1784. 
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kleinen Auffallswinkeln der Sonnenſtrahlen herleiten 
konnte, und weil in der Randſlaͤche der Nachtſeite ein 
ſehr mattes blaͤuliches Licht, eine ee 
aun iſt. \ . ne Si 
74. Der Mond zeigt Pe Auge 
helle und dunkle Gegenden auf feiner Oberfläche, Durch 
Fernroͤhre ſieht man, daß es gebirgige und ebene Land⸗ 
ſchaften ſind, in welchen aber das Wilde und Sanfte 
weit ſtaͤrker ſich entgegen geſtellt iſt, als auf unſerer 
Erde. Der Mond hat viele Gebirge, zum Theil in ge⸗ 
ringer Hoͤhe und Breite langgeſtreckt, oder in rauhen 
Haufen zuſammengekettet, oft einzeln aus der Ebene 
emporſteigend, groͤßtentheils aber kranzfoͤrmig um 
eine Ebene oder eine Einſenkung geſtellt. Dieſe Kranz⸗ 
gebirge ſind am häufigften in den hellen Gegenden 
der Mondsflaͤchen, beſonders in dem ſuͤdlichen Theile, 
welcher damit gleichſam uͤberſaͤet iſt. Manche halten 
10, 15, ja bis 30 unſerer geographiſchen Meilen im 
Durchmeſſer, mehrere aber find viel kleiner, biswei⸗ 
len nur etwa 2000 Fuß weit. Zum Theil ſchließen⸗ 
fie Ebenen oder wenig ungleiche Flaͤchen ein, die ſich 
gewohnlich wenig von der allgemeinen Mondsflaͤche 
entfernen moͤgen. Dieſe nenne man Wallebenen. 
Viele enthalten eingeſenkte Becken, Keſſel und 
tiefe Abgruͤnde. Oft greifen kleine Ringgebirge 
in den Wall der groͤßern ein, und bisweilen in jene 
noch kleinere, eben ſo wie die vulkaniſchen Trichter auf 
unſerm Atna. Häufig erhebt ſich aus der Mitte eines 
Kranzgebirges ein Berg, zuweilen zwey oder drey, 
nicht ſelten von beträchtlicher Hoͤhe; auch Trichterberge 
liegen innerhalb der Wallebenen. Einige Einſen⸗ 
kungen find maͤßig, z. B. 200 oder 300 Klafter 
(6 Fuß) tief, manche find 1000 Klafter und, darüber 
tief; ja es giebt Lrichtergebirge, die gegen 2000 
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Klafter oder darüber tief find, bey einem Durchmeſ— 
ſer von 4 bis 9 Meilen. Ein gewiſſer Trichter iſt ſo⸗ 
gar über 3000 Klafter tief, und etwas über 3 Meilen 
weit. In dieſem Abgrunde koͤnnte der hoͤchſte Berg 
unſerer viel groͤßern Erde, der Chimborago, feiner 
ganzen Höhe nach ſtehen. Wir haben auf unferer Er⸗ 
de gar nichts vergleichbares. Auch die Berge des 
Mondes ſind zum Theil viel hoͤher als die unſrigen. 
Die Ninggebirge erheben ſich zwar nur maͤßig, man⸗ 
che nur 150 bis 300 Klafter; einige find aber auch 
900 bis 1100 Klafter hoch gefunden. Von einigen 
Bergkraͤnzen erheben ſich einzelne hohe Bergſpitzen. 
Solche Berge, die bey uns ſchon zu den hoͤhern gerech⸗ 
net werden, gehoͤren auf dem Monde noch zu den klei⸗ 
nern. Berge von looo Fuß find hier noch vom 
mittlern Schlage. Hr. Schroͤter hat ſogar an dem 
ſuͤdlichen Mondrande Gebirge angetroffen, die gegen 
25000 Pariſer Fuß hoch find. Der Chimborago im 
ſuͤdlichen Amerika erhebt ſich nur 19320 Fuß uͤber die 
Meeresflaͤche. Die Höhe der Mondsberge iſt verhaͤlt— 
nißmaͤßig Ai größer, da der Durchmeſſer des Mon⸗ 
des nur r 3, des Durchmeſſers der Erde beträgt *). 
75. Die 
= Man wird ſich vielleicht wundern, wie es moglich ſey, 
Berge und Einſenkungen auf dem Monde zu meſſen. ° 
Eine ſchon von Hevel gebrauchte Methode it, den Ab⸗ 
ſtand der erleuchteten Spitze eines im Dunkeln liegenden 
Berges von der Lichtgraͤnze zu meſſen, den Winkel nanız 
lich, unter welchem derſelbe erſcheint. Oder man mißt 
die Laͤnge des Schattens eines Berges bey niedrigem 
Staude der Sonne auf dem Monde. Die Höhe der 
Sonne wird durch den Abſtand von der Lichtgraͤnze ge⸗ 
funden. Aus dieſen Größen laͤßt ſich die Höhe des 
Berges berechnen, oder wenigſtens ziemlich genau 
ſchaͤtzen. Das Verfahren laͤßt ſich auch auf Einſenkun⸗ 
gen anwenden. Herr Oberamtmann Schroͤter hat 


dieſe Methode groͤßtentheils gebraucht. Die hier ange 
fuͤhr⸗ 
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78. Die dunkeln Gegenden des Mon⸗ 
des pflegte man ehemahls fuͤr Meere zu halten; aber 
es ſind, allem Anſehen nach, Ebenen, vielleicht die 
fruchtbarſten, vergleichungsweiſe zu reden, mit Wie⸗ 
ſen und Holzungen bedeckten flachen Landſchaften des 
Mondes. Sie haben ein grauliches mattes Licht. Die 
Lichtgränze zwiſchen der Tagesſeite und Nachtſeite der 
Mondsflaͤche zeigt ſich hier gewoͤhnlich, durch maͤßige 
Fernroͤhre, ziemlich ſcharf abgeſchnitten, dagegen die⸗ 
ſe Graͤnze in dem gebirgigen Theile des Mondes ſehr 
ausgezackt erſcheint. Man erblickt auf dieſen Ebenen 
lichte Streifen, welche durch ihren Schatten zu erken⸗ 
nen geben, daß ſie niedrige Bergdaͤmme ſind. Sie lau⸗ 
fen zuweilen von den in dieſen Ebenen hin und wieder 
befindlichen groͤßern Ringgebirgen als von einem Mittel⸗ 
punecte aus, und pflegen die kleinern unter ſich und mit 
den groͤßern zu verbinden. Einzelne Bergklippen oder 
unregelmaͤßige Kettengebirge unterbrechen die Gleichfoͤr⸗ 
migkeit dieſer großen Thalgegenden. Sie verlieren ſich 
bald ſanft in die angraͤnzenden oder untermiſchten hel— 
lern Gegenden, bald ſind ſie deutlicher von maͤßigen 
Anhoͤhen abgeſchnitten, bald von hohen Gebirges ket⸗ 
ten begraͤnzt. Viele Wallebenen haben ebenfalls ein 
grauliches Licht, und mögen im Kleinen ſeyn, was 
jene im Großen. Auch durch die hellen Gegenden zies 
hen ſich Lichtſtreifen; insbeſondere iſt in dem füdlichen, 
Theile ein Kranzgebirge, Tycho, wegen der von dem⸗ 
ſelben ausgehenden Lichtſtreifen merkwuͤrdig. 


Daß dieſe grauen Gegenden keine Sammlungen 
von Waſſer oder einer ähnlichen fluͤſſigen Maſſe, wie 
un⸗ 


führten Meſſungen find alle von ihm, aus feinem vor⸗ 
trefflichen Werke: Selenotopographiſche Frag⸗ 

mente ꝛc. 1791. gr. 3. mit 43 Kupfert. Der Auszug, 
den ich hier aus dieſem Werke liefere, wird zeigen, wie 
allgemein intereſſant daſſelbe iſt. 
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unſere Meere, find; erhellt ſchon aus ch darin bes 
findlichen Trichtergebirgen und den ſich kreuzenden 
Bergdaͤmmen; noch mehr aber aus den Unebenheiten 
der Oberflache, die man durch ein vollkommnes Fern⸗ 
rohr darin wahrnimmt. In der Nachtſeite des Mon⸗ 
des an der Lichtgraͤnze zeigen ſich huͤgelartig erhabene 
Flaͤchenſtriche, wo der Tag fruͤher anbricht, als in 
den benachbarten Gegenden. Auch iſt der Schatten 
der Gebirge auf dieſen Ebenen viel ſchaͤrfer begraͤnzt, 
als er es auf einer Waſſerflaͤche ſeyn koͤnnte, Inzwi⸗ 
ſchen mag es doch flüſſige Materien auf dem Monde 
geben, ohne welche wir wenigſtens uns kein Wachs⸗ 
thum und keine Ernaͤhrung WO: Körper . 


2 können. Fr 


n 76. Die Nondsftäche zeigt ie immer mit ge 
cher Deutlichkeit und Helligkeit, wenn unſere Luft 
heiter iſt. Der Mond hat alſo keine Atmoſphaͤre, 
wie die unſrige, die durch die aufgeloͤſeten fremdarti⸗ 
gen Materien ſo oft getruͤbt wird. Damit ſtimmt, daß 
der Mond keine Waſſerſammlungen hat. Er bedarf 
alfo auch kejnes Mittels, das Waſſer -aufzulöfen, um 
das Trockne damit zu befeuchten. Doch iſt darum 
noch nicht ein reinerer und ungemiſchter Luftkreis dem 
Monde abzuſprechen. Die von Hrn. Schroͤter beob⸗ 
achteten zufälligen und abwechſelnden Veränderungen 
an einigen Stellen des Mondes deuten Verdunkelun⸗ 
gen und Aufheiterungen einer luftfoͤrmigen Huͤlle an, 
oder Daͤmpfe, die von einer Atmoſphaͤre aufgenom⸗ 
wen, vermuthlich aber nicht aufgeldſet und verbreitet 
wurden. Wenn der Mond auf ſeinem Laufe einen 
Stern bedeckt, ſo wird dieſer oftmahls unfoͤrmlich, in⸗ 
dem er an den Rand tritt. Obgleich dieſes auch aus 
der Beugung des Lichts (Naturl. 523.) erklaͤrt wer⸗ 


den kann, ſo iſt doch, in Verbindung mit andern Er⸗ 
= i ſchei⸗ 
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ſcheinungen, eine Brechung der Lichtſtrablen noch 
wahrſcheinlicher die Urſache. An -der Lichtgraͤnze zeigt 
ſich ein matt, abfallendes Licht, welches, bey genauer 
Betrachtung duvch. große Fernrohre, nicht ganz von 
der Schiefe der auffallenden Strahlen und dem Halb⸗ 
ſchatten, ſondern zum Theil von einer Schwaͤchung 
des Sonnenlichts durch die Atmosphäre des Mondes 
zu entſtehen ſcheint. Roch deutlicher nimmt man eine 
Schwächung des Lichts an ſteilen Bergen in der Nachts 
ſeite, nahe bey der Erleuchtungsgraͤnze, wahr. Die 
Duͤnne und Reinheit der Mondsatmoſphaͤre macht un⸗ 
fern Begleiter ſoviel geſchickter, unſere Nächte zu er⸗ 
leuchten. Die Erde, deren Oberflaͤche über rz mahl 
größer iſt als des Mondes, vergilt demſelben ſeinen 
Dienſt vielleicht nicht einmahl gleich, wegen unſerer 
oft getruͤbten Atmoſphaͤre, der großen Meeresjläche 


und des berhaupt Webac Bodens unsre der 
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77. Die Beschaffenheit der ee giebt zu 
erkennen, daß dieſer Weltkoͤrper durch ſehr heftige 
Naturwirkungen ſeine Geſtalt erhalten habe., Die 
Trichtergebirge find: wahrſcheinlich durch den Ausbruch 
einer hoͤchſt elaſtiſchen; Fluͤſſigkeit entſtanden, welche, 
wie Pulver in einer Mine, das Geſtein herausſprengte, 
und es zu einem Walle ringsherum aufhäufte. - Wirk⸗ 
lich hat Hr. Schroͤter bey einigen Trichtergebirgen ge⸗ 
funden, daß der Inhalt des Walles dem Inhalte der 
Einſenkung nahe gleich kam. Die Wallgebirge mit 
eingeſchloſſenen Ebenen ſind vielleicht durch die Laͤnge 

der geit wieder ausgefüllte Trichter und Becken, oder 
die Decke war zu feſt, und die Wirkung erſtreckte ſich 
vingsherum mit einem Durchbruche an den. ſchwaͤchern 
Stellen. Die kleinern eingreifenden Ringgebirge zei⸗ 
a * auch in folgenden Zeiten e 
er 
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der Runde aus einem Heerde geſchehen ſind. Die Central⸗ 
berge ſind Wirkungen ſpaͤterer Erſchuͤtterungen. Die 
Bergdaͤmme find vermuthlich da aufgeworfen, wo die 
elaſtiſche Fluͤſſigkeit ſich einen Weg unter dem feſtern 
Erdreiche eroͤffnen konnte. Fand ſie auf dieſem Wege 
ſchwaͤchere Stellen, ſo warf ſie einen Trichterberg auf. 
Eben dieſe aus ihren Kerkern befreyte Fluͤſſigkeit bilde⸗ 
te etwa den Luftkreis des Mondes. Die großen Wir⸗ 
kungen ihrer Ausbruͤche werden dadurch begreiflich, daß 
die Schwerkraft auf dem Monde viel geringer iſt, als 
auf der Erde, daher der Druck einer elaſtiſchen fluͤſſi⸗ 
gen Materie, unter einerley Umſtaͤnden, dort eine Maſſe 
Geſtein Höher ſchleudern muß, als bey uns. Noch ge 
genwaͤrtig ſcheinen wichtige Veränderungen a uf 
dem Monde ſich zu ereignen. Hr. Schroͤter fand 
in dem Ringgebirge, Hevel benamt, einen Keſſel an⸗ 
derthalb Meilen im Durchmeſſer groß, der 10 Mona: 
te vorher hoͤchſt wahrſcheinlich noch nicht da geweſen 
war. In dem nordoſtlichen Theile des Mondes ſieht 
man gegenwaͤrtig zwey nicht unbetraͤchtliche Trichter⸗ 
berge, die beiden Helikon, wo Hevel und Riccioli nur 
einen gezeichnet haben, obgleich beide fich gleich kennt⸗ 
lich darſtellen. Caſſini zeichnet an der Stelle des ei⸗ 
nen nur einen undeutlichen Flecken. Es ſind Trichter 
von etwa 2000 Klafter Tiefe. In der Nachbarſchaft 
der Wallebene Plato befindet ſich ein ſehr kenntliches 
Ringgebirge, welches von den altern Aſtronomen in 
ihren Charten nicht angemerkt iſt, ob ſie gleich kleine⸗ 
re in der Naͤhe belegene angezeichnet haben. Mehrere 
Beyſpiele dieſer Art findet man in Hrn. Schroͤters 
Werke uͤber den Mond. Einige von dem ſorgfaͤltigen 
Goͤttingiſchen Aſtronom Mayer angemerkte Central⸗ 
berge ſind jetzt nicht wahrzunehmen. Hin und wieder 
ne man die nen aa Bergkraͤnze. 


78. Auf 
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78. Auf der Nachtſeite des Mondes hat 
man zuweilen leuchtende Punete bemerkt, die 
aber nicht gleich fuͤr brennende Vulkane zu halten ſind. 
Gegenden, die das Licht ſtark zuruͤckwerfen, koͤnnen 
auch von dem Erdenlichte erleuchtet ſichtbar werden. 
Hat der Mond gar keine Atmoſphaͤre, fo laͤßt ſich 
Feuer, wie unſer irdiſches, nicht gedenken; kaum 
auch in einer dünnen, reinen Luft; e und 
elektriſche Bien eher. 


79. Merkwuͤrdig iſt es, daß der Mond uns im⸗ 
mer dieſelbe Seite zukehrt. Er muß alfo während 
feines Umlaufs um die Erde, in 27 T. 7 St. 43 11% 
ſich um ſeine Axe drehen. Denn man laſſe eine Per⸗ 
ſon um eine andere im Kreiſe herumgehen, und ihr 
immer das Geſicht zuwenden, ſo wird ſie in der Zeit 
eines Herumganges ſich einmahl umgedrehet haben. 
Wegen des ungleichfoͤrmigen Laufs des Mondes be⸗ 
kommt man etwas von der entgegengeſetzten Seite des 
Mondes bald an dem oͤſtlichen, bald an dem weſtlichen 
Rande zu ſehen, und auf eben die Art an dem noͤrd— 
lichen oder ſuͤdlichen Rande, wenn der Mond unter 
die Ekliptik herabſteigt oder ſich daruͤber erhebt. Dieſe 
ſcheinbaren Drehungen der Mondsſcheibe nennt man 
die Schwankung oder die Libration des Mondes. 
Die langfame Umwaͤlzung des Mondes um ſeine Axe 
verurſacht, daß ein Tag auf demſelben etwa 134 un⸗ 
ſerer Tage lang iſt, und eine Racht eben ſo lang. 
Der Mittelpunct der Mondsſcheibe hat Mittag zur Zeit 
des Vollmondes, Abend im letzten Viertheile, Mitterz 
nacht beym Reumonde, Morgen im erſten Viertheile. 
Durch den langen Aufenthalt der Sonne uͤber dem 
Horizonte eines Ortes auf dem Monde muß der Boden 
und die Luft ſehr erwärmt, fo wie durch die lange 
Abweſenheit der Sonne ſehr erfältet werden. Viel⸗ 


leicht 
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leicht dienen die großen Abgründe: gleichſam als Eiskel⸗ 
ler, die Hitze bey Tage zu maͤßigen, und verbreiten 
des Nachts die in ihnen erwaͤrmte Luft. Ein Wechſel 
der Jahreszeiten iſt auf dem Monde nicht, weil die 
Axe dieſes Weltkoͤrpers faſt ſenkrecht auf die Ebene der 
Ekliptik ſteht, und er, in Vergleichung mit der Ent⸗ 
fernung von der Sonne, ſich nur wenig uͤber dieſe 
Ebene auf der einen oder andern Seite erhebt. Das 
Erdenlicht kommt nur den Bewohnern der uns zuge⸗ 
kehrten Seite zu Statten. Den in der Mitte des 
Mondes ſich aufhaltenden ſchwebt die Erde immer uͤber 
ihrem Haupte; denen am Rande der Mondsſcheibe 
wohnenden zeigt ſie ſich nur am Horizonte, entzieht 
ſich ihnen auch, wegen der Schwankung des Mondes; 3 
den Bewohnern der dee kommt ſie gar nicht zu 
Geſichte. 5 

80. Die Sonne ſieht man an ihrem Umfange 
immer ſcharf begraͤnzt. Sie iſt alſo kein flammendes 
Feuermeer; auch keine gluͤhende große Kohle, die 
laͤngſt mit Aſche oder Schlacken bedeckt ſeyn muͤßte, 
wenn ſie von der Art wie unſere gluͤhenden Koͤrper 
waͤre. Unſere brennenden Materien verloͤſchen ohne 
den Zutritt der Luft, und verbreiten ihre Waͤrme nur 
auf eine kleine Entfernung. Ein Koͤrper, welcher, 
wie die Sonne, zur Erleuchtung und Erwaͤrmung an⸗ 
derer Weltkoͤrper beſtimmt iſt, muß von einer ganz 
andern Beſchaffenheit ſeyn, als dieſe, welche wir nicht 
errathen moͤgen. Sie kann an ſich ein dunkler Körper 
ſeyn, der mit einer eigenthuͤmlichen Lichtſphaͤre, einer 
ziemlich dichten, an ſich nicht leuchtenden Luftgattung, 
umgeben iſt, und vermittelſt dieſer auf eine aͤußerſt 
feine, durch den ganzen Weltraum verbreitete feine 
Materie, den Ather, wirkt. Gewoͤhnlich erblickt 
man auf der Sonne einzelne oder mehrere Flecken, 


von veraͤnderlicher Groͤße und ungleicher Dauer, un⸗ 
ordent⸗ 
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ordentlich geſtaltet, gewohnlich in der Mitte ein 
ſchwarzdunkler Kern, mit einem Nebel oder blaſſern 
i Schatten umgeben, theils auch ohne einen lichtern 
Nebel oder als ein dunkler Rauch, mit einer aͤußerſt 
unbeſtimmten Graͤnze. Zuweilen findet man eine große 
Menge Flecken, die durch einen gemeinſchaftlichen lich⸗ 
ten Nebel zuſammenhaͤngen. Innerhalb der dunkeln 
Flecken und ihrer Nebel zeigen ſich oft vergaͤngliche, 
helle Lichtadern. Merkwuͤrdig find die lichtern Stel⸗ 
len, die Sonnenfackeln, welche ſich auf der rei⸗ 
nen Sonnenſcheibe durch ihren weißen hellern Glanz 
unterſcheiden, einzeln oder haufenweiſe. Wenn viele 
beyeinander liegen, ſo erſcheinen ſie wie ein mit kleinen 
Wolken beſtreuter Himmel. Dieſe Sonnenfackeln ent⸗ 
ſtehen vielleicht von Bewegungen in der Lichtſphaͤre der 
Sonne, die Flecken an verduͤnnerten oder vertieften 
Stellen, wo man den dunkeln Körper der Sonne 
durch die Lichtſphaͤre erblickt. : 


81. Die Flecken haben alle eine gemeinſchaftliche 
Bewegung vom oͤſtlichen Sonnenrande zum weſtlichen; 
kommen auch manchmahl an dem oͤſtlichen Rande wie: 
der hervor, nachdem ſie am weſtlichen verſchwunden 
waren; bewegen ſich an den Raͤndern langſamer und 
in der Mitte geſchwinder, ſind dort ſchmaͤler, hier brei⸗ 
ter; wie es natuͤrlich iſt, weil man die Theile an den 
Rändern unter einem kleinern Winkel wegen ihrer 
ſchiefen Lage ſieht, vorausgeſetzt, daß die Sonne eine 
große Kugel iſt, uͤbereinſtimmig mit dieſen Erſcheinun⸗ 
gen. Die Flecken ſind 134 Tage ſichtbar, und blei⸗ 
ben eben ſo lange auf der hintern Seite der Sonne fuͤr 
uns unſichtbar. Daraus folgt nach Caſſini, daß ſich 
die Sonne in 25 T. 14 St. 8 Min. um ihre Axe dre⸗ 
bet. Dies iſt weniger als zweymahl 134, weil durch 
die Fortruͤckung der Sonne gegen Morgen die Wieder⸗ 

Kluͤgels Eneyel. 3. Th. E erſchei⸗ 
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erſcheinung der Flecken verſpaͤtet wird. Ganz Wee 
iſt die Umtoaͤlzungszeit der Sonne nicht be⸗ 
kannt. Neuere Aſtronomen haben ſie gefunden 
2 5 T. 13 St. 44 oder 27 Min. „auch nur 25 T. 10 St. 
Die letztere Beſtimmung iſt von Hen. de la Lande. 
Die Verſchiedenheit der Reſuttate möchte anzeigen, 
daß die Flecken keine feſte Stelle auf dem Sonnenkoͤr⸗ 
per haben, wie es oben von den Flecken des Jupiters 
auch bemerkt iſt. Aus der Richtung der Bewegung 
der Flecken hat man geſchloſſen, daß der Aquator der 
Sonne einen Winkel von etwa 7° 20“ mit der Ekliptik 
macht, die Axe der Sonne alſo einen Winkel von 
82° 400. Die meiften Sonnenflecken zeigen ſich, ſelbſt 
dann, wenn die Sonne damit gleichſam uber ſaͤet zu 
ſeyn ſcheint, innerhalb einer Zone von etwa 20 Grad 
auf beiden Seiten des Nquators derſelben, am haͤu⸗ 
ſigſten zunaͤchſt dieſes Kreiſes, vornaͤmlich in einer ſüͤd⸗ 
lichen Abweichung von 6 bis 7 Graden. ee 


382. Die Firſterne erſcheinen ſelbſt durch vor⸗ 
trefliche Fernrohre nur als glänzende Punete. So 
ungeheuer iſt ihr Abſtand, daß ſtarke Vergroͤßerungen 
ſogar ihren Durchmeſſer nicht merklich machen. Nur 
Hrn. Herſchels ‚größere Teleſkope find vermoͤgend, 
Sterne als kleine leuchtende Scheiben darzuſtellen. 

Sonſt kann aber auch die Zerſtreuung der Strahlen in 
einem Fernrohre den Sternen einen ſcheinbaren merk⸗ 
W Durchmeſſer geben. 


„ Vl. Die Kometen. 


83. Dieſe Himmelskoͤrper haben ihren Namen 
von dem neblichten Schweife, den beynahe alle mit 

ſich führen. Sie haben gemeiniglich nur ein blaſſes 
Licht, und ſcheinen mit vielen Duͤnſten umgeben zu 
ſeyn. Man hat ſie * wohl nur für Lufterſchei⸗ 
nun⸗ 


Die Aſtronomie. 67 


nungen gehalten, allein alsdann muͤßten ſie von ver⸗ 
ſchiedenen Orten der Erde an verſchiedenen Stellen des 
Himmels geſehen werden, welches nicht geſchieht. Sie 
erſcheinen nur auf eine kurze Zeit, naͤhern ſich der 
Sonne, und entfernen ſich wieder von ihr auf eine 
Art, die deutlich genug anzeigt, daß ſie ihren Lauf 
um fie herum nehmen. Die Richtung ihres Laufs 
geht ſowohl von Morgen gegen Abend als von Abend 
gegen Morgen, unter allen möglichen Neigungen der 
Bahnen gegen die Ekliptik. Die ſcheinbare Geſchwin⸗ 
digkeit derſelben iſt zuweilen ſehr betraͤchtlich. Der 
Komet von 1472 gieng 120 Grade in einem Tage, 
der von 1760 in eben der Zeit 41 Grade. Die Anz 
zahl der Kometen iſt ſehr groß. Ein Schriftſteller des 
vorigen Jahrhunderts hab mit großer Mühe die Ge⸗ 
ſchichte von ars Kometen, die bis 1665 erſchienen 
find, mit Einſchluß aller Erdichtungen und ungluͤcks⸗ 
hiſtorien geliefert. Ein neuer franzöſiſcher Schriftſtel⸗ 
ler, Pingre,, hat noch viel mehrere Nachrichten von 
Kometen geſammelt. Er rechnet aber nur 380 in den 
aͤltern Zeiten als ſicher. Lufterſcheinungen mögen oft 
für Kometen angeſehen worden ſeyn. Man hat bis 
zum Jahre 1790 von 81 Kometen die Lage und Ge⸗ 
ſtalt der Bahnen mehr oder weniger genau beſtimmt. 
Einer derſelben iſt mehrmahls erschienen, naͤmlich in 
den Jahren 1oo6, 1080, 1155, 1230, 1305, 
1380; Jun. 14565 Aug. 153 1; Oct. 1607; Sept. 
1682; März 17 39; jedesmahl nach einer Zwiſchen⸗ 
zeit von 75 bis 76 Jahren, das letztemahl ein wenig 
ſpaͤter. Man war geneigt, die Kometen von 1 532 
und 1661 für denſelben zu halten, weil ſich viele Uber⸗ 
einſtimmung in ihren Bahnen zeigte. Es hätte alſo dies 
ſer um das Jahr 1790 erſcheinen ſollen; allein die 
um dieſe Zeit erſchienenen haben einen ganz andern 
Lauf gehabt. Ob die Kometen von 1264 und 1556 
E 2 die⸗ 
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dieſelben geweſen find, wird das Jahr 1848 leh⸗ 
ren. Es koͤnnen unſern Augen nche Kometen 
entwiſchen, wenn ſie entweder zu klein, unſcheinbar 
und zu ferne ſind, um von uns geſehen werden zu koͤn⸗ 
nen, man muͤßte ſie denn in den weiten Gefilden des 
Himmels gluͤcklicher Weiſe mit dem Fernrohre antreffen. 
Oder ſie ſind nur bey Tage uͤber unſerm Horizonte, 
wie man einmahl bey Gelegenheit einer großen Sonnen- 
finfterniß einen Kometen gefunden hat; oder fie find 
nur in den füdlichen Theilen der Erde ſichtbar. Die 
neuern Aſtronomen ſind in Aufſuchung der Kometen 
ſehr emſig geweſen. Die Hälfte der berechneten Ir 
Kometen iſt ſeit 1739 beobachtet, und ein Viertheil 
ſeit 1770. 

Einige Kometen haben mit ihrem Schweife eine 
ſehr anſehnliche, ja furchtbare Groͤße gehabt. Ohne 
der aͤltern zu gedenken, erwaͤhne ich nur der beiden von 
1680 und 1744. Jener iſt einer der gewaltigſten, 
die man geſehen hat. Sein Schweif erſtreckte ſich 
am Himmel 60 oder 70 Grade weit. Der Koͤrper 
ſelbſt glaͤnzte nur wie ein Stern der zweyten Groͤße. 
Der Komet von 1744 hatte einen faͤcherfoͤrmigen 
Schweif, der ſich 24 Grade weit erſtreckte. Er war 
nur halb erleuchtet, wie der Mond in den Viertheilen, 
zum Beweiſe, daß auch die Kometen ihr Licht von der 
Sonne erhalten. Der Komet von 1769 hatte einen 
uͤber 40 Grad langen Schweif. Der Berechnung 
ſeines kleinſten Abſtandes von der Erde zufolge muß 
der Schweif uͤber zwey Millionen deutſche Meilen lang 

geweſen ſeyn. 

Der Schweif iſt allemahl von der Sonne abge⸗ 
kehrt. Ob er uns groß oder klein erſcheint, haͤngt 
nicht bloß von ſeiner wahren Groͤße, ſondern auch von 
ſeiner Lage gegen unſer Auge ab. — Von den Bah⸗ 
nen dieſer Weltkoͤrper im folgenden Abſchnitte. 

S3wey⸗ 
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Zweyter Abſchnitt. 


Entwickelung der wahren Bewegungen 
der Himmelskoͤrper. 


1. Geſtalt und Größe der Erde. 


84. Wi haben bisher noch nicht daran denken 
koͤnnen, die Geſtalt und Größe des Weltkoͤrpers, wel 
chen wir bewohnen, zu beſtimmen, ohne welches es 
aber unmoͤglich iſt, zu den Meſſungen der himmliſchen 
Bewegungen zu gelangen. 

Daß unſere Erde von Morgen gegen Abend eine 
abgerundete Geſtalt habe, beweiſen die Umſchiffungen, 
welche man nun ſchon häufig von Morgen gegen Abend 
oder auch umgekehrt vollendet hat. Von Suͤden nach 
Norden und von Norden nach Suͤden hat man, mer 
gen des Eiſes um die Pole, die Erde nicht geradezu 
umfahren koͤnnen; man hat aber das Meer um den 
Suͤdpol ganz umſchifft; es zeigen auch die Vergleichun⸗ 
gen des zuruͤckgelegten Weges mit den Beobachtungen 
am Himmel, man mag ſeyn wo man will, daß die 
Erde auch von Norden nach Suͤden kugelfoͤrmig ge⸗ 
kruͤmmt iſt. Je weiter man nach Suͤden koͤmmt, de⸗ 
ſto mehr erheben ſich die füdlichen Sterne über den Ho⸗ 
rizont, und die noͤrdlichen werden niedriger. Dieſes 
faͤnde allenfalls auch ſtatt, wenn die Erde von Nor⸗ 
den nach Süden gerade aus geſtreckt wäre; allein als⸗ 
denn muͤßten die Sterne in einer ſehr geringen Entfer⸗ 
nung von uns ſeyn, und an verſchiedenen Orten der 
Erde konnte ihre Lage gegen einander nicht einerley er⸗ 
ſcheinen. Dazu koͤmmt, daß der Schatten der Erde 
auf dem Monde immer ohne merklichen Fehler kreis⸗ 
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rund erſcheint, welches bloß bey einer Kugelſigur oder 
einer wenig davon abgehenden ſtatt findet. Wenn ein 
Schiff auf der See ſich vom Ufer entfernt, ſo verliert 
man am Horizonte zuerſt den Koͤrper deſſelben aus den 
Augen, zuletzt die Spitzen der Maſten. Sichtbare Be⸗ 
weiſe von der Kruͤmmung der Erde. 

8 5. Wir wollen fürs erſte die Erde eine vollkom⸗ 
mene Kugel ſeyn laſſen. Man wird hoffentlich keine 
Schwierigkeit dabey finden, wie ein ſolcher Körper bez 
wohnt 5 koͤnne, ohne daß unſere Gegenfuͤßer herab⸗ 
fallen. Die Richtung der Schwere geht immer nach 
dem Mitteipunete der Erde. Wo man auch feyn mag, 
hat man dieſen immer gerade unter den Fuͤßen, und 
glaubt ſich auf dem oberſten Puncte der Kugel. Es 
giebt eigentlich keinen oberſten Punct auf der Erdkugel. 

86. Denjenigen Durchmeſſer der Erde, welcher 
mit der ſcheinbaren Axe der Himmelskugel parallel iſt, 
oder welches gleichgültig iſt, in dieſe Axe fällt, wollen 
wir auch die Axe der Erde nennen; die Endpuncte 
deſſelben die Erdpole, einen den Nordpol, den an⸗ 
dern den Suͤdpol. Den großen Kreis, der in allen 
ſeinen Puncten gleich weit von dieſen Polen, naͤmlich 
um 90 Grade abſteht, nennen wir auch den Aequa⸗ 
tor, oder, wenn man will, den Mittelkreis, 
wiewohl der Ausdruck noch nicht angenommen iſt, ja 
aber nicht Mittagslinie. Die mit dem Aquator paral⸗ 
kel gezogenen kleinern Kreiſe heißen Parallelkreiſe. 
Die großen Kkeiſe durch die Pole nennt man Meri⸗ 
diane, oder Mittagskreiſe. Der Aquator und die 
Meridiane liegen mit den himmliſchen Kreiſen gleicher 
Benennung in einer Flaͤche: die Parallelkreiſe auf der 
Erde aber mit denen am Himmel nicht, ſind aber doch 
ihnen parallel. Die Kreiſe, welche wir (Fig. .) am 
Himmel uns vorgeſtellt haben, koͤnnen alſo alle auf 
die Erde übergetragen werden, der Aquator . 

e⸗ 
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Meridiane durch die Durchſchnitte ihrer Ebenen mit 
der Erdflaͤche, die Parallelkreiſe durch Kreiſe, deren 
Abſtand von dem Erdaquator durch ähnliche Bogen 
der Meridiane wie am Himmel gemeſſen wird. 

87% Es ſtelle (big. 8.) der Kreis APQp einen 
Meridian auf der Erde vor, auf welchem P der Nord⸗ 
pol der Erde, p der Suͤdpol iſt. Die gerade Linie 
AE iſt die Hälfte des Aquators auf der Erdflaͤche; 
KR, ST find Parallelkreiſe in der Entfernung von 
233 Graden von dem Aquator; ‚DHE und FIG Paral⸗ 
lelkreiſe in der Entfernung von 66 Graden, welche 
wie jene auf einem Meridian gemeſſen werden. Wenn 
die Sonne ſich im Aquator am Himmel befindet, ſo 
ſteht fie ſenkrecht uͤber den Ortern, die auf dem; Erde 
aͤquator liegen. Wenn ſie nach Norden bis zum Wen⸗ 
dekreiſe des Krebſes, oder nach Suͤden zum Wende⸗ 
kreiſe des Steinbocks fortgeruͤckt iſt, fo iſt ſie dort den 
Bewohnern des Parallelkreiſes KR, hier denen des ST zu 

Mittage ſenkrecht. Wenn die Sonne uͤber R ſenkrecht 
ſteht, fo erſtreckt ſich die Erleuchtung bis D über den Pol 
P hinaus, reicht aber auf der andern Seite nur bis G, 
ſo daß alle Gegenden um den Nordpol bis an den 
Kreis DHE während eines täglichen: Umlaufes der 
Sonne Tag, alle Gegenden aber um den Suͤdpol bis 
an FIG Nacht haben. So wie die Sonne wieder nach 
dem Aquator zuruͤckkeht, wird der beſtaͤndig erleuch⸗ 
tete Theil um den Nordpol, und der beſtaͤndig im Fin⸗ 
ſtern liegende um den Suͤdpol kleiner. Steht die 
Sonne über dem Aquator ſenkrecht, ſo haben alle Ge⸗ 
genden der Erde Tag und Nacht gleich. Geht ſie auf 
die andere Seite hinuͤber, ſo wechſeln die Erſcheinun⸗ 
gen auf der ſuͤdlichen und nördlichen Hälfte mit einan⸗ 
der. Dies verhält ſich wirklich auch ſo, zu einem 
neuen Beweiſe für die Kugelgeſtalt der Erde. Die 


N DHE, FIG heißen . jener der 1 15 
he 
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tiſche oder nordliche, dieſer der antarktiſche 
oder ſuͤd liche. 

88. Weil die Fixſterne in gleichen Weiten von 
einander erſcheinen, man mag ſie von welchem Orte 
der Erde man will betrachten, fo iſt der Halbmeſſer 
der Erde gegen die Entfernung der Sterne von uns 
für nichts zu ſchaͤtzen, und es iſt bey ihren Beobach⸗ 
tungen von der Oberflache der Erde eben fo gut, als 
wenn man ſie in dem Mittelpuncte ſelbſt anſtcllete. 
Allenthalben auf der ganzen Erde iſt man in dem Mit⸗ 
telpuncte der Himmelskugel. 

89. Die Lage eines jeden Orts auf der Erde, 
wie L, wird durch die Entfernung LB vom Aquator 
auf dem Meridiane PLBp, und durch die Lage dieſes 
Meridians gegen einen gewiſſen andern Meridian als 
PAp beſtimmt. Der Bogen Lz heißt die Breite des 
Orts L, der Winkel De Meridians mit dem ange⸗ 
nommenen Pap feine $ Laͤnge. Das Maaß dieſes 
Winkels iſt der Bogen AB des Aquators zwiſchen den 
Meridianen PAp und PLBp. 

90. Der Bogen LB ſelbſt iſt es nicht, der die 
Breite ausdrückt, ſondern vielmehr der dazu gehörige 
Winkel am Mittelpuncte der Erde. Dieſer iſt der Pol⸗ 
höhe des Ortes gleich. Es ſey APOp (Fig. 9.) die 
Erde, C ihr Mittelpunet, L ein Ort auf der Ober⸗ 
flache, HLK die Horizontebene deſſelben, LZ eine 
lothrechte Linie durch L, die unbeſtimmt zu verlaͤn⸗ 
gernde pl, die ſcheinbare Axe der Himmelskugel, die 
darauf ſenkrechte La ein Halbmeſſer des Nquators am 
Himmel. Mit pL ziehe man durch den Mittelpunct 
der Erde C den Durchmeſſer PCp parallel, fo iſt dieſer 
die Axe der Erde, und die darauf ſenkrechte ACO ift 
ein Durchmeſſer des Erdaͤquators. Durch den Mit⸗ 
telpunet C gedenke man fi mit der Horizontebene HR 
des Ortes L eine Ebene hr parallel, fo iſt dieſe die auf 

den 
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den Mittelpunet der Erde uͤbergetragene Horizontebene 
des Ortes, und in Abſicht auf die Fiyſterne mit dieſer 
gleichgültig. Die Polhoͤhe pER des Ortes L ift, wer 
gen des Parallelismus der Linien pL, PC, dem Wins 
kel Per gleich, oder dem Winkel der Axe mit der Hos 
rizontallinie br in der Ebene des Meridians. Die Erz 
gaͤnzung der Winkel ACL und Per zu einem Rechten 
ift derſelbe Winkel PCL, alſo iſt ACL gleich PCr, oder 
die Breite des Ortes iſt der Polhoͤhe deſ— 
ſelben gleich. — Der Winkel 21 iſt gleich ACL, 
oder der Abſtand des Zeniths vom Aquator am Him⸗ 
mel iſt die Breite des Ortes auf der Erde. 

91. Die Lange eines Ortes oder die Lage feines 
Meridians zu beſtimmen, muß man einen Meridian 
als den erſten annehmen. Dieſer ſey Pap (Fig. 8.). 
Der Winkel des Meridians PBp mit PAp, oder das 
Maaß deſſelben, der Bogen des Aquators AB, wird 
von Abend gegen Morgen in einem fort bis zu 360° 
gerechnet, oder man zählt nur bis 1809 auf der Mor⸗ 
gen- oder Abendſeite von PAp, und unterſcheidet die 
dftliche oder weſtliche fange, ö 

92. Den erſten Meridian zieht man entweder 
durch ein beruͤhmtes Obſervatorium, als das von Pa⸗ 
ris, Greenwich, Berlin, Wien, Petersburg u. a. 
Oder man nimmt mit den franzoͤſiſchen und den meh: 
reſten Geographen den Meridian der Inſel 
Ferro, der weſtlichſten unter den kanariſchen Inſeln, 
für den erſten an, eigentlich einen Meridian, der ges 
rade 20 Grad weſtlicher liegt, als der von der Pari⸗ 
ſer Sternwarte. Folgendes Verzeichniß merkwuͤrdi⸗ 
ger und moͤglichſt genau beſtimmter Orter, nach ihrer 
Länge und Breite, iſt theils aus Hrn. Bode aſtrono⸗ 
miſchem Jahrbuche für 1788, theils aus den neuen 
Sonnentafeln des Hen. von Zach genommen. Ei⸗ 
nige wenige mit einem Sterne bemerkten ſind von mir 

E 5 a aus 
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zugeſetzt. Die mit einem + bezeichneten Angaben find 
minder zuverlaͤſſig. Der in der letzten Columne ange⸗ 
gebene Zebunterſchied wird zu der Berliner Zeit addirt, 
wenn der Ort oͤſtlich liegt, ſubtrahirt, wenn er weſt⸗ 
lich liegt. Dieſes Verzeichniß wird dienen, die ar 
ten, welche man gebraucht, zu pruͤfen. 


unterſchied 


Namen R ; der Uhrzeit 
8 Laͤnge. Breite. ER 
der Orter. 9 von der Zeit 


zu 2 Berlin. 

3 Gr. Gr. M S Gr. Gr. M. S. St. 3 N. 
Alexandrien 47.56 30 |3ı IT 20 N. 1 7 36 7560. 
Amſterdam 22 31 30 |52 2156 jo 34 4 W. 
Berlin, Sternw.] 31 2 30 52 31 30 [QO % 
Bologna, Stw. 29 1 0 44 29 36 f 8 6 W. 
* Bombay 90 20 18 57 8 I3 57 10 0. 
BVourdeaux 17 5 15 44 50 18 lo 55 490 W. 
Bagdad, Stw. 62 2 30 33 19 40 [2 4 0 0. 
Cadix it 22 4 36 32 . fr 18,39 W. 
* Calcutta lies "9,0, 12253 0 1%..02820 
Canton 130 43 15 23 8 0 16 38 430 
Cayenne, Inſel 555 25 4 56 18 4 22 30 W. 
Conſtantinopel 46, 36 15 41 1 O I 2 15 0. 
Copenhagen Stw.] 30 15 30 f 51 4 [% 3 8 W. 
Danzig, Sternw.] 36 18 0 54 21 9 % 21 20. 
Dresden 3t 21 45 [f. 254 jo 1 17 0. 
Dronthein 28 5 26 8e r2 2 W., 
Dublin 11 21 45 53 21 11 f 18 13 M. 
Genf 23 48 45 46 12 1 jo 28 55 W. 
Genua 26 15 45 44 25 C fo 19 7 W. 
Gotha, Stw. bey 28 23 45 |so 56 ız |o zo 35 W. 
Goͤttingen, Sr. 27 34 30 f 31 4 fo 13 52 W. 
Greenwich, Stw.] 17 40 0 r 28 40 |0 53 30 W. 
Greifswald tw. 31 13 15 |54 4 35 [ 0430. 
Hamburg 27 f 46 0 153 36 O fo 13 6 W. 
Lima 300 50 30 12 1 15 8.6 0.48 W. 
Liſſabon 8 31 30 38 42 20N.|r 30 4 W. 

London, Pauls⸗ | 5 

Eiche | 17 34 15 |sı 30 40 e 53 53 W. 
Madrid 14 10 45 40 25 18 fl 7 27 W. 


x 
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I QUnterſchied 
Namen ed ; der Uhrzeit 
der Orter. e, i von der Zeit 
3 zu Berlin. 
2 Gr. M. N S G Gr. M. S. St. M S. 
Manheim, sim, Stw.ſ 26 7 30 [49 29 5 o 19 40 W. 
Manilla 138 31 14 33 36 7 9 540. 
Marſeille 23 1 45 43 17 43 32 3 W. 
Mexiko Bi 15 19754 © 33 53 W. 
Moskau 55 26 15 55 45 20 37 350. 
Neapolis 31 54 15 40 50 15 3 27 0. 
Oxford, Sternw.] 16 24 30 51 45 40 58 32 W 


Paris, Koͤn.Stw. 


20 0 0 48 50 14 
Pekin, Sternw. 134 5 30 39 54 13 
Petersburg Stw. 47 59 30 |59 56 23 
Philadelphia 302 25 45 39 56 55 


nee 
2 
5 5 
— 
oO 
= 


Pondicherv 97 31 30 [11 55 42 
* Port Jackſon, : 


Neuholland 168 59 30 33 52 308.|9 11 48.0. 
Portobello 297 30 09 33 „N. 6 12 50 W. 
Prag, Sternw. 32 5 5 5 47 |o 4 100. 
Quebeck 307 47 014655 O 5 33 2 W. 
Quito 1 99 45 O e 13 208.6 5 ro W. 
Rom (Roͤm. Col: 

legium) 5 
* San Joſeph auf 

Kalifornien 267 57.30 23 3 20 8 12 20W. 


30 9 30 55 53 54N. % 3 32 W. 
Smyrna 44. 59 45 38 28 7 


Stockholm, Sto. 35 44 15 59 20 31 [0 48 470. 
Tahiti, J. Ve⸗ l 

nusſpitze 227 f 6 15 [29 13 8. ro 55 45 W. 
Teneriffa, J. Pinf 1 8 0 |28 12 54N.|ı 59 32 W. 
Tobolsk 86 5 0158 12 30 3 40 100 
Tornea 41 52 0 65 50 50 o 43 18 0. 
Turin 25 20 O [45 4 14 0 22 5oW. 
Upſal, Sternw. 35 18 15 59 51 50 |o 17 30. 
Venedig 29 44 30 4527 7 |o 5 12 W. 
* Vorgeb. d. g. H. f ü 

Capſtadt 36. 4 30 33 55 15 8.0 20 8 0. 
Warſchau 38 40 45 5 14 28N. 0 30 33 0 
Wien, Sternw. 34 2 30 48 12 36 12 oO 
Wilna, Sternw.] 42 55 0 |s4 41 2 % 47 30 0. 
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93. Die Sonne vollendet ihren täglichen ſchein⸗ 
baren Louf von Morgen gegen Abend um die Erde in 
24 Stunden. Man theile den Aquator in 24 gleiche 
Theile, deren jeder alſo 15 Grade enthält, fo koͤmmt 
die Sonne in einen Meridian, der 15 Grade weſtlicher 
liegt, als ein anderer, eine Stunde ſpaͤter als in 
dieſen; in einen, der 30 Grad weſtlicher liegt, zwey 
Stunden ſpaͤter; und ſo uͤberhaupt in Verhaͤltniß des 
Winkels, welchen der weſtliche Meridian mit dem oͤſt⸗ 
lichen macht. Alle Orter unter dem weſtlichen Meri⸗ 
diane find daher mit ihrer Zeit an der Uhr, die bey 
dem Durchgange der Sonne durch den Meridian ge— 
nau 12 zeigt, gegen den Öftlichen ſoviel zuruͤck, als 
der Winkel beider Meridiane betraͤgt, wenn man fuͤr 
15 Gr. eine Stunde rechnet. Daher verlieren Rei⸗ 
ſende, welche die Erde von Morgen gegen Abend ums 
fahren, bey ihrer Zuruͤckkunft einen ganzen Tag, und 
gewinnen eben ſoviel, wenn fie von Abend gegen Mor- 
gen ihren Lauf nehmen. Nun werde eine Himmels⸗ 
erſcheinung, die ſich allen Bewohnern der Erde zu glei⸗ 
cher Zeit zeigt, als der Anfang oder das Ende einer 
Mondsfinſterniß, der Eintritt eines Mondsfleckens in 
den Schatten oder ſein Austritt, die Verfinſterung 
oder Wiedererſcheinung eines Trabanten des Jupiters, 
an zwey Ortern unter verſchiedenen Meridianen beob⸗ 
achtet. An dem einen werde ſie um 10 Uhr 12 Min. 
Abends, an dem andern um 1 Uhr 50 Min. des naͤch⸗ 
ſten Morgens wahrgenommen. Der Unterſchied der 
Zeit iſt 3 St. 38 Min. Daher iſt der Unterſchied der 
Laͤnge, um welchen der erſtere Ort weſtlicher liegt, 
54° 30. Weiß man nun die Laͤnge des einen Ortes 
in Abſicht auf den erſten Meridian, ſo weiß man die 
Länge des andern gleichfalls. Die Jupiterstra⸗ 
banten ſind wegen ihrer haͤufigen Verfinſterungen 


beſonders bequem zu der Erforſchung der Laͤnge. Hat 
N man 
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man eine unter allen Umſtaͤnden richtig gehende Uhr, 
ſtellt fie an einem Orte nach dem wahren Mittage, 
und nimmt ſie nach einem andern Orte mit ſich, ſo 
wird fie hier die Zeit weiſen, die man an dem erſtern 
Orte zaͤhlt; vergleicht man dieſe mit der wirklichen 
Zeit nach Mittage, ſo hat man den Unterſchied der 
Zeiten, und damit den Unterſchied der Laͤnge *), 


Man wird nunmehr begreifen, daß ohne Aſtro⸗ 
nomie eß nicht möglich ift, auf der Erde die Lage ent⸗ 
fernter Orter gegen einander anzugeben. 


94. Es ſtelle (Fig. 10.) AB den Bogen eines 
Meridians der Erde vor, deren Mittelpunct C ift, 
Diefer werde auf das genaueſte gemeſſen. Man ber 
obachte an beiden Endpuncten A, B, die Entfernung 
eines und deſſelben Sterns vom Zenith im Meridiane, 
nämlich die Winkel ZAS, VBS. Wegen der großen 
Entfernung des Sterns find AS, Bs für parallel zu 
halten. Der Winkel u, unter welchem Bs die Linie 
AZ ſchneidet, iſt dem Winkel 2 As gleich (Geom. 30.), 
und u-+ ACB—=YBS (Geom. 34.), alſo iſt 
ZAS-+ ACB —=YBS, und ACB = VBS - ZAS, 
dem Unterſchiede der Entfernungen des Sterns vom 
Zenith. Nun mache man die Proportion: Wie AcB 
zu 360 Grad, fo der Bogen AB zum Umfange der 
Erde. Dieſer wird dadurch bekannt, und mit ihm 
der Durchmeſſer der Erde und der Halbmeſſer AC. 


95. Freylich iſt dieſe Operation die größte und 
ſchwerſte in der ganzen praktiſchen Geometrie. Der 
Bogen AB muß wenigſtens einen Grad groß ſeyn, 
weil ſonſt der etwanige Fehler auf den ganzen Umfang 
zu ſehr anwaͤchſt. Ein Grad hält 1s deutſche Meilen. 
Eine ſolche große Entfernung läßt ſich nicht unmit⸗ 

tel⸗ 
) Tragbare Uhren, deren Gang ungemein genau it were 
den jezt vorzüglich in England gemacht. 
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telbar meſſen. Man muß mehrere Standpunete 
laͤngs und neben der Mittagslinie nehmen, ihre 
Lage gegen einander und gegen die Mittagslinie ge⸗ 
nau beſtimmen, indem man die Dreyecke zwiſchen 
ihnen mißt und an einander haͤngt, um daraus den 
Abſtand der Parallelkreiſe durch die beiden aͤußerſten 
Orter zu finden. Die erſte genaue Meſſung dieſer 
Art iſt die, welche Pie ard im Jahr 1669 vornahm. 
Er maß bey Paris eine Grundlinie von 5663 Toiſen 
oder Klaftern zu 6 Fuß, haͤngte immer ein Dreyeck 
an das andere bis nach Amiens, und fand durch tri⸗ 
gonometriſche Berechnung dieſer Dreyecke den Abſtand 
der Parallelkreiſe des noͤrdlichſten und ſuͤdlichſten 
Standortes 78880 Toiſen. Der ‚Unterfepied der 
Breite ward durch aſtronomiſche Beobachtungen 1 225 
55 groß gefunden. Demnach machen 57057 Toiſen 
hier einen Grad aus. Man hat in gegenwaͤrtigem 
Jahrhunderte dieſe Meſſungen wiederholt, und die 
Länge eines Grades 57069 Toiſen gefunden. Picard 
ſelbſt findet nach einer andern Vergleichung 57064 
Toiſen, und nimmt 57060 T. als das Mittel an. 
Um noch groͤßere Bogen zu erhalten, verlängerte Ea ſ⸗ 
ſini gleich mit Anfange dieſes Jahrhunderts den Me⸗ 
ridian von der Pariſer Sternwarte bis an die pyre⸗ 
nöifchen Gebirge, und beſtimmte feine Länge durch 
trigonometriſche Meſſungen. Er fand die Entfernung 
von der Sternwarte bis an den Paxallelkreis von Col: 
lioure an der ſpaniſchen Graͤnze, 360648 Toiſen, 
und nach der Reduction auf die Meeresflaͤche 360614 T. 
Weil der Unterſchied der Breite 6 18“ 57“ beträgt, 
fo folgt die Länge eines Grades 57097 Toiſen, 37 
mehr als nach Picard. In dem Jahr 1718 wurde 
eben der Meridian bis nach Duͤnkirchen verlängert, 
und man fand die Entfernung der beiden Standoͤrter 


zu Paris und Duͤnkirchen 125454 T. den unterſchied 
. der 


* 
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der Breite 20 12 9, 2, alſo die Größe eines Grabes 
56960 T. das iſt 160 Toiſen weniger als nach Pi⸗ 
card. Die Große eines Grades aus der Entfernung 
der Parallelen bon Lolloure und Duͤrkiechen iſt 57068 
Toiſen. | 


96. Es ſchien alſo, die Erde jey; keine ald 
mene Kugel, ſondern werde nach den Polen hin kruͤm⸗ 
mer, weil die Grade nach Norden hin kleiner werden. 
Ein kleinerer Zirkel hat eine ‚größere Krümmung, ein 
größerer. eine, kleinere. Allein phyſikaliſche Grunde 
machten es gewiß, daß die Erde nach dem Aqua⸗ 
tor hoͤher und kruͤmmer, nacha den Polen niedriger 
und flacher ſeyn muͤſſe. Es wurde alſo eine dop⸗ 
pelte Reife zur Meſſung der Meridiangrade veran⸗ 
ſtaltet, eine nach dem Nordpole hin, die andere nach 
Peru. Dorthin begab ſich Maupertuis mit ſei⸗ 
ner gelehrten Geſellſchaft, hierhin Bouguer, Con⸗ 
damine, die beiden Ulloa, zwey ſpaniſche Off⸗ 
eiere, und mehrere. Mit wie vielen Müͤhſeligkeiten 
dieſe Reiſe verknuͤpft geweſen, ‚läßt ſich in der Kuͤrze 
gar nicht beſchreiben 8. Maupertuis fand im Jahr 
1736 in einer Breite von 66 Grad die Groͤße eines 
Grades 57438 Toiſen, wovon aber wegen der Strah⸗ 
lenbrechung 16 abzuziehen ſind, ſo daß der nordiſche 
Grad 57422 Toiſen iſt, 362 T. größer als der mitt⸗ 
lere franzöſiſche Grad. Die andere Geſellſchaft ſtellte 
ihre Meſſungen in dem hohen Thale der Cordilleras 
bey Quito an, und vollendete ihre noch weit ſchwerere 
Arbeit erſt im Jahr 1741, ob fie gleich ſchon 1735 
abgereiſet war. Sie hatten einen Bogen von mehr 
als 3 Grad zwiſchen hohen Bergen gemeſſen. Nach 
Bouguers Angage iſt der erſte Grad der Breite 
f 56753 

) Man ſehe den Auszug aus des Ulloa Reiſebeſchreibung 


a in dem IX. Bande der allgemeinen Hiſtorie der Reiſen 5 
nach. 
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56753 Toiſen, alſo 307 T. kleiner als der mittlere 
franzoͤſiſche. 
97. Die große Frage war nun entfiteben. Die 
Erde wild nach den Polen hin flaͤcher, nach dem Aqua⸗ 
tor hin kruͤmmer. Sie iſt ein um die Pole gedrucktes 
Sphaͤroid. Beſtaͤnde die Erde ganz aus Waſſer, ſo 
wuͤrde ſie durch die Umdrehung um ihre Axe die Ge⸗ 
ſtalkt eines elliptiſchen Sphaͤroids annehmen, 
das iſt, eines ſolchen, das durch die Umdrehung einer 
Ellipſe (Geom. 280.) um ihre kleine Axe entſteht. 
Ohne die Umdrehung wurde fie die Geſtalt einer Ku⸗ 
gel haben. Die elliptiſche Form bleibt auch, unter 
gewiſſen Bedingungen, bey einem feſten Koͤrper, der 
ganz oder zum Theil mit Waſſer bedeckt iſt. Nun be⸗ 
ſtimmen zwey gemeſſene Grade auf einem elliptiſchen 
Sphaͤroid die Ellipſe, nach welcher die Meridiane ges 
kruͤmmt ſind. Allein die in Frankreich, Peru und 
Lappland angeſtellten Meſſungen geben ziemlich ver⸗ 
ſchiedene Verhaͤltniſſe der großen und kleinen Axe, die 
in Frankreich und in Peru, wie 3112310; die in 
Frankreich und Lappland, wie 129: 128; die in Peru 
und Lappland, wie 215214. Auch die außer die⸗ 
ſen Meſſungen ſonſt noch in Europa, in Penſylvanien 
und am Vorgebirge der guten Hoffnung angeſtellten er⸗ 
geben, daß die Meridiane, wenigſtens auf dem feſten 
Lande, keine Ellipſen ſind. Darum ſuchte Bouguer 
eine Formel fuͤr eine krumme Linie, in welche ſich die 
drey Grade in Peru, Frankreich und Lappland fuͤgen. 
In dieſer iſt 
der Durchmeſſer des Aquators 6356202 6 Toiſen 
die Axe RL m 6525377 — 
Unterfchied = E : 36649 — 
Rechnen wir 3800 T. auf eine deutſche Meile, fo bez 
tragt der Unterſchied über 92 Meilen. Ich bin durch 


dieſe Berechnung veranlaßt worden, das Geſetz fuͤr 
eine 
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eine krumme Linie zu finden, in welche ſich fieben ge⸗ 
meſſene Grade mit einem ſehr geringen Fehler, nicht 
über 26 Toiſen, fügen. In dieſer ift 

der Durchmeſſer des Aquators 6859981 Toiſen 

die Axe der Erde „ „„ 6524894 — 

Unterſchied ⸗ z 35087 — 
Das Verhaͤltniß des Aquatoreal- und Polar⸗Durch⸗ 
meſſers ift hier nahe 187: 186; in der von Bouguer 
gefundenen krummen Linie iſt es 179: 178. 


98. Der Umfang eines Meridians iſt in der von 
mir berechneten Linie 20556000 Toiſen; der Umfang 
des Aquators 20609788 T., das Mittel beider 
20582394 T. Der Durchmeſſer eines Kreiſes, deſ⸗ 
ſen Umfang ſo groß als dieſes Mittel iſt, betraͤgt 
6551580 T. Man nehme die Erde fuͤr eine Kugel, 
deren Durchmeſſer dieſe Größe hat, und deren Umfang 
jenes Mittel iſt. Nach rheinlaͤndiſchem Maaße (30 
rheinl. Fuß für 29 Pariſer gerechnet) Hält der Durch⸗ 

meſſer 6777496 Klafter, der Umfang 21292132 
Klafter. | 

Das Mittel der beiden gefundenen Durchmeſſer 

iſt etwas kleiner als der ſo eben beſtimmte, naͤmlich 
6542437 Toiſen. — 8 


99. Man pflegt einem Grade des Aquators 15 
deutſche oder geographiſche Meilen zu geben, deren 
alſo der Umfang 5400 und der Durchmeſſer 1719 
beynahe enthält. Eine ſolche Meile ift daher auf der 
hier angenommenen Kugel 23658 rheinl. Fuß groß. 
Die Oberfläche der Erde enthält 9281916 geographi⸗ 
ſche Quadratmeilen. Der koͤrperliche Inhalt der Erde 
beträgt etwas über 2659 Millionen Eubikmeilen. 

100, Bey aſtronomiſchen Vergleichungen iſt es 


bequemer, dem Halbmeſſer der Erde, welcher unſere 
Kluͤgels Encyel. 3. Th. N 8 Meß⸗ 


\ 
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Meßruthe am Himmel ſeyn wird, 1000 gleiche Theile 


zu geben, deren jeder 20332 rheinl. Fuß oder 19655 
pariſer Fuß enthaͤlt. Ich will dieſen Theil eine aſtrono⸗ 


miſche Meile nennen. Eine geographiſche Meile ver⸗ 


haͤlt ſich zu einer aſtronomiſchen nahe wie 57 zu 49. 


II. Parallaxe und Refraction. 


101. Ein Himmelskoͤrper, der eine mit dem 
Halbmeſſer der Erde vergleichbare Entfernung von uns 
hat, erſcheint einem Beobachter auf der Oberflaͤche der 
Erde nicht an demſelben Orte am Himmel, wo er ihn 
erblicken wuͤrde, wenn er in dem Mittelpuncte der 
Erde ſtuͤnde. Es ſey nämlich (Fig. ır.) C der Mit⸗ 
telpunet der Erde, A der Ort eines Beobachters, 2 
deſſen Zenith, L der Ort des Mondes oder eines Pla⸗ 
neten. Der Winkel ZAL iſt für A die Entfernung 
dieſes Weltkoͤrpers vom Zenith, die fuͤr einen Beob⸗ 

achter im Mittelpuncte der Erde ZCL ſeyn wuͤrde. 
Beider Unterſchied iſt der Winkel ALC, welcher die 
Parallaxe heißt. Um ſoviel ſcheint L dem Beobach⸗ 
ter in A niedriger als in C. Am Horizonte iſt die 
Parallaxe am groͤßten, und heißt dafelbſt die Hori⸗ 
zontalparallaxe. Es ſey AM eine horizontale 
Linie fuͤr A, der Weltkoͤrper in M, ſo iſt der Winkel 
AMC in dem rechtwinklichten Dreyecke CAM größer 
als jeder anderer parallaktiſche Winkel. Weiß man 
dieſen Winkel, ſo kann man daraus ſehr leicht die 
Entfernung des Weltkoͤrpers CM vermittelſt des Halb⸗ 
meſſers AC berechnen (Geom. 2 30.). Oder weiß man 
‘CM, fo ergiebt ſich dadurch der Winkel M. Die an⸗ 
dern parallaktiſchen Winkel, wie L, werden aus der 
Horizontalparallaxe nach einer einfachen trigonometri⸗ 

ſchen Regel beſtimmt. 


Die 


x 
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Die Horizontalparallaxe iſt auch die Hälfte des 
Winkels, unter welchem der Durchmeſſer der Erde 
von dem Weltkoͤrper aus geſehen wird. 


102. Das begreiflichſte Mittel, die Parallaxe zu 
erfahren, iſt folgendes. Unter demſelben Meridiane 
beobachten an zwey moͤglichſt entfernten Irtern A, B, 
(Fig. 12.) zwey Beobachter den Planeten P zu glei⸗ 
cher Zeit. In A ſehe man ihn unter dem Winkel 
PAZ, in B unter dem PBY vom Zenith entfernt. 
Der Winkel ACB am Mittelpunete ift die Summe der 
geographiſchen Breiten beider Orter A und B, wenn 
ſie auf verſchiedenen Seiten des Aquators liegen, wie 
es am vortheilhafteſten iſt. Aus den Halbmeſſern AC, 
BC, und den drey Winkeln bey A, C, B, laͤßt ſich die 
Figur ACBP zeichnen, und alſo PC mit AC verglei⸗ 
chen. Was ſich zeichnen läßt, läßt ſich noch genauer 
berechnen *). Sollten die beiden Orter nicht genau 
unter demſelben Meridiane liegen, und die Veobach⸗ 
tungen nicht genau zu derſelben Zeit geſchehen, ſo 
muß man den Lauf des Planeten ſo weit kennen, daß 
man die Beobachtungen gehörig redueiren kann. 


103. Auf dieſe Art haben de la Caille und 
de la Lande, jener am Vorgebirge der guten Hoff— 
nung, dieſer zu Berlin, nebſt andern Aſtronomen in 

F 2 a Euro⸗ 


) In dem Dreyecke ACB, wo AB die geradlinichte Entfer⸗ 
nung der beiden Oerter ift, laſſen ſich aus A0, BC und 
dem Winkel ACB die Winkel CAB und CBA nebſt AB 
berechnen (Geom 234.). Zieht man CAB und PAZ von 
zwey Rechten ab, fo bleibt der Winkel Paz uͤbrig. Eben 
fe wird auf der andern Seite der Winkel PBA gefunden. 

In dem Dreyecke APB wird aus AB und den beiden anz 
liegenden Winkeln jeder der Schenkel AP, BP berechnet 
(Geom. 23 1.), und endlich in dem Dreyecke CAP aus 
AC,AP und dem Winkel CAP die Seite CP. Eben dies 
ſe findet man aus der Berechnung des Dreyecks CBP, 
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Europa, Beobachtungen uͤber den Mond angeſtellt, 
um die Entfernung dieſes Weltkoͤrpers zu erfahren, 
und das Geſetz, nach welchem ſie ſich aͤndert, zu be⸗ 
ſtimmen. Die Entfernung des Mondes iſt ſehr 
veraͤnderlich, zwiſchen 63,72 5 und 55,839 Halbmeſ⸗ 
fern des Aquators der Erde. Rechnet man 38114 
Toiſen auf eine geographiſche Meile, fo fällt die Ent⸗ 
fernung zwiſchen 54838 und 48052 Meilen, ſo daß 
die mittlere 51445 Meilen betraͤgt. Die größte Ho⸗ 
rizontalparallare des Mondes fuͤr einen Ort unter dem 
Aquator iſt 61“ 34“, die kleinſte 53 87 Dieſes 
find die Graͤnzen des Winkels, unter welchem der 
Halbmeſſer des Aquators vom Monde aus geſehen 
wird. N 


104. Aus der Entfernung, es ſey der größten 
oder kleinſten, oder ſonſt einer bekannten, und dem 
Winkel, unter welchem der Halbmeſſer des Mondes 
erſcheint, wird deſſen wahre Groͤße bekannt (Geom. 
230.). Der groͤßte ſcheinbare Durchmeſſer des 
Mondes, in der kleinſten Entfernung, iſt 33“ 31"; 
der Fleinfte, in der größten Entfernung, ift 29° 22” 
(51.): Aus beiden folgt, mit ER gepingen" . 


Halben des Aquators der Erde, oder er haͤlt 
2344 geogr. Meilen. Der mittlere Durchmeſſer der 
Erde haͤlt nahe 1719 Meilen, alſo verhaͤlt ſich dieſer 
zu dem Durchmeſſer des Mondes nahe wie 1123. 
Die Oberfläche des Mondes, als einer Kugel angenoms 
men, ift 133 mahl kleiner, als die der Erde, und der 
koͤrperliche Inhalt 493 unge kleiner. (Geom. 219. 
220.0 


105. Auf eben die Art find am Vorgebirge der 
guten Hoffnung und in Stockholm Entfernungen des 
Mars vom Zenith zu gleicher Zeit beobachtet Wu 

Dieſe 
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Dieſe gaben fuͤr die Horizontalparallape dieses Plane⸗ 


ten nur 23“ 58, alſo deſſen Entfernung, zu damahll⸗ 


ger Zeit, 8740 Halbmeſſer der Erde. Bey dem Ju⸗ 
piter und Saturn und der Sonne iſt dieſe Methode 


nicht anwendbar, weil die parallaktiſchen Winkel fo 


klein ausfallen, daß fie ſich nicht mehr meſſen laſſen. 
Dieſe Weltkörper muͤſſen alſo ſehr weit von uns ſeyn. 


106, Eine andere Urſache, 5 die Himmels⸗ 
koͤrper von ihrem wahren Orte verruͤckt, iſt die Re⸗ 
fraction oder Strahlenbrechung. Die Strahlen, 
welche aus dem Himmelsraume auf die Atmoſphaͤre 
ſchief einfallen, werden nach dem Perpendikel hinge⸗ 
brochen, oben in der duͤnnern Luft wenig, unten in 
der dickern Luft mehr. Wir urtheilen von dem Orte 
eines Gegenſtandes nach der Richtung, in welcher wir 
die Strahlen von ihm empfangen; alſo werden wir 
einen Stern nicht da ſehen, wo er toirklich ſteht, ſon⸗ 
dern etwas höher. Es ſey (Fig. 13.) BAC ein Stuck 
von der Oberflaͤche der Erde; DEF ein Theil der At⸗ 
moſphaͤre, die hier aber um der Deutlichkeit willen zu 
hoch gezeichnet iſt. Der Strahl SG, welcher bey G 
in dieſelbe geht, wird durch die beſtaͤndige Brechung, 
indem er aus einer duͤnnern Luftſchicht in eine dichtere 
geht, nach einer krummen Linie GA gebogen, und ein 
Beobachter in A ſieht den Stern nach der Richtung 
der krummen Linie in A, naͤmlich nach AK, und ſetzt 
ihn irgendwo in die Linie AH, ftatt daß er ihn in AS, 
die parallele mit sG, ſetzen ſollte. Je niedriger der 
Stern ſteht, deſto ſtaͤrker iſt die Erhöhung feines Or⸗ 
tes, aber nie ſo ſtark, als ſie hier gezeichnet iſt. Am 
Horizonte ift fie am ſtaͤrkſten, weil der Einfallswinkel 
da am groͤßten iſt. Ein Geſtirn kann unter dem Ho⸗ 
rizonte ſeyn, und noch ſichtbar werden, wenn naͤmlich 
der Strahl IK von demſelben fo nach KA gekruͤmmt 

F 3 wird, 


0 
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wird, daß er das Auge in A trifft, welches nun den 
Stern nach AL am Horizonte oder noch darüber er⸗ 
blickt, da er noch um den Winkel LAM unter demſel⸗ 
ben ſich befindet. Dadurch werden die Tage verlaͤn⸗ 
gert, und die lange Nacht der Polarlaͤnder wird merk⸗ 
lich verkuͤrzt. So ſahen einige Niederlaͤnder, die 
1597 auf Novazembla uͤberwinterten, zu ihrer großen 
Freude die Sonne viel eher wieder, als fie fie erwarte⸗ 
ten. In Tornea am bothniſchen Meerbuſen, das noch 
um einen Bogen von 41 Min. vom Polarkreiſe ent: 
fernt liegt, ſieht man in den längften Tagen die Son⸗ 
ne gar nicht untergehen, ob ſie gleich wirklich unter 
dem Horizonte iſt, eine Erſcheinung, die Carl XI. 
von Schweden mit großem Vergnuͤgen N 
men hat. 


107. Die Strahlenbrechung läßt ſich auf fol⸗ 
gende Art beſtimmen. Es ſey (Fig. 2.) Z das Zenith 
des Beobachters, P der Pol, Pn die Polhoͤhe feines 
Orts, 8 ein Stern, deſſen Höhe SA oder Entfernung 
vom Zenith 28 er zu einer gewiſſen Zeit beobachtet. 
Er beobachte auch die Zeit des Durchganges dieſes 
Sterns durch den Meridian (14). Die Zeit von jener 
Beobachtung zu dieſer giebt den Winkel Zbs in dem 
ſphaͤriſchen Dreyecke 258, wenn man die Proportion 
macht, wie die Zeit von einem Durchgange durch den 
Meridian zu dem naͤchſten ſich verhaͤlt zu der Zeit von 
der Beobachtung der Hoͤhe des Sterns bis zu ſeinem 
Durchgange durch den Meridian, ſo verhalten ſich 
360 Grade zu dem Winkel 258. Aus dieſem Winkel, 
und ZP (dem Complement der Polhoͤhe) und PS (dem 
Complement der Declination) läßt ſich ZS berechnen. 
Die Polhoͤhe und Declination mögen hier noch die ohne 
die Verbeſſerung der Strahlenbrechung, nach (9 und 
10) beſtimmten ſeyn. Vergleicht man nun die be⸗ 

rechnete 
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rechnete Entfernung 28 mit der beobachteten, fo giebt 
der Unterſchied die Strahlenbrechung fuͤr dieſe Entfer⸗ 
nung beynahe zu erkennen. Hat man die Hoͤhe 8A ſo 
ausgeſucht, daß ſie mit der niedrigſten des Sterns, 
den man zur Beobachtung der Polhoͤhe nach (9) ge⸗ 
nommen hat, uͤbereinkoͤmmt, ſo kann man nun auch 
die Polhoͤhe verbeſſern, daher auch die Abweichung des 
Sterns. Mir dieſen verbeſſerten Größen berechne man 
285 aufs neue, ſo wird die Strahlenbrechung für die 
Entfernung Zs noch genauer bekannt. Die kleinen 
Strahlenbrechungen zu erforſchen, gehoͤrt fuͤr die fei⸗ 
nere Aſtronomie. Die Erhoͤhung eines Sterns durch 
die Brechung am Horizonte, d. i. der Winkel LAM 
der mit IK parallelen AM und der horizontalen AL 
(Fig. 13.), betraͤgt 32 54“, etwas mehr als der 
ſcheinbare Durchmeſſer des Mondes oder der Sonne; 
in der Hohe von 45° nur 87“. Nach der Dichtigkeit 
und Wärme der Luft iſt fie ein wenig veraͤnderlich. 


108. Wenn die Sonne ſich ſchon unſern Augen 
entzogen hat, ſo werden doch ihre Strahlen eine Zeit— 
lang noch von den obern Theilen der Atmoſphaͤre zu⸗ 
ruͤckgeworfen, woraus die Abend⸗Daͤmmerung ent: 
ſteht, ſo wie aus einer ahnlichen Urſache die Daͤmme⸗ 
rung vor Aufgang der Sonne. Die Daͤmmerung, 
bey einerley Stande der Sonne, wird nach den Polen 
hin immer länger, Die langen Nächte der Nordlaͤn⸗ 
der werden dadurch beträchtlich verkuͤrzt. In unſern 
Gegenden iſt um den laͤngſten Tag herum die Luft 10 
Wochen lang die ganze Nacht hindurch von den Son⸗ 
nenſtrahlen mehr oder weniger erhellet. Fuͤr Berlin 
iſt den 1. März und 1 1. Octob. die Dämmerung am 
kuͤrzeſten, und dauert nur 1 St. 587, nach welcher 
Zeit alle Strahlen aus der Luft verſchwunden ſind. 


F 4 109. 


88 Die Aſtronomie. 


109. Ohne die Atmoſphaͤre wuͤrde es allenthal⸗ 
ben, wo die Sonne nicht unmittelbar hin ſcheinen 
koͤnnte, ſtockfinſter ſeyn. In einem gegen Norden 
belegenen Zimmer wuͤrde man zu Mittage Licht anzuͤn⸗ 
den muͤſſen, wenn man nicht die Sonnenſtrahlen durch 
Spiegel und aͤhnliche Mittel hineinleiten koͤnnte. Jetzt 
werden die Strahlen auf mannigfaltige Arten zuruͤck⸗ 
geworfen, daß ſie allenthalben hingelangen. Ohne 
die Luft wuͤrden wir die Sterne auch bey Tage, und 
zwar auf dem ſchwaͤrzeſten Himmelsgrunde ſehen. 
Jetzt macht das mannigfaltig zuruͤckgeworfene Son⸗ 
nenlicht den Eindruck des Sternenlichts unmerklich. 
Ohne unſere Luft wuͤrde der bergang von der ſchwaͤr⸗ 
zeſten Finſterniß zum vollen Lichte, oder von dieſem zu 
jener faſt ploͤtzlich ſeyn, und unſern Augen ſehr bes 
ſchwerlich fallen. Ohne ſie wuͤrde der Himmel weder 
die angenehme blaue Farbe, noch den bunten Schmuck 
der Wolken haben. f 


III. Die Erde dreht ſich um ihre Are. 

110. Da die Sterne ſo weit von uns entfernt 

ſind, daß eine Laͤnge von einigen tauſend Meilen fuͤr 
nichts dagegen zu rechnen iſt, ſo wird es ſchon unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß ſie einen ſo ungeheuern Weg alle 24 
Stunden um unſere Erde beſchreiben ſollten. Kein 
Koͤrper kann, ohne eine aͤußere wirkende Urſache, die 
Richtung feiner Bewegung aͤndern (Naturl. 10.); wie 
ſollte aber die Erde jeden Stern in ſeinem Parallelkreiſe 
zu laufen noͤthigen koͤnnen? Der Glanz der Sterne 
bey ihrer großen Entfernung beweiſet, daß fie ſehr an: 
ſehnliche Körper, ohne Zweifel weit größer als unſere 
Erde ſeyn muͤſſen, welche man alſo wol nicht um un⸗ 
ſere kleine Erde zuſammen wird laufen laſſen wollen. 
Die Planeten beſchreiben, auch ohne die tägliche Be 
wegung, 
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wegung, ſo ſonderbare Laufbahnen, die ſich aus kei⸗ 
ner Mechanik erklären laſſen, wie viel unbegreiflicher 
wird nicht ihr Lauf, wenn damit die tägliche Bewegung 
um die Erde verknuͤpft wird. Es wird alſo viel natuͤr⸗ 
licher ſeyn, die Erde ſich um ihre Are von Abend gegen 
Morgen in der Zeit eines Sterntages (2 3.) einmahl 
drehen zu laſſen, ſo erfolgen alle Erſcheinungen eben 
ſo, als wenn ſich die Himmelskoͤrper alle in 24 St. 
von Morgen gegen Abend herumdreheten. Die Axe 
der Erde, wenn ſie unbeſtimmt verlaͤngert wird, trifft 
auf die beiden unbeweglich ſcheinenden Pole der Him⸗ 
melskugel. An einigen Planeten haben wir eine dre⸗ 
hende Bewegung um ihre Axe wahrgenommen. Ge⸗ 
hoͤrt unſere Erde, wie ſich bald zeigen wird, mit un⸗ 
ter die Planeten, ſo kann an dem taglichen Umſchwun⸗ 
ge derſelben vollends kein Zweifel ſeyn. Man wird 
hoffentlich nicht fragen, wie es moͤglich ſey, daß wir 
dieſen ſchnellen Umſchwung nicht merken. Wie wenig 
ſpuͤrt man in einem ſanft hingleitenden Schiffe die fort⸗ 
ruͤckende Bewegung! Der Umſchwung der Erde iſt 
vollkommen gleichfoͤrmig, daher gar nicht zu empfin⸗ 
den. Ehedem hat man wol den Einwurf gemacht, 
daß eine ſenkrecht in die Hoͤhe geſchoſſene Kanonenkugel 
weit weſtwaͤrts niederfallen muͤßte, wenn die Erde von 
Weſten nach Oſten ſich drehete. Aber die Kanonenku⸗ 
gel hat in der Muͤndung ſchon die Bewegung von 
Abend gegen Morgen mit der Kanone gemeinſchaftlich, 
und behalt fie während des Steigens und Fallens *). 


111. Wir haben aber einen ſehr einleuchtenden 
Beweis aus der Erfahrung ſelbſt fuͤr die Umdrehung 
der Erde. Ein franzoͤſiſcher Aſtronom, Richer, der 
im Jahr 1671 nach der Inſel Cayenne im ſuͤdlichen 
Amerika, nahe Lehm Aquator, geſchickt ward, EL 


„) Vergl. Natur. 10. 
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daß feine von Paris mitgenommene ſehr gute Uhr da⸗ 
ſelbſt alle Tage um 2 Min. 28“ zuruͤckblieb, und daß 
ein einfaches Pendel en 69.), welches in Cayen⸗ 
ne Secunden ſchlaͤgt, 14 Lin. kuͤrzer iſt als das Se 
eundenpendel zu Paris. SBouguer hat nach ihm ſehr 
genaue Beobachtungen hieruͤber angeſtellt, welche die 
Laͤnge des Secundenpendels unter dem Aquator an der 
Meeresflaͤche 36 Zoll 7,2 x Lin. geben. In Paris 
iſt ſie 36 Zoll 8,58 Lin., und wuͤrde im luftleeren 
Raume 36 3. 8,67 Lin. ſeyn. Zu pello in Lapp⸗ 
land iſt ſie 36 3. 9% 17. Die Kraft der Schwere 
iſt alſo unter dem Aquator geringer als in unſern Ge⸗ 
genden, weil dort das Gewicht des Pendels nicht ſo 
geſchwinde fällt, als bey uns, fo daß es verkuͤrzt wer⸗ 
den muß, um geſchwinder zu fallen. 4 


112. Die Erklarung dieſer Erſcheinung muß 0 
beſchaffen ſeyn, daß ſie eine nothwendige Folge der an⸗ 
genommenen Urſache iſt. Bewegt ſich die Erde um ihre 
Axe, fo entſteht dadurch in allen Koͤrpern ein Schwung, 
der fie von dem Mittelpunct der Erde zu entfernen ſtrebt, 
folglich ihre Schwere vermindert. Unter dem Aqua⸗ 
tor iſt der taglich beſchriebene Kreis viel größer als der 
von Paris beſchriebene Parallelkreis; es iſt dort alſo 
die Schwungkraft groͤßer, und die Schwere wird mehr 
vermindert. Dazu koͤmmt, daß unter dem Aquator 
die Schwungkraft der Schwere gerade entgegen wirkt, 
in unſern Gegenden ſchief dagegen, und naͤher nach 
den Polen hin noch ſchiefer, woraus nothwendig folgt, 
daß die Schwere auch darum weniger bey uns vermin⸗ 
dert werden muͤſſe, als unter dem Aquator. Die Laͤn⸗ 
gen gleichzeitiger einfacher Pendel ſind ein bequemer 
Maaßſtab fuͤr die Schwerkraft, weil ſie ſich wie die 
Fallhoͤhen in einer Secunde oder einer andern beſtimm⸗ 
ten Zeit verhalten. Sie nehmen von dem Aquator 

nach 
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nach den Polen hin ziemlich nahe ſo zu, wie es die 
Theorie angiebt. Die Abweichungen ſind begreiflich, 
weil die Erde weder ein gleichfoͤrmig dichter Körper 
ſeyn, noch eine geometriſch regelmäßige Figur haben 
wird. 

113. Newton unternahm es ſchon, aus mecha⸗ 
niſchen Gründen das Verhältniß des Aquatoreal- und 
Polar⸗Durchmeſſers zu berechnen. Er leitet es aus 
dem durch die Cafſiniſchen Meſſungen in Frankreich be⸗ 

ſtimmten Halbmeſſer der Erde, der Umdrehungszeit 
(23 F. 56 4°. F. 12.) und der Pendetlaͤnge oder der 
Fallhöhe zu Paris her. Seine Methode iſt noch nicht 
mathematiſch vollkommen; er fuͤhrtei in Gedanken einen 
Kanal von dem einen Pole nach dem Mittelpuncte, 
und von dieſem aufwärts zu dem Umfange des Aqua⸗ 
tors, fuͤllt denſelben mit Waſſer, und berechnet 
das Verhaͤltniß der Schenkel, damit das Waſſer ſich 
das Gleichgewicht halte. Dieſes Verhaͤltniß findet er 
229: 230, beynahe daſſelbe mit demjenigen, welches 
neuere Mathematiker durch eine genaue Berechnungs⸗ 
art gefunden haben, naͤmlich 230: 231 oder auch 
2307 : 2317. Ich ſelbſt finde das Verhaͤltniß 
2301: 2311 näͤchſtens. Die Erde wird hiebey als 

ein gleichartiges elliptiſches Sphaͤroid angeſehen. 
Man muß ſich nicht wundern, daß die Mathe⸗ 
matiker dergleichen Meſſungen in ihrem Cabinette vor⸗ 
nehmen. Es giebt einen gewiſſen, wiewohl ziemlich 
verwickelten Zuſammenhang der Groͤße, zwiſchen dem 
größten und kleinſten Durchmeſſer der Erde, der Um: 
drehungszeit und der Fallhöhe unter dem Aquator, 
oder auch derjenigen an einem andern Orte und der 
Groͤße des Meridian-Grades an demſelben, ſo daß 
aus den meßbaren Groͤßen das Verhaͤltniß der nicht 
meßbaren geſcbloſſen werden kann. Das Verhaͤltniß 
230: 231 ſtimmt freylich er mit eg über: 
ein, 
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ein, welches in (97.) aus den Gradmeſſungen gefolgert 
iſt. Auch finde ich aus der Vergleichung der Pendel⸗ 
laͤngen unter dem Aquator, und in Paris das Ver⸗ 
haͤltniß des Aquatoreal⸗ und Polar-Durchmeſſers wie 
171: 170, und aus den Pendellängen unter dem 
Aquator und zu Pello in Lappland, wie 18041794, 
ziemlich ſo wie nach der Rechnung in (97). Weil 
wir die Beſchaffenheit des Innern der Erde nicht ken⸗ 
nen, ſo bleibt eine kleine Ungewißheit in der Beſtim⸗ 
mung der Geſtalt der Erde. Erfahrung und Theorie 
ſtimmen aber genug überein, um verſichert ſeyn zu 
koͤnnen, daß die Erde ſich wirklich um ihre Axe dreht. 
Das feſte Land, auf welchem unſere Meſſungen ange⸗ 
ſtellt ſind, hat nicht die Geſtalt eines Waſſerkoͤrpers. 
Es hat ſeine Bildung durch große Naturwirkungen, 
ohnezweiſel zu gewiſſen Abſichten, zum Beſten der or⸗ 
ganiſirten Weſen, erhalten. Die feſte Maſſe unſers 
Erdkoͤrpers zwiſchen den Wendekreiſen iſt zum Theil 
auch hoͤher als der uͤbrige Theil, damit hier nicht alles 
von dem Waſſer, das ſich wegen des umſchwunges 
nach dem Aquator hindraͤngt, überſchwemmt ſeyn 
moͤchte. 2 
; IIA. Am Jupiter ſehen wir die Wirkung des 
Umſchwunges um ſeine Axe ſehr deutlich. Er iſt faſt 
11 mahl größer im Durchmeſſer als unſere Erde, und 
dreht ſich in 9 St. 56 M. einmahl um ſeine Axe (70.). 
Daher iſt die Verminderung der Schwere auf dem 
Aquator dieſes Planeten viel ſtaͤrker als bey uns, und 
verurſacht eine viel größere Abplattung. Newton bes 
rechnete das Verhaͤltniß des groͤßten und kleinſten 
Durchmeſſers, wie 31: 28. Die neueſten Beobach⸗ 
tungen geben den Unterſchied beider Durchmeſſer klei⸗ 
ner (70.). Clairaut findet aus der Theorie das Ver⸗ 
haͤltniß derſelben nahe wie 10: 9. Ich erhalte bey 
dem Verhaͤltniſſe 14: 13 die Umlaufszeit 11 St. 36. 
a Ju⸗ 
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Jupiter ſcheint um den Aguator herum dichter zu ſeyn, 
als nach den Polen. 


118. Mars ift beträchtlich abgeplattet ER 95 
obgleich die Verminderung der Schwere auf ſeinem 
Aquator geringer iſt als bey uns, da er faft nur halb 
fo groß im Durchmeſſer ift als die Erde, und feine 
Umdrehungszeit noch etwas mehr als 24 Stunden be⸗ 
traͤgt. Die Schwere muß auf demſelben alſo viel gez 
ringer ſeyn als bey uns, da eine kleinere Verminde⸗ 
rung eine viel groͤßere Ungleichheit der e 
hervorbringt. 


Iv. Wahre Bewegungen der Himmels 
koͤrper. 


116. Den in (60,) beſchriebenen Lauf der obern 
Planeten einigermaßen zu erklaren, mußte man in der 
alten Aſtronomie annehmen, daß ſie nicht unmittelbar 
um die Erde ihre Bahnen beſchrieben, ſondern ſich auf 
beſondern Kreiſen (Epieyklen) bewegten, deren Mit⸗ 
telpuncte auf exeentriſchen Kreiſen um die Erde 
herumgetragen wuͤrden. Dabey mußte man die ſehr 
willkuͤhrliche Hypotheſe machen, daß ſie in der Oppo⸗ 
ſition mit der Sonne allemahl gerade in dem unterſten 
uns nächften Puncte ihres Epieyklus waͤren, in der 
Conjunction aber in dem oberſten von uns entlegenſten. 
Die untern Planeten, Venus und Merkur, mußte 
man entweder auch ſolche Epieyklen beſchreiben, oder 
fie als Trabanten der Sonne mit dieſer um die Erde 
laufen laſſen. Dieſes ift die ptolemaͤiſche Weltord⸗ 
nung, welche man nur erflären darf, um ihre Unger 
reimtheit zu zeigen. Mit den mechaniſchen Geſetzen 
verträgt fie ſich gar nicht. Sie hat ſoviel willkuͤhrli⸗ 
ches und unerklaͤrbares, daß fie auch darum ſchon zu 

ver⸗ 
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verwerfen iſt. Eine Hypotheſe taugt ſicher nichts, 
wenn man willkuͤhrliche Nothſaͤtze hineinhringen muß. 
Das ptolemaͤiſche Syſtem iſt inzwiſchen 1400 Jahr 
lang (ich rechne nur von Ptolemaͤus bis zum peinis 
eus allgemein anerkannt worden. 


N 117. Weil zwey Planeten offenbar um die Son⸗ 
ne laufen, ſo koͤnnte man die andern drey auch als 
Trabanten der Sonne zugeben, und ſie mit dieſer um 
die Erde herumlaufen laſſen. So wird es in der ty⸗ 
choniſchen Weltordnung angenommen, die aber 
allen Grundſaͤtzen der Mechanik widerſpricht, wie man 
aus dem dritten Theile der Aſtronomie mehr einſehen 
wird. Sie iſt auch ſehr unnatuͤrlich. Zwey Planeten, 
die der Sonne naͤher ſind als die Erde, und vier, die 
weiter von ihr find, ſollen um die Sonne herumlaufen, 
und wir wollten unſere Erde ausſchließen, fie, die ei: 
ne dunkle Kugel iſt, wie die andern Planeten, wie 
dieſe Licht und Waͤrme von der Sonne empfaͤngt, und 
in mehrern Stuͤcken ihnen aͤhnlich iſt. Saturn und 
Jupiter ſind gewiß groͤßer als unſere Erde, wie man 
aus der Vergleichung der Winkel, unter welchen ihre 
Durchmeſſer erſcheinen, mit ihrer auch nur muthmaß⸗ 
lich anzunehmenden Entfernung (vergl. 106.) wiſſen 
kann. Die Sonne aber muß unſere Erde an Groͤße 
gewaltig übertreffen, da fie ohngeachtet ihrer ſo gro— 
ßen Entfernung dennoch unter einem Winkel von etwa 
32 erſcheint. Sie iſt die Beperefeperinn unſers Pla⸗ 
netenſyſtems. 
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Erde mit dem Monde und die übrigen Planeten mit 
ihren Trabanten um die Sonne ihre Laufbahnen bez 
ſchreiben, heißt die Copernicaniſche, weil Coper⸗ 
nicus um die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts 


die Dreiſtigkeit hatte, ſie an die Stelle eines unge⸗ 
reim⸗ 
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reimten Syſtems zu ſetzen. Einige alte Philoſophen, 

beſonders aus der pythagoraͤiſchen Schule, hatten fie 

lange vorher ſchon behauptet. Sie war aber von der 

ptolemaͤiſchen ganz unterdruͤckt worden. Wir wollen 

nun ſehen, wie die oben angefuͤheten Erſcheinungen 
nothwendige Folgen dieſes Syſtems ſind. 


119. Die Erde beſchreibe alſo ihren Kreis (ich 
nehme Kreis allgemein fuͤr Laufbahn) um die Sonne 
von Abend gegen Morgen, ſo wird die Sonne eben 
ſoviel von Abend gegen Morgen unter den Sternen 
fortzuruͤcken ſcheinen. Wenn wir die Sonne z. B. im 
10ten Grade des Löwen fehen, fo wird ein Beobachter 
auf der Sonne unfere Erde im roten Gr. des Waſſer⸗ 
manns erblicken, und die Bahn der Erde wird von der 
Sonne aus geſehen genau dieſelbe mit der ſcheinbaren 
Bahn der Sonne oder der Ekliptik ſeyn. Die Axe der 


Erde bleibt bey der Bewegung derſelben ſich parallel, wie 


die Axe eines Kreiſels, den man auf einer Tafel her⸗ 
umtraͤgt. Sie iſt unter einem Winkel von 66° 32’ 
gegen die Ebene der Laufbahn der Erde geneigt. Die 
Durchſchnittslinie des Erdaͤquators mit der Flaͤche der 
Ekliptik geht verlaͤngert nach den Puneten des Him⸗ 
mels, welche oben die Aquinoctialpunete genannt find, 
und eine Linie, die wir von einem Puncte auf der 
Oberflache der Erde mit dieſem Durchſchnitte parallel 
ziehen, iſt mit ihr, wegen der großen Entfernung der 


Sterne, für einerley zu halten. Die fortgefuͤhrte 


Ebene des Erdaͤquators ſchneidet die ſcheinbare Him⸗ 
melskugel in demjenigen Kreiſe, den wir zuerſt den 
Aquator genannt haben. Bekoͤmmt die Erde durch 
eine aͤußere Urſache (der Mond iſt eine ſolche) eine 
ſchwankende Bewegung, fo werden die Erdape und 
der Durchſchnitt des Aquators mit der Ebene der Eklip⸗ 
tik ihre Lage ändern; die Länge, Declination und 

Rect⸗ 
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Rectaſeenſion der Geſtirne werden ſich auch ändern, 
wie es oben (29.) bemerkt iſt; aber die Breite bleibt 
unveraͤndert, weil die Schwankung der Erde um ih⸗ 
ren Schwerpunet geſchehen kann, ohne daß dieſer da⸗ 
durch in ſeiner Bewegung geſtoͤrt, und aus ſeiner Bahn 
gehoben wird. So wird die ſonſt unerklaͤrbare Er⸗ 
ſcheinung des Fortruͤckens der Nachtgleichen und der 
abwechſelnd zu- und abnehmenden Schiefe der Eklip⸗ 
tik begreiflich. 


120. Es ſey ferner (Fig. 14.) 8 die Sonne, in 
einer ſehr weiten Entfernung, A der Mittelpunct der 
Erde, Pp ihre Axe, P der Nordpol, p der Suͤdpol, 
DC der Aquator, PAS der Winkel der Erdaxe mit 
der Ekliptik, oder CAs die Schiefe der Ekliptik, den 
Kreis PDpC ſtelle man ſich ſenkrecht über der Fläche 
der Zeichnung aufgerichtet vor. Dieſes iſt die Lage 
der Erde um die Zeit des Sommerſtillſtandes. Man 
ziehe den Kreis EG, der hier als eine gerade Linie er⸗ 
ſcheint, ſenkrecht auf die Ekliptik, ſo macht er die 
Graͤnze der Erleuchtung, und der Parallelkreis EE 
liegt, ſo wie alle andere, zwiſchen ihm und dem Pol 
P ganz im hellen, um den andern Pol p aber iſt der 
Abſchnitt der Erde innerhalb des Parallelkreiſes GH 
im dunkeln. Jeder andere noͤrdliche Parallelkreis, 
dergleichen der hier gezeichnete Wendekreis des Krebſes 
IR iſt, wird alsdenn über die Hälfte bis in L erleuch⸗ 
tet, mehr als in jeder andern Lage der Erde, und ge⸗ 
nießt den laͤngſten Tag; aber jeder ſuͤdliche Parallel⸗ 
kreis, wie der Wendekreis des Steinbocks MN, liegt 
über die Hälfte, von M bis O, in Nacht gehuͤllt, und 
die Bewohner deſſelben haben den kuͤrzeſten Tag. Iſt 
die Erde auf der andern Seite der Sonne in B, ſo 
wechſeln dieſelben Erſcheinungen fie den Nord- und 


Suͤdpol. So wie die Erde von A oder B ſich ent⸗ 
a fernt, 
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fernt, fo nähert ſich die Graͤnze der Erleuchtung den 
Polen, die Tage nehmen auf der einen Haͤlfte der Erde 
ab, auf der andern zu; und wenn ſie einen Winkel 
von 90 Grad um die Sonne beſchrieben hat, daß die 
Erdaxe ſenkrecht auf die Linie von der Erde nach der 
Sonne ſteht, ſo reicht die Erleuchtung gerade bis an 
die Pole, und Tag und Racht ſind gleich. Durch 
eine Weltkugel, die man um ein Licht 8 kann 
man ſich dieſes voͤllig deutlich machen. 


121. Unfere Reife um die Sonne vollenden wir 
in einem Jahre (20), nach deſſen Vollendung wir die 
Sonne wieder an derſelben Stelle des Thierkreiſes ſe⸗ 
hen., Weil die Fruͤhlings-Nachtgleiche, von welcher 
wir die Laͤnge an rechnen, ſich dem Laufe der Erde 
entgegen von Morgen gegen Abend bewegt (29.), ſo 
ſehen wir die Sonne ein wenig eher ſchon an derſelben 
Stelle des Thierkreiſes, als wir ſie an derſelben Stelle 
des Himmels unter den Fipfternen ſehen. Die Zeit 
des wirklichen Umlaufes um die Sonne, das periodi⸗ 
ſche Jahr oder Sternjahr, iſt daher etwas länger, 
als 365 T. 5 St. 48,48, welche man das tropiſche 
Jahr zu nennen pflegt. Jenes iſt 365 T. 6 St. 9 11“, 
ſo viel länger als die Erde Zeit braucht, die zo Se 
cunden Vorruͤckung der Nachtgleichen zu beſchreiben. 


122. Der Mond begleitet unſere Erde auf ihrer 
Reiſe um die Sonne. Er hat ſolchergeſtalt eine dop⸗ 
pelte Bewegung. Wenn man an eine Stange eine 
große und eine kleine Kugel ſteckte, an ihrem gemein⸗ 
ſchaftlichen Schwerpuncte einen Faden befeſtigte, beide 
ſich darum drehen ließe, und nun ſie mittelſt des Fa⸗ 
dens um die Hand herumſchwuͤnge, fo wuͤrden fie 
während des Umlaufs um die Hand ſich auch um ihren 
Schwerpunet drehen. Faͤllt der Schwerpunet nahe 


an die große Kugel, ſo wird es ſcheinen, als liefe 
Kllgels Enepel. 3. Th. G dieſe 
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dieſe nur um die Hand herum, und naͤhme die andere 
mit. Dieſes iſt ein Bild von dem gemeinſchaftlichen 
Laufe des Mondes und der Erde um die Sonne. An⸗ 
ſtatt der Stange muß man die Kraft der Schwere 
ſetzen, wodurch der Mond bey der Erde gehalten wird. 
An den Trabanten des Jupiters und Saturns ſehen 
wir die Sache mit Augen. 


123. Da die Erde ſich um die Sonne bewegt, 
ſo moͤchte man, wie es ehemals von einigen wirklich 
behauptet iſt, glauben, daß dieſes in der ſcheinbaren 
Stelle der Fiyſterne eine Veranderung hervorbringen 
müßte. Es ſey (Fig. 15 ) 8 die Sonne, die Erde in 
A, C ein Stern in der Ebene der Ekliptik, und ASB 
ſenkrecht auf CS. Nach einem halben Jahre befinde 
ſich die Erde in B. Nun iſt in A der Unterſchied der 
Laͤnge der Sonne und des Sterns der Winkel SAC; 
in B ift dieſer Unterſchied der Winkel CBS; der Unter⸗ 
ſchied der Laͤnge des der Sonne entgegengeſetzten 
Punctes am Himmel nach der Richtung Bb und des 
Sterns iſt der Winkel bDBC. Der Unterſchied der 
Winkel SAC und bBC iſt der Winkel ACB. Hat der 
Stern eine vergleichbare Entfernung CS mit SA oder 
SB, ſo muͤßte man in der Laͤnge deſſelben alle halbe 
Jahre, wenn er um 90 Grad von der Sonne abſteht, 
einen Unterſchied bemerken, welcher dem Winkel ACB 
gleich iſt. Allein mit den beſten Werkzeugen, und bey 
der genaueſten Aufmerkſamkeit nimmt man keinen Un⸗ 
terſchied wahr. Die Linien AC, BC find alſo ohne 
eine fuͤr uns merkliche Neigung parallel, und Cs iſt 
unvergleichbar groß gegen As oder AB. Setzt man 
den Stern in den Pol der Ekliptik, fo iſt CAS deſſen 

ſcheinbare Breite in A, und CBS die entgegengeſetzte 
in B; der Abſtand des Sterns vom Zenith muͤßte alſo 
zu den beiden Zeiten bey der Culmination um den 
Win⸗ 
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Winkel ACB verſchieden ſeyn. Aber man entdeckt kei⸗ 
nen ſolchen Unterſchied an den Sternen um den Pol der 
Ekliptik. Die uͤbrigen Sterne muͤßten eine gewiſſe 
Veränderung, ſowohl in der Länge als Breite, bes 
merken laſſen, die man aber nicht wahrnehmen kann. 
Alſo ſind alle Sterne ſo weit von uns, daß die Entfer⸗ 
nung der Erde von der Sonne gegen ihren Abſtand 
verſchwindet. 


124. Wenn der Winkel ACs, oder die Par all⸗ 
are des Sterns, eine Secunde beträgt, fo iſt C8 
206265 mahl größer als SA. Wir werden in der 
Folge (15 8.) ſehen, daß SA etwa 24000 Halbmeſſer 
der Erde beträgt, folglich wäre der Stern gegen 5000 
Millionen Erdhalbmeſſer von uns oder der Sonne ent⸗ 
fernt. Der naͤchſte Stern iſt aber gewiß noch weiter 
von uns, weil der Winkel C unmeßbar ift. Iſt der 
naͤchſte Stern von der erſten Groͤße ſo weit entlegen, 
wie weit werden nicht die Sterne von der fuͤnften und 
ſechsten Groͤße, und noch mehr die teleſkopiſchen von 
uns abſtehen? Dieſe erſtaunliche Entfernung der Fix⸗ 
ſterne, und die daraus fließende unermeßliche Größe: 
des Weltbaues, iſt uns vielmehr ein Beweis fuͤr unſer 
Syſtem, als ein Einwurf dagegen, wie ſie es ſelbſt 
einem Tycho war. Was wäre das für eine Welt, 


wäre fie wuͤrdig des größten und weiſeſten Baumei⸗ 


ſters, wenn menſchliche Augen fie uͤberſehen, menſch⸗ 
liche Werkzeuge ſie meſſen koͤnnten? Laßt uns von der 
Ausdehnung eines Werks der ewigen Macht groͤßere 
und wuͤrdigere Begriffe faſſen, als die Alten, zu ſehr 
an niedrige Vorſtellungen von der Gottheit durch Er⸗ 
ziehung und Religionsſyſtem gewoͤhnt, ſich bilden 
konnten, oder als die barbariſche Philoſophie der mitt⸗ 
lern Zeiten, die das hoͤchſte Weſen durch metaphyſiſche 
Spitzfuͤndigkeiten ergruͤbeln, nicht aus feinen Werken 

G 2 kennen 
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kennen lernen wollte, zu geben im Stande war. Die 
Erde, ja unſer ganzes Planetenſyſtem mag ein Punct 
gegen das große Ganze ſeyn; das Licht mit ſeiner unbe⸗ 
greiflichen Geſchwindigkeit mag Jahrhunderte gebrau⸗ 
chen, ehe es von manchen Fixſternen zu uns kommen 
kann; jeder Stern ſey eine Sonne, welche ihr Planeten: 
und Kometenſyſtem hat wie unſere Sonne, die ein Fix⸗ 
ſtern gleich den andern iſt; alle Sterne, welche wir 
ſehen, ſeyn nur ein einzelnes Syſtem unter unzaͤhligen, 
deren einige uns nur ihren Schimmer wie Nebelſterne 
zuſenden; jede Sonne, jeder Planet, jeder Trabant 
eines Planeten ſey mit Geſchoͤpfen und empfindenden 
Weſen von einer immer abgeaͤnderten Natur bevölkert: 
was iſt der kuͤhnſte Flug unſerer Einbildungskraft 
gegen die Unermeßlichkeit und Mannigfaltigkeit der 
Schoͤpfung? 


125. Wir wollen nun ſehen, wie die ſonderba⸗ 

ren Erſcheinungen in dem Laufe der obern Planeten 
(60.0 nothwendig aus der Bewegung der Erde 
um die Sonne folgen. Es ſey (Fig. 16.) ABCD der 
Kreis der Erde, PORX eines der obern Planeten, in 
der Zeichnung des Mars. Dieſe gehen langſamer als 
die Erde um die Sonne in Abſicht auf die Winkelbewe⸗ 
gung, weil die Stellen der Oppoſition vom Abend ge⸗ 
gen Morgen auf einander folgen. Nun ſey die Erde 
in A, der Planet in P, in Oppoſition mit der Sonne, 
und werde von A aus neben einem Sterne S geſehen. 
Jene ſey nach einiger Zeit in a, dieſer in p. Man 
lege as parallel mit Abs, ſo ſind beide Linien ohne 
merklichen Unterſchied nach demſelben Sterne gerichtet, 
und der Planet wird in p rechter Hand des Sternes 8 
geſehen, ſcheint alfo vom Morgen gegen Abend zuruͤck⸗ 


5 gegangen zu ſeyn. Die ruͤckgaͤngige Geſchwindigkeit 


des Planeten wird aber immer kleiner, weil der Lauf 
der 
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der Erde gegen die Geſichtslinie nach dem Planeten 
immer ſchiefer geneigt wird, bis daß in Q der Planet 
den Bogen Qg und die Erde in B den Bogen Bb be⸗ 
ſchreibt, fo daß ba der BQ parallel iſt. Hier ſcheint 
der Planet ſtill zu ſtehen, weil fein Abſtand von den 
Sternen, neben welchen man ihn in B ſah, in q ſich 
nicht geändert hat. Zieht man hier bs parallel mit 
APS, fo ſcheint der Planet um den Winkel gbS ſeit 
der Oppoſition zuruͤckgegangen zu ſeyn. Auf den 
Stillſtand nach dem Ruͤckwärtsgehen folgt das Vor⸗ 
waͤrtsgehen, anfangs langſamer, hernach geſchwinder. 
Die Erde ſey in C, wenn der Planet in R iſt, und 
beſchreibe den Bogen Co, während daß dieſer den Bo⸗ 
gen Rr durchlaͤuft, fo ſcheint der Planet in dieſer Zeit 
von der rechten nach der linken Hand, oder von Abend 
gegen Morgen geruͤckt zu ſeyn, um den Winkel Ker, 
wenn cK parallel mit CR gezogen wird. Denn die 
Stelle des Himmels, an welcher der Planet von C 
aus in R erſchien, ſcheint in e auf der Linie oK zu lies 
gen. Schneller ruͤckt der Planet vorwaͤrts, wenn er 
in V, und die Erde in D ſich befindet, weil die Bewe⸗ 
gung Vo der Dd mehr entgegengeſetzt iſt. Am ſchnell⸗ 
ſten rückt er vorwärts in der Conjunction, wenn die 
Erde auf der einen Seite der Sonne als in A, der 
Planet auf der andern in X iſt, weil da die Richtun⸗ 
gen ſich in Abſicht auf die Linie AX entgegengeſetzt 
ſind, ſo wie er in der Oppoſition am geſchwindeſten 
zuruͤckgeht, weil er daſelbſt mit der Erde in Abſicht auf 
AP einerlen Richtung hat. Die groͤßte Geſchwindig⸗ 
keit im Ruͤcklaufen iſt hier nothwendig mit dem klein⸗ 
ſten Abſtande des Planeten, und die groͤßte im Vor⸗ 
twärtögehen mit dem größten Abſtande des Planeten 
verbunden. So iſt die eine Art der Ungleichheit er⸗ 
klaͤrt, welche fi nach dem Stande des Planeten ges 
gen die Sonne richtet. Die andere in (6 1.) bemerkte 
G 3 e Un⸗ 
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Ungleichheit muß daher ruͤhren, daß der Lauf der 
Planeten nicht gleichfoͤrmig iſt, und vielleicht auf einer 
andern Linie als der Kreislinie geſchieht. . 

Die Erſcheinungen der untern Planeten ſind ſchon 
oben (57. 58.) erklaͤrt worden. Man darf in der 
Figur nur die Erde den aͤußern Kreis, Merkur oder 
Venus den innern beſchreiben laſſen. 


v. Naͤhere Beſtimmung der Planeten⸗ 
Bahnen. 

126. Die Erde beſchreibt ihre Bahn oder we⸗ 
nigſtens die Winkel um die Sonne nicht gleichfoͤrmig. 
Von der Frühlingsnachtgleiche bis zu der herbſtlichen 
verflieſſen 186 Tage 12 St., von dieſer zu jener 178 
Tage 18 Stunden. 


127. Wir wollen zuerſt annehmen, die Erde 
beſchreibe einen epcentriſchen Kreis gleichfoͤrmig, 
einen ſolchen naͤmlich, wo die Sonne außerhalb des 
Mittelpuncts iſt, wie in Fig. 12. wo AB PD die Bahn 
der Erde, C der Mittelpunct des Kreiſes, S die Sonne 
iſt. In A iſt die Erde am entfernteſten von der Son⸗ 
ne, in P ihr am nächften. Darum heißt A die Son⸗ 
nenferne (Aphelium), P die Sonnennaͤhe (Peri⸗ 
helium); AP iſt die Apfidenlinie; Cs die Excentri⸗ 
citaͤt ). Der Beobachter auf der Erde verſetze ſich 

in 
„) Die Erde geht im Jahr 1793 den 30. Jun. um 11 Uhr 

Abends durch das Aphelium, und den 30. December 

Nachmittags um 2 Uhr durch das Perihelium. Wir 

ſind daher im Winter der Sonne wirklich naͤher als im 

Sommer, aber, wie man aus dem folgenden leicht 

berechnen kann, nur etwa 690000 geographiſche Meilen; 

dieſes macht bey der großen Entfernung der Erde von 
der Sonne noch keinen merklichen Unterſchied in der 

Erwaͤrmung. 
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in Gedanken auf die Sonne, ſo ſieht er die Erde eben 
den Weg nehmen, welchen die Sonne ihm von der 
Erde aus zu nehmen ſcheint, nur daß der Ort der 
Erde um 180 Grad von dem Orte der Sonne unter⸗ 
ſchieden iſt. In s beurtheilt er den Lauf der Erde 
bloß nach den Winkeln, ſo daß, wenn die Erde den 
Bogen DAB über der Chorde DSB durchgelaufen 
hat, ſie nicht mehr als 180 Gr. beſchrieben zu haben 
ſcheint, ob fie gleich um den Mittelpunet mehr als 
180 Grad vollendet hat. Daher iſt die Zeit auf 
DAB langer als auf dem übrigen Theile des Kreiſes, 
auf BPD. Der Unterſchied iſt am größten, wenn 
BSD ſenkrecht auf Ab ſteht. Weil der Unterſchied 
der Zeiten, in welchen die Erde von einem Puncte ih⸗ 
rer Bahn zu dem entgegengeſetzten in Abſicht auf die 
Sonne koͤmmt, um die Nachtgleichen am groͤßten iſt, 
fo iſt BSD dem Durchſchnitte der Ekliptik mit dem 
Aquator faſt parallel, oder faft nach den Puneten der 
Nachtgleichen am Himmel gerichtet; A faͤllt nahe bey 
dem Anfange des Steinbocks (in 9° 210 und P nicht 
weit von dem Anfange des Krebſes (in 9 21). Von 
A rechnet man die Bewegung der Erde an. Die Erde 
ſey irgendwo in E, fo verhäft ſich die Umlaufszeit oder 
ein Jahr zu der Zeit auf dem Bogen AE, wie 360 
Grad zu dem Winkel Ack. Mit CE ziehe man Se 
parallel, ſo ſollte nach der mittlern Bewegung die 
Erde auf Se erſcheinen, da ſie nach der wahren auf 
SE iſt. Die Erde iſt alſo um den Winkel ESe oder 
SEC zuruͤckgeblieben. Dieſer Winkel heißt die Glei⸗ 
chung der Erde oder der Sonne. Er iſt am groͤß⸗ 
ten, wenn Bs oder DS ſenkrecht auf Ab ſteht. Den 
Winkel Ase, welcher der Zeit proportional iſt, nennt 
man die mittlere Anomalie den Winkel ASE die 
wahre Anomalie. — In A geht die Erde am 
lan gſamſten, in P am geſchwindeſten, und hier ift der 
G 4 mit: 
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mittlere Ort der Erde mit dem wahren einerley. In 
B und D, oder überhaupt, wo die Gleichung am 
groͤßten iſt, iſt die Geſchwindigkeit der Erde die mitt⸗ 
lere zwiſchen der groͤßten und kleinſten. 

128. Dasjenige Segment des Kreiſes durch 8. 
in welches das Aphelium fällt, erfordert eine längere 
Zeit, als ein halbes Jahr, dasjenige, in welches das 
Perihelium fällt, eine kuͤrzere. Man beobachte zwey 
Orter der Erde F, G nahe bey A, einen dieſſeits, den 
andern jenſeits, desgleichen zwey jenen in Abſicht auf 
die Sonne entgegengeſetzte k, g um das Perihelium, 
ſo iſt die Zeit von F bis £ groͤßer, als die von G bis g. 
Waͤre jene gerade fo viel länger als ein halbes Jahr, 
als dieſe kuͤrzer ift, fo lage A genau in der Mitte zwi⸗ 
ſchen F und G. Aber auch, wenn die Unterſchiede 
beider von einem halben Jahre nicht gleich groß ſind, 
laßt ſich doch der Ort des Aphelium ſehr genau aus 
dem Verhaͤltniſſe der Unterſchiede angeben. Iſt dieſer 
bekannt, fo iſt es auch die Zeit des Durchganges durch 
das Aphelium. 

129. Man beobachte nun auch den Ort der Er⸗ 
de an zwey entgegengeſetzten Stellen um B und D. 
Aus der Zeit zwiſchen den beiden Beobachtungen findet 
man den Winkel am Mittelpuncte DCB, welchen die 
Erde nach der mittlern Bewegung beſchrieben haben 
ſollte: der wahre oder DSB ift 180 Gr. groß. Der 
Unterſchied beider iſt die Summe der Winkel CBS und 
CDS (127.). Sucht man zwey Beobachtungen, wo 
dieſer Unterſchied am groͤßten iſt, ſo iſt die Haͤlfte der 
Winkel CBS oder CDS. Hieraus findet man die Ex⸗ 
centricitaͤt CS, wenn der Halbmeſſer CB zur Einheit 
genommen, oder durch ſonſt eine beliebige Zahl aus⸗ 
gedrückt wird (Geom. 2 30.). Die größte Gleichung 
für die Erde iſt 1° 55 27”, daher die Excentrieitaͤt in 
dieſer Hypotheſe, 336, wenn CB = Ioooo, 
130. 
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130. Weiter beobachte man an irgend einem an⸗ 

dern Orte E die Sonne. Aus der Zeit ſeit dem 

Durchgange durch das Aphelium weiß man den Winkel 

ACE; woraus und aus dem Verhaͤltniſſe CE: CS die 

Gleichung Es nach (Geom. 234.) ſich berechnen, und 

der wahre Ort der Sonne nach der bisherigen Hypo⸗ 

theſe angeben läßt. Die Vergleichung des berechneten 

und beobachteten Orts dient, die gemachte Vorausſe⸗ 
tzung zu pruͤfen. ö 5 


131. Man wird finden, daß durch fie die Ber 
wegung der Sonne nicht gehoͤrig dargeſtellt wird, und 
daß die obige Excentricitaͤt zu groß ſeyn muͤſſe. Wir 
wollen darum die Hypotheſe ein wenig verändern, 
Die Erde beſchreibe noch einen Kreis, wie vorher, 
aber der Punct, um welchen ſie ſich gleichfoͤrmig bes 
wegt, liege (Fig. 18.) auf der einen Seite des Mit⸗ 
telpunets Cin E, eben fo weit davon, als die Sonne 

S auf der andern. Die Apfidenlinie behaͤlt ihre nach 
(12 7.) gefundene Lage AP. Die Erde ſey in E, fo 
iſt nun ihre mittlere Anomalie der Winkel AFE, wel⸗ 
cher der Zeit feit dem Durchgange durch A proportio⸗ 
nal iſt, und die wahre Anomalie der Winkel ASE; 
die Gleichung der Sonne oder der Erde iſt der Winkel 
SEF. Dieſe iſt am größten in B und D, wo BC und 
DC ſenkrecht auf AP ſtehen. Der Winkel BSD iſt 
nunmehr kleiner als zwey Rechte, welche er in der er⸗ 
ſten Hypotheſe gerade ausmachte. Hat man aus den 
Beobachtungen um B und D den groͤßten Unterſchied 
zwiſchen der mittlern und wahren Bewegung gefun⸗ 
den, fo giebt die Hälfte davon den Winkel SBF, und 
die Hälfte dieſes Winkels SBF in dem rechtwinklichten 
Dreyecke SBC das Verhaͤltniß SB zu SC, nämlich 
70000 zu 168. Hieraus laͤßt ſich für jede Zeit der 
Ort der Erde angeben, und mit dem beobachteten ver⸗ 

b 8 5 glei⸗ 
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gleichen. Die Erde fen in E, fo find in dem Drey⸗ 
ecke CEF die Seiten CE, CF und der Winkel AFE 
(letzterer durch die Zeit) bekannt, woraus erſtlich die. 
übrigen Winkel und dadurch die Seite EF gefunden 
wird. In dem Dreyecke SE findet man mittelſt des 
Winkels AFE und der Seiten SF und FE den Winkel 
SEF, den Unterſchied zwiſchen dem mittlern und dem 
wahren Orte der Sonne ). Man wird die berechne⸗ 
ten und beobachteten Orter in dieſer Hypotheſe weit 
beſſer mit einander uͤbereinſtimmend finden, als in 
der vorigen. ö 


131. Nun zu den Planetenbahnen, und zwar 
zuerſt zu den obern. Sie bewegen ſich zwar nicht in 
der Ekliptik, allein wir wollen, bis wir erſt einige 
Kenntniß von ihrer Bewegung erhalten haben, ihre 
Bahnen in die Ekliptik oder die Fläche unſerer Erd: 
bahn fallen laſſen. Es ſey (Fig. 19.) ABHG der 
Kreis der Erde um die Sonne 8; P R die Bahn des 
Planeten. um die Zeit der Oppoſition, da die Erde 
in A, der Planet in P ift, beobachte man ihn meh⸗ 
rere Mitternächte hinter einander, um die Zeit zu er⸗ 
fahren, da er der Sonne gerade gegenuͤber ſteht. 
Bey der naͤchſten Oppoſition in B und Q desgleichen. 
Bewegte der Planet ſich gleichfoͤrmig um 8, fo koͤnnte 
man aus dem Winkel, den er beſchrieben, und der 

2 dar⸗ 


* 


„) In dieſer Hypotheſe kann man den geometriſchen Satz 
benützen, daß ES2 ＋ EF: — 2 CE: + 2 C$z, 
Daß der W. SBE größer iſt, als jeder andere SEF, er⸗ 
hellt auf folgende Art. Durch die Puncte 8, B, F ber 
ſchreibe man einen Kreis, To iſt jeder Winkel an der 
Peripherie deſſelben über der Chorde SE fo groß, als 
SBE (Geom. 137.) Dieſer Kreis fallt aber innerhalb 
des Kreiſes AD bB; folglich iſt der Winkel an der Peri⸗ 
pherie auf den Linien d oder EE größer als SEF, das 
iſt, SBF iſt größer als SEP. 
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darauf zugebrachten Zeit die ganze Umlaufszeit finden 
Da dieſes nicht iſt, ſo muß man viele Oppoſitionen 

ſammeln, um den Gang des Planeten kennen zu ler⸗ 
nen, und ſeine Umlaufszeit zu beſtimmen. In den 
Oppoſitionen iſt der Ort, wo der Planet von der Son⸗ 
ne aus geſehen wird (der heliocentriſche) einerley mit 
dem, wo er der Erde erſcheint (dem geocentriſchen). 
Je mehrere Revolutionen des Planeten zwiſchen den 
verglichenen Beobachtungen nahe an derſelben Stelle 
ſeiner Bahn verfloſſen ſind, deſto genauer wird die 
Umlaufszeit gefunden. Aus dieſer ſuche man eben ſo 
wie für die Erde (13 1.) die Bahn des Planeten, die 
zuerſt gleichfalls als ein Kreis angenommen wird. 
Vermittelſt dieſer Hypotheſe kann man fuͤr jede Zeit 
den heliocentriſchen Ort des Planeten, und das Vers 
haͤltniß ſeiner Entfernung von der Sonne zu dem Halb⸗ 
meſſer ſeiner Bahn angeben. 


133. Die Umlaufszeiten der vier obern Plane⸗ 
ten find folgende ): 


Sternjahr. Tropiſches Jahr. 
Mars 686 T. 23 St. 3035“ 686 T. 22 St. 1827 
Jupiter 4332 14 27 11 4330 4 39 2 
1 J. 315 T.) 
Saturn En Fair 110946 A116 TG 
(29 J. 167 T.) 
Uranus 


30689 18 14 305389 8 32 
(84 J. 8 T.) 

Ein Sternjahr iſt die Zeit, in welcher der Planet von 

der Sonne betrachtet, wieder zu demſelben Sterne 

koͤmmt; ein tropiſches Jahr die Zeit, in welcher er 

zu demſelben Grade der Lange zuruͤckkehrt. Weil der 

Punct, 


) Aus de la Lande Aſtronomie, 3. Ausg. J. 1162. nur nicht 
die daſelbſt unrichtig angegebene des Uranus, welche N 
mit den Tafeln wicht ſtimmt. 
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Punet, von welchem die Laͤnge angerechnet wird, ſich 
vom Morgen gegen Abend, den Planeten entgegen be— 
wegt, ſo iſt das tropiſche Jahr kuͤrzer, als das ſide⸗ 
riſche oder das Sternjahr. 

134. Die Excentricitaͤten, wenn man den 
Halbmeſſer der Bahn jedesmahl 10000 ſetzt, find nach 
den Verbeſſerungen einer richtigern Theorie folgende: 
Mars Jupiter | Saturn | Uranus 
931 481 562 467 

135. Man beobachte den Planeten zweymahf, 
bon G und H aus, wenn er an derſelben Stelle feiner 
Bahn, in irgend einem Puncte R ift (Fig. 19.). Die 
Zwiſchenzeit beider Beobachtungen iſt die Umlaufszeit 
des Planeten ein oder mehrmahl genommen. Sollte 
die zweyte Beobachtung in E nicht genau um dieſen Zeitz 
raum von der erſten in G entfernt ſeyn, ſo kann man 
aus den in der Naͤhe von H beobachteten Elongationen 
des Planeten, oder den Winkeln, wie SER ift, die⸗ 
ſen Winkel fuͤr die Zeit, da der Planet in R wieder 
eintrifft, herleiten. Aus der Theorie des Laufs der 
Erde find SG und SH (den Halbmeſſer der Erdbahn 
als Einheit oder Maaßſtab angenommen) mit dem 
Winkel GSH bekannt. Der Winkel GSH wird auch 
durch Beobachtung gegeben, weil er der Unterſchied 
der Laͤnge der Sonne zu den Zeiten der beiden Beob⸗ 
achtungen iſt. Daraus wird GH mit den Winkeln 
SGH, SHG gefunden. Die Winkel SGR, SHR find 
aus der Beobachtung bekannt, als die Unterſchiede 

der Laͤnge des Planeten und der Sonne. Zieht man 
davon jene Winkel ab, fo hat man die HGR, GHR, 
alfo in dem Dreyecke HGR ſowohl Gk als HR, und 
daraus in dem Dreyecke SGR oder SHR. die Entfer⸗ 
nung RS des Planeten von der Sonne. Da man das 


Verhaͤltniß dieſer Entfernung zu dem Halbmeſſer der 
i Bahn 
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Bahn weiß (132.), fo kann man endlich den letztern 
auch durch den Halbmeſſer der Erdbahn ausdruͤcken. 
Giebt man dieſem 10000 Theile, fo find, zufolge ge⸗ 
nauern Unterſuchungen, die mittlern Entfernungen 
der Planeten hier die Halbmeſſer ihrer Kreisbahnen: 
Mars Jupiter | Saturn [ Uranus 
15237 | 52028 | 95407 | 191836 

136. Am beften wählt man zu dieſen Beobachtun⸗ 
gen die Stellen um das Aphelium und Perihelium des 
Planeten, als die ſicherſten, wobey man zugleich den 
wichtigen Vortheil hat, daß man die groͤßte und klein⸗ 
ſte Entfernung des Planeten von der Sonne, alſo ſei⸗ 
ne Excentricität, faſt unmittelbar aus Beobachtung er⸗ 
hält. — Die erſte Beobachtung kann auch bequem 
zur Zeit einer Oppoſition angeſtellt ſeyn, oder G kann 
in die Linie SK fallen. Alsdann hat man nur ein 
Dreyeck SER zu berechnen, in welchem die Winkel 
RSH und RHS aus Beobachtung bekannt find, fo wie 
Hs aus der Geſtalt der Erdbahn, ſo weit ſie nach 
dem obigen Verfahren vorläufig beſtimmt iſt. Hieraus 
wird die Entfernung des Planeten RS von der Sonne 
unmittelbar gefunden. — Verbindet man mit den 
beiden Beobachtungen in G und H noch eine zur Zeit 
der Oppoſition auf SR angeftellte, fo werden alle Win⸗ 
kel in der Figur SHRG bekannt, woraus man die Ver⸗ 
haͤltniſſe der Linien in derſelben erfährt, fo daß man die 
uͤber die Bahn der Erde gemachte Vorausſetzung pruͤ⸗ 
fen kann. 


137. Bey den untern Planeten muß man 
anſtatt der Oppoſitionen die Conjunctionen gebrauchen. 
Die Venus kann man um die Zeit ihrer Zuſammen⸗ 
kunft mit der Sonne bey Tage durch den Meridian 
gehen ſehen, wenn ſie weit genug uͤber oder unter ihr 
ſich befindet. In der obern Conjunction 1 der 

on⸗ 
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Sonne zeigt ſie zwar ihre ganze Scheibe, aber ſie iſt 
alsdenn klein und glaͤnzt nur ſchwach. In der untern 
oder dieſſeits der Sonne ſieht man nur einen kleinen 
Theil ihrer Scheibe erleuchtet, aber doch iſt dieſe Lage 
zu Beobachtungen geſchickter. Der vortheilhafteſte 
Fall einer untern Conjunction iſt, wenn die Venus vor 
der Sonnenſcheibe ſelbſt voruͤbergeht, welches aber ſel— 
ten geſchieht (5 .). Beym Merkur fallen die Durch- 
gaͤnge durch die Sonnenſcheibe oͤfterer vor; dagegen 
entbehrt man bey ihm die andern Beobachtungen der 
Conjunction mit der Sonne. Doch kann man mit 
achromatiſchen Fernroͤhren (Naturl. 549.) den Merz 
kur ſo nahe bey ſeiner obern (jenſeitigen) Zuſammen⸗ 
kunft ſehen, daß dieſer Mangel ſich erſetzen laͤßt. Es 
wird aber eine reine, heitere Luft erfordert, um den 
Merkur im Meridian zu fehen. 


138. Ein andres Mittel geben die groͤßten 
Digreſſionen oder ſcheinbaren Entfernungen die⸗ 
fer Planeten von der Sonne (57. 58.). Ruhte unſere 
Erde mit der Sonne, ſo wuͤrde die Geſichtslinie nach 
dem Planeten zu der Zeit feiner groͤßten Digreſſion deſ— 
fen Bahn berühren, Es ſey (Fig. 19.) R die Erde, 
G die Venus, RG eine Beruͤhrungslinie in G, fo ift 
der Winkel SRG die groͤßte Digreſſion der Venus von 
der Sonne. Man ſuche demnach drey Orter der Erz 
de, wie R aus, ziehe die Geſichtslinien wie RG, und 
zeichne einen Kreis, der alle drey Linien ehe, wel⸗ 
ches ein leichtes geometriſches Problem iſt. Dadurch 
erhaͤlt man nicht allein die Bahn, ſondern auch die 
Excentricitaͤt und Lage der Apfidenlinie nebſt der Um⸗ 
laufszeit, wenn man wie in (13 1.) einen Mittelpunct 
der gleichförmigen Bewegung in der Kreisbahn an⸗ 
nimmt. Dieſe Bahn muͤßte aber wegen der Bewe⸗ 


gung der Erde verbeſſert, und darauf mit andern Be⸗ 
obach⸗ 
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obachtungen verglichen werden. Die Umlaufszeit, als 
das erſte und wichtigſte Stuͤck, erhaͤlt man am ſicher⸗ 
ſten aus den beobachteten Durchgängen durch die Son⸗ 
nenſcheibe. Die Bewegung der Venus wird nicht viel 
Schwierigkeit machen, die des Merkurs deſto mehr, 
als welche ſich gar nicht auf einen Kreis bringen laͤßt. 
Die Vergleichung der Halbmeſſer ihrer Bahnen und 
der Bahn der Erde geſchieht wie 5 den obern Pla⸗ 
neten (13 8.). 


139. Die Umlaufszeiten dieſer Planeten ſind fuͤr 


Sternjahr ah Jahr 
Venus 5 T. 16 St. 49 ro“ 224 T. 16 St. 4 27” 
Merkur 23 I 87 23 14 33 


Ihre 3 den Halbmeſſer jeder Bahn fuͤr 
10000 genommen, find für 
Venus Merkur 
69 |2055 
Ihre mittlern Entfernungen von der Sonne, wenn 


man der mittlern ji Erde 10000 Theile giebt, find 
für 


a Merfur 

2233 | 3871 
140. Die Lage der Planetenbahnen g& 
gen die Ekliptik zu beſtimmen, beobachte man den Pla⸗ 
neten zu der Zeit, da er durch die Ekliptik geht, und 
ſuche moͤglichſt genau den Augenblick, da er ſich in 
derſelben befand. Fuͤr dieſe Zeit berechne man den 
Ort deſſelben, wo er von der Sonne aus geſehen wuͤr⸗ 
de. Die Linie durch den Planeten und die Sonne zu 
dieſer Zeit iſt der Durchſchnitt ſeiner Bahn mit der 
Ekliptik, oder die Knotenlinte. Die Puncte, wo 
die Bahn des Planeten die Ebene der Erdbahn ſchnei⸗ 
det, heißen die Knoten. Man beobachte Pa, 
er 
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der Zeit, da der Planet ſich gerade in der Mitte zwi⸗ 
ſchen den Knoten befindet, welche man aus der Theo⸗ 
rie ſeines Laufs ſchon ziemlich genau wiſſen kann, die 
Breite deſſelben, und ſage, wie ſeine Entfernung von 
der Sonne zu feiner Entfernung von der Erde, fo verz 
hält ſich dieſe beobachtete Breite zu der Breite, wie ſie 
von der Sonne aus geſehen wuͤrde. Dieſe iſt dem 
Winkel ſeiner Bahn mit der Ekliptik gleich. Mit die⸗ 
ſen Elementen der Knotenlinie und der Neigung muß 
die Theorie des Laufs berichtigt werden, und daraus 
wieder die gage der Bahn. Die aufſteigenden Kno⸗ 
ten, oder die Durchſchnittspuncte, in welchen ein Pla⸗ 
net ſich nach Rorden uͤber die Erdbahn erhebt, liegen 
zwiſchen 45° und 103“ a e ale innerhalb eis 
nes Bogens von etwa 58°. 

141. Die Bahnen der Planeten find unter klei⸗ 
nen Winkeln gegen die Ekliptik oder die Bahn der Erz 
de geneigt. Dieſe ſind fuͤr 


Merkur] 7 o“, 0” J Jupiter] 1e 18“ 567° 
Venus 3 23 35 Saturn2 29 50 
Mars [1 51 Uranus o 46 20 


142. Die Planeten bewegen ſich nicht 
in Kreiſen. Bis auf Keplern, oder bis gegen das 
Ende des ſechszehnten Jahrhunderts, glaubte man, der 
ariſtoteliſchen Philo ſophie zufolge, daß die himmliſchen 
Körper in der vollkommenſten Figur, welche der Kreis 
ſeyn ſollte, und zwar gleichfoͤrmig ſich bewegen muͤß⸗ 
ten. Kepler ſuchte ſelbſt auf das muͤhſeligſte fuͤr Mars, 
deſſen Bewegung er ſehr genau unterſuchte, eine Kreis⸗ 
bahn, aber uͤberzeugte ſich endlich, daß die Bahn kein 
Kreis ſeyn koͤnne. Denn da er die groͤßte und kleinſte 
Entfernung des Mars von der Sonne den Beobach⸗ 
tungen gemaͤß feſtgeſetzt hatte (13 5.), fo wollten die 
andern Entfernungen, die er aus zwey Standpuncten 

in 
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in der Erdbahn fand, fich nicht in den Kreis Fügen, 
ſondern waren kleiner als nach der Theorie. ö 


143. Er fiel nun auf die Ellipſe (Geom. 280.) 
in deren einen Brennpunet er die Sonne ſetzte, wie 
in Fig. 20, wo AE PA eine elliptiſche Bahn, C ihr 
Mittelpunet, ACP die große Axe, S die Sonne in 
dem einen Brennpuncte iſt, daher A das Aphelium, 
P das Perihelium. Cs iſt auch hier die Excentrici⸗ 
tat. Allein nach welchem Geſetze wird die Ellipſe bes 
ſchrieben? er 
1344. In der oben (131,) erklaͤrten zweyten Hy⸗ 
potheſe verhalten ſich die wahren Geſchwindigkeiten 


in der Sonnennaͤhe und Sonnenferne umgekehrt wie. 


die Entfernungen. Kepler wandte dieſes auch auf die 
Ellipſe an. Der Planet beſchreibe (Fig. 20.) bey A den 
Bogen Qq, bey P den Bogen kr in denſelben Zeiten. 
Diefe Bogen verhielten ſich nach Kepler wie SP zu SA, 
Nimmt man dieſe Bogen ſo klein, daß man ſie faſt 


für gerade Linien halten kann, fo find die Dreyecke 


RSr und QSq einander gleich (Geom. 114.). Dieſe 
Bemerkung machte er allgemein, und nahm an, daß, 


wenn zwey Bogen EF, FG in gleichen Zei⸗ 


ten beſchrieben werden, die Slähbenräus 
me ESF, FSG einander gleich find, 


145, Nach dieſem Kepleriſchen, in der Folge 
durch mechaniſche Gruͤnde bewaͤhrten Geſetze, verhaͤlt 
ſich die Umlaufszeit des Planeten zu der Zeit, da er 
von einem Puncte ſeiner Bahn, wie dem Aphelium A, 
zu einem andern E koͤmmt, wie die ganze Flaͤche zu 
dem Flaͤchenraume ASEA, Dieſer Raum iſt alſo der 
Zeit proportional, und druͤckt nunmehr die mittlere 
Anomalie aus. Die wahre bleibt der Winkel ASE, 

146. Die Lage der Apfidenlinie Ap wird fuͤr die 
Ellipſe eben ſo wie für die Kreisſigur geſucht, die größte 

Kluͤgels Eneyel. 3. Th. 9 Glei⸗ 
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Gleichung auch: nur die Excentricitaͤt erfordert eine 
andere Rechnung, die hier nicht erklaͤrt werden kann, 
ſo wenig wie man aus der mittlern Anomalie oder der 
Zeit die wahre oder ASE findet. Dieſe Aufgabe ges 
hoͤrt unter die ſchweren, welche mehrere Mathemati⸗ 
ker beſchaͤfftigt hat, und unter dem Namen des Ke p⸗ 
leriſchen Problems bekannt iſt. Kepler machte 
ſeine Entdeckungen in einem beſondern Werke uͤber den 
Planeten Mars 1609 bekannt. Dieſes Werk macht die 
Epoche der neuern Aſtronomie. 


147. Im Jahr 1618 fiel Kepler auf den gfüich- 
lichen Gedanken, die mittlern Entfernungen der Pla⸗ 
neten von der Sonne, und ihre umlaufszeiten mit ein⸗ 
ander zu vergleichen. Nach langem Suchen fand er 
den 1 sten März, (ein merkwuͤrdiger Tag für die 
Aſtronomie,) daß die Quadrate der Umlaufs⸗ 
zeiten den Wuͤrfeln der mittlern Entfer⸗ 
nungen proportional waͤren; eine Wahrheit, 
die nachher der Grund unferer ganzen phyſiſchen Aſtro⸗ 
nomie geworden iſt. Kepler hatte eine beſondere Gabe, 
Wahrheiten von fern im Dunkeln ſchimmern zu ſehen; 
ſein Genius, wie er ſelbſt ſagt, liſpelte ſie ihm zu. 
Von mehrern wichtigen Entdeckungen in der Mathe⸗ 
matik hat er die erſten Ideen gehabt. Insbeſondere 
iſt er der Vater der neuen Aſtronomie. 5 i 


148. Zum Exempel diefes wichtigen Satzes diene 
der Lauf des Jupiters. Seine Umlaufszeit beträgt faſt 
43323 Tage; der Erde 365% Tag und ein weniges 
darüber; die Quadrate dieſer Zahlee ſind 18771422 
und 07; welche ſich verhalten wie 140708 zu 
1000. Die mittlern Entfernungen des Jupiters und 
der Erde verhalten ſich wie 52,03 zu 10; davon 
find die Wuͤrfel 14088 1 und 1000 (f. 1350, welche 
ſich nahe wie jene Quadrate verhalten. 

149. 
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149. Bey den Trabanten des Jupiters und Sa⸗ 
turns hat ſich eben dieſes Geſetz in Abſicht auf die Um⸗ 
laufszeiten um den Hauptplaneten und die Entfernun⸗ 
gen von ihm gefunden. Es iſt alſo ohne Zweifel ein 
allgemeines in der Natur der Bewegungskraͤfte gegruͤn⸗ 
detes Geſetz. Man iſt gegenwaͤrtig ſo ſehr von der 
Richtigkeit deſſelben überzeugt, daß man es gebraucht, 
die mittlern Entfernungen vermittelſt der Umlaufszei⸗ 
ten zu beſtimmen, weil man letztere ſehr genau durch 
Beobachtungen erfahren kann, jene nicht ſo genau. 
Die Erfahrung zeigt auch, daß die nach den beiden 
Kepleriſchen Geſetzen (145 und 147) berechneten Be⸗ 
wegungen mit den Beobachtungen vortrefflich uͤberein⸗ 
ſtimmen ). a « 


150. Da die allgemeine Geſtalt der planetari⸗ 
ſchen Bahnen, und die Geſetze, nach welchen fie ber 
ſchrieben werden, ausgefunden ſind, ſo iſt man im 
Stande geweſen, den Lauf des neuen Planeten, Ur a⸗ 
nus, in der kurzen Zeit ſeit feiner Entdeckung eben ſo 
genau zu beſtimmen, als den Lauf der uͤbrigen. Man 
iſt in 10 Jahren mit dieſem Planeten fo weit gekom⸗ 
men, als mit den uͤbrigen in 2000 Jahren. Doch 
iſt zu bemerken, daß der neue Planet ſchon vor 100 
Jahren von einem engliſchen Aſtronomen, und in den 
neuern Zeiten von einem Deutſchen (Mayer zu Goͤttin⸗ 
gen), und einem franzoͤſiſchen Aſtronomen wahrgenom⸗ 
men, aber fuͤr einen Stern gehalten worden iſt, weil 
fie die Beobachtung deſſelben nicht fortſetzten. Ihre 

H 2 Beob⸗ 


) Wegen der gegenfeitigen Wirkungen der Planeten auf 
einander entſtehen kleine Abweichungen von der ellipti⸗ 
ſchen Bahn; bey dem Monde beträchtliche, wegen der 
Wirkung der Sonne. Auch bedarf das Kepleriſche Ge⸗ 
ſetz der Entfernungen bey Jupiter und Saturn, wegen 
ihrer nicht unbeträchtlichen Maſſen, einer kleinen Ver⸗ 
beſſerung. Daher rührt der kleine Unterſchied in g. 248. 
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Beobachtungen ſind zur Defiafmung feines. Laufs nuͤtz⸗ 
lich geweſen. 


15 1. Der neue planet iſt doppelt ſo weit von 155 
Sonne entfernt, als Saturn. So anſehnlich größe 
iſt das Planetengebiet der Sonne, als man es u 
vor Kurzem ſich gedachte. Rechnet man den Abſtand 
der Erde von der Sonne zu 24000 Halbmeſſer der 
Erde, fo iſt der Abſtand des Uranus 460000 Halb⸗ 
meſſer der Erde, oder 396 Millionen Meilen, eine 
Weite, worauf ſelbſt das Licht 156 Min. Zeit ge⸗ 
braucht. Die Sonne ſieht man auf ihm 19 mahl klei⸗ 
ner im Durchmeſſer als wir, nur etwas uͤber das Dop⸗ 
pelte ſo groß, als wir den Jupiter ſehen, wenn er 
uns am naͤchſten iſt. Er erhält von ihr 368 mahl we⸗ 
niger Licht und Waͤrme als wir, wenn beides in dem 
Verhaͤltniſſe der Quadrate der Entfernungen vermindert 
wird. Gewiß aber ſind die Einrichtungen auf ihm ſo 
getroffen, daß er mit dieſem geringen Grade zufrieden 
iſt. Vielleicht iſt dieſer neue Planet dennoch nicht der 
aͤußerſte. Denn unfere Augen und Werkzeuge reichen 
nirgends bis an das letzte irgend einer Gatkung von 
Dingen. 
In der 21ſten Figur find die Bahnen der Mas 
neten nach dem Verhaͤltniſſe ihrer Groͤßen gezeichnet. 


Die Bahnen der Kometen. 


152. Die Geſtalt der Kometenbahnen hat man 

in gutes Theil ſpaͤter ausgefunden als die Bahnen der 
laneten. Der große Caſſini glaubte noch am Ende 
des vorigen Jahrhunderts, daß fie ſich in excentriſchen 
Kreiſen um die Erde bewegten. Der berühmte He— 


velius in Danzig wies zuerſt im Jahre 1668 den 


Kometen eine paraboliſche Laufbahn an, ohne noch 
darauf zu fallen, daß die Sonne in ihrem Brenn⸗ 
N Puncte 


! 


Die Aſtronomie. 117 


puncte ſeyn möchte, Doͤrfel, ein Prediger zu 
Plauen im Vogtlande, zeigte noch vor Rewton, aus 
feinen Beobachtungen des großen Kometen von 1680, 
daß die Bahn deſſelben, fo weit fie ung nämlich ſicht⸗ 
bar geworden, eine Parabel ſey, in deren Brennpuncte 
die Sonne iſt. Newton bewies endlich, daß die 
Kometen, gleich den Planeten, Ellipſen nach denſelben 
Geſetzen beſchreiben, nur daß die Excentrieitaͤt derſel⸗ 
ben betraͤchtlich, bey manchen ſehr groß iſt, daher 
das Stuͤck ihrer Bahn, welches ſie in der Sonnennaͤhe, 
wo ſie bloß uns ſichtbar werden, fuͤr einen paraboli⸗ 
ſchen Bogen gewoͤhnlich gelten kann. Die Flaͤchen⸗ 
raͤume, welche ſie um die Sonne beſchreiben, ſind den 
Zeiten proportional, und die Quadrate ihrer Umlaufs⸗ 
zeiten und der planetariſchen verhalten ſich wie die 
Wuͤrfel der mittlern Entfernungen von der Sonne. 
Durch dieſe von der Erfahrung ſchon beftätigte Regel 
wuͤrde man im Stande ſeyn, die Zeit der Wiederkunft 
eines Kometen vorherzuſagen, wenn nicht kleine Fehler 
in den Beobachtungen eine große Ungewißheit bey den 
langgeſtreckten Bahnen und der langen Dauer der Um⸗ 
laufszeit verurſachten. 

153. Der Komet von 1680 hat ſich der Sonne 
unter allen am meiſten genaͤhert. Seine kleinſte Ent⸗ 
fernung von ihr hielt nur 6 ſolche Theile, deren der 
Halbmeſſer der Erdbahn Tooo enthält. Newton bes 
rechnet daher, daß die Erhitzung des Kometen 200 mahl 
größer geweſen ſeyn muͤſſe, als eines gluͤhenden Ei— 
ſens *), und daß er die erhaltene Hitze vielleicht Jahr⸗ 
tauſende behalten müßte. Der Komet von 1689 kam 
der Sonne auf 17 obgedachter Theile nahe. Die mei: 
ſten nähern fi der Sonne etwa um die Häffte oder 

9 3 „ 
) Vorausgeſetzt, daß es in der Erhitzung eines Koͤrpers 
keine Graͤnzen giebt, und daß fie in einer hinlänglich 

kurzen Zeit geſchieht. 2 


* 
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Dreyviertel des Halbmeſſers der Erdbahn. Von 81 
Kometen ſind 18 zwiſchen der Sonne und Merkur, 
32 zwiſchen Merkur und Venus, 17 zwiſchen Venus 
und der Erde, 11 zwiſchen der Erde und Mars, 
3 zwiſchen Mars und Jupiter durchgegangen. Die 
kleinſte Entfernung des von 1729, welcher unter den 
bisher beobachteten der Sonne ſich am wenigſten ge— 
nähert hat, betrug 4070 obiger Theile. Der Komet 
von 1769, welcher einen anſehnlichen Schweif hatte, 
uͤber 40 Grade lang, kam der Sonne bis auf 123 ſol⸗ 
cher Theile, und der Erde bis auf 113 derſelben nahe. 
Seine Bahn war unter einem Winkel von 41 Gr. ge⸗ 
gen die Erdbahn geneigt. Der Komet von 1779, der 
im Auguſt durch ſein Perihelium gieng, iſt noch ein 
Raͤthſel. Aus den Beobachtungen folgt, daß feine 
Umlaufszeit 5 Jahre, feine kleinſte Entfernung von 
der Sonne 674, feine größte 5621 obiger Theile ift, 
jene etwas kleiner als der Abſtand der Venus von der 
Sonne, und dieſe etwas groͤßer als der Abſtand des 
Jupiters. Die Neigung ſeiner Bahn iſt nur 19 34. 
Er müßte alſo oft beobachtet ſeyn und noch ferner bes 
obachtet werden, wenn ſein Lauf ſich gleich bliebe. 
Nußere Urſachen mögen feine Bahn mehr als einmahl 
geändert haben. Die Weltkoͤrper haben in der That 
einer auf des andern Bewegung Einfluß. 


154. Den Kometen von 1682 erkannte Halley. 

fur denjenigen, der in den Jahren 1531 und 1607 
ſchon beobachtet worden war, durch die Vergleichung 
ihrer berechneten Bahnen, welche er, in dem der Sonne 
nächften Theile, als Parabeln anſah. Die Nachrich⸗ 
ten von drey Altern Kometen in den Jahren 1456, 
1380, 1305 beſtaͤrkten feine Muthmaßung, fo daß 
er es wagte, die Wiederkunft dieſes Kometen im Jahr 
1738 oder 1759 vorherzuſagen. Clair aut berech⸗ 
ö | nete, 
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nete, daß die diesmahlige Umlaufszeit um 611 Tage 
langer ſeyn muͤßte, als die nächfte vorherige, wegen 
der Stoͤrung, die Jupiter und Saturn auf ihn ausge⸗ 
uͤbt hatten, und daß er in der Mitte des Aprils 1759 
durch den Punct der Sonnennaͤhe gehen wuͤrde. Er 
traf hier am 13. Maͤrz ein. Die Abweichung ruͤhrt 
von der Beſchaffenheit der aͤußerſt weitläufigen Rech⸗ 
nung her. Clairaut verbeſſerte ſie ſo weit, daß 
der Fehler nur 22 Tage auf eine Umlaufszeit von 
28070 Tagen betrug. Dieſe ae it giebt die 
mittlere Entfernung des Kometen 1855 Halbmeſſer der 
Erdbahn. Die kleinſte Entfernung in der Sonnenaͤhre 
iſt z, die größte folglich 35, faſt doppelt fo groß, 
als der Abſtand des Uranus. Dieſer Komet entfernt 
ſich unter den bisher bekannt gewordenen am wenige 
ſten von der Sonne in dem größten Abſtande. 


Die Umlaufszeit des Kometen von 1680 iſt nach 
Euler 171 Jahre; er wuͤrde alſo um 1881 zu erwar⸗ 
ten ſeyn. Halley ſetzt zwar ſeine Wiederkunft erſt 
auf das Jahr 2254. Die Bahn des großen Kometen 
von 1744, deſſen kleinſter Abſtand von der Sonne 
222 der obigen Theile war, wich ſo wenig von der 
Parabel ab, daß fein Umlauf viele Jahrhunderte dau⸗ 
ern muß. Die Umlaufszeit des merkwuͤrdigen Kome⸗ 
ten von 1769 fällt nach den Berechnungen, zufolge 
der verſchiedenen Beobachtungen, ſehr ungleich aus, 
bald 449 Jahre, bald 819, ſogar auch 1231 Jahre. 
Der Komet von 1779 ſcheint 1150 Jahre zu RR 
Laufe um die Sonne zu gebrauchen. f 


155. Die Planeten bewegen ſich alle von Abend 
gegen Morgen um die Sonne herum; die Kometen ſo 
gut nach der einen als nach der andern Gegend. Von 
81 Kometen find 43 rechtlaͤufeg, und 38 ruͤcklaͤufg. — 
Die Planetenbahnen liegen faſt in . Ebene; 


4 die 


f 
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> die Kometenbahnen find auf die mannigfaltigſte Art 


um die Sonne gelegt. Einige kommen der Flaͤche der 
Ekliptik ziemlich nahe, andere ſtehen faſt ſenkrecht dar⸗ 
auf. Von Sr Kometenbahnen find 37 unter einem 
kleinern Winkel als 45° gegen die Ekliptik geneigt, 


und 44 unter einem groͤßern; nur 20 machen mit der⸗ 


ſelben einen Winkel unter 30°. Von 18 Kometen, die 
innerhalb der Bahn des Merkurs ihren Weg um die 
Sonne nahmen, haben 15 fehr große Neigungswinkel 
gehabt. Durch dieſe Beſchaffenheit der Lage wird 
der Fall, daß ein Komet und ein Planet ſich zu nahe 
kommen moͤchten, deſto weniger moͤglich, oder es iſt 
vielmehr alles darauf eingerichtet, daß er nie eintreten 
kann. Diejenigen Kometen, welche in ihrer kleinſten 
Entfernung von der Sonne ihr etwa ſo nahe kamen, 
als der Abſtand der Erde von derſelben iſt, hatten 
groͤßtentheils betrachtliche Reigungswinkel der Bahnen. 
Die Durchſchnittslinien der Kometenbahnen mit der 
Ekliptik ſind nach allen Gegenden hin vertheilt. Die 
Kometen durchwandeln die großen Räume über und 
unter den planetariſchen Bahnen, welche die hoͤchſte 
Macht nicht ungenutzt laſſen wollte, und ſchweifen weit 
uͤber die aͤußerſte Planetenbahn hinaus. In dem Pla⸗ 
netenſyſtem find ſieben Hauptkoͤrper und vierzehn Re⸗ 
benkoͤrper. Die Zahl der Kometen wird vermuthlich 
nach Jahrhunderten noch nicht bekannt ſeyn. Viel⸗ 
leicht find ihrer einige Tauſende ). Welche Abaͤnde⸗ 
rung der Einrichtung gewiß nicht leerer Wohnplaͤtze 
ſetzt dieſe große Anzahl voraus! Die Kometen ſind den 
größten Abwechſelungen der Hitze und Kälte, des Lichts 
und der Dunkelheit ausgeſetzt. Es ſcheint daher, daß 
die Geſchoͤpfe auf ihnen Veränderungen erfahren müfs 
ſen, die dem Stande gegen die Sonne gemaͤß ſind, 

weit 


) Lambert, in feinen cosmologiſchen Briefen, bringt nach 
einem maͤßigen Ueberſchlage an 4000 heraus. 
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weit größere als ein Theil der Gewaͤchſe und einige 
Thiere bey uns im Winter und Sommer leiden. 
Oder vielleicht find die Kometen von einer mittlern Bes 
ſchaffenheit zwiſchen der Sonne und den Planeten. 
Sie moͤgen weniger abhaͤngig von der Erleuchtung und 
Erwaͤrmung der Sonne ſeyn, als dieſe, aber doch 
von Zeit zu Zeit beduͤrfen, an der Quelle des Lichts 
und der Waͤrme ſich zu erfriſchen. Die Atmoſphaͤre, 
die ſie umgiebt, und die, beſonders nach ihrer Ruͤck⸗ 
kehr von der Sonne, als ein lichter Schweif erſcheint, 
mag etwas ähnliches mit der Lichtſphaͤre haben, die 
wir der Sonne beyzulegen nöthig fanden (80.) Wenn 
dieſe auf der langen Bahn, es ſey nun an Maſſe oder 
an Wirkſamkeit, geſchwaͤcht wird, ſo wird ſie bey der 
Annäherung des Kometen zur Sonne wieder erneuert. 
Nach der verſchiedenen Beſchaffenheit jedes Kometen 
taucht ſich der eine tiefer, der andere flaͤcher in das 
Sonnenbad ein. Einige moͤgen hier eine ſolche Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit erhalten, daß fie eine Reife nach dem Ges 
biete anderer Sonnen zu unternehmen im Stande ſind. 
Vielleicht waren die durch ihre große Lichtſphaͤre aus⸗ 
gezeichneten Kometen Fremdlinge, die von andern 
Sonnen her einen Weg von vielen tauſend Jahren zu 
der unſrigen gemacht hatten. Aber welche Einbil⸗ 
dungskraft vermag der wundervoll verſchlungenen 
Kette der Weſen nachzuſpuͤren! 


VII. Meſſung des Abſtandes der Erde von der 
Sonne, des Sonnenkoͤrpers und der Pla⸗ 
netenkoͤrper. 

1856. Erſt ſeit dem Jahre 1769 hat man die, 
Entfernung der Erde von der Sonne mit hinläͤnglicher 


Genauigkeit erfahren. Ptolemäus und ältere Aſtrono⸗ 
men beſtimmten aus der beobachteten Große des Erd⸗ 


95 ſchat⸗ 


2 
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ſchattens bey Mondsfinfterniffen die Entfernung der 
Sonne von der Erde auf 1210 Erdhalbmeſſer. Ein 
anderer alter Aſtronom maß den Winkelabſtand des 
Mondes von der Sonne zu der Zeit, da jener genau 
halb erleuchtet ſchien, und ſchloß daraus, daß die 
Entfernung der Sonne zwiſchen 18 und 20mahl groͤ⸗ 
ßer waͤre, als die Enkfernung des Mondes, folglich 
wenn letztere auf 59 Erdhalbmeſſer geſetzt wird, zwi⸗ 
ſchen 1062 und 1180 Erdhalbmeſſer file. Den 
Durchmeſſer der Sonne gab er aber nur 6 bis z mahl 
ſo groß an, als den der Erde. Dieſe Mittel ſind ganz 
unſicher. Weil die Entfernung der Sonne zu groß iſt, 
fo kann man ihre Parallaxe (tot.) nicht unmittelbar 
beobachten, ſondern man muß ſie aus der Parallaxe 
eines nähern Planeten, des Mars oder der Venus, 
ſchließen. Zu dem Ende hat man mehrmahls den 
Mars nahe bey der Oppoſition beobachtet (10 f.), da 
er uns um mehr als die Haͤlfte näher iſt als die Sonne, 
ſeine Parallaxe geſucht, und daraus ſeine Entfernung 
in Halbmeſſern der Erde berechnet. Da man ihr Ver⸗ 
haͤltniß zu dem Abſtande der Sonne aus der Kenntniß 
der Bahnen weiß, ſo ließ ſich auch die Parallaxe der 
Sonne finden, welche etwa 10 See. ausfiel. Aus 
dieſer folgt der Abſtand der Sonne 20626 Erdhalb⸗ 
meſſer (Geom. 230.). Allein auch dieſe Beobachtun⸗ 
gen ſind nicht entſcheidend. 


157. Darum erwarteten die Aſtronomen mit 
Verlangen den Durchgang der Venus durch die Sonne 
am 6. Jun. 1761, welcher die wichtige Frage ent⸗ 
ſcheidin ſollte. Es blieb aber auch hier noch eine 
Abweichung der Reſultate, welche zwiſchen 8 und 
10% Sec. fielen. Das Mittel war etwa 9 Sec., und 
die mittlere Entfernung der Sonne 22918 Erdhalb⸗ 
meſſer. e 
9 158. 
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138. Gluͤcklicherweiſe folgte ein noch vortheilhaf⸗ 
terer Durchgang am 3. Jun. 1769. Die Refultate 
waren diesmahl nur um einige Zehntheile einer Ger 
cunde verſchieden. Die Horizontalparallaxe der 
Sonne in der mittlern Entfernung ſcheint nach den 
genaueſten Unterſuchungen 875 See. zu ſeyn, alſo iſt 
dieſe Entfernung 23984 mittlere Erdhalbmeſſer. 
Dieſe große Weite betragt alſo in einer runden Zahl 
24 Millionen Meilen, deren 1000 auf den Halbmeſ⸗ 
fer der Erde gehen. Eine Kanonenkugel, die odo 
Fuß in einer Secunde durchläuft, wuͤrde 15 Jahre 
Zeit gebrauchen, dieſe Weite zuruͤckzulegen. 

159, Zur Erlaͤuterung dieſer Unterſuchung, die 
mehrere koſtbare Reiſen veranlaßt hat, diene folgender 
Abriß der Methode, aus dem Durchgange der Venus 
die Sonnenparallaxe zu finden. Es ſey (Fig. 22.) S 
der Mittelpunct der Sonne, AB ihr Durchſchnitt mit 
der Ekliptik; Vy ein Stuͤck der Venusbahn, die wir 
hier in die Flaͤche der Erdbahn fallen laſſen; CDE der 
Durchſchnitt des Erdkoͤrpers mit der Ekliptik, der ſich 
nach der Ordnung der Buchſtaben herumdreht; P der 
gegen die Sonne liegende Nordpol der Erde; GH ein 
Stuͤck des Parallelkreiſes eines ſuͤdlichen Beobachters, 
der den Antritt der Venus an die Sonne bey A Vor⸗ 
mittags in G, den Austritt bey B Nachmittags in H 
ſieht; IK ein Bogen des Parallelkreiſes eines noͤrdli⸗ 
chen Beobachters, der den Antritt des Abends in I, 
den Austritt des folgenden Morgens in K ſieht. Jener 
ſieht den ganzen Durchgang der Venus durch die Son⸗ 
nenſcheibe, dieſer nur den Anfang und das Ende, weil 
er in der Zwiſchenzeit auf der dunkeln Halfte der Erde 
DEC ſich befindet. Man ziehe an den oͤſtlichen Rand 
der Sonne die Beruͤhrungslinien GA, IA, welche die 
Venus bahn jene in M, dieſe in L ſchneiden; und an 

i den 
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den weſtlichen Rand die Beruͤhrungslinien HB, KB, 
welche die Venusbahn jene in N, diefe in O treffen. 
Alle dieſe Linien ſehen wir hier als in der Erdbahn lie⸗ 
gende an, oder nehmen vielmehr anſtatt derſelben ihre 
Projectionen auf die Ekliptik, das iſt, die Linien zwi⸗ 
ſchen den Puncten, in welchen die Perpendikel von 
den Endpuncten jener die Ekliptik treffen. Der noͤrd⸗ 
liche Beobachter ſieht den Antritt ſchon, wenn Venus 
in L iſt, der füdfiche erſt, wenn fie in M iſt; hingegen 
der noͤrdliche den Austritt erſt, wenn Venus in O iſt, 
der ſuͤdliche ſchon, wenn fie in Niſt. Jenem dauert 
alſo der Durchgang eine laͤngere Zeit, als dieſem. 
Aus dem Unterſchiede der Zeiten des Antritts, wobey 
man aber den Unterſchied der Uhren (93.) abrechnen 
muß, kann man, mittelſt der Theorie des Laufs der 
Venus, den Bogen LM oder den Winkel, den fie un⸗ 
terdeſſen an der Sonne beſchrieben hat, ſehr genau 
angeben, das iſt, den Winkel LAM, welcher ihm faſt 
gleich iſt. Die Entfernung der Punkte G, I, wo die 
Beobachter zu den Zeiten des jedesmahligen Antritts 
ſich befanden, kann man aus der geographiſchen Lage 
der Orter wiſſen. Nun muß man noch in dem Drey⸗ 
ecke AIG den Winkel bey I ſuchen. Dieſer iſt der Un⸗ 
terſchied der Winkel, welche die Linien Al und IG mit 
dem Meridian PI machen. Von G ſtelle man ſich ein 

Perpendikel auf AI vor, fo wird dieſes aus GI durch | 
den Sinus des Winkels AIG gefunden (Geom. 230.). 
Da man nun weiß, unter welchem Winkel GAI dieſes 
bekannt gewordene Perpendikel von der Sonne aus 
geſehen wird, ſo kann man daraus berechnen, unter 
welchem Winkel der Halbmeſſer der Erde geſehen werde, 
das iſt die Parallaxe der Sonne für die Zeit der Beob: 
achtung. Aus dem Verhaͤltniſſe der damahligen Entfer⸗ 
nung von der Erde kann man endlich ihre Parallaxe 


in der mittlern Entfernung berechnen. Den Unter⸗ 
f ſchied 
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ſchied der Zeiten des Austritts kann man auf eben die 
Art gebrauchen, und beide Reſultate gegen einander 
halten. Oder noch beſſer nimmt man die Summe der 
von G auf Al und von H auf BR gefaͤllten Perpendis 
kel, fo wie auch die Summe der Winkel GAl und 
HEK, und leitet daraus die Parallaxe fo her, wie aus 
den einzelnen Perpendikeln. Die Summe der Winkel 
bey A und B wird aus der Summe der Bogen LM 
und NO gefunden, und dieſe letztere Summe iſt der 
Bogen, welchen die Venus in der Zeit beſchreibt, um 
welche die Dauer des Durchganges in J oder K größer 
iſt, als in G oder H. Hiebey braucht man den Un⸗ 
terſchied der Uhven oder der Lange an den beiden Beob⸗ 
achtungsoͤrtern nicht fo außerſt ſcharf zu wiſſen, als es 
bey einem einzelnen Paare von Beobachtungen nöthig 
iſt, und ſich nicht mit Zuverlaͤſſigkeit wohl erhalten 
läßt. — Übrigens ir die ganz En Rechnung 
ſehr muͤhſam. 


160. Der Durchmeſſer der Sonne erſcheint uns 
in ihrer, mittlern Entfernung unter einem Winkel von 
31 57“; der Durchmeſſer unſerer Erde einem Beob⸗ 
achter auf der Sonne unter einem Winkel von 17”, 2. 
Die wahren Durchmeſſer beider Koͤrper verhalten ſich 
daher wie dieſe e oder wie 111 zu 1. Die 
Sonne iſt alſo 13 3 Millionmahl größer an koͤrperlichem 
Inhalte als die . Man ſtelle ſich eine Kugel um 
die Erde vor, die bis an den Mond reichte, fo waͤre 
dieſe, wenn der Mond 60 Erdhalbmeſſer von uns ſteht, 
2160 0mahl größer als die Erde, aber doch noch 
6 mahl kleiner als die Sonne. 


161. Man hat vermittelſt eines Mikrometers 
die ſcheinbare Groͤße der Planeten, das iſt, den Winkel, 
unter welchem ſie erſcheinen, beobachtet, und daraus 
berechnet, wie groß ſie in der mittlern Entfernung der 

Sonne 
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Sonne von uns erſcheinen wuͤrden. Die ſcheinbaren 
Größen verhalten ſich nämlich umgekehrt wie die Ent⸗ 
fernungen, deren Verhaͤltniß man weiß. Aus dieſen 
Winkeln und der Entfernung berechnet man leicht tri⸗ 
gonometriſch die wahre Groͤße. Die Reſultate ſind in 
folgender Tafel enthalten. 


Scheinbarer] Wahrer Koͤrperlichen 
Durchmeſſer Durchmeſſer Inhalt. 
in der mitt⸗ in aſtrono⸗ : 

lern Entf, Ofmiſchen Mei⸗ 


Ba von F. len. 5 
Sonne 3157 „00 222907 l 384462 
Merkur 6, 90 802, |0,0646 oder; 
Venus 16, 355 1924 28998 oder 32 
Erde 17, 20 2000 

Mars 8, = 1040 us; r 
Jupiter 3 6, 82 21723 1281 

Saturn 2 51, 71 19966 | 995 

Ring des 

Saturns | 6 40, 65] 46587 

Uranus 1 14, 52 8665 

Mond 4, 70 546 88803 oder 


Dieſe Tafel iſt aus der dritten Ausgabe der 
Aſtronomie von de la Lande entlehnt. Der Durch⸗ 
meſſer des Mondes iſt hier ein klein wenig groͤßer als 
nach der Berechnung (104.) Die hier angeſetzten 
aſtronomiſchen Meilen (100.) dienen zur bequemern 
Vergleichung als die geographiſchen. 


vnd. Berechnung und Zeichnung der Mond⸗ 
und Sonnenfinſterniſſe. 


162. Die genaue Erfuͤllung der aſtronomiſchen 


Vorherſagungen bey den Mond- und Gonnenfinfier- 
niſſen 
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niſſen hat den Aſtronomen das groͤßte Zuttauen erwor⸗ 
ben, ſogar daß man ehemahls die aſtrologiſchen Traͤu⸗ 
me eben fo ſehr für Orakelſprüche anſah, weil ſie ſich 
auf Aſtronomie zu gruͤnden ſchienen. Die Möglichkeit 
dieſer Vorherſagungen will ich nun ahn begreiflich 
zu machen. = 


163. Es ſey 8 (rig 23.) der Mittelpunct der 
Sonne, ABCBA ihr Durchſchnitt; E der Mittelpunet 
der Erde, FDGDF ihr Durchſchnitt; BD ſey eine Be 
ruͤhrungslinie an beiden Kreiſen, welche die Linie durch 
die Mittelpuncte SEH in H ſchneide. Man laſſe die 
ganze Figur ſich um die Linie SH drehen, fo wird das 
Dreyeck DHE den Schattenkegel der Erde beſchreiben. 
In Le gehe der Mond durch den Schatten. Man ers 
richte daſelbſt die ſenkrechte LI, ſo beſchreibt dieſe bey 


der Umdrehung der Figur den en der ER 
für die Stelle L. 


Man ziehe noch BE und El. Der Winkel BES 
iſt der ſcheinbare Halbmeſſer der Sonne; IEL des Erd⸗ 
ſchattens; ferner EBD der ſcheinbare Halbmeſſer der 
Erde von der Sonne aus geſehen, oder die Parallaxe 
der Sonne, EID die Parallaxe des Mondes, alle bez 
Fannt. Nun ift EHI der Unterfchied der Winkel BES 
und EBD; und IEL. der Unterſchied der Winkel EID 
und EHI; alſo iſt der Winkel, unter welchem der 
Halbmeſſer des Erdſchattens erſcheint, leicht gefunden. 
Er iſt die Parallaxe des Mondes, vermindert um den 
Halbmeſſer der Sonne, und vergrößert um die Parall⸗ 
axe der Sonne. Der größte ſcheinbare Halbmeii er des 55 
Erdſchattens iſt alſo 61 24 — 15 450 h 45, 
48° Der kleinſte ift 3825 480 16: 3-9. — 37 
54 ; der mittlere 41 51", Daher iſt keine Mond⸗ 
finſterniß möglich, wenn im Vollmonde der Mittels 
punet deſſelben über. 640 33” (die Summe des geößten 

Halb⸗ 
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Halbmeſſers des Schattens und des Mondes) von der 
Ekliptik abſteht. Der größte Halbmeſſer des Mondes 
iſt namlich 16 45 (104). 


164. Man beſchreibt einen Kreis oder Halbkreis 
ADB (Fig. 24.), deſſen Halbmeſſer ſoviel Theile Hält, 
als der Halbmeſſer des Erdſchattens Secunden. AB 
ſtellt einen Bogen der Ekliptik, C den Mittelpunct des 
Schattens, ADB den halben Erdſchatten vor. Man 
berechnet fuͤr einen Augenblick nahe vor dem Vollmon⸗ 
de den Ort des Mondes, das iſt, den Unterſchied der 
Fänge von dem der Sonne entgegengeſetzten Punete 
oder dem Mittelpunete C, und ſeine Breite, traͤgt jene 
von C nach E nach dem verfertigten Maaßſtabe, und 
ſetzt in E die Breite Eb ſenkrecht auf; desgleichen für 
eine gewiſſe Zeit, als eine Stunde nach dem Vollmon⸗ 
de, wiederum den Unterſchied der Laͤnge des Mondes 
und der Sonne von C nach CG, und die Breite GH, 
zieht HF auf beiden Seiten verlaͤngert, fo hat man 
die ſcheinbare Laufbahn des Mondes, worauf HF die 
Groͤße des Weges iſt, welchen der Mond in dem Zwi⸗ 
ſchenraume der beiden Zeiten beſchreibt. Man nimmt 
die Summe der Halbmeſſer des Erdſchattens und des 
Mondes, CI und CK, durchſchneidet damit von Caus 
die Linie HF in den Puncten I, K, als denjenigen, 
wo ſich die Verfinſterung anfaͤngt und endigt. Man 
vergleicht FI und HK mit dem in der bekannten Zeit ber, 
ſchriebenen Wege HF, fo kann man die Zeiten ange⸗ 
ben, zu welchen der Mond in J und K iſt. Zieht man 
das Perpendikel CL auf die Mondsbahn, ſo hat man 
den Punet der ſtaͤrkſten Verfinſterung oder größten Ein⸗ 
ſenkung in den Schatten, und die Größe der Verfin⸗ 
ſterung. Das Perpendikel CM auf AB giebt auf der 
Mondsbahn den Punct M, in welchem der Vollmond 


ſich ereignet. Die Groͤße der Verfinſterung pflegt man 
in 
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in Zwoͤlftheilen des Durchmeſſers des Mondes, welche 
man Zolle nennt, anzugeben. 5 
165. Die Berechnung der Sonnen finſter⸗ 
niſſe hat mehr Schwierigkeiten. Bey den Monds⸗ 
finſterniſſen gilt die Rechnung und Zeichnung, die fuͤr 
einen in den Mittelpunet der Erde geſetzten Beobachter 
gemacht iſt, auch für jeden Ort auf der Oberfläche, 
weil die Mondsfinfternifie wirkliche Finſterniſſe find. 
Die Sonne aber wird nicht ſelbſt verfinſtert, ſondern 
vielmehr die Erde durch den Schatten des Mondes, 
und jeder Ort hat ſeine eigene Erſcheinung, die von 
der fuͤr den Mittelpunet der Erde ſehr abgeht. Es 
ſtelle AB (Fig. 25.) einen Theil der Ekliptik vor, 
worauf in S der Mittelpunct der Sonne, für einen 
gewiſſen Augenblick um die Zeit der Verſinſterung iſt. 
Alsdenn ſey, und zwar fuͤr einen Beobachter in dem 
Mittelpunete der Erde, der Mond in L. Dieſe Stelle 
muß aus den aſtronomiſchen Tafeln berechnet werden, 
oder man muß den Unterſchied der Laͤnge des Mon⸗ 
des und der Sonne, SC, und die Breite des Mondes 
CL, für eine gewiſſe Zeit, als eine Stunde vor der 
ion: oder dem Neumonde, ſuchen, und die Se⸗ 
cundenzahl dieſer Bogen, nach einem hinlaͤnglich gro⸗ 
ßen Maaßſtabe auftragen. Man berechne ferner fuͤr 
eine gewiſſe Zeit nach der Eonjunction, als eine Stunde, 
wiederum den Unterſchied der Lange beider Körper, 
Sb, und die Breite DM, für den Mittelpunct der Erde, 
trage fie nach SD und DM u auf, und ziehe LM, fo iſt 
dieſe die relative Bahn des Mondes in Abſicht auf die 
Sonne, die nun als unverkuͤckt i in der Ekliptik angeſe⸗ 
hen wird. Der Beobachter auf der Oberfläche der 
Erde ſieht den Mond, wegen der Parallaxe (1019, 
niedriger. Es ſey ZF ein Bogen eines Verticalkreiſes 
durch L; ZG ein ſolcher durch M. Die Lage dieſer 
Kreiſe laͤßt ſich ſowohl durch. Zeichnung als durch Rech⸗ 
Kluͤgels Encyel. 3. Th. J nu ng 
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nung finden. Der Mond erſcheine auf jenem um den 
Bogen LN, auf dieſem um MO niedriger, fo beſchreibt 
er fuͤr den Beobachter auf der Oberflache der Erde den 
relativen Weg NO in Abſicht auf die unverruͤckte 
Sonne. Man durchſchneide von S aus mit der Sum⸗ 
me der ſcheinbaren Halbmeſſer der Sonne und des 
Mondes dieſe Bahn NO in H und I, fo hat man die 
Puncte, wo der Mond ſich bey dem Anfange und 
Ende der Verfinſterung befindet. Die Vergleichung 
der Wege NH, N mit dem Wege NO (in zwey Stun⸗ 
den) giebt die Zeit des Antritts und Austritts. Zieht 
man SK ſenkrecht auf NO, fo iſt K der Ort des Mon⸗ 
des zur Zeit der größten Verfinſterung der Sonne. 
Beſch reibt man um K mit dem ſcheinbaren Halbmeſſer 
des Mondes einen Kreis, und um S mit dem der Son⸗ 
ne, ſo ſchneidet jener auf dieſem das groͤßte verfinſterte 
Stuͤck der Sonnenſcheibe ab. 

Man macht auch perſpectiviſche Zeichnungen der 
Erdfinſterniſſe, wobey eine Ebene durch den Mond zur 
Tafel dient, die Erde darauf zu entwerfen. 

Did Spitze des Schattenkegels des Mondes fällt, 
in den mittlern Entfernungen der Sonne, der Erde 
und des Mondes, dieſſeits der Erdflaͤche, noch um 
3 Halbmeſſer des Aquators von derſelben; ja ſie kann 
bis uͤber 8 Halbmeſſer von der Erdfläche abſtehen. 
Wenn die Spitze des Schattenkegels die Erde nicht er⸗ 
reicht, ſo iſt eine ringfoͤrmige Sonnenfinſter⸗ 
niß moglich. Fal der Mondsſchatten auf die 
Erdflaͤche, ſo ereignet ſich in den Gegenden, wo der 
Schatten ſie trifft, eine tot ale Sonnenfinſterntß. 
Die Schattenſpitze kann 37 Halbmeſſer des Aquators 
uber den Mittelpunct hinaus fallen, und in dieſem 
außerſten Falle wurde ein Raum von 36 Meilen im 
Durchmeſſer auf dem Mügee von dem Schatten be⸗ 


deckt werden. 
f | 166. 
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166. Der Mond bedeckt nicht ſelten Fixter⸗ 
ne, auch wohl Planeten. Doch ſind die Bedeckungen 
der Fipſterne nicht fo Häufig, als man dem erſten Ans 
blicke nach glauben ſollte. Denn es ſind nur etwa 180 
Sterne von der erſten bis zur fünften Groͤße, welche 
von dem Monde überhaupt getroffen werden koͤnnen, 
und für einen beſtimmten Ort der Erde nur 7 bis 8 
Sterne in Zeit von einem Monat. Einen Stern, der 
an einem Orte bedeckt wird, kann an einem andern 
Orte der Mond vorbeygehen, oder wenn er ihn bedeckt, 
geſchiehts unter andern Umſtaͤnden, denn die Parallaxe 
ändert den ſcheinbaren Lauf des Mondes gar ſehr. 
Die Bedeckungen koͤnnen auf eine aͤhnliche Art wie die 
Sonnenfinſterniſſe berechnet werden. Man gebraucht 
die Bedeckungen, wie die Monds⸗ und Sonnenfinſter⸗ 
niſſe, zur Erfindung der Länge der Orter, nur daß bey 
ihnen, wie bey den Sonnenfinſterniſſen, der Unter⸗ 
ſchied der Zeit, wegen der Parallaxe, eine nicht leicht 
zu berech: zende Reduction erfordert. 


X. Gleichung der Zeit. 


167. Da die Sonne jeden Tag nicht gleich viel 
am Himmel fortruͤckt, Fo find die naturlichen Tage 
etwas ungleich. Außerdem ruͤckt ſie auch gegen den 
Aquator mehr oder weniger ſchief fort, eine neue Ur⸗ 
ſache der Ungleichheit der Tage. Es ſtelle 40 (Fig. 
26.) ein Stuͤck des Aquators, AB der Ekliptik vor. 
Die Sonne ſey zu Mittage in 8, ihre Breite SE, und E 
der Punct des Aquatorz, der mit ihr zugleich im Me 
ridiane iſt. Den folgenden Mittag ſey fie in s, und e 
ſey der Punet des Aquators) der zugleich durch den 
Meridian geht. Von dem erſten Mittage bis dahin, 
daß E wieder in den Meridian koͤmmt, verfließt eine 
Umdrehung des Himmels, ein Sterntag (230; aber 

J 2 bis 
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bis zum zweyten Mittage muß ſich noch der Bogen des 
Aquators Ee durchſchieben. Ruͤckte die Sonne auch 
alle Tage um denſelben Bogen Ss fort, fo würde doch 
der dazu gehörige des Aquators Ee nicht derſelbe ſeyn. 
Denn um die Sonnenſtillſtaͤnde find Ss und Ee faſt 
gleich, um die Nachtgleichen merklich unterſchieden. 
Folglich waͤren auch darum die natuͤrlichen Tage ein⸗ 
ander ungleich. Denn wegen der gleichfoͤrmigen Um⸗ 
drehung der Erde oder des Himmels ſchieben ſich un⸗ 
gleiche Bogen des Aquators allemahl⸗ in ungleichen 
Zeiten durch. Da nun die Ungleichheit der Bogen Ss 
noch hinzukoͤmmt, fo werden aus beiden Urfachen die 
Ungleichheiten der Tage bisweilen groͤßer, bisweilen 
kleiner, nachdem ſie auf einerley oder entgegen geſetzte 
Art Als zu einander geſellen. 


168. Man ſtelle ſich einen Koͤrper, eine zweyte 
Sonne vor, die längs dem Aquator mit gleich foͤrmigem 
Gange in eben der Zeit eines Jahrs herumkaͤme, als 
die Sonne auf der Ekliptik. Rechnete man nach dies 
fer erdichteten Sonne die Tage, fo wurden fie alle 
gleich lang, und genau das Mittel von allen natuͤrli⸗ 
chen wahren Tagen ſeyn. Man ſetze, eine völlig 
gleichfoͤrmig gehende Uhr ſey nach dieſer erdichteten 
Sonne geſtellt, ſo wird dieſe die mittlere Zeit weiſen, 
welcher die wahre Zeit, nach der wirklichen Sonne, 
bald vorauseilen, bald nachbleiben wird. Nach der 
mittlern Zeit werden alle aſtronomiſche Rechnungen ge⸗ 
macht, weil ſie gleichfoͤrmig fortgeht. Eigentlich ſollte 
ſie die wahre Zeit heißen. Den Unterſchied der mitt⸗ 
lern und der wahren Zeit ‚nennt man die Gleichung 
der Zeit. Im gemeinen Leben muͤſſen die Uhren nach 
der mittlern Zeit geſtellt werden. Die Uhr kann rich⸗ 
tig gehen, wenn ſie gleich von der Sonne abweicht. 


Da man in den Kalendern haufig Tabellen uͤber die 
Glei⸗ 
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Gleichung der Zeit antrifft, ſo folgt hier nur Bi Anz 
gabe der Übereinſtimmung und der e Abwei⸗ 
chung. 

Der wahre Mittag ereignet ſich nach der mittlern 
Zeit im Jahr 1793 
10. Febr. um 12 U. 14 39 ][2 5. Jul. um 12 U. 6“ 3” 
14. April 12 O 6 31. Aug.— 11 59 54 
14. May — 11 56 1 | 2. Nov.— 11 43 45 
15. Jun, — 12 o 5 23. Dec. — 11 59 50 
In andern Jahren ift die Gleichung um dieſelbe Zeit 
bis auf eine unbeteächtliche Kleinigkeit dieſelbe. In 
der Folge mehrerer Jahre aͤußert ſich wegen des Fort⸗ 
ruͤckens der Nachtgleichen und BR Sonnenferne ein 
Unterſchied. 

Der längfte natuͤrliche Tag füt auf den 2often 


und 21. December, ee 30 Sec. länger iſt als der 
mittlere Tag. 


7 


X. Geſchwindigkeit des Lichts. e 
der Fixſterne. 


1809. Die Verfinſterungen der Jupiterstrabanten 
haben uns die wichtige Wahrheit gelehrt, daß die 
Geſchwindigkeit des Lichts zwar unbegreiflich 
groß, aber doch meßbar iſt. Als man von dem 
Laufe dieſer Trabanten ſchon hinlaͤnglich unterrichtet 
war, um ihre Verfinſterungen mit Gewißheit vorher⸗ 
en zu koͤnnen, aͤußerte ſich doch ein betraͤchtlicher 
Unterſchied zwiſchen der beobachteten und berechneten 
Zeit der Eintritte und Austritte. Dieſe treffen immer 
deſto ſpaͤter ein, je weiter die Erde vom Jupiter ab⸗ 
ſteht, die in der mittlern Entfernung des Jupiters von 
der Erde beobachteten um 8 Min. 7 Sec. fpäter als die 
in der Oppoſition, wo Jupiter uns um einen Sabarr 
J 3 
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ſer unſerer Erdbahn naͤher iſt als dort. Das Licht 
braucht alſo eine gewiſſe Zeit, einen fo beträchtlichen 
Weg, wie dieſer Halbmeſſer iſt, zuruͤckzulegen. Denn 
wenn uns ein Licht nicht in demſelben Augenblicke ſicht⸗ 
bar wird, da es entſteht, ſo werden wir den aus dem 
Schatten tretenden Trabanten noch nicht ſehen, ob er 
gleich ſchon wieder erleuchtet iſt, und auf der andern 
Seite werden die letzten Strahlen des in den Schatten 
ſich eintauchenden Trabanten erſt zu uns gelangen, 
wenn er ſchon einige Zeit verſinſtert iſt. Dieſe Erklaͤ⸗ 
En hat Römer, ein daͤniſcher Aſtronom zu Paris, 
im J. 1675 gegeben. 


170. Da der Halbmeſſer der Erdbahn 24000 
Erdhalbmeſſer beträgt ( 158.), welchen nach obigem das 
Licht in 497 Sec. zuruͤcklegt, ſo durchläuft das Licht 
in einer Secunde den gewaltigen Weg von 49 Halb: 
meſſern des Erdkoͤrpers, oder 49280 aſtronomiſchen 
Meilen (100.). Der Schall durchzittert in einer 
Secunde einen Weg von 1042 Pariſer Fuß (Naturl. 
574.). Das Licht geht daher 930000mahl geſchwin⸗ 

der als der Schall. 


171. Wir wollen die Entfernung des nächften 
Fixſterns nur zu 10000 Millionen Erbhalbmeſſer an⸗ 
ſetzen (124.), ſo gebrauchte das Licht auf dem Wege 
von ihm zu uns 204 Millionen Zeitſecunden, oder weil 
ein Jahr etwa 314 Millionen Secunden enthaͤlt, 6 
Jahre. Kleiner duͤrfen wir den Maaßſtab zur Aus⸗ 
meſſung des Weltſyſtems nicht annehmen, als eine 
Lange, worauf das Licht 64 Jahre Zeit gebraucht. 
Wenn ein Stern von der 1oten Größe romahl ent 
fernter iſt als der nächfte Firſtern von der erſten, fo 
wuͤrde das Licht, welches vor 65 Jahren von einem 
ſolchen Sterne ausgegangen iſt, erſt jetzt bey uns an⸗ 
langen. Setzen wir das naͤchſte Sternſyſtenn nur 
N 1009 
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zooomahl weiter als einen Stern der Toten Größe, 
ſo wuͤrde das Licht von demſelben 65000 Jahre Zeit 
gebrauchen, um uns zu erreichen. War die Erſchei⸗ 
nung des hellen Sterns in der Caſſiopeia (39.) eine 
Begebenheit, die ſich in einem andern Sternſyſteme 
zutrug, ſo mag ſie vor vielen ooo Jahren geſchehen 
ſeyn. i 
59 172. Die allmaͤhlige Fortpflanzung des Lichts 
iſt in der Folge durch Beobachtungen beftätiget, welche 
dem erſten Anblicke nach nichts damit zu thun zu haben 
ſcheinen. Im Jahr 1725 beobachtete Bradley, 
ein engliſcher Aſtronom, daß der Ort eines gewiſſen 
Sterns veraͤnderlich war, und um einen Mittelpunct 
eine kleine Ellipſe jahrlich zu beſchreiben ſchien. Une 
dere Sterne, fand er, beſchreiben auch Ellipſen, de⸗ 
ren große Ape unter einem Winkel von 40 Sec. er⸗ 
ſcheint, und die, je naͤher der Stern dem Pole der Eklip⸗ 
tik ſteht, deſto mehr ſich einem Kreiſe nähern, Es fiel 
ihm anfangs ſchwer, die Urſache dieſer Erſcheinung 
anzugeben, die eine Parallaxe der Sterne ſo wenig 
beguͤnſtigte, daß ſie ihr vielmehr zuwider war. End⸗ 
lich fiel er auf die allmaͤhlige Fortpflanzung des Lichts. 
Das Licht beſchreibt den Halbmeſſer der Erde in 8 Mi⸗ 
nuten 7 Sec., die Erde in dieſer Zeit einen Bogen von 
20 Sec. Beide Geſchwindigkeiten laſſen ſich noch mit 
einander vergleichen, obgleich letztere weit kleiner iſt, 
als jene, in dem Verhaͤltniſſe von 1 zu 10313. Nun 
ſey (Fig. 27.) AB ein Stuͤck der Erdbahn; in einer 
ſehr weiten Entfernung BS ein Stern, von dem das 
Licht in B mit der Erde zugleich ankoͤmmt. Man neh⸗ 
me AB willkuͤhrlich an, und BC 1031 3mahl größer, 
fo iſt der Lichtſtrahl, welchen die Erde in B erhält, zu 
der Zeit, da fie in A ift, in dem Puncte C. Man 
laſſe die Linie AC ſich ſelbſt parallel mit der Erde fort⸗ 
ruͤcken, ſo gleitet der Lichtstrahl zugleich an ihr herun⸗ 

ee a 


— 
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a 
ter, indem er auf CB fortacht, und das Auge erhält 
ihn in B nicht nach der Richtung CB, ſondern nach der 
mit AC parallelen DB. Denn es werde in A ein Fern⸗ 
rohr nach dem Sterne gerichtet, in welches der Licht⸗ 
ſtrahl bey Ctritt, fo muß dieſes längs AB ſich ſelbſt 
parallel fortruͤckende Rohr die Richtung AC haben, 
damit der Strahl nicht von der Axe deſſelben abweiche. 
Die Länge des Rohrs iſt freylich gegen die Geſchwin⸗ 
digkeit des Lichts ſo gut als unendlich klein, aber die 
Geſchwindigkeit des Rohrs iſt mit letzterer vergleichbar. 
Das Auge empfaͤngt nun in B den Strahl durch das 
nach BD gerichtete Rohr, und muß den Ort des 
Sterns auf 80 nach d hinausſetzen. Es ſieht alſo den 
Stern um den Winkel SBd von feinem wahren Orte 
entfernt. Dieſer Winkel iſt am groͤßten, wenn die 
Richtung des Laufs der Erde ſenkrecht auf SB ſteht, 
und iſt in dieſem Falle 20 See. auf einer oder der an⸗ 
dern Seite von SB, nach dem ſich die Erde von B nach 
A, oder von A nach B bewegt. Iſt SBA ſpitz oder 
ſtumpf, ſo iſt der Abweichungswinkel kleiner als 20 
Sec. Daher ſcheinen die Sterne eine Ellipſe um ih: 
ren wahren Ort zu beſchreiben, deren halbe große Axe 
20 Sec. groß erſcheint. So ward dieſe merkwuͤrdige 
Erſcheinung, welche man die Abirrung (Aberration) 
des Lichts nennt, gluͤcklich erklaͤtt. Sie iſt eine noth⸗ 
wendige Folge der allmaͤhligen Fortpflanzung des Lichts 
und der Bewegung der Erde, die dadurch auf das 
vollkommenſte beftätigt wird. 


Drit⸗ 
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Dritter Abſchnitt. 
Die phyſiſche Aſtronomie. 


173. Die Aſtronomie hat uns bisher auf eine ganz 
ausnehmende Art den Zuſammenhang mannigfaltiger 
Erſcheinungen wahrnehmen laſſen. Das wichtigſte iſt 
noch zuruͤck, die Bewegung der Himmelskoͤrper aus 
mechaniſchen Geſetzen zu erklaͤren und zu beſtimmen. 
Dieſes leiſtet die phyſiſche Aſtronomie. Ihre Leh⸗ 
ren ſind, nach den Begriffen von dem großen Urheber 
der Schoͤpfung ſelbſt, die erhabenſten aller menſchli⸗ 
chen Kenntniſſe; freylich nur wenigen ganz begreiflich. 
Auch iſt es mir nicht erlaubt, mehr als den Zipfel des 
Vorhanges vor dirſem Heiligthume wegzuziehen. 


174. Ein Koͤrper A (Fig. 28.) beſchreibe um 
einen andern S einen Kreis oder ſonſt eine Figur. Mit 
der Geſchwindigkeit, die er in A hat, ſucht er, durch 
fein Beharrungsvermoͤgen (Naturl. 11), nach der gez 
raden Linie AE, der beruͤhrenden in A, fortzugehen, 
und ſich von 8 zu entfernen, wenn der Winkel SaB 

ein Rechter oder ſtumpf iſt. Es treibe ihn aber zu⸗ 
gleich eine Kraft nach 8, ſo entſteht eine zuſammenge⸗ 
ſetzte Bewegung (Naturl. 2 5.0, vermittelſt welcher er 
den Bogen AD beſchreibt. Die Zeit ſey ſo klein, daß 
der Bogen AD für eine gerade Linie gelten koͤnne, fo 
iſt AD die Diagonale eines Parallelogramms ABCD, 
deſſen eine Seite AB der Weg iſt, welchen der Körper 
ohne die Einwirkung der Kraft nach 8 in dem Zeit⸗ 
theilchen beſchreiben wuͤrde, und die andere AC der 
Raum, um welchen er in eben der Zeit nach 8 hin 
fallen würde. Die Kraft, welche den Koͤrper im⸗ 
5 mer⸗ 
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merfort nach 8 treibt, heißt die Centripetalkraft, 
und der Punct, in welchem man ſich die ganze Wirk⸗ 
ſamkeit des Koͤrpers 8 vereint gedenken kann, der 
Mittelpunct der Kraft. Wenn der Körper 
durch ſein Beharrungsvermoͤgen, mit der Geſchwin⸗ 
digkeit, die er in A hat, ſich eben ſoviel von dem 
Mittelpuncte der Kraft §, nach der Richtung dieſer 
Kraft, entfernen wuͤrde, als die Kraft ihn nach 8 in 
eben der Zeit zu gehen noͤthigt, und wenn dabey der 
Winkel SAB ein Rechter iſt, ſo beſchreibt der Körper 
um s einen Kreis, in welchem die Geſchwindigkeit 
unverändert bleibt. Es laͤßt ſich leicht zeigen, daß in 
dem Kreiſe das Quadrat der Geſchwin⸗ 
digkeit ſo groß If als das Product aus 
dem Durchmeſſer des Kreiſes, in den 
Weg, welchen er von A nach S in einer 
Secunde beſchreiben wuͤrde, wenn die Kraft 
auf eine ähnliche Art wie unſere Schwerkraft wirkt, 
es mag nun ſtaͤrker oder ſchwaͤcher geſchehen, und der 
Körper in A keine eigene Bewegung ſchon hat. Iſt 
das Quadrat der Geſchwindigkeit größer, als das ge⸗ 
dachte Product, den rechten Winkel SAB beybehalten, 
wie in der Sonnennaͤhe der Planetenbahnen, fo ent⸗ 
fernt ſich der Koͤrper von dem Mittelpuncte der Kraft; 
in dem entgegengeſetzten alle in der eee 
nähert er ſich demſelben *) 


175. Die Kraft nach S wirkt zwar unabläfig 


fort; wir wen aber doch zuerſt annehmen, 4 wirke 

nur 

2 Man nennt zuweilen das Beharrungsvermögen des Koͤr⸗ 

pers, ſo fern es den Abſtand deſſelben von dem Mittel⸗ 

puncte der Kraft zu vergrößern ſtrebt, Schwung⸗ 

kraft oder Centrifugalkraft. Allein der Aus⸗ 

3 druck Kraft iſt hier nicht paſſend. Wenn der Winkel 

S8 ſpitz iſt, ſo muͤßte man das Beharrungs vermögen 
syn eine Centripetalkraft nennen. 
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nur ſtoßweiſe bloß im Anfange jedes Zeittheilchens. 
Demnach ſey (Fig. 29. Tab. IX) 8 der Mittelpunet 
der Kraft, nach welchem die äußere auf den Körper 
wirkende Kraft immer gerichtet iſt. Der Koͤrper habe 
in A die Richtung AM, und ſuche in einem gewiſſen 
Zeittheilchen (einer Secunde oder Tertie oder noch klei⸗ 
nern) den Raum Al zu beſchreiben; zugleich aber 
noͤthige ihn die aͤußere Kraft nach A8, um den Raum 
Aa ſich 8 zu naͤhern, wie ein geworfener Koͤrper auf 
der Erde, indem er nach der Richtung des Wurfs 
fortgehen will, zugleich nach dem Mittelpunete der 
Erde fallen muß. Er beſchreibt nun weder AM noch 
Aa, ſondern die Diagonale AB des Parallelogramms 
AaBM (Naturl. 2 5. ). Man verlaͤngere AB nach N, 
und nehme BN gleich AB, ſo ſucht der Körper f in B ſeine 
Richtung und Geſchwindigkeit zu behalten. Jene faͤllt 
in BN; dieſe iſt der Raum AB, welchen der Koͤrper in 
dem erſten Zeittheilchen wirklich beſchrieben hat, alſo 
BN. Die Centripetalkraft nöthige den Koͤrper durch 
Bb zu fallen, ſo beſchreibt er die Diagonale BC des 
Parallelogramms Bb N, und feine Geſchwindigkeit in 
dem zweyten Zeittheilchen iſt BC. Nach der Rich⸗ 
tung BC will er in dem dritten Zeittheilchen auf co 
mit der Geſchwindigkeit CO oder BC fortgehen, wird 
hier aber genoͤthigt, die Diagonale Cb des Paralle⸗ 
logramms CeDO zu beſchreiben, in welchem Ce die 
Wirkung der Centripetalkraft iſt. Auf eben dieſe Art 
beſchreibt er in dem vierten Zeittheichen die Diagonale. 
DE des Parallelogramms DaEb; in dem fuͤnften die 
Diagonale Ek des Parms Eeb u. f. w. Die ver⸗ 
längerte Diagonale des vorhergehenden Parms wird 
immer die eine Seite des folgenden, deſſen andere Sei⸗ 
te der Raum iſt, um welchen die aͤußere aufe der 
e nach 8 zu fallen noͤthigt. 


30 1 Die 
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Die Dreyecke zwiſchen den in gleichen Zeiten bez 
ſchriebenen Diagonalen und den Linien nach 8 ), als 
ASB, BSC, CSD, DSE, ESF, find einander gleich. 
Erſtlich find, wegen der gleichen Grundlinien AB, BN, 
die Dreyecke Ask, BSN gleich (Geom. 96.). Dem 
Dreyecke BSN iſt das B80 gleich, wegen der mit der 
gemeinſchaftlichen Seite BS parallelen NC, in welche 
die Spitzen N und C fallen (Geom. 96.). Daher iſt 
das Dreyeck BSC gleich dem ASB. Eben fo iſt CSD 
gleich dem BSC, und DSE dem CSD u. ſ. f. 


Man verkleinere die angenommenen gleichen Zeit⸗ 
theilchen immer mehr, laſſe ſie aber dennoch ſich un⸗ 
ter einander gleich bleiben, ſo wird die Wirkung der 
Centripetalkraft immer unablaͤſſiger; die Anzahl der 
Diagonalen wird groͤßer, ſie ſelbſt werden kleiner, 
und der gebrochene geradlinichte Weg ABCDEF naͤ⸗ 
hert ſich immer mehr einer krummen Linie. Die in 
den gleichen Zeittheilchen beſchriebenen einzelnen Drey⸗ 
ecke bleiben ſich gleich, ſo wie auch die in einer gleichen 
Anzahl von Zeittheilchen um s beſchriebenen geradli⸗ 
nichten Flaͤchenraͤume. 


Die Centripetalkraft wirke nun völlig unablaͤſſig 
fort, ſo verwandelt ſich der gebrochene geradlinichte 
Weg in eine wahre krumme Linie; die in gleichen Zei⸗ 
ten beſchriebenen geradlinichten Flaͤchenraͤume, wie 
z. E. ABCDSA und CDEFSC werden krummlinichte, 
zwiſchen den Bogen der krummen Bahn des Koͤrpers, 
und den nach s durch die Endpuncte der Bogen gezo⸗ 
genen geraden Linien. Dieſe Flachen raͤume 
um den Mittelpunct der Kraft S ſind al⸗ 
ſo gleich, wenn die dazu gehoͤrigen Bo⸗ 
gen von dem Koͤrper in gleichen en 
beſchrieben werden. 

En 


) Radıi vectores, 
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176. So iſt das erſte Kepleriſche Geſetz (144. 
aus mechaniſchen Gruͤnden erwieſen. Sind die Centri⸗ 
petalkraͤfte der Planeten nach der Sonne gerichtet, ſo 
muͤſſen fie um dieſe in gleichen Zeiten gleiche Flaͤchen⸗ 
räume beſchreiben. Da ſie dieſes wirklich thun, fo 
muͤſſen auch ihre Centripetalkraͤfte nach der Sonne ge⸗ 
richtet ſeyn. Dieſe iſt alfo der Mittelpunct unſers 
Planetenſyſtems, gegen welchen die großen Planes 
tenförper eine gleichartige Neigung der Schwere has 
ben, wie die Koͤrper auf unſerer Erde gegen den Mit⸗ 
telpunct derſelben, oder wie die Trabanten einiger 
Planeten gegen dieſe, um welche ſie gleichfalls in glei⸗ 
chen Zeiten gleiche Flaͤchenraͤume beſchreiben. ! 


177. Was iſt aber das Geſetz der Centralkraͤfte, 
die auf die Planeten nach der Sonne hin wirken? Die 
Größe dieſer Kraft muͤſſen wir aus den Räumen fchäs 
‚gen, welche die Planeten in ſehr kleinen Zeittheilen 
nach der Sonne hin beſchreiben wuͤrden, wenn die Be⸗ 
wegung, welche ſie haben, ſie nicht einen andern Weg 
fuͤhrte. Die Centripetalkraft gehört nämlich zu den⸗ 
3 welche wir (Naturl. 53.) beſchleunigende 
Kraͤfte genannt haben. Laßt uns annehmen, die 
Bahnen der Planeten ſeyn Kreiſe, und die Quadrate 
der Umlaufszeiten verhalten ſich der Beobachtung zu⸗ 
folge wie die Wuͤrfel der Halbmeſſer. Die Bahnen 
ſind zwar keine Kreiſe; allein da das Geſetz der Um⸗ 
laufszeiten und der mittlern Entfernungen (147. ff.) 
durch die ſehr ungleichen Excentricitaͤten nicht geſtoͤrt 
wird, ſo wuͤrde eben das Geſetz Statt finden, wenn 
die Bahnen wirklich Kreiſe waͤren. Die Bahnen der 
Jupiters⸗ und Saturnstrabanten kommen wirklich den 
Kreiſen ſehr nahe, ſo wie die Bahn der Venus und 
der Erde. Nun ſey (Fig. 28.) ADd die Kreisbahn 
eines Planeten um die Sonne 8, und (Fig. 30.) FIR 

ein 
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ein Stuͤck der Bahn eines andern um 8; die Bogen 
AD, Ii ſeyn in gleichen Zeiten beſchriebene, fo find 
die Segmente 40, FH, welche durch die Perpendikel 
De, TH von den Endpuncten der Bogen auf die Halb⸗ 
meſſer AS, Ps abgeſchnitten werden, die Räume‘, 
welche die Koͤrper durch die Centripetalkraft beſchrei⸗ 
ben. Je kleiner dieſe genommen werden, deſto ge⸗ 
nauer drücken ſie die Kräfte aus. Je kleiner fie find, 
deſto naher kommt das Verhältniß AC: FH dem 
el : — eil di 0 d B = 
28 Ku weil die Chorde ſich dem Bogen immer 
mehr naͤhert (Geom. 85. und 138.). Man nenne 
die Halbmeſſer r und R, die Geſchwindigkeiten v und 


V, die e ben t und T, ſo verhalten ſich 
115 R R. 

1 — T d alſo AC: H . 
A 

Nun iſt aber, ag er Erfahrung, r': Rt: T2, 


alſo iſt AC: EHE = — 


1 A 1 
1 oder die Centripetal⸗ 
kraͤfte verhalten fh umgekehrt wie die Quadrate 
der Halbmeſſer. Soviel groͤßer das Quadrat der 
Entfernung, ſoviel kleiner iſt die Centripetal⸗ oder 


Schwerkraft. 5 
; 178: So vi wir durch das zweyte Kepleriſche 
Geſetz ( 99 auf das Geſetz der Schwerkraͤfte der 
Planeten gegen die Sonne geleitet. Die wichtige Ent⸗ 
deckung dieſes Geſetzes, welches alle himmliſche Be⸗ 
wegungen, ſelbſt die verwickeltſten, regiert, haben 
wir dem großen Newton zu danken. Den Satz, 

der 


0 Die Geſchwiatigketen verhalten ſich wie die Wege divi⸗ 
dirt durch die Zeiten (Naturl. 23.) hier wie die Peri⸗ 
pherieen der Kreiſe dividirt durch die Umlaufszeiten. 
Jene verhalten ſich wie die Halbmeſſer. 


Die Aſtronomie. 143 


der hier nur für Kreiſe bewieſen iſt, bewies er auch 
für elliptiſche Bahnen, in deren einem Brennpunete 
die Sonne iſt. In dieſen verhalten ſich die Centripetal⸗ 
kraͤfte nothwendig umgekehrt, wie die Quadrate der 
Entfernungen von der Sonne, und die Quadrate der 
Umlaufszeiten wie die Würfel der mittlern Entfernun⸗ 
gen oder der großen Axen. — Umgekehrt folgt auch 
aus jenem Geſetze der Schwerkraͤfte, daß die Bahnen 
der Planeten Ellipſen ſeyn muͤſſen, in deren einem 
Brennpuncte die Sonne als der Mittelpunet der Kraft iſt. 
Unter gewiſſen Umſtaͤnden koͤnnte die Bahn eines Ko⸗ 
meten auch einer der andern Kegelſchuitte, eine Hyper⸗ 
bel oder Parabel ſeyn. 


179. Die Schwerkröfte der Trabanten des Ju⸗ 
piters, des Saturns und des Uranus verhalten ſich 
ebenfalls umgekehrt wie die Quadrate der Entfernun⸗ 
gen von ihren regierenden Planeten, weil für ſie die 
Kepleriſche Proportion auch Statt findet. Haͤtten 
wir zwey Monde, ſo wuͤrben wir eben daſſelbe beob⸗ 
achten. Wir koͤnnen aber auch aus der Bewegung 
unſers einzelnen Mondes die Große der Kraft erfahren, 
womit er zur Erde gehalten wird. Es iſt ſchon in der 
Naturlehre (147) dieſe Rechnung vorläufig angeſtellt. 
Hier wollen wir ſie, wegen ihrer Wichtigkeit, genauer 
machen. Die Entfernung des Mondes und der Erde 
iſt veraͤnderlich, daher auch die Kraft, mit welcher 
ſie gegenſeitig auf einander wirken. Die Sonne wirkt 
auf beide, aber etwas ungleich, und vermindert mei⸗ 
ſtens die Schwere der beiden Koͤrper gegen einander. 
Man kann aber doch einen Kreis annehmen, walcher 
in derſelben Umlaufszeit, als die mittlere des Mondes 
iſt, durch eine unveraͤnderliche Schwerkraft von dem 
Monde um die Erde beſchrieben wurde. Der Halbe 
meſſer dieſes Kreiſes iſt nur bee der aalen ai 
ere 
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lere zwischen dem groͤßten und kleinſten Abſtande 
(1030, oder 89,782 Halbmeſſer des Aquators, ſon⸗ 
dern ein wenig größer, naͤmlich 60,2 18. Der Halb⸗ 
meſſer des Nquators haͤlt 3279991 Toiſen (979. 
Man berechne aus dieſem Halbmeſſer SA (ig. 28.) 
den Umfang des Kreiſes, und theile ihn durch die Zahl 
der Minuten eines mittlern periodiſchen Monats, naͤm⸗ 
lich 39343 (49.9, ſo erhaͤlt man den Bogen AD, als 
den Weg in einer Minute). Das Quadrat deſſel⸗ 
ben, dividirt durch den Durchmeſſer, giebt die Sa⸗ 
gitta AC, oder die Fallhoͤhe des Mondes gegen die Erde 
in einer Minute. Dieſe iſt 18,1127 Pariſer Fuß. 
Ferner iſt die Lange des Secundenpendels auf 
dem Hquator an der Meeresflaͤche 36 Zoll 7,21 Lin. 
und die Fallhoͤhe in einer Secunde daſelbſt 18,05 15 
Fuß oder 15 F. 7,4 Lin. Weil der Umſchwung der 
Erde die Schwere vermindert, ſo wuͤrde beides auf 
der unbewegten Erde etwas groͤßer ſeyn, die Pendel⸗ 
lange 3,0607 Fuß, die Fallhoͤhe 15, 1038 Fuß. 
Verhaͤlt ſich die Schwere umgekehrt wie das Quadrat 
der Entfernung, ſo iſt die Fallhoͤhe mit dem Quadrate 
won 60,218 zu dividiren, um dieſelbe für dieſe Ent⸗ 
fernung des Mondes zu erhalten. Die Fallhoͤhe in 
“einer Minute oder 60 Secunden iſt 3600 mahl groͤ⸗ 
ßer, als die in einer Secunde (Naturl. 46.); fie iſt 
alſo 14,995 Fuß; kleiner als die gefundene Fallhoͤhe 
des Mondes. Aber wegen der Mitwirkung des Mon⸗ 
des zu ſeinem Falle gegen die Erde iſt die zuletzt be⸗ 
rechnete Höhe etwa in dem Verhaͤltniſſe 75: 76 zu ver⸗ 
groͤßern; wegen der Wirkung der Sonne in dem Ver⸗ 
hälts 


S Kuͤrzer: Man multiplieirt den Umfaug des Kreiſes mit 
der Zahl 3714159... (Geom. 164.), und dividirt mit 
dem Quadrate der Felt, fo hat man AC. Die Rech⸗ 

nuug iſt durch Logarithmen ſehr leicht. Der Logarith⸗ 

me jener Zahl iſt 044971499. 
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haͤltniſſe 358: 387 zu vermindern, wodurch fie 
15,1520 Fuß wird. Dieſes iſt re mehr als die 
wirkliche 15,1127, aber nur um 42. Die Figur und 
innere Beſchaffenheit der Erde hat auf die Pendellaͤnge 
und Fallhoͤhe einen Einfluß; in Abſicht auf den Mond 
aber iſt die Erde als eine gleichartige Kugel anzuſehen. 
Folglich ſind wir berechtigt zu behaupten, daß die 
Kraft, welche den Mond bey der Erde halt, 
eben die Schwerkraft iſt, welcher die 
Koͤrper auf der Erde gehorchen muͤſſen, 
deren Wirkung aber in dem umgekehrten Verhaͤltniſſe 
des Quadrats der Entfernung vermindert worden. 


180. Dieſe unſere Schwere iſt alſo eine durch 
unſer ganzes Planeten und Kometenſyſtem, und ge⸗ 
wiß auch durch den ganzen Weltbau verbreitete Kraft. 
Denn wir ſehen, daß die Kraͤfte, welche die Plane⸗ 
ten bey der Sonne erhalten, ſich nach demſelben Ges 
ſetze richten, welches wir an dem Monde und den 


Körpern auf unſerer Erde beobachten. Die Kometen 


beſchreiben ihre Bahnen nach denſelben Geſetzen, wie 
die Planeten die ihrigen. Sie gehorchen alſo auch der— 
ſelben Kraft. Die Fixſterne find in fo unermeßlichen 
Entfernungen aus einander geſetzt, damit ihre Schwer⸗ 
kraͤfte gegen einander faſt unmerklich werden moͤch⸗ 
ten. Eine kleine Wirkung aͤußern ſie doch auf ein⸗ 
ander. Denn man hat an mehrern Sternen 
Veränderungen des Orts bemerkt (40.), die 
theils ihrer eigenen Bewegung, theils einer Verruͤ⸗ 
ckung unſerer Sonne zuzuſchreiben find. Die Beob—⸗ 
achtungen kuͤnftiger Zeiten koͤnnen hierüber erſt mehr 
Aufſchluͤſſe geben. Es iſt bemerkt, daß auf einer Sei⸗ 
te des Himmels, in einem Zeitraume von theils 44, 
theils 80 Jahren, 21 Sterne ſich von Morgen gegen 
Abend, oder ruͤckwaͤrts, zuſammen um 429”, bewegt 

Klügels Encpel. 3. Th. K. haben, 
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haben, aber nur 6 Sterne vorwaͤrts, zuſammen um 
29“. Auf der andern Seite des Himmels finden ſich 
29 Sterne, die ſich vorwaͤrts bewegt haben, zuſam⸗ 
men um 40“, und 23 Sterne, die ruͤckwaͤrts gegan⸗ 
gen ſind, zuſammen aber nur um 187“. Hieraus 
iſt zu ſchließen, daß unſere Sonne mit ihrem 
ganzen Gefolge von Planeten und Kome⸗ 
ten eine Bewegung habe, ſo daß jene Seite 
des Himmels rechter Hand, dieſe linker Hand liegt. 
Die Gegend des Himmels, nach welcher ſich die Son⸗ 
ne bewegt, moͤchte diejenige ſeyn, wo Herkules und 
die nordliche Krone ſtehen. Aus einigen Umſtaͤnden 
vermuthet Herſchel, daß die Richtung ihrer Bewegung 
nach dem Sterne A des Herkules oder da herum laufe. 
Wenn unſere Sonne eine eigene Bewegung hat, ſo 
werden andere Sonnen oder Sterne gleichfalls ſich be⸗ 
wegen, wie es auch aus den angefuͤhrten Erſcheinun⸗ 
gen folgt. Durch die eigene Bewegung dieſer großen 
Hauptkoͤrper wird verhindert, daß ſie nicht durch ihre 
gegenſeitige Schwerkraft mit der Zeit zuſammenſtoßen. 
Vielleicht hat jeder Stern eine Bewegung, welche der— 
jenigen etwa entgegengeſetzt iſt, die aus den vereinten 
Anziehungskraͤften der benachbarten entſpringt. In 
der Gegend des Himmels, von welcher abwaͤrts die 
Sonne ſich bewegt, ſind mehrere anſehnliche Sterne 
befindlich, in derjenigen, nach welcher ſie geht, weit 
herum nur ein paar Sterne der zweyten Groͤße. Arkt⸗ 
urus mag uns der naͤchſte Stern ſeyn, weil ſeine Be⸗ 
wegung unter allen die merklichſte iſt. Aber ſeine Be⸗ 
wegung ſcheint der unſrigen ziemlich entgegengeſetzt 
und parallel zu ſeyn, und ſo iſt dafuͤr geſorgt, daß 
beide Weltkoͤrper ſich nicht begegnen koͤnnen. Sie be⸗ 
wegen ſich vielleicht hauptſaͤchlich um den gemeinſchaft- 
lichen Schwerpunet. — Der große Sternguͤrtel, die 
Milchſtraße, dient vielleicht, die Anziehungen der 
N Sterne 
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Sterne in dem Centralſyſtem zu vermindern, und hat 
ſelbſt eine Bewegung um dieſes Syſtem, um der Ge⸗ 


genwirkung das Gleichgewicht zu halten. Ruhe kann 


nirgends ſeyn. 


181. Die großen Ungleichheiten in dem 
Laufe des Mondes (50 — 354.) laſſen ſich alle 
daraus erklaren, daß die Sonne, ob ſie gleich viel 
weiter von dem Monde abſteht, als die Erde, dennoch 
wegen ihrer großen Maſſe eine beträchtliche Wirkung 
auf ihn aͤußert. Wenn der Mond zwiſchen der Erde 
und der Sonne ſteht, fo wirkt die Sonne auf ihn ſtaͤr⸗ 
ker als auf die Erde, und vermindert ſeine Schwere 
gegen dieſe. Im Vollmonde wirkt die Sonne ſtaͤrker 
auf die Erde, als auf den entferntern Mond, und 
zieht jene gleichſam von dieſem ab, welches, in ſo fern 
die Erde als ruhend betrachtet wird, eben fo gut iſt, 
als wenn eine aͤußere Kraft den Mond von der Erde 
abzoͤge. In den Quadraturen, oder in dem erſten 
und letzten Viertel, wird durch die Wirkung der 
Sonne die Schwere des Mondes gegen die Erde ver⸗ 
mehrt, aber nur ohngefaͤhr halb fo viel, als fie in jes 
nen beiden Fällen vermindert wird. Überhaupt aber 
iſt die Schwere des Mondes gegen die Erde wegen der 
Wirkung der Sonne nicht ſo groß, als ſie ohne dieſe 
ſeyn wuͤrde. An gewiſſen Stellen ſeiner Bahn wird 
der Mond durch den Zug nach der Sonne hin merk⸗ 
lich beſchleunigt, an andern durch eben dieſe Kraft auf⸗ 
gehalten. Weil der Lauf des Mondes nicht in der 
Fläche der Ekliptik geſchieht, ſo wird er durch die 
Schwere nach der Sonne bald der Ekliptik genähert, 
bald wieder davon entfernt. Daraus entſteht die fo 
merkliche Veränderung in der Lage der Mondsbahn 
(53. und 54). Die genaue Berechnung aller Uns 
gleichheiten des Mondslaufs erfordert ein großes Buch. 

K 2 Sie 
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Sie entſtehen aber alle aus der mannigfaltigen Ver⸗ 
bindung zweyer Kraͤfte, der Erde und der Sonne, 
welche ſich directe wie die Maſſen dieſer Koͤrper, und 
umgekehrt wie die Quadrate ihrer Entfernungen vom 
Monde verhalten. 


182. So wie der Mond gegen die Erde ſchwer 
iſt, ſo gut iſt es auch dieſe wieder gegen ihn, nur daß 
die Wirkung auf dieſe wegen der viel geringern Groͤße 
des Mondes viel kleiner iſt. Doch fällt fie bey der 

Erhebung des Waſſers, oder der Ebbe und Fluth, ſehr 
in die Augen. Hievon in der phyſiſchen Geographie. 
Eine andere Erfahrung von der Kraft des Mondes ha⸗ 
ben wir durch die Vorrückung der Nachtgleichen 
und durch eine periodiſche Schwankung der Erdaxe. 
Da unſere Erde Feine völlige Kugel, ſondern um den. 
Aquator erhabner iſt als nach den Polen, fo wirkt die 
Sonne und noch mehr der Mond auf die nach dem 
Aquator hin aufgehaͤufte Maſſe der Erde, wie fie auf 
einen Trabanten wirken wuͤrden, der nahe bey der 
Erde in der Ebene des Aquators herumliefe. Der 
Durchſchnitt der Bahn deſſelben mit der Ekliptik muͤß⸗ 
te gegen die Ordnung der Zeichen zuruͤckgehen, ſo wie 
es der Durchſchnitt der Mondbahn mit der Ekliptik 
thut, nur viel weniger als dieſer, weil der Trabant 
der Erde ſo nahe waͤre. Daher entſteht alſo das Zu⸗ 
ruͤckgehen der Nachtgleichen oder des Durchſchnitts des 
Aquators mit der Ekliptik. Weil die Bahn des Mon⸗ 
des gegen den Aquator ſehr veränderlich iſt, fo iſt 
auch feine Wirkung auf die Maſſe neben dem Aquator 
ungleich, und verurſacht eine abwechſelnde Annäherung 
und Entfernung des Aquators nach und von der Eklip⸗ 
tik, die in dem Winkel beider eine bis auf 18 See. 
ſteigende periodiſche Ungleichheit hervorbringt. Dieſe 
richtet ſich nach der Bewegung der Knotenlinie der 
g : Mondes 
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Mondsbahn, und fängt mit derſelben nach 19 Jahren 
(53.) von vorne an. Wegen des Zuruͤckgehens der 
Nachtgleichen allein wuͤrden die Erdpole ſehr langſam, 
erſt in 25791 Jahren, (olle Jahr 304k Sec.) einen 
Kreis um die Pole der Ekliptik beſchreiben. Die 
Schwankung der Erdaxe verruͤckt die Pole von dieſem 
Kreiſe, und macht ſie in einem kleinern Kreiſe, von 
18 Sec. im Durchmeſſer, um einen auf dem größern 
Kreiſe jedes Jahr um 504 Sec. fortruͤckenden Punet, 
innerhalb 19 Jahren herumwandeln. — Auch dieſe 
Bewegung hat man der Rechnung unterworfen, die 
aber eine der feinſten in der ganzen Mathematik iſt. . 


183. Der Mond hat auch einen Einfluß auf die 
Bewegung der Erde um die Sonne. Eigentlich iſt es 
der gemeinſchaftliche Schwerpunct beider Körper, der 
um die Sonne eine Ellipſe beſchreibt. Erde und Mond 
laufen um dieſen Schwerpunct herum, der aber der 
Erde viel naher liegt als dem Monde, noch in ihren 
Körper fällt, weil die Maſſe des Mondes nur etwa 
von der Maſſe der Erde iſt. Die Planeten ſelbſt brin⸗ 
gen Veraͤnderungen des Laufs in den andern hervor, 
wenn ſie groß und dieſen nahe genug ſind. Die Erde 

wird durch die Venus, weil ſie ſo nahe iſt, und durch 
den Jupiter wegen ſeiner betraͤchtlichen Maſſe, aus 
ihrer elliptiſchen Laufbahn gezogen. Jupiter wird 
durch Saturn in ſeinem Laufe geſtoͤrt, dieſer aber noch 
mehr durch jenen. Beide haben einen Einfluß auf die 
Bewegung des Uranus, welcher ſchon für alle Umſtaͤn⸗ 
de der gegenſeitigen Lage berechnet iſt. Die Umlaufs⸗ 
zeiten des mehrmahls erſchienenen Kometen von 1759 
find betrachtlich ungleich. Die letzte war um 585 Ta⸗ 
ge laͤnger als die vorhergehende, welches durch Jupi⸗ 
ter und Saturn war verurſacht worden. Die Umlaufs⸗ 
zeit von 1531 bis 1607 war um 340 T. größer als 
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die vorhergegangene, und um 458 Tage größer als 
die darauf folgende. Die Trabanten des Jupiters und 
Saturns leiden von einander gegenſeitige Einwirkun⸗ 
gen. Daher entſteht auch das Fortruͤcken der Sonnen⸗ 
ferne und der Sonnennaͤhe in den Planetenbahnen, 
und das Zuruͤckgehen der Knoten, wiewohl beides in 
einem Jahre ſehr wenig betraͤgt, dagegen es in der 
Mondsbahn betrachtlich iſt. Dadurch iſt auch die 
Ebene unſerer Erdbahn etwas geändert, denn die Brei⸗ 
te der noͤrdlichen Sterne in der Gegend des Sommer⸗ 
ſtillſtandes hat ſich vergroͤßert. Die Schiefe der Eklip⸗ 
tik nimmt ab, etwa 80“ in rob Jahren. 


184. Durch alle dieſe uͤbereinſtimmenden und 
berechneten Erſcheinungen wird die Allgemeinheit der 
gegenſeitigen Wirkungen der Himmelskoͤrper auf ein⸗ 
ander noch mehr beſtaͤtiget. Man braucht fuͤr dieſe 
Wirkungen auch das Wort Anziehungskraft, 
ein ſchickliches Bild, die Erſcheinung zu bezeichnen, 
wodurch man aber nicht glauben muß fie erflären zu 
koͤnnen. Die Natur der Schwerkraft iſt nicht fuͤr un⸗ 
ſere Sinne. Sie iſt die erſte und allgemeinſte Eigen⸗ 
ſchaft der Koͤrper, daher wir ſie unmoͤglich erklaͤren 
koͤnnen. Wir wiſſen weiter nichts als das Geſetz die⸗ 
ſer Kraft, und brauchen nichts mehr zu wiſſen. 


18 5. Die bisher erklaͤrte Theorie der allgemei⸗ 
nen Schwere giebt ein Mittel, die Sonne und 
die Planeten abzuwaͤgen, das iſt, ihre Maſ⸗ 
ſen zu vergleichen. Die Erde kann hier als Einheit 
der Gewichte dienen. Maſſe iſt die Menge der Ma⸗ 
terie oder des Wirkſamen (Naturl. 41.). Wir wer⸗ 
den hier die Maſſen zweyer Koͤrper nach den Fallraͤu⸗ 
men ſchaͤtzen, welche durch die Schwerkraft gegen ſie, 
von einem andern, vergleichungsweiſe kleinen Koͤrper, 
in derſelben Entfernung, beſchrieben werden. Wenn 

nun 
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nun um den großen Korper 8 (Fig. 28.) ein kleiner A 
in einem Kreiſe herumlaͤuft, ſo iſt der Fallraum in ei⸗ 
ner Secunde die zu dem in einer Secunde beſchriebenen 
Bogen AD gehörige Sagitta AC, welche aus dem 
Halbmeſſer des Kreiſes und der Umlaufszeit gefunden 
wird, wie in (17 9.) gezeigt if. Die Fallhoͤhe in ei⸗ 
ner Secunde auf der Erde unter dem Aquator iſt 
13,1038 Parifer Fuß, nämlich die unverminderte 
(179.). Man ſuche nun, wie groß die Fallhoͤhe ger 
gen die Erde in der Entfernung SA, des Körpers A 
von dem Centralkoͤrper 8, ſeyn würde, Es verhält. 
fi) das Quadrat von SA zu dem Quadrate des Halb⸗ 
meſſers des Aquators, wie jene Fallhoͤhe zu der ge⸗ 
ſuchten. Dieſe letztere verhält ſich zu der 40, wie 
die Maſſe der Erde zu der Maſſe des Centralkoͤrpers S. 


Wenn die Fallraͤume in zwey Kreiſen gleich find, 
ſo verhalten ſich die Maſſen der Centralkoͤrper wie die 
Quadrate der Halbmeſſer. Bey ungleichen Fallraͤu⸗ 
men und ungleichen Kreiſen verhalten ſich daher die 
Maſſen wie die Producte aus den Fallraͤumen in 
die Quadrate der Halbmeſſer, das iſt, wie die Wuͤr⸗ 
fel der Halbmeffer dividirt durch die 
Quadrate der Umlaufszeiten. Dieſe Regel 
dient, die Maſſen der Sonne und derer Planeten, die 
Trabanten haben, zu vergleichen. Den Mond kann 
man fuͤr die Erde nicht mit Sicherheit gebrauchen, weil 
die Sonne zu vielen Einfluß auf ſeine Bewegung hat. 


186. In der folgenden Tabelle ſind die Maſſen 
und die Dichtigkeiten der Sonne und einiger Planeten, 
nebſt den Fallhoͤhen auf ihren Oberflächen, nach mei⸗ 

ner Berechnung angegeben. Die Dichtigkeit verhaͤlt 
ſich wie die Maſſe dividirt durch den koͤrperlichen In⸗ 
halt oder den Wuͤrfel des Durchmeſſers. Die Fall⸗ 
höhe verhält ſich wie die Dichtigkeit multiplicirt durch 
K 4 den 
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den Durchmeſſer. Auf die Verminderung wegen des 
Umſchwunges iſt nicht Ruͤckſicht genommen. 

Maſſe. e Fallhoͤhe auf der 


Oberflaͤche. 
Erde | 5 100 15,1038 Par, Fuß. 
Sonne 356306 25730433,24 
Jupitee | 334 2608| 42,788 
Saturn 1053 1052] 15,870 
Uranus 18 2247| 14,707 


Man ſieht, daß hier kein gewiſſes Geſetz beobachtet iſt. 
Symmetriſche Abmeſſungen und Fortſchreitungen wuͤr⸗ 
den in dem großen Weltbaue zu kleinlich ſeyn. 


187. Von den Planeten, die keine Trabanten 
haben, kann man die Wirkſamkeit nicht ſo leicht oder 
gar nicht meſſen, alſo ihre Maſſen auch nicht beſtimmt 
angeben. Die Venus ſcheint eine etwas weniges 
geringere Maſſe und eine etwas groͤßere Dichtigkeit zu 
haben, als die Erde, welches aus dem Antheile, den 
ſie an der Verminderung der Schiefe der Ekliptik ha⸗ 
ben mag, ſich folgern läßt. — Auf dem Mars 
iſt nach meiner Rechnung, der beobachteten Abplat⸗ 
tung zufolge, die Fallhoͤhe in einer Gecunde nur 
0,527 Fuß, alſo feine Maſſe nur 75s der Erde. 
Vermuthlich hat er eine ſehr große Hoͤhlung im In⸗ 
nern. — Die Maſſe des Mondes iſt nicht gewiß 
zu beſtimmen. Dem Antheile, den er an der Erhe⸗ 
bung des Waſſers bey der Fluth zu haben ſcheint, zu⸗ 
folge, möchte die Maſſe Ii von der Maſſe der Erde 
ſeyn; aber wegen der Schwankung der Erdaxe, wel 
che der Mond verurſacht, ſcheint fie kleiner, nur 78 
zu ſeyn. 


188. Die Sonne iſt etwa 765 mahl größer an 
Maſſe als alle Planeten und Rebenplaneten de 
N Der 
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Der gemeinſchaftliche Schwerpunct aller dieſer Kdrz 
per füllt daher nahe an den Mittelpunct der Sonne, 
nur 208 Erdhalbmeſſer oder noch nicht einen Sonnen⸗ 
durchmeſſer weit von demſelben, wenn Jupiter, Sa⸗ 
turn und Uranus auf derſelben Seite, in derſelben 
Linie mit der Sonne ‚find... Der Schwerpunct des 
ganzen Syſtems der Planeten und Kometen und der 
Sonne bleibt bey allen Bewegüngen jener Koͤrper un⸗ 
verruͤckt, und die Sonne ſelbſt hat eine, wiewohl ge 
ringe Bewegung um dieſen Punct, ſo wie der gemein⸗ 
ſchaftliche Schwerpunct aller um fie laufenden Körper 
feine Stelle aͤndert. Durch die Einwirkung der uͤbri⸗ 
gen Körper des großen Stern- oder Sonnenſyſtems 
hat der Schwerpunet unſeres Partialſyſtems eine Be⸗ 
wegung (180.), fo wie der Schwerpunet jenes wie⸗ 
der durch die Kraͤfte anderer Sonnenſoſteme. 


189. Daß der Mond uns immer dieselbe Seite 
zukehrt, wird begreiflich, wenn ſein Aquator eine 
laͤngliche Geſtalt hat, und der groͤßte Durchmeſſer d deſ⸗ 
ſelben nach der Erde gerichtet iſt. Die Erde wirkt 
auf die ihr nähern Theile des laͤnglichen Mondkoͤrpers 
am ſtaͤrkſten, und bringt ſie, ſo wie ſie von der Linie 
durch die Mittelpuncte beider Weltkoͤrper abweichen 
wollen, wieder in dieſe Linie. Vielleicht iſt es ein all⸗ 
gemeines Geſetz für die Nebenplaneten, daß fie ihren 
Centralplaneten immer dieſelbe Seite zukehren. An 
dem Auferften Trabanten des Saturns glaubt man es 
auch bemerkt zu haben. 


190. Die Bahnen der vier naͤchſten Planeten 
um die Sonne ſind in Vergleichung mit dem ganzen 
Syſtem nahe bey einander. Aber von der Bahn des 
Mars bis zu der Bahn des Jupiters iſt der Abſtand 
faſt 22 mahl fo groß als von der Sonne bis zum 
Mars. Vom Jupiter bis zum Saturn iſt der Abſtand 

K 5 faſt 
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faſt dreymahl ſo groß. Dieſe Lücke zu erklaͤren, muß 
man die große Maſſe des Jupiters in Betrachtung zie⸗ 
hen, welche vielleicht keinem andern Planeten Platz 
vergoͤnnte, weil die Störung feiner Bahn durch den 
Jupiter zu groß geweſen ſeyn wuͤrde, wie es mit dem 
Kometen von 1759 wirklich der Fall geweſen iſt. 


Der Lauf der Planeten iſt einſtimmig 17 
Abend gegen Morgen gerichtet. Wenn keine 
beſondere phyſiſche Urſache bey ihrer Entſtehung und 
Zuſammenordnung dies verurſacht hat, ſo moͤchte der 
Grund ſenn, daß die Wirkung der gehen 
Schwere vüfck ſollte vermindert werden. 


ie! 


£ At Mars hat keinen Trabanten, da doch 
die Erde ſchon einen, und Jupiter vier Begleiter hat. 
Der Grund, warum dieſer Planet einzeln gelaſſen iſt, 
wird ſeyn, daß er eine ſo geringe Maſſe nach (187.) 
hat. Er beſitzt nicht Staͤrke genug, einen Trabanten 
kp ſich zu erhalten. 


; 192. Von der Beſchaffenheit der Himmels kör⸗ 
per und ihrer Bewohner möchten wir gern näher uns 
terrichtet ſeyn. Allein ſo genau wir ihre Bewegungen 
kennen, ſo wenig wiſſen wir von ihrer Beſchaffenheit. 
Die Sonne iſt ein ganz eigenartiger Koͤrper, den wir 
mit nichts bekanntem vergleichen koͤnnen. Von den 
Planeten wiſſen wir nichts mehr, als daß ſie unſerer 
Erde uͤberhaupt aͤhnlich ſind, ſogar daß Venus, Mars, 
Jupiter und Saturn auch eine Atmofphäre zu haben 
ſcheinen. Jupiter hat nur kurze Tage, weil ſonſt die 
Naͤchte zu lang und die Erfältung zu groß ſeyn würde, 
Seine Axe ſteht faſt ſenkrecht auf ſeine Bahn; er hat 
alſo keine oder nur eine geringe Abwechſelung der 
Jahrszeiten; die Winter wuͤrden bey feiner zwoͤlfjaͤh⸗ 


rigen Reife um die Sonne zu ſtren werden, wenn 
eine 
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feine Axe eben fo ſehr als unſere Erdare gegen die Lauf⸗ 
bahn geneigt waͤre. Die Umdrehungszeit des Saturns 
mag etwa auch nur 14 Stunden ſeyn (71.), allein 

feine Axe ſcheint auf die Fläche des Ringes ſenkrecht zu 

ſtehen, und einen Winkel von 30 Grad mit ſeiner 

Bahn zu machen. Die Winter muͤſſen auf dem Sa⸗ 

tuen alſo ſehr kalt ſeyn, außerdem daß fie zomahl 

länger ſind als auf der Erde. Doch mag der Ring die 
Atmoſphaͤre im Winter erwaͤrmen. Wir duͤrfen uͤbri⸗ 

gens nicht zweifeln, daß die Planeten und Kometen zu 

bewohnbaren Weltkoͤrpern ausgebildet ſeyn. Denn iſt 

nicht auf unſerer Erde alles mit lebenden Geſchoͤpfen 

erfüllt, und dieſe großen Körper ſollten leer ſtehen, 

nur uns zu mathematiſchen Unterſuchungen und als 

geographiſche Huͤlfsmittel dienen? Sollten die Tra⸗ 

banten des Jupiters bloß dazu geſchaffen ſeyn, um uns 

auf dem Meere zu leiten? Allein es iſt vergebens, von 

der Beſchaffenheit der Bewohner jener Weltkoͤrper et⸗ 

was errathen zu wollen, weil unſere Einbildungskraft 
fuͤr die Mannigfaltigkeit der Natur viel zu einge⸗ 

ſchraͤnkt iſt. 


Ueberſicht der Geſchichte der Aſtronomie. 


193. Es iſt unterhaltend zu betrachten, wie der 
menſchliche Verſtand zu der Hoͤhe, auf welcher er jetzt 
in der Aſtronomie ſteht, ſich empor gearbeitet hat. 
Den Alten wuͤrde fie unerſteiglich geſchienen haben. 
Plinius ſagt, den Abſtand der Sonne von der Erde 
moͤge man allenfalls ſchaͤtzen, aber ihn meſſen zu wol⸗ 
len, waͤre thoͤrichte Zeitverſchwendung. Allerbings 
hat es Muͤhe genug gemacht, ehe man ſo weit gelangt 
iſt, als wir nun gekommen find, weil feine Beobach⸗ 
tungen und kuͤnſtliche Rechnungen ſich * 10 
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Hand bieten müſſen. Die alten Indier und Agypter 
koͤnnen nichts als die Perioden der Bewegungen und 
Erſcheinungen gewußt haben. Die Griechen ſielen 
nicht darauf, gute Werkzeuge zu verfertigen, konnten 
auch mit ihrer ſonſt weit getriebenen Geometrie in der 
Aſtronomie nicht viel ausrichten, weil ſie die Anwen⸗ 
dung der Arithmetik auf die Geometrie verſchmaͤhten, 
uͤberhaupt auch ſehr wenig von der allgemeinen Re⸗ 
chenkunſt wußten. Ihre trigonometriſchen Tafeln be⸗ 
ſtanden noch im zweyten Jahrhunderte nur aus ein 
paar Blättern. Das erſte Verzeichniß der Fixſterne 
lieferte Hipparchus, ein Akademiſt zu Alexandrien, 
etwa 160 Jahr vor C. G. Dieſer fleißige Aftronom, _ 
der Vater der alten Aſtronomie, unternahm es ſchon, 
den Sonnen- und Mondslauf in Tafeln zu bringen, 
und beſtimmte die Laͤnge des Jahrs ziemlich genau. 
Ptolemaͤus, auch ein Alexandriniſcher Gelehrter, 
ſchrieb (um 125 J. nach C. G.) ein großes aſtronomi⸗ 
ſches Syſtem, das uͤber 1400 Jahr in Europa und 
Aſien allgemein herrſchend blieb. Die Ariſtoteliſche 
Phyſik ließ keinen Gedanken zur Verbeſſerung der Aſtro⸗ 
nomie aufkommen. Man wagte keinen Schritt ohne 
das Leitband des Ptolemaͤus und Ariſtoteles. Erſt in 
demjenigen Jahrhunderte, in welchem die Allgewalt 
der Hierarchie geſchwaͤcht ward, machte ſich Coper— 
nicus von den Feſſeln des Ptolemaͤiſchen Syſtems los. 
Doch behielt er noch Kreiſe und Epieyklen bey. Tycho 
de Brahe verſuchte einen Mittelweg zwiſchen dem 
alten und neuen Syſtem, weil er ſich von dem ganz 
buchſtäͤblichen Sinne einiger bibliſchen Ausdruͤcke nicht 
zu entfernen wagte. Seine Weltordnung fand wenig 
Beyfall; aber ſeine ſehr zahlreichen und ſorgfaͤltigen, 
mit beſſern Werkzeugen angeſtellten Beobachtungen 
find deſto ſchaͤtzbarer. Auf dieſe gründete Kepler 
N N ſeine 
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feine Theorien und Tafeln. Daß wir dieſem ſcharf⸗ 
ſinnigen Mathematiker die Entdeckung der wahren 
Geſtalt der Planetenbahnen und der Geſetze des Laufs 
auf denſelben zu danken haben, iſt oben erzaͤhlt. Man 
muß ihn deſto mehr bewundern, wenn man einſehen 
kann, wie aͤußerſt ſchwer es ihm zu feiner Zeit ward, 
fo weit zu gelangen. Das 1öte Jahrhundert lieferte 
ſchon trigonometriſche Tafeln ſo vollſtaͤndig, 
als wir fie ſelbſt jetzt nur noͤthig haben. Rhaͤtieus 
(Ge. Joh. der Graubuͤndner) fieng die ungeheure Ar⸗ 
beit an, welche nach ſeinem Tode ein Zoͤgling von ihm 
vollendete. Bald nach dieſem hoͤchſt wichtigen Huͤlfs⸗ 
mittel wurden die Logarithmen, welche die be⸗ 
ſchwerlichen trigonometriſchen Rechnungen fo ſehr ab⸗ 
kuͤrzen, von Neper, Briggs und Vlaca berech⸗ 
net. Die Erfindung der Fernrohre um den Anz 
fang des 17ten Jahrhunderts eröffnete ein großes Feld 
der wichtigſten Entdeckungen am Himmel. Galilei 
benuͤtzte ſie gleich anfangs vortrefflich. Die Stiftung 
der Londoner Geſellſchaft der Wiſſenſchaf⸗ 
ten (1660) und der Pariſer Akademie (1666) 
ward der Aſtronomie, ſo wie der Naturforſchung uͤber⸗ 
haupt, ſehr vortheilhaft. Die letztere insbeſondere hat 
beſtaͤndig bis auf die jetzige Zeit ungemein viel zur Ver⸗ 
vollkommnung der Aſtronomie beygetragen. Die Ent⸗ 
deckungen am Himmel vermehrten ſich, die Beobach—⸗ 
tungen des Laufs der Himmelskoͤrper wurden immer 
zahlreicher und genauer. Hevelius, Caſſini, 
Huygens, Flamſtead, ſind unvergeßliche Namen. 
Die Werkzeuge wurden vollkommener. Man brachte 
3. B. das Fernrohr an den Quadranten an, da man 
vorher, wie jetzt in der gemeinen Feldmeßkunſt, nur 
durch Dioptern die Weltkoͤrper mit bloßen Augen be⸗ 
obachtete. Am wichtigſten war die Erfin den 
5 en⸗ 


158 Die Aſtronomie. 


Pendeluhren von Huygens, da ohne eine genaue 
Zeitmeſſung keine Zuverlaͤſſigkeit in der Aſtronomie 
möglich iſt. In Frankreich ward die erſte genaue 
Meſſung eines Bogens des Meridians 
(1669) vorgenommen, nach dem Verfahren, welches 
Snellius einige Zeit vorher in Holland gebraucht hatte. 


Bis gegen das Ende des 1ꝛten Jahrhunderts 
war die Aſtronomie noch ganz eine empiriſche Wiſſen⸗ 
ſchaft. Descartes wollte mit ſeiner Einbildungs⸗ 
kraft den Bau des Himmels erklaren; feine Wirbel 
ſchienen manchen annehmlich, und waren lange Zeit 
auch in der franzoͤſiſchen Akademie beliebt; allein 
Newtons mathematiſche Phyſik zerſtreute ſie endlich 
ganz. Newton, welcher Mathematik und Natur⸗ 
forſchung in einem bis jetzt einzigen Grade der Voll⸗ 
kommenheit verband, drang ſehr weit in die mathe⸗ 
matiſche Lehre von der Bewegung ein, und wandte 
dieſe mit dem gluͤcklichſten Erfolge auf die Aſtronomie 
an. Durch die Vergleichung ſeiner allgemeinen Theorie 


mit den Kepleriſchen Bemerkungen entdeckte er die 


allgemeine Schwere und ihre Geſetze. Er iſt der Er⸗ 

finder der phyſiſchen Aſtronomie. Seine opti⸗ 

ſchen Entdeckungen ſind der Aſtronomie ſehr nuͤtzlich 

geworden. Er erfand eine zum aſtronomiſchen Ge⸗ 
brauche vollkommenere Art des Spiegelteleffops, welches 

in unſern Zeiten Herſchel in einer erſtaunlichen Groͤße 
zu Stande gebracht hat. Die neue Rechnung mit 

den Verhältniſſen unendlich kleiner Gröoͤ⸗ 

ßen, welche Newton erfunden und mit großem Vor⸗ 

theile zu ſeinen Unterſuchungen gebraucht hatte, ward 

immer mehr erweitert und zum Vortheile der Aſtrono⸗ 

mie angewandt. Anfangs ſchien es zwar, als wenn 
ſich niemand auf die von Newton betretene Laufhahn 
wagen 
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wagen wollte. Bis nahe zur Mitte dieſes Jahrhun⸗ 
derts fanden ſich nur Commentatoren, aber keine 
Nacheiferer. Inzwiſchen war man in den Beobach⸗ 
tungen ſehr fleißig. Halley, Bradley, de la 
Caille, de Isle, zeichneten ſich vorzüglich aus. 
Die Werkzeuge erhielten durch die genauere Theilung 
und durch verſchiedene Mikrometer eine groͤßere Voll⸗ 
kommenheit, und die Beobachtungen durch die ſchaͤrfſte 
Aufmerkſamkeit auf jeden Umſtand, große Zuverlaͤßig⸗ 
keit. Auch die Fernrohre erhielten eine unvermuthete 
große Verbeſſerung durch die farbenfreyen zuſammen⸗ 
geſetzten Objective, die Dollond erfand. Zwar hat 
man keine neue Gegenſtaͤnde am Himmel durch dieſe 
neue Gattung entdeckt, aber ſie iſt nicht allein zur Be⸗ 
ſchauung der Gegenftände, ſondern auch zur Beobach⸗ 
tung ihrer Orter viel vortheilhafter als die alte Gat⸗ 
tung. Die neuen Herſchelſchen Spiegel-Te⸗ 
leffope aber haben uns viel neues am Himmel ken⸗ 
nen gelehrt. Der ganze aſtronomiſche Apparat iſt in 
den neueſten Zeiten ungemein verfeinert; insbeſondere 
haben die Uhren an Vollkommenheit ſehr luge⸗ 
nommen. 


Um die Mitte unſers Jahrhunderts ward die Uns 
terſuchung der Bewegungen der Himmelskörper aus 
mechaniſchen Grundſaͤtzen mit Eifer fortgeſetzt. Es 
war die Frage, die Abweichungen von der einfachen 

elliptiſchen Bahn, wegen der gegenſeitigen Wirkungen 


aller Koͤrper unſers Syſtems, insbeſondere bey dem 


Laufe des Mondes, die Verruͤckung der Erdaxe und 


ihrer Bahnebene, die Geſtalt der Planeten, die zum 
Gleichgewicht ihrer beweglichen Theile bey ihrer Um— 
drehung um eine Axe erforderlich iſt, die Bewegungen 
des Meeres bey der Fluth und Ebbe, zu e e 
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Die größten Analyſten, Euler, Clairaut, d' A⸗ 
lembert, de la Grange, de la Place, ha⸗ 
ben daran ihre Kunſt erſchoͤpft. Die genauen Monds⸗ 
tafeln, welche Mayer zu Göttingen, ein vortreffli⸗ 
cher Beobachter und geuͤbter Analyſt, zu Stande 
brachte, waren die erſte Frucht dieſer Unterſuchungen. 
Man ſucht jetzt immer mehr die ganze Theorie der 
Aſtronomie fo weit von der Erfahrung unabhängig zu 
machen, daß man nur die individuellen Beſtimmun⸗ 
gen aus Beobachtungen zu nehmen noͤthig habe, um 
daraus den Lauf des Koͤrpers vollftändig zu berechnen, 
ohne empiriſche Einmiſchungen, von welchen die Theo⸗ 
rie keinen Grund angeben koͤnnte. Hoffentlich wird 
unſere Theorie der Aſtronomie bald ſo weit 
gebracht ſeyn, daß ſie fuͤr alle Weltkoͤrper all⸗ 
gemeinguͤltig iſt. Der Flug, den unſer Geiſt 
zu nehmen im Stande iſt, mag uns wegen der Be⸗ 
ſchraͤnktheit unſerer koͤrperlichen Kräfte und unſers 
Wohnortes zufrieden ſtellen. 
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IJ. Die mathematiſche Geographie. 


194. Die mathematiſche Geographie betrachtet, 
was bey der Erde einer Ausmeſſung fähig iſt. Die 
wichtigſten Lehren derſelben von der Geſtalt und Groͤße 
der Erde find ſchon in der Aſtronomie (84 — 100, 
und 110 - 113.) vorgetragen, weil ihr Halbmeſſer 
uns den Maaßſtab zu den Meſſungen am Himmel 
giebt, und die Kenntniß ihrer Geſtalt zu manchen aſtro⸗ 
nomiſchen Unterſuchungen nothwendig iſt. Hier wird 
alſo nur noch dasjenige nachzuholen ſeyn, was die 
Erde insbeſondere angeht. Die phyſiſche Geographie, 
welche die Naturbeſchaffenheit unſerer Erde in ihrem 
gegenwaͤrtigen und ehemahligen Zuſtande unterſucht, 
wird ein eigenes ape erfordern. 


195. Das Stuͤck der Erdflaͤche auf beiden Sei⸗ 
ten des Aquators A0 (Fig. 8.) bis du, den Parallel: 
kreiſen KR, ST, die von jenem 23° 28° abſtehen, 
heißt die heiße Zone. Allen Ortern innerhalb dieſer 
Zone geht die Sonne zweymahl im Jahre durch das 
Zenith, und ſteht einen Theil des Jahrs hindurch in 
Norden, den andern in Suͤden. Die Hitze iſt hier, 
wegen der groͤßtentheils faſt ſenkrecht auffallenden 
Strahlen, am groͤßeſten, in ſo ferne ſie nicht durch 
locale Urſachen gemäßigt wird. Die gedachten Paral⸗ 
lelkreiſe heißen auch auf der Erde die Wendekreiſe. 

L 3 Von 
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Von ichen bis zu dem Porallelkreiſe b von 66° 39%, 
DHE, FIG, auf beiden Seiten des Aquators, Er 
bis an die Polarkreiſe, erſtreckt ſich die gemaͤßigte 
Zone. Die Sonne ſteigt hier nie bis zum Zenith hin⸗ 
auf, und ſteht zu Mittage immer entweder in Süden 
oder Norden. Der mittlere Theil dieſer Zonen iſt nur 
im eigentlichen Verſtande gemaͤßigt. Denn die an die 
Wendekreiſe graͤnzenden Gegenden ſind oft ſehr heiß, 
die nächft den Polarkreiſen ſehr kalt. Die beiden uͤbri⸗ 
gen Stuͤcke innerhalb der Polarkreiſe heißen die kakten 
Zonen, um den Nordpol die noͤrdliche, um den Suͤd⸗ 

pol die ſuͤdliche. Wenn man die ganze Oberflaͤche der 
ee in robo gleiche Theile theilt, ſo enthaͤlt die 
heiße Zone davon 3982, beide gemäßigte 5197, ber 
de kalte 827 Theile. N 

196. Je naͤher ein Ort nach dem Sfauator ber 
defto ‚größer iſt der Winkel des Horizonts mit dem 
an ator, und deb Unterſchied der Dauer des Tages 
zund der Nacht wird immer kleiner. Dieſe Dauer wird 
nach den Polen hin immer ungleicher, bis daß unter 
den Polen ſelbſt, die Halte des Jahrs eine Nacht, 
und die andere Hälfte: ein Tag iſt. Die Graͤnze der 
Erleuchtung EG (big. 14.) ſchneidet naͤmlich den Aqua⸗ 
tor allemahl in zwey gleiche Theile, die Parallelkreiſe 
aber in ungleiche, und zwar deſto ungleichere, je näher 
nach den Polen. Um die Zeit des Sonnenſtillſtandes 
ſchneidet ſie die jenſeits der Polare 3 Pa⸗ 
rallelkreiſe gar nicht. 5 

1097. Die Alten zogen durch jeden Punct, wo 
der längſte Tag um eine halbe Stunde zunimmt, Pa: 

N rekt und theilten die Erde dadurch in Klimata⸗ 
ein. Wir gebrauchen dieſe Eintheilung nicht mehr. 
Doch haben wir das Wort Klima behalten, um 
dadurch die phyſiſche 5 eines dene an⸗ 


zuzeigen. 
198. 
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198. In der gemaͤßigten Zone hat man vier 
Jahrszeiten, Fruͤhling vom Eintritte der Sonne in das 
5 Zeichen des Widders bis zum Sonnenſtillſtande, u. ſ. w. 

In der kalten ſind nur zwey, naͤmlich Sommer und 
Binter; jener fängt an, wenn ſich die Sonne wieder 
uͤber dem Horizonte zeigt, bis dahin, daß ſie wieder 
darunter verſchwindet, und der Winter angeht. Phy⸗ 
ſiſch fangt der Sommer freylich, „später an, und hört 

eher auf; da hingegen in der gemaͤßigten Zone die 
Jahrszeiten, der Witterung nach, dem Stande der 
Sonne voreilen. In der heißen Zone verhaͤlt es 
ſich mit den Jahrszeiten ganz anders, als in der ge⸗ 
maͤßigten. 


199. Die e deſſelben Paraleiktelſes 
(perioeci) haben einerley Jahrszeiten; die auf entge⸗ 
gengeſetzten unter derſelben Breite (antoeci) haben 
entgegengeſetzte Jahrszeiten. Die Bewohner zweyer 
Orter an den beiden Enden eines Erddurchmeſſers hei⸗ 
ßen Antipoden. Die Neu⸗Seelaͤnder ſind zum Theil 
die Antipoden der Spanier. 


200. Den Horizont eines Ortes theilt man durch 
die beiden Puncte, wo der Meridian, und die beiden, 
wo der Aquator ihn ſchneidet, in vier gleiche Se 
Die Theilungspuncte heißen Nord, Oſt, Süd, 
Weſt, oder die vier Hauptgegenden. Man halbirt 
dieſe Quadranten in den Puncten Nor doſt, Süd: 
oſt, Suͤdweſt, Nordweſt. In der Mitte zwi⸗ 
ſchen dieſen Rebengegenden und den Hauptgegenden 
liegen von Norden an die Striche, welche Nord⸗ 
nordoſt, Oſtnordoſt, Oſtſüdoſt, Suͤdſuͤd⸗ 
oft; Suͤdfuͤdweſt, Weſtſuͤdweſt, W'̃e ſt⸗ 
nordweſt, Nordnordweſt heißen. Zwiſchen 
dieſen und jenen Puncten liegen noch ſechzehn Striche, 
wel che von der anliegenden Haupt⸗ oder Nebengegend 
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und der naͤchſten Hauptgegegend, nach welcher hin fie 
liegen, den Namen bekommen, mittelſt der eingeſcho⸗ 
benen Sylbe gen: als Nord gen Oſt, Nordoſt 
gen Nord, Nordoft gen Oft uf. w. 


201. Eine Landcharte ift ein perſpectiviſcher 
Entwurf eines Theils der Erdflaͤche. Iſt dieſes Stuͤck 
ſo klein, daß es ohne merklichen Fehler fuͤr eben ge⸗ 
halten werden kann, fo wird es nach den in der Geo⸗ 
metrie gelehrten Methoden aufgetragen. Man zeich⸗ 
net rechts und links die geographiſche Breite auf, wor 
zu man nur von einem Orte der Gegend ſie zu wiſſen 
braucht, um von dem Parallelkreiſe deſſelben aus, 
mittelſt der bekannten Länge eines Grades in der ent⸗ 
worfenen Gegend die Breiten von 5 zu 5 oder in ein⸗ 
zelnen Minuten aufzutragen. Die Laͤnge wird an dem 
obern und untern Rande verzeichnet. Da aber die 
Parallelkreiſe nach den Polen hin kleiner werden, im: 
dem Verhaͤltniſſe der Coſinus der Breiten oder der Si⸗ 
nus der Entfernungen vom Pol, ſo muͤſſen die Grade 
und Minuten der Fänge in dieſem Verhältniſſe kleiner 
als die Grade der Breite genommen werden. Begreift 
die Charte mehrere Grade der Breite, ſo muß man 
die Grade der aͤußerſten Parallelkreiſe, jede nach dem 
ihnen eigenen Verhaͤltniſſe verändern. . Die Meridiane 
werden alsdenn durch gerade convergirende Linien dar⸗ 
geſtellt, die Parallelkreiſe durch parallele auf den 
mittlern Meridian ſenkrechte. 


202. Große Theile der Erde darzuſtellen hat 
man verſchiedene Methoden. Die orthographiſche 
Projection zieht von jedem Puncte der Erdflaͤche auf 
eine ſie beruͤhrende Ebene Perpendikel, welche die ihnen 
zugehorigen Puncte abbilden. Es iſt aber ſchwer, die 
Meridiane und Parallelen zu zeichnen, welche nach dieſer 

Art alle Ellipſen werden, außer bey der Polarpro⸗ 
5 f 1 ection, 
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jection, wenn die Ebene der Projection den einen 
Pol beruͤhrt, in welchem Falle alle Meridiane gerade 
in dem Pole ſich ſchneidende Linien, und die Parallel⸗ 
kreiſe concentriſche Kreiſe um den Pol ſind. Dieſe 
Projection wird nuͤtzlich gebraucht, die noͤrdliche und 
ſuͤdliche Halbkugel vorzuſtellen. Sie verkleinert aber 
die nach dem Aquator hin gelegenen im Verhaͤltniſſe 
gegen die Polarlaͤnder. 


203. Eine in ſehr vielen Faͤllen brauchbare Pro⸗ 
jectionsart iſt die ſogenannte ſtereographiſche Y. 
Die Tafel, worauf die Abbildung geſchieht, geht durch 
den Mittelpunet der Kugel, das Auge wird in den ei⸗ 
nen Pol des Kreiſes geſetzt, der in der Ebene der Ta⸗ 
fel liegt, und die jenſeitige Flaͤche der Kugel wird ſo 
entworfen, als wenn das Auge die innere hohle Seite 
betrachtete. Es ſey (Fig. 31.) AEBD ein großer 
Kreis der Kugel, ACB ſtelle die Tafel (eigentlich eine 
Linie auf derſelben durch den Mittelpunet der Kugel) 
vor; D iſt der Ort des Auges; E der entgegengeſetzte 
Ort auf der Kugel, der Mittelpunct der Projection, 
deſſen Bild in C den Mittelpunct der Kugel und der 
Tafel faͤllt; Fein andrer Ort der Kugelflaͤche, deſſen 
Bild in H fällt, fo wie des Punctes G Bild in I. 
Das vorzuͤgliche dieſer Entwerfungsart iſt, daß alle 
Kreiſe, groͤßte oder kleinere, wieder durch Kreiſe vor⸗ 
geſtellt werden; und daß alle Kreiſe auf der Projection 
ſich unter demſelben Winkel wie auf der Kugel ſchnei⸗ 
den, daher kleine Portionen der Abbildung dem vor⸗ 
geftellten Stuͤcke der Kugelflaͤche ähnlich find, nur daß 
die nach A und B hin liegenden groͤßer ſind als die um 
E befindlichen, ob zwar die Stucke der Kugelflaͤche 

L 8 d gleich 
) Die Eigenſchaften der ſtereographiſchen Projection, nebſt 
allen bey derſelben vorkommenden Conſtructionen, habe 


ich aus Gründen der gemeinen Geometrie in einer klei⸗ 
nen Schrift, 1788, entwickelt. 
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gleich ſind. Alle Aufgaben, die man auf der Kugel 
aufloͤſet, kann man vermittelſt dieſer Projection leicht, 
und oft bequemer als auf der Kugel, aufloͤſen. Der 
Bogen Ek wird durch die Linie CH vorgeſtellt, welche 
die Tangente des Winkels HDC iſt, deſſen Maaß der 
halbe Bogen FE iſt. Daher iſt es leicht, einen Maaß⸗ 
ſtab zu machen, nach welchem die Groͤße des Bogens 
FE oder die Entfernung jedes Oetes von E gemeſſen 
werden kann. Nach dieſer Art find. die von Hrn. Bode 
gezeichneten, und fuͤr dieſes Werk anfangs beſtimmten 
Planiglobien entworfen, wobey Berlin der Mittelpunct 
der Projection iſt. f 


204. Einzelne Theile 1755 Erdfüiche zu entwer⸗ 
fen, iſt folgendes Verfahren ſehr dienlich, welches 
ſich auf die Abwickelung der Ober fache ei⸗ 
nes ſenkrechten Kegels gruͤndet. Die abge⸗ 
wickelte Flaͤche iſt ein Sector eines Kreiſes, deſſen Halb⸗ 
meſſer die Seite des Kegels, und deſſen Bogen dem 
Umfange feiner Grundflaͤche gleich iſt. Der zu dem 
Bogen gehoͤrige Winkel verhaͤlt ſich zu 360 Grad, 
wie der Halbmeſſer der Grundflaͤche zu der Seite des 
Kegels. Hieraus ſieht man, wie ſich ein von zwey 
parallelen Kreiſen begraͤnztes Stuͤck der Kegelflaͤche zu 
einer ebenen Flaͤche abwickeln laͤßt. Run nehme man 
auf der Kugel eine ſchmale Zone, ſo kann man die⸗ 
ſe als die. Oberfläche eines Kegelſtuͤcks betrachten und 
ſie abwickeln. Hier gebrauchen wir aber nur einen 
mäßigen Theil dieſer Zonenflaͤche. Die zu zeichnende 
Landcharte iſt ein Theil der Oberflache einer Kugel, 
deren Umfang die angenommene Laͤnge eines Breiten⸗ 
grades 360 mahl genommen iſt, woraus alſo der 
Halbmeſſer dieſer Kugel gefunden wird. Die beruͤh— 
rende gerade Linie an der Kugel von einem Parallel⸗ 
kreiſe bis an die verlaͤngerte Axe iſt der Halbmeſſer des 

Paral⸗ 
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Parallelkreiſes auf der Charte. Man findet denſelben, 
wenn man die Länge eines Breitengrades mit der Zahl 
57,296 und mit der Tangente des Complements der 
Breite für den Radius Eins multiplicirt. Die Laͤnge 
eines Grades auf den Parallelkreiſen der Charte ver⸗ 
hätt ſich zu einem Breitengrade wie der Sinus des 
Complements der Breite zum Radius. Oder ein Win⸗ 
kel an dem Mittelpuncte eines Parallelkreiſes auf der 
Kugel verhält ſich zu dem auf der Charte wie der Ra⸗ 
dius zu dem Sinus der Breite. Z. B. ein Winkel 
von 15 Grad auf dem Parallelkreiſe in der Breite von. 
50 Grad wird in der Zeichnung in einen Winkel von 
38° 180 verwandelt, nach dem Verhaͤltniſſe 1000 
zu 766. Die Länge der Grade ift in der Zeichnung 
ſo ef als auf der Kugel. N 


208. Auf der Kugel werden die Grade der Nas 
rallelkreiſe nach den Polen hin immer kleiner; die Gra⸗ 
de der Breite bleiben immer dieſelben. Man laſſe nun 
umgekehrt die Grade der Parallelkreiſe unverändert, 
vergroͤßere aber dagegen die Grade der Meridiane in 
eben dem Verhaͤltniſſe, in welchem auf der Kugel die 
Grade der Parallelkreiſe gegen die Grade der Meridia⸗ 

ne kleiner werden. Dieſe Charten, welche man re⸗ 
ducirte, oder Charten mit wachſenden Brei⸗ 
‚ten, auch Mercators oder Wrights Charten 
nennt *), haben den Vortheil der leichten Entwerfung, 
und ſtellen auch die Winkel der Meridiane und Paral⸗ 
lelkreiſe richtig dar, nur daß fie die Auferften Gegen⸗ 
den der Breite zu groß machen. Die Gegenden nicht 
weit von den Polen konnen wegen des ſehr abnehmen: 
den Verhaͤltniſſes der Parallelkreiſe und Meridiane 
nach 


) Gerhard Meregtor gab um das Jahr 1569 zuerſt eine ſol⸗ 
che Charte aus; die Gründe ihrer Zeichnung machte 
nach einiger Zeit Edward Wright bekannt, den man als 

den eigentlichen Erfinder anzusehen geneigt iſt. 
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nach dieſer Art nicht gut entworfen werden. Auf der 
See werden ſie hauptſaͤchlich gebraucht. Aber auch 
Länder, wie Deutſchland, Frankreich, laſſen ſich nach 
dieſer Methode ſehr bequem und natuͤrlich genug zeich⸗ 
nen. Die Weltcharte, welche dieſem Werke beyge⸗ 
fügt ift, iſt eine reducirte. Die Polarlaͤnder find nach 
der orthographiſchen Methode entworfen. 


206. Die Hrter, deren Lage durch aſtronomi⸗ 
ſche Beobachtungen gefunden iſt, werden zuerſt einge- 
tragen, darauf die andern, deren Lage gegen dieſe 
durch Meſſung oder Schaͤtzung bekannt iſt. Die 
Graͤnzen der Länder und die Kuͤſten, den Lauf der 
Fluͤſſe, die Verbindung der Gebirge muß man theils 
aus eigenen Meſſungen, theils aus zuverlaͤſſigen Nach⸗ 
richten anderer zeichnen. 


207. Eine kuͤnſtliche Erdkugel allein gewaͤhrt 
eine richtige Vorſtellung der Lage und Proportion der 
Theile auf der Erdflaͤche. Das erſte bey ihrem Ge⸗ 
brauche iſt, daß man den Ort, wo man ſich befindet, 
oder wohin man ſich etwa verſetzt, ganz genau zu 
oberſt auf der Kugel ſtelle, indem man dem Nordpole 
auf unſerer noͤrdlichen Haͤlfte die fuͤr den Ort gehoͤrige 
Hoͤhe uͤber dem hoͤlzernen Kranze, dem Horizonte, 
giebt, und den Ort unter den meſſingenen Kreis, den 
Meridian, bringt. Den Zeiger des kleinen Stun⸗ 
denkreiſes, der in zweymahl 12 Theile eingetheilt iſt, 
ftellt man auf 12. Die Axe richtet man gegen Nor⸗ 
den, und dreht die Kugel von Abend gegen Morgen, 
fo hat man eine Vorſtellung von der täglichen Umwaͤl⸗ 
zung der Erde. Dreht man die Kugel entgegengeſetzt 
herum, nach der Folge der Stunden auf dem kleinen 
Kreiſe, und bringt einen andern Ort unter den Meri⸗ 
dian, z. B. Peking in China, wenn Berlin vorher auf 
12 geſtellt war, ſo zeigt der Zeiger die Stunde zu 
a Peking 
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Peking nach der Berliner Uhr, naͤmlich 7 Stunden 
(6 Stunden 52 Min.), wenn es in Berlin Mittag 
iſt. Genauer giebt es der Aquator ſelbſt, wenn man 
den Bogen zwiſchen den Meridianen beider Orter auf⸗ 
nimmt, und für 1s Grad eine Stunde rechnet. 
Dadurch iſt der Unterſchied der Fänge bekannt. Stellt 
man den erſten Meridian auf 12, dreht die Kugel 
nach der Folge der Stunden, und führt einen Ort uns 
ter den Meridian, fo hat man die Länge des Ortes in 
Stunden und deren Theilen, ſo genau es der kleine 
Kreis erlaubt; genauer vermittelſt des Aquators. Die 
Breite eines jeden Orts giebt der in Grade eingetheilte 
Meridian an. 


208. Bemerkt man auf der Ekliptik ) den Ort 
der Sonne, bringt dieſen unter den Meridian, macht 
die Polhoͤhe der Declination der Sonne gleich, im 
Sommer die des noͤrdlichen Pols, im Winter die des 
ſuͤdlichen, fo iſt die Hälfte der Kugel über dem hoͤlzer⸗ 
nen Kranze der erleuchtete Theil der Erde fuͤr eine ge⸗ 
wiſſe Zeit. Man bringe einen Ort, als Berlin, un⸗ 
ter den Meridian, ſtelle den Zeiger auf 12, ſo hat 
man die um 12 Uhr erleuchtete Halbkugel vor Augen. 
Führt man Berlin an den dͤſtlichen Horizont, fo hat 
man die Stunde des Sonnenaufganges, an dem weſt⸗ 
lichen die Stunde des Unterganges. Doch dreht man 
ſo die Kugel der Umwaͤlzung der Erde entgegen. Wenn 
man hiebey den Stundenzirkel abnehmen muß, ſo 
kann man ſich eben ſo gut und noch beſſer des Aqua⸗ 
tors bedienen. 


Mehreres vom Gebrauche der Erd- und Himmels⸗ 
kugel muß man bey andern Schriftſtellern ſuchen. Den 
| voll⸗ 

) Die Ekliptik gehort eigentlich nicht auf eine Erdkugel, 
weil die Lage der Oerter gegen dieſelbe ſich jeden Augen⸗ 


blick aͤndert. Doch ift fie auf die angegebene Art nuͤtz⸗ 
lich zu gebrauchen. 


r 
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völlftändigften Unterricht giebt Hr. Prof. Scheibel 
in ſeiner Schrift vom Gebrauche der kuͤnſtlichen Erd⸗ 
und Himmelskugel, welcher eine brauchbare Einlei⸗ 
tung in die Aſtronomie bey gefügt iſt. Breslau 1779. 


II. Die Schifffahrtskunde. 


209. Die Schifffahrtskunde (Steuermanns⸗ 
kunſt, Engl. navigation, Franz. auch le Pilotage) 
lehrt den Weg eines Schiffes finden, ſowohl denjeni⸗ 
gen, welchen es von einem gewiſſen Orte an zuruͤckge⸗ 
legt hat, als welchen es nehmen muß, um an einen 
beſtimmten Ort zu gelangen. Sie erfordert eine gute 
Kenntniß der Rechenkunſt, der ebenen und ſphaͤriſchen 
Trigonometrie, der ſphaͤriſchen Aſtronomie, des Son⸗ 
rien = und Mondslaufs insbeſondere, und eine geſchickte 
Hand in Zeichnung geometriſcher Conſtructionen. 


210. Ein Schiffer gebraucht drey Werkzeuge, 
den Compaß, das Log und ein oder anderes Inſtru⸗ 
ment zur Meſſung der Hoͤhen der Himmelskoͤrper, des 
noͤthigen Reißzeuges nicht zu gedenken. Ein unent⸗ 
cs Huͤlfsmittel ſind genaue Seecharten. 


211. Der Compaß beſteht aus einer Magnet⸗ 
nadel, auf welcher die Windroſe, ein Stern mit 32 
Spitzen, welche die Haupt- und Nebengegenden des 
Himmels anzeigen, befeſtigt iſt. Die runde mit einem 
Glaſe bedeckte Buͤchſe, in welcher die Nadel mit der 
Windroſe ſich auf einer ſtaͤhlernen Spitze frey herum⸗ 
drehen kann, haͤngt mit zwey Zapfen in einem 

Schwungringe, welcher wiederum auf zwey Zapfen 
beweglich haͤngt, die von jenen um einen Viertelkreis 
abſtehen, und in dem aͤußern, gewoͤhnlich viereckten, 


Kaſten feſt ſind, ſo daß die , 2 allen Schwan⸗ 
kungen 
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kungen des Schiffs eine wagerechte Lage behalten kann. 
Man hat zweyerley Compaſſe, den Stricheom paß 
oder ſchlechtweg Schiffscompaß (Compas de route), 
und den Peilcompaß *) (Compas de variation). 
Von jenem ſtehen gewoͤhnlich zwey unmittelbar vor 
demjenigen, welcher das Schiff ſteuert, in einem 
Schranke von der Einrichtung, daß zwiſchen beiden 
Compaſſen ein Licht zu ihrer Erleuchtung bey Nacht 
angebracht werden kann. Dieſer Schrank heißt das 
Rachthaus (habitacle). Der Peileompaß (Fig. 32.) 
dient, die Lage entfernter Gegenſtaͤnde oder der Him⸗ 
melskoͤrper in Abſicht auf die Weltgegenden aufzuneh⸗ 
men, auch die Abweichung (Mißweiſung, variation) 
der Magnetnadel zu erfahren. Das aͤußere Kaͤſtchen 
hat zu dem Ende zwey Dioptern, durch welche man 
nach dem Gegenſtande viſirt, indem ein zweyter Be⸗ 
obachter die Lage der Windroſe gegen einen queeruͤber 
auf die Abſehenslinie ſenkrecht geſpannten Faden be⸗ 
merkt, woraus die Lage des Gegenſtandes in Abſicht 
der Weltgegenden leicht gefunden wird. — Die Ab⸗ 
weichung der Magnetnadel zur See zu er⸗ 
fahren, beobachtet man mit dieſem Compaſſe den Ort, 
wo die Sonne auf ⸗ oder untergeht, und vergleicht 
dieſen mit dem berechneten, vorausgeſetzt, daß man 
die Breite ſeines Orts, und auch einigermaßen die 
Laͤnge kenne. Man kann auch das Azimuth (8.) der 
Sonne, des Mondes oder eines Sterns gebrauchen, 
die Abweichung der Magnetnadel zu erfahren, wenn 
man das berechnete und das mit dem Compaſſe beob⸗ 
achtete mit einander vergleicht. Der zu Beobachtun⸗ 
gen dieſer Art eingerichtete Peilcompaß erhält den Na⸗ 
men Azimutheompaß. Das Azimuth wird aus 


dem Abſtande des Ortes und des Geſtirns vom Pole, 
und 


180 Vom Holland. pylen, 5 5 Ich würde ihn Viſir⸗ ? 
compaß nennen. - 


x 
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und dem Abſtande des letztern vom Zenith (oder auch 
dem Winkelabſtande vom Meridian) berechnet. 


212. Das Log iſt ein hoͤlzernes Dreyeck (6 oder 

7 Zoll hoch), an welches eine durch Knoten eingetheil⸗ 
te lange Leine, die Logleine, an der einen Spitze ge⸗ 
knuͤpft iſt. Dieſes wird ins Waſſer gelaſſen, worin 
es ſich, wegen des in den untern, jener Spitze gegen⸗ 
uͤberſtehenden, Theil eingegoſſenen Bleyes, ſenkrecht 
ſtellt. Damit das Dreyeck aber ſeine breite Flaͤche 
dem Waſſer entgegenſtelle, iſt unten daran noch ein 
Stuͤckchen Holz mit einer kurzen Schnur angebunden; 
eine andere kurze Schnur geht von der Logleine ab, 
und vereinigt ſich mit jener mittelſt eines Pfloͤckchens, 
der in ein Loch des Stuͤckchens Holz geſteckt wird. So 
lange man von dem ſegelnden Schiffe ab die Logleine 
laufen läßt, ſtellt ſich die breite Flaͤche des Dreyecks 
dem Waſſer entgegen nach der Richtung des Schiffes; 
ſobald man, nach vollendetem Verſuche, das Log wie⸗ 
der einnehmen will, zieht man mit einem Ruck die 
Leine an ſich, der Pflock geht aus dem Stuͤckchen Holz 
De und das Dreyeck wendet feine ſchmale Fläche 
dem Schiffe zu. Mittelſt dieſes Werkzeuges ſucht man 
die Geſchwindigkeit eines ſegelnden Schiffes, ſeine 
Fahrt, zu erforſchen. Geſetzt, das Dreyeck ſtehe 
im Waſſer unbewegt, ſo kann man aus der Laͤnge der 
abgewickelten Leine und der Zeit auf die Geſchwindig⸗ 
keit des Schiffes ſchließen. Die Seemeilen wer⸗ 
den von verſchiedener Groͤße gerechnet, von den deut⸗ 
ſchen und daͤniſchen Schiffern 1 auf einen Grad; 
von den franzoͤſiſchen und hollaͤndiſchen 20, und von 
den engliſchen 60 auf einen Grad. Wir wollen 60 
nehmen, ſo iſt eine Seemeile grade ſo viel, als eine 
Minute eines großen Kreiſes auf der Erdkugel. Den 
Verſuch mit dem Log laͤßt man eine halbe Minute 
nach 


l . en e 
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nach einer dazu eingerichteten Sanduhr dauren. Theilt 
man nun die Logleine durch Knoten in gleiche Theile, 
deren jeder der 120ſte Theil einer Seemeile iſt, oder 
47,64 Pariſer Fuß (80,78 engl.) hält (98.), fo ſe⸗ 
gelt das Schiff in einer Stunde ſo viele Seemeilen, als 
Theile abgewickelt ſind. Die Knotenlaͤnge nimmt man 
aus Vorſicht ein wenig Fürzer, als fie genau ſeyn ſollte. 


213. Das Log iſt kein ſicheres Mittel, die Ger 
ſchwindigkeit des Schiffes zu meſſen. Hat das Waſſer 
eine eigene Bewegung, fo giebt es die Geſchwindi afeit 
zu klein an, wenn das Schiff mit dem Strome ſegelt, 
weil es von dem Strome mit fortgezogen wird; in dem 
gegenſeitigen Falle giebt es ſie zu groß an. Das Schiff 
wird, wenn es ſchief gegen den Strom ſegelt, etwas 
zur Seite getrieben, und hat eine zuſammengeſetzte 
Bewegung, deren Richtung von der Richtung des 
Kiels verſchieden iſt. Das Log folgt der Richtung des 
Stroms, und bleibt mehr oder weniger hinter dem 
Schiffe zuruͤck, als es in einem ruhigen Waſſer thun 
würde. Um dem Log mehr Standhaftigkeit zu ver⸗ 
ſchaffen, iſt vorgeſchlagen, mit demſelben einen Koͤr⸗ 
per von einer großen Oberflaͤche, als zwey rechtwink⸗ 
licht zuſammengefuͤgte blecherne Platten an einem Tau 
von 50 bis 60 Fuß Länge zu verbinden. Das Log 
wird auf Kriegs ſchiffen gewohnlich alle Stunden ge 
braucht; auf Kauffahrteyſchiffen alle zwey Stunden. 


214. Die Abweichung der Richtung des Laufes 
von der Richtung des Kiels, die Abdrift (franz. 
derive, engl. leeway), wird auch durch einen ſchief 
in die Segel ſtoßenden Wind verurſacht. Daher muß 
man die Angabe des Compaſſes, welche bloß auf die 
Richtung des Kiels geht, zu verbeſſern ſuchen. 

215. Die Höhen der Himmels koͤrper auf der 


Erde zu meſſen, nimmt man einen beſchwerten Faden 
Kluͤgels Encyel. 3. Th. M zu 
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zu Huͤlfe, welcher auf dem Inſtrumente den Bogen 
zwiſchen dem Zenith und der Geſichtslinie nach dem 
Geſtirne hin abſchneidet. Allein auf der See kann 
man, wegen des Schwankens des Schiffes, dieſes 
Huͤlfsmittel durchaus nicht gebrauchen. Ehemahls bez. 
diente man ſich des Jakobsſtabes oder Grad⸗ 
ſtockes „ der aus zwey ſenkrecht gegen einander ges 
ſtellten Hoͤlzern beſteht, wovon das eine ſich über dem 
andern verſchieben laͤßt. Jetzt ſind zwey von Englänz, 
dern erfundene Werkzeuge gebräuchlich; der engliſche 
Schiffs quadrant und der hadleyiſche Reflexionsoctant. 


216. Der engliſche Schiffsquadrant iſt ein 
Viertelkreis, der aus zwey Bogen von ungleichen 
Halbmeſſern zuſammengeſetzt it, um das Inſtrument 
leichter zu machen. Der Bogen FG (Fig. 33.) pflegt 
60 Grad, der andere ED 30 Grad zu enthalten. Auf 
dem Bogen FG laͤßt ſich eine Diopter B verſchieben, 
in welche ein convexes Glas gefaßt iſt, wodurch das 
Bild der Sonne auf eine beſtimmte Stelle auf der 
Diopter bey C, in dem Mittelpuncte beider Bogen, 
fällt. Die Diopter B ſtellt man auf einen gewiſſen 
Grad, nach Maaßgabe der Hoͤhe der Sonne. Die 
gleichfalls bewegliche Diopter A auf dem Bogen DE 
verſchiebt der Beobachter, das Inſtrument ſenkrecht 
haltend, ſo lange, bis er den Horizont durch einen 
Einſchnitt in der Diopter C nach der Richtung AH er⸗ 
blickt. Die Summe der Bogen AE und FB giebt die 
Hoͤhe der Sonne uͤber dem Horizont. Auf dem Bo⸗ 
gen DE find die Grade durch Transverſalen in kleinere 
Theile getheilt, oder es iſt an der Diopter A ein No⸗ 
nius (Geom. 245 ‚angebracht. Der kleinere Bogen 
FG, iſt nur in Grade getheilt. 


227. Roch vorzuͤglicher iſt der Hadleyiche R Re⸗ 
TEEN Der Bogen AB die 34.) enthält 
nur 
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nur 45 Grade, iſt aber in go Theile getheilt, und 
thut die Dienſte eines Quadranten. Um den Mittel⸗ 
punct C ift die Regel CD, beweglich, auf deren Kopfe 
E ein Spiegel FG befeſtigt iſt. Auf dieſen fällt von 
der Sonne oder einem andern Geſtirne der Strahl SC, 
wird von da nach einem kleinern Spiegel 1 zuruͤckge⸗ 
worfen, und geht von dieſem nach der Richtung HIO 
durch ein an dem Inſtrumente bey O befeſtigtes Fern⸗ 
rohr in das Auge des Beobachters. Von dem Spie⸗ 
gel Lift nur die dem Inſtrumente zunaͤchſt liegende 
Hälfte mit Queckſilber belegt, die andere von dem In⸗ 
ſtrumente entferntere Hälfte, iſt frey gelaſſen, damit 
der Beobachter zugleich nach dem Horizonte durch den 
unbelegten Theil viſiren koͤnne. Das Werkzeug wird, 
in einer ſenkrechten Lage, immer ſo gehalten, daß 
der Horizont durch die unbelegte Haͤlfte des Spiegels 
erſcheint. Die Spiegel ſind beide fo geſtellt, daß ihre 
Ebenen parallel ſind, wenn die Regel CD auf den er⸗ 
ſten Theilungspunct A oder den Nullpunet fällt. Giebt f 
man nun der Regel dieſe Lage, und viſirt nach einem 
Objecte, fo muß das Bild, welches man durch die 
Zuruͤckwerfung ſieht, mit dem Objecte ſelbſt, das 
man durch den unbelegten Theil des Spiegels erblickt, 
gleich hoch neben demſelben erſcheinen. Geſchaͤhe es 
nicht, fo müßte man die Lage des kleinen Spiegels aͤn⸗ 
dern. Befaͤnde ſich nun ein Geſtirn im Horizonte, fo 
wuͤrde man, wenn die Regel durch den Rullpunct 
geht, das Bild deſſelben durch die doppelte Zuruͤckwer⸗ 
fung neben dem Horizonte erblicken. Iſt das Geſtirn 
8 über dem Horizonte in irgend einer Höhe, fo ſchiebt 
man CD ſo lange, bis das Bild von S auf dem Spie⸗ 
gel J in den Horizont fallt, und wenn es die Sonne 
iſt, bis ihr oberer oder unterer Rand den Horizont be⸗ 
ruͤhrt. Alsdann iſt der Winkel ACD die halbe Höhe 
des Geſtirns. Darum iſt AB in 90 Theile getheilt, da⸗ 
M 2 
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mit die Hoͤhe dadurch unmittelbar angegeben werde. 
Der Grund, warum der Winkel Ab der halben 
Hoͤhe des Geſtirns gleich iſt, liegt darin, daß der 
Winkel 10s ſich doppelt ſoviel veraͤndert, als die Lage 
des Spiegels FG gegen den unveraͤnderlichen zuruͤckge⸗ 
worfenen Strahl CI ). 


218. Der Horizont des Meers, deſſen ſich ein 
Schiffer bedienen muß, (die Kim in der Sprache der 
Schiffer) giebt nicht genau eine horizontale Linie. 
Wegen der Kruͤmmung der Erde, und der Erhoͤhung 
des Beobachters uͤber der Meeresflaͤche iſt die Geſichts⸗ 
linie an den Horizont eine die Kugel beruͤhrende Linie, 
welche ſich unter den wahren Horizont ſenkt. Die 
Hoͤhe des Geſtirns wird daher um einige Minuten zu 
groß gefunden, welches ſich berechnen und in eine Ta⸗ 
fel bringen laͤßt. Übrigens muß die gefundene Hoͤhe 
wegen der Strahlenbrechung verbeſſert werden. Bey 
der Sonne und dem Monde muß man ihre ſcheinba⸗ 
ren Halbmeſſer wiſſen, um ſie zu der Hoͤhe des untern 
Randes zu addiren, oder von der Höhe des obern ab⸗ 
zuziehen. a i 

219. Die Charten, deren ſich die Seefahrer 
bedienen, ſind entweder platte oder reducirte. Jene 

ſtellen 

„) Man verlaͤngere den einfallenden Strahl SC bis an die 

l horizontale HO in K, und ziehe in E auf den Spiegel 
die ſenkrechte CH bis an jene horizontale. Es iſt der 

W. SKH die Hoͤhe des Geſtirns, und Skil — SCI — 

CIK. Weil HC den Winkel SCI halbirt (Naturl. 4910) 

fo iſt SKH — 2 ICH— CIK. Die Lage von CH än⸗ 

dert ſich eben ſo, wie die des Spiegels, daher die Ver⸗ 
änderung der Höhe des Geſtirns doppelt fo groß iſt, 
als die Veraͤnderung der Lage des Spiegels. — Zieht 
man auf den Spiegel J eine ſenkrechte, und mit dieſer 
durch O eine parallele, fo iſt der Winkel der letztern mit 

CH dem Winkel der Spiegel gleich, und die Hälfte 

von SKH, 
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ſtellen ein Stuͤck der Erdflaͤche als eben vor, und Fön; 
nen nur bey kleinen Gegenden, als einer Bay oder 
einem kleinen Theile einer Kuͤſte, gebraucht werden. 
Die reducirten (205.), oder wie fie der deutſche Schif⸗ 
fer nennt, die runden Charten, ſind zur See 
einzig allgemein brauchbar. Auf einer Seecharte wer⸗ 
den von den Laͤndern nur die Küften, die Häfen, die 
Muͤndungen der Fluͤſſe, gezeichnet, außerdem aber 
alles, was auf dem Meere dem Schiffer zu wiſſen 
nothwendig iſt, als Inſeln, Klippen, Sandbaͤnke, 
Meerſtroͤme, Waſſertiefen u. dgl. An mehreren Stel⸗ 
len werden die 32 Striche des Compaſſes aufgetragen, 
damit der Schiffer, wenn er von irgend einem Orte aus 
eine Linie zieht, die er zu befolgen gedenkt, durch eine 
Parallele mit derſelben an die naͤchſte Windroſe, leicht 
den Strich erfahre, nach dem er ſein Schiff zu richten 
hat, oder auch, daß er den zuruͤckgelegten Weg bequem 
auf die Charte tragen koͤnne, wenn er den gehaltenen 
Curs weiß. Die graphiſchen Operationen auf der 
Charte nennt der Schiffer: Beſteck ſetzen. 


220. Ein Schiff haͤlt, zwar gewoͤhnlich 
nicht während. der ganzen Reife, aber doch durch 
beträchtliche Theile des Weges denſelben Curs, fo 
daß ſein Weg, wenn er nicht ein Bogen eines Me⸗ 
ridians ſelbſt iſt, alle Meridiane unter demſelben Win⸗ 
kel ſchneidet, und ſowohl auf der Kugel als auf jeder 
Vorſtellung derſelben eine krumme Linie von beſonderer 
Natur iſt, außer auf den reducirten Charten, wo er 
durch eine gerade Linie vorgeſtellt wird. Der Weg ei⸗ 
nes Schiffes, das denſelben Curs haͤlt, heißt die 
loxodromiſche Linie (die ſchieflaufende), deren Ber 
rechnung dem Seefahrer ſehr noͤthig iſt, weswegen 
man auch lorodromiſche oder Strichtafeln 
berechnet hat, welche fuͤr die acht Striche eines Qua⸗ 

M 3 dran⸗ 
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dranten auf dem Compaſſe fuͤr jede Meile des Weges 
vom Aquator an die dazu gehörige Lange und Breite 
angeben. Der Schiffer kann alſo aus dem Curs, 
den er gehalten, und dem Wege, wenn er die Laͤnge 
und Breite des einen Endpunctes weiß, den Unter: 
ſchied der Länge und Breite des andern Endpunctes 
finden. Nothwendig iſt dem Schiffer die Tafel der 
Meridionaltheile, in welcher die vergroͤßerte 
Länge der Breitenkreiſe vom Aquator an, wie fie in 
den reducirten Charten aufgetragen werden, angege⸗ 
ben iſt. Mit dieſer Tafel mag er allenfalls die Strich⸗ 
tafel entbehren. Hier iſt ein kleiner Auszug aus einer 
ſolchen Tafel. 


Breite auf] Meridional⸗ [ Breite auf! Meridional⸗ 
der Kugel. theile. der Kugel. theile. 
600 Min.] 603,1 3600 Min.] 4527,4 

1200 122 5,1 4200 5966,0 

1800 1888,4 4800 8375,5 

2400 2622,7 | 5399 30375,0 

3000 3474, 5 


221. Geſetzt nun, es wiſſe ein Schiffer den zu⸗ 
ruͤckgelegten Weg und den Curs, ſo kann er von dem 
zuletzt auf der Charte bemerkten Orte ſeines Schiffes 
die Richtung des Weges nach dem Curs zeichnen, und 
die Laͤnge deſſelben nach der Größe der Meridiangrade 
zwiſchen den Parallelen der Breite, wo er ſich befindet, 

auftragen. Dadurch erfaͤhrt er, wie viel er Laͤnge 
und Breite veraͤndert hat. Dieſe Verzeichnung ſeines 
Weges muß er ſo oft, als es nur immer thunlich iſt, 
vornehmen. Roch genauer läßt ſich dieſes nach (220.) 
berechnen. Der Winkel, den die Richtung des Schif⸗ 
fes mit dem Meridian, nach der Angabe des Compaſ⸗ 
ſes macht, heißt der geſegelte oder angelegene 
Eurs; der wegen der EEE der Magnetnadel 
f und 
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und der Abdrift verbeſſerte wahre Winkel, ſo wie er 
in der Schiffsrechnung gebraucht, oder auf der Charte 
abgeſetzt wird, heißt der behaltene Curs. Der 
Schiffer muß den Punet ſeiner Abfahrt nicht allein ge⸗ 
nau bemerken, ſondern kurz vorher, ehe er die Küfte 

verliert, wo moͤglich, die Lage zweyer auf der Charte 
bemerkten Orter mit dem Peilcompaſſe aufnehmen, den 
beobachteten Strich auf der Charte durch jeden Ort 
ziehen, ſo giebt der Durchſchnitt beider Striche die 
Stelle an, wo ſich das Schiff noch zur Zeit der Beob⸗ 
achtung befand. Er mag aber auch, wenn er im 
Schaͤtzen geübt iſt, bloß nur die Richtung eines Puncts 
auf der Charte peilen, und die Entfernung nach dem 
Augenmaaße ſchaͤtzen. Jenes Verfahren heißt: den 
Punct der Abfahrt durch eine Kreuzpei⸗ 
lung feſtlegen; das andere nennt man eine ein- 
fache Peilung. Solche Beobachtungen wird er 
bey jeder bekannten Kuͤſte vornehmen, um ſeine Anga⸗ 
ben dadurch zu verbeſſern. 

222. Dieſes Verfahren, den Ort des Schiffes 
durch Schaͤtzung der Laͤnge des Weges und der Rich⸗ 
tung zu beſtimmen, heißt die Schiffs rechnung 
(Giffing bey den hollaͤndiſchen und deutſchen Schiffern; 
franz. eſtime; engl. the dead reckoning). Sie be⸗ 
ſteht in der Aufloͤſung des rechtwinklichten Dreyecks, 
welches der Weg des Schiffes, die Veraͤnderung der 
Breite und die Veränderung der Länge auf einem Pa⸗ 
vallelkreiſe mit einander machen, von welchen Seiten 
die beiden letztern den rechten Winkel einſchließen, die 
erſte aber die zweyte unter einem ſpitzen Winkel ſchnei⸗ 
det, welcher der Curs iſt. Zwey von dieſen Stuͤcken 
(außer dem rechten Winkel) ſind gewoͤhnlich gegeben; 
am oͤfterſten Curs und Weg, oder Curs und Veraͤn⸗ 
derung der Breite, auch wol Weg und Veraͤnde⸗ 
rung der Breite. Die beiden verſchiedenen Arten 

a M 4 2 dies. 
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dieſes Dreyeck darzuſtellen, eine auf der platten Char⸗ 
te, die andere auf der runden oder reducirten, geben 
zwey Hauptabtheilungen der Steuermanns kunſt, das 
Segeln nach der platten, und das nach der 
runden Charte. Zwiſchen beiden hält das Se⸗ 
geln nach der Mittelbreite die Mitte, wenn 
bey der Aufloͤſung des obigen Dreyecks dasjenige Ver⸗ 
haͤltniß der Grade der Laͤnge zu den Graden der Breite 
zum Grunde gelegt wird, welches in dem Mittelpuncte 
der Veränderung der Breite Statt findet. In der 
Planſchifffahrt rechnet man den Unterſchied der Länge 
nicht nach Graden, ſondern nach Meilen, und nennet 
denſelben ſchlechtweg die Abweichung. Fuͤr die 
Auflöfung des vorher beſchriebenen Dreyecks auf den 
Plancharten hat der Schiffer eigene Tafeln. 


223. Die Schiffsrechnung bleibt aber immer unſi⸗ 
cher. Darum muß der Seefahrer, ſo oft er kann, die 
Laͤnge und Breite ſeines Ortes durch aſtronomiſche Beob⸗ 
achtungen zu erfahren ſuchen. Die Breite macht 
nicht viele Schwierigkeit, beſonders wenn man die 
Hoͤhe der Sonne zu Mittage oder die Hoͤhe eines 
Sterns im Durchgange durch den Meridian zu beob⸗ 
achten Gelegenheit hat. Denn da man ihre Deelina⸗ 
tion leicht wiſſen kann, die der Sonne naͤmlich aus ei⸗ 
nem aſtronomiſchen Kalender oder aus Ephemeriden, 
und die der Sterne aus den Sternverzeichniſſen, ſo 
giebt der Unterſchied oder die Summe der Hoͤhe und der 
Declination die Höbe des Aquators, deren Complement 
die Polboͤhe oder Breite des Orts ift (10.). Die Zeit, 
da das Geſtirn im Meridiane iſt, erfährt man hiezu hin⸗ 
laͤnglich genau mittelſt des Compaſſes. Ein kleiner 
Fehler in der Zeit tft nicht ſchaͤdlich, weil das Geſtirn 
nahe bey dem Meridiane ſeine Hoͤhe wenig aͤndert. 
Man faͤngt die Beobachtung etwas vor der Zeit — 
b ehe 
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ehe der Himmelskoͤrper in den Meridian kommt, und 
fest fie fo lange fort, bis man ſicher iſt, daß die Höhe 
wieder abnimmt. Bey einer Beobachtung der Sonne 
muß man ohngefaͤhr die Laͤnge ſeines Orts wiſſen, da⸗ 
mit man die Declination der Sonne zur Zeit der Ber 
obachtung habe, welche in den Ephemeriden nur fuͤr 
den Mittag des Orts gilt, fuͤr den ſie berechnet ſind, 
und daher unter einem andern Meridiane eine kleine 
Verbeſſerung, der Zwiſchenzeit der Mittage gemaͤß, 
noͤthig hat. — Kann man keinen Durchgang der 
Sonne oder eines Sterns durch den Meridian beobach⸗ 
ten, fo läßt ſich doch aus drey Höhen außer der Me⸗ 
ridianflaͤche, aber in der Nähe derſelben, und den 
Zwiſchenzeiten der Beobachtung die Meridianhoͤhe her— 
leiten, am leichteſten, wenn die Zwiſchenzeiten gleich 
ſind *). 5 N. 


224. Die wahre Zeit (168) muß dem Beob⸗ 
achter zur See, beſonders zur Erforſchung der Lange, 
moͤglichſt genau bekannt ſeyn. Ein Mittel iſt, die 
Zeit des Aufganges oder Unterganges der Sonne zu 
beobachten, welche man aus der bekannten Breite des 
Orts auch berechnen, oder mittelſt berechneter Tafeln 
wiſſen kann. Der Unterſchied der berechneten und beob⸗ 
achteten Zeit iſt die Abweichung der Uhr. Die Strahlen⸗ 
brechung kann hier aber einige Unrichtigkeit verurſa⸗ 
chen. — Zuverlaͤſſiger iſt es, aus der Breite des 
Ortes, der Abweichung der Sonne und ihrer Hoͤhe 
die Entfernung derſelben vom Meridian oder den 
Stundenwinkel zu berechnen, und dieſen mit der Zeit 
der Uhr zu vergleichen. Iſt die Breite nicht zuverlaͤſ⸗ 
fig bekannt, fo beobachtet man zwey Höhen der Sonne, 

M 5 und 
) S. Traite de navigation par M. Bouguer et de la Caille. 


p. 204. Die Regel iſt daſelbſt ohne Noth ſehr weitlaͤu⸗ 
fig abgefaßt. 
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und ſucht aus dieſen, der Zwiſchenzeit der Beobach⸗ 
tungen, der Abweichung der Sonne und der gemuth⸗ 
maßten Breite die Zeit der Beobachtungen, und fer⸗ 
ner die mittaͤgliche Höhe der Sonne, welche letztere, 
unter den gehoͤrigen Umſtaͤnden, ſehr nahe gefunden 
wird, ſo daß aus ihr die Breite, und daraus wieder 
die Zeit berichtigt werden kann. Gebraucht man ei⸗ 
nen Stern, ſo giebt der Stundenwinkel, wegen des 
bekannten Unterſchiedes der Rectaſeenſionen des Sterns 
und der Sonne, auch den Stundenwinkel der letztern. 
Man kann nur bey Nacht den Horizont nicht genau 
genug wahrnehmen, und bleibt daher wegen der Hoͤhe 
eines Sterns 2 —2 3 Min. 3 


g 22 f. Dat wichtigſte und bc ert iſt die Erfor⸗ 
ſchung der Laͤnge zur See. Das engliſche Parla⸗ 
ment ſetzte im Jahr 1714 eine Belohnung von 20000 
Pfund Sterling auf eine ſichere Methode, die Länge 
zur See bis auf einen halben Grad zu beſtimmen. 
Die Lange zur See iſt wie auf dem Lande der Winkel, 
welchen der Meridian des Schiffes mit einem gewiſſen 
Meridiane, es ſey dem von Ferro oder Greenwich, 
London, Paris, oder ſonſt einem bekannten, macht. 
Die Methoden, welche man auf dem Lande gebraucht, 
haben zur See viele Schwierigkeiten. Auf eine Monds⸗ 
oder Sonnenfinſterniß kann man nicht warten; die 
letztere würde auch dem größten Theile der Seefahrer 
zu viele Schwierigkeiten machen. Bedeckungen der 
Sterne ſind auch nicht haͤufig genug, und erfordern 
eben ſo beſchwerliche Rechnungen als die Sonnenfin⸗ 
ſterniſſe. Die Verfinſterungen der Jupiterstrabanten 
find zwar häufig genug, wenn Jupiter nur nicht nahe 
bey der Sonne ſteht; auch iſt die Berechnung der Laͤn⸗ 
ge aus den Beobachtungen ſehr leicht, weil man nur 
die in den Ephemeriden angegebene Zeit des Eintritts 
N oder 
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oder Austritts mit der beobachteten vergleichen darf; 
aber das Schwanken des Schiffs macht die Beobach⸗ 
tung ſehr beſchwerlich, wiewohl nunmehr die kuͤrzern 
Dollondiſchen Fernroͤhre die Beobachtung ſehr erleich⸗ 
tern. Das bequemſte Mittel für einen Seefahrer waͤ⸗ 
re eine Uhr, die aller mannigfaltigen Urſachen, wo: 
durch der Gang einer gewoͤhnlichen Uhr auf Seereiſen 
verändert wird, ungeachtet, einen gleichfoͤrmigen 
Gang behielte. Der Unterſchied der Zeit des Mittags 
auf dem Schiffe und der Zeit nach der Uhr giebt un⸗ 
mittelbar den Unterſchied der Länge des Ortes, fuͤr 
welchen die Uhr geſtellt iſt, und desjenigen, wo ſich 
das Schiff befindet. Eine ſolche Uhr wollte Harri⸗ 
fon in England erfunden haben, und die erſten Pro— 
ben damit fielen ſo gluͤcklich aus, daß er wirklich die 
Haͤlfte von der ausgeſetzten Belohnung erhielt; allein 
fernere Proben ſollen gezeigt haben, daß fie die Länge 
doch bis auf einen ganzen Grad unbeſtimmt ließ. 
Seitdem haben mehrere engliſche Kuͤnſtler mit einander 
in der Verfertigung genauer Seeuhren gewetteifert. 
Insbeſondere wird eine Seeuhr (Timekeeper) 
von Mudge als das einzige Kunſtſtuͤck in ſeiner Art 
von Kennern geruͤhmt. Es werden auch Taſchenuhren 
(Ehronometer) verfertigt, vorzüglich. von Eme⸗ 
ry und Arnold, die einen fo gleichförmigen Gang 
haben, daß fie auf der See, und auch auf dem Lande, 
zur Beſtimmung der Länge ſehr brauchbar find m); 
Die Uhren zweyer franzoͤſiſchen Kuͤnſtler, Berthoud 
und le Roy, haben auf Seereiſen ſehr gut die Pro⸗ 
be beſtanden. Ein Uhrmacher zu Rendsburg, Ar⸗ 
mand, hat Seeuhren verfertigt, die die Meereslaͤnge 
bis auf einen halben Grad angeben. 

226. 

Ein Taſchen⸗Chronometer von Arnold, in goldnem Ge 
haͤuſe, koſtet etwa 120 Pf. Sterling; eine ſehr genaue 


Secunden-Taſchenuhr, zum e Gebrauche, 
in ſilbernem Gehaͤuſe, 25 Guineen. 
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226. Es iſt inzwiſchen mißlich, die Wohlfahrt 
eines ganzen Schiffes von einer waͤndelbaren Maſchine 
abhängen zu laſſen. Darum bleiben aftronomifche Be⸗ 
obachtungen immer das ſicherſte Mittel, die Lange zur 
See zu beſtimmen. Vorzuͤglich gebraucht man jetzt 
Beobachtungen des Mondes, die man ehedem nicht ſo 
nügen konnte, als die Bewegung deſſelben noch nicht 
hinlaͤnglich bekannt war. Seitdem aber Mayer *) 
ſeine vortrefflichen Mondstafeln geliefert hat, iſt die 
Methode, die Laͤnge zur See vermittelſt des Mondes 
zu finden, immer mehr vervollkommnet worden. Ein 
Aſtronom, der mit Cook die Welt umfahren hat, ver- 
ſichert, daß durch fie die Lange innerhalb eines Sechs⸗ 
theils oder hoͤchſtens eines Fuͤnftheils eines Grades ſich 
finden laſſe, und daß jetzt die Rechnung von einem maͤ⸗ 
ßigen Rechner innerhalb einer Viertelſtunde vollendet 
werden koͤnne, da ſonſt der geuͤbteſte nicht unter drey 
bis vier Stunden damit fertig werden konnte. Sollte 
auch mancher Schiffer dieſe Genauigkeit nicht erreichen 
koͤnnen, fo iſt dieſes in gewöhnlichen Fällen nicht nach⸗ 
theilig, wenn nur der moͤgliche Fehler noch innerhalb 
des ihm uͤberſehbaren Stuͤckes der Erdfläͤche fällt. Zur 
Beſummung der Lage der Kuͤſten und Inſeln wird die 


möglichfte Genauigkeit erfordert. 


. 8 
227. Die zu dieſem Geſchaͤffte noͤthigen Rech⸗ 
nungen werden groͤßtentheils vorher gemacht, und 
dem Seefahrer mitgetheilt. In dem Schiffskalender, 
der jetzt jährlich zu London herauskoͤmmt, iſt fuͤr jeden 
Tag der wahre Abſtand des Mittelpuncts des Mondes 
von der Sonne oder einigen der hellſten Fixſterne von 
z zu 3 Stunden nach dem Greenwicher Meridian an⸗ 
gege⸗ 
) Mayer war profeſſor in Goͤttingen. Seine Erben beka⸗ 
men 3006 Pf. Sterling für die Mondstafeln, wiewohl 
fie eben fo gut 10000 Pfund verdient haben moͤchten, 

als Harriſons Uhr. 
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gegeben. Dergleichen Kalender kommen auch an an⸗ 
dern Orten heraus. Nun beobachtet man auf der 
See, nachdem die Uhr moͤglichſt genau nach dem wah⸗ 
ren Mittage des Schiffes geſtellt iſt, die Entfernung des 
Mondes von der Sonne oder demjenigen Fipfterne, der 
in dem Kalender fur den Tag der Beobachtung angege⸗ 
ben ift, und läßt, wenn man zwey erfahrne Gehuͤlfen hat, 
dieſe in demſelben Augenblicke die Hoͤhe des Mondes und 
des Sternes nehmen. Es ſtelle namlich. (Fig. 35.) HZ 0 
die Halfte eines Meridians vor, in welchem Z das Zenith, 
P der Pol, HO der Horizont iſt. In L ſey der Mond, 
in 8 zu gleicher Zeit die Sonne oder ein Stern D. Man 
mißt vermittelſt eines Reflexionsoctanten den Bogen 
LS, oder den ſcheinbaren Abſtand des Mondes von der 
Sonne oder dem Sterne; und zugleich die Hoͤhen LM, 
SN. Hierauf berechnet man in dem ſphaͤriſchen Drey⸗ 
ecke ZLS, aus den Seiten ZL, 28, als den Comple⸗ 
menten der Höhen, und aus LS den Winkel 28. 
Der Mond wird durch die Parallape betrachtlich ernie⸗ 
drigt, und durch die Refraction, ſo wie auch der 
Stern etwas, oft nur ſehr wenig erhoͤht. Der wahre 
Ort des Mondes ſey 1, der Sonne oder des Sternes s 
die Veränderung des Orts wegen der Parallaxe und 
Refraction laßt ſich berechnen, auch in Tafeln darſtel⸗ 
len, folglich kann man ZI und 2s leicht berechnen, 
und darauf aus dieſen Seiten mit dem unveraͤnderten 
Winkel LZs die wahre Entfernung is des Mondes von 
dem Sterne finden. Trifft dieſe mit einer von denen 
im Schiffskalender angegebenen uͤberein, ſo iſt die Zeit 
der Beobachtung genau die in dem Kalender dabey an⸗ 
gegebene, diejenige naͤmlich, zu welcher ein Beobach⸗ 
ter in dem Mittelpuncte der Erde den Mond eben fo 
weit 
) Die Entfernung des Mondes von dem Sterne oder der 


Sonne iſt in der Figur zu klein gemacht. Man nimmt 
fie faft nie unter 20 Gr., zuweilen über 100 Gr. 
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weit von dem Sterne oder an derſelben Stelle am Him⸗ 
mel ſehen wuͤrde, die Zeit von dem Mittage zu Green⸗ 
wich an gerechnet. Nun vergleicht man mit dieſer 
Zeit die Zeit ſeit Mittage auf dem Schiffe. Dieſe ſey 
2 Stunden 40 Min. zuruͤck, ſo iſt dieſes ein Beweis, 
daß man 40 Grad weſtwaͤrts von Greenwich iſt, 15 
Grad fuͤr eine Stunde gerechnet (93.). — Trifft 
der Abſtand des Mondes nicht genau mit einem der 
angegebenen uͤberein, fo ſucht man nach Verhaͤltniß 
der Bewegung des Mondes in 3 Stunden die Zeit, zu 
welcher nach der Greenwicher Uhr der Mond den beob⸗ 
achteten Abſtand haben ſollte. Hat man keinen Ge: 
huͤlfen, fo beobachtet man zuerſt die Höhe des Sterns, 
gleich darauf den Abſtand des Mondes, und unmittel⸗ 
bar nach dieſem die Hoͤhe des Mondes. Die beobach⸗ 
teten Höhen ſind zwar nicht genau dieselben zur Zeit 
der Beobachtung des Abſtandes, laſſen ſich aber durch 
Berechnung eines ſphaͤriſchen Dreyeckes, wie 2 bs, 
oder durch Beobachtungen mehrerer Hoͤhen, auf die 
hier nöthigen redueiren. — Der Schiffskalender 
vertritt alſo die Stelle eines Aſtronomen, der in Green 
wich zu gleicher Zeit mit dem Seefahrenden eine Beob⸗ 
achtung des Mondes machte, und ſie ihm unmittelbar 
mittheilte. Für den ungelehrten Schiffer find ausfuͤhr⸗ 
liche Tafeln berechnet, worin er die Verbeſſerungen 
wegen der Parallaxe und Refraction nur aufzuſchlagen 
braucht. Man hat ihm auch Kupferftiche geliefert, 
auf welchen er das mißt, was die Rechnung geben 


wuͤrde. 


228. fe nun folchergeftalt die Breite und Fänge 
bekannt, ſo kann man den Ort des Schiffes auf der 
Charte genau angeben, die Schiffsrechnung damit ver⸗ 
gleichen, die Beſchaffenheit und Größe der Urſachen, 
welche die Schaͤtzung unrichtig gemacht hatten, unter⸗ 

ſuchen, 
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ſuchen, für das kuͤnftige daraus Regeln und Anmer⸗ 
kungen ziehen, und den fernern dude Schiffes der. 
ſtimmen. 

229. Ein Schiffer nu 2 emlichin 
aſtronomiſchen Kenntniſſen und Geſchicklich keiten noch 
manche andere beſitzen. Er muß im Stande ſeyn, 
eine Kuͤſte aufzunehmen, es ſey vom Lande oder von 
der See aus; er muß ſowohl ein guter Zeichner geo⸗ 
metriſcher Conſtructionen als Rechner ſeyn, um durch 
beides ſich zu helfen und vor Fehlern zu verwahren; 
er wird die Beſchaffenheit der Ebbe und Fluth kennen 
muͤſſen, auch die Ströine und Winde gewiſſer Gegen⸗ 
den der See, desgleichen die Beſchaffenheit der. Ufer, 
oft auch des Grundes der See. Er wird die beſte Art 
des Weges zu waͤhlen verſtehen muͤſſen. Der gerade 
if ı nicht immer der beſte. Man koͤnnte, wenn man, 
einen gewiſſen Curs, welcher der Charte oder Rechnung 
nach zu dem Orte der Beſtimmung fuͤhrt, befolgen 
wollte, durch allerhand Urſachen ſehr weit vom Ziele 
abgebracht werden. Darum iſt es oft beſſer, daß 
man feinen Weg gerade Suͤd- oder Rordwaͤrts mimt, 
um auf den Parallelkreis des Ortes, den man ekrei⸗ 
chen will, zu kommen, und von da gerade auf den 
Ort zu ſegeln. Man ſucht ſich auch die beſtͤndigen 
Winde zu nutze zu machen. Will man z. B. von Eu⸗ 
ropa nach den weſtindiſchen Inſeln, ſo ſucht man ſo⸗ 

bald als moͤglich in die heiße Zone zu kommen, weil 
daſelbſt ein beftändiger Oſtwind wehet. 


u. Die mathematiſche Chronologie. 


230. Die mathematiſche Chronologie beſchaͤff⸗ 
tigt ſich mit der Eintheilung der Zeiten, dem Laufe der 
Sonne und des Mondes gemäß; lehrt die Einrichtung 

des Kalenders; unterſucht die aſtronomiſchen Eyklen 
und 
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und Perioden; beſtimmt die Epochen oder" Anfänge der 
Jahrrechnungen bey verſchiedenen Völkern; und giebt 
der hiſtoriſchen Chronologie die noͤthigen Grundkennt⸗ 
niſſe und Data zu ihren Unterſuchungen. — Zu un⸗ 
ſerm jetzigen Gebrauche koͤnnte ſie ſehr kurz und bequem 
ſeyn. So aber iſt ſie ein altes gothiſches Gebaͤude, 
das wir nicht niederreißen duͤrfen, weil es ein allge⸗ 
meines Fideicommiß iſt, wenn wir auch gleich es weit 
bequemer und ſchoͤner wieder aufbauen koͤnnten. 

2231. Ein buͤrgerlicher Tag iſt bey uns die 
Zeit von Mitternacht zu Mitternacht, wobey wir uns 
aber, und mit Recht, mehr nach einer gleichförmig 
gehenden Uhr oder der mittlern Sonnenzeit, als nach 
der wahren zu richten pflegen. Einige Voͤlker fangen. 
ihren Tag mit Aufgang der Sonne, andere mit Unter- 
gang der Sonne an, weil dieſes ſinnliche Begebenheis 
ten ſind, die Zeit der Mitternacht aber nicht. Die 
Aſtronomen fangen den Tag mit Mittag an. s 
232. Die Zeit eines Tages iſt von jeher faſt 
durchgebends in 24 gewoͤhnlich gleiche Theile oder 
Stunden eingetheilt. Die Juden geben ſowohl dem 
natürlichen Tage, vom Aufgange der Sonne bis zu 
ihrem Untergange, als der Nacht 12 gleiche Stunden, 
die alſo nach der verſchiedenen Laͤnge der Tage und 
Nacht veraͤnderlich ſind. Die Italiener zaͤhlen vom 
Untergange der Sonne 24 Stunden in ununterbroche⸗ 
ner Reihe fort. Von der ſonderbaren Art die Stun⸗ 
den zu zählen, welche in Nuͤrnberg und einigen andern 
fraͤnkiſchen Reichsftädten neben der gemeinen Art uͤb⸗ 
lich iſt, giebt Hr. Ricolai in ſeiner Reiſebeſchreibung 
Th. 1. S. 242. und Beylagen S. 107. ff. Nachricht. 
— Daß eine Stunde 60 Minuten, eine Minute 60 
Secunden, eine Secunde 60 Tertien enthaͤlt, wird 
jedem bekannt ſeyn. 


233. 
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233. Eine Zeit von 7 Tagen hat faſt bey allen 
Völkern, ſelbſt bey den Peruanern, einen beſondern 
Abſchnitt, eine Woche ausgemacht, vermuthlich weil 
der Mond, welcher den aͤlteſten Voͤlkern zur Einthei⸗ 
lung ihrer Zeiten diente, von ſieben zu ſieben Tagen 
feine Lichtgeſtalt ändert. Die Zeit von einem Neu: 
monde zum andern iſt etwas kleiner, als der zwoͤlfte 
Theil eines jahrlichen Sonnenumlaufes am Himmel, 
welches die Eintheilung des Jahrs in 12 Monate ver⸗ 
anlaßt hat. Die Griechen theilten den Monat in 
drey Zehende; die Roͤmer rechneten 8 Tage auf eine 
Woche. 


234. Der mittlere ſynodiſche Monat ift nach 
aſtronomiſcher Rechnung 29 T. 12 St. 44 3“ lang 
(49). Unſere bürgerlichen oder Kalender- Mo⸗ 
nate haben mit dem Mondslaufe nichts zu thun, ſon⸗ 
dern find Abschnitte des Jahrs, theils von 30, theils 
von 31 Tagen, einer nur von 28 oder 29 Tagen, 
Einige Völker rechnen nach Mondenmongten, die 
ihren Anfang mit dem neuen Lichte nehmen, es fey 
nun, daß dieſes durch Rechnung oder durch die Er⸗ 
blickung des Reumondes beſtimmt wird. Die alten 
Voͤlker haben wol alle nach Mondenmonaten gerechz 
net, die ſie anfangs zu 30 Tagen, hernach, abwech⸗ 
ſelnd zu 30 und 29 Tagen, angenommen haben. 
Der aſtronomiſche Sonnenmonat ift die Zeit, wel⸗ 
che die Sonne in jedem der 12 himmliſchen Zeichen 
zubringt. 


235. Die Form des Jahrs i von jeher im⸗ 
mer ſehr mannigfaltig geweſen. Man kann ſie be⸗ 
quem in drey Hauptarten bringen. Die erſte iſt ein 
verbundenes Monden - und Sonnen jahr; 
die zweyte ein freyes Mondenjahr; die dritte 
ein freyes Sonnenjahr. 


Kluͤgels Eneyel. 3. Th. Be 0 
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236. Diejenigen Voͤlker, bey welchen es mit 
zum Gottesdienſte gehörte, daß ihre Feſte und Feyer⸗ 
lichkeiten nicht allein auf denſelben Tag des Monats, 
ſondern auch in dieſelbe Jahrszeit fielen, mußten den 
Sonnen- und Mondenlauf mit einander zu vereinigen 
ſuchen. In dieſem Falle waren beſonders die Grie⸗ 
chen und Juden. Jene haben anfangs wie andere 
Voͤlker den Monat zu 30 Tagen gerechnet. Als ſie 
aber bald merken mußten, daß dieſes zuviel war, 
machten ſie den Monat abwechſelnd 29 und 30 Tage 
groß. Ein Jahr von 12 ſolchen Monaten, das 354 
Tage betrug, war merklich kleiner als ein Sonnen— 
jahr. Darum ſchalteten ſie zuerſt alle 2 Jahre, dar⸗ 
2 aͤlle 4 Jahre einen Monat ein, in der Folge alle 

8 Jahre 3 Monate, bis daß Meton, ein Athenien⸗ 
fer, (433 Jahr vor Ehriſti Geburt) eine Periode von 
19 Jahren einfuͤhrte, in welcher alle 3 oder 2 Jahre 
ein Monat zu 30 Tagen, uͤberhaupt ſieben eingeſcho⸗ 

ben wurden. Dieſe 19 mahl 12 und 7 Mondenmo⸗ 
nate enthalten aſtronomiſch 6939 T. 16 St. 37 Br, 
da 19 Sonnenjahre 6939 T. 14 St. 27. 12“ find, 
Es entfernten ſich daher erſt nach 219 Jahren die 
Nachtgleichen und Sonnenſtillſtaͤnde um Einen Tag 
von ihrer Stelle. Die Jahre waren freylich ſehr uns 
gleich; ſieben von 384 Tagen; die andern 12 theils 
von 354, theils von 355 Tagen. Denn die 19 Jahre 
von 12 abwechſelnden Monaten zu 29 und 30 Tagen 
betragen mit den 7 eingeſchalteten Monaten nur 6936 
Tage. Es mußte daher von Zeit zu Zeit ein Monat 
um 1 Tag verlaͤngert werden. Dieſer Cyklus von 
19 Jahren ward in Griechenland mit ſo großem Bey⸗ 
falle aufgenommen, daß die Folge der Jahre und Mo⸗ 
nate mit goldenen Zifern eingegraben ward, daher 
die Zahl jedes Jahrs in dieſem Cyklus noch jetzt 
die ie Zahl genannt wird, z. B. das Jahr 

f a 1793 
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1793 iſt das ste in demſelben, und die güldene 
Zahl 8. ö 

237. Die Juden haben 8 jetzt die griechiſche 
Form des Jahrs, aber mit rabbiniſchen Gruͤbeleyen 
uͤberladen. Sie bedienen ſich ſchon ſeit langer Zeit 
einer eykliſchen Rechnung. Vorher, zu den Zeiten ih⸗ 
rer Republik, beſtimmten ſie die Zeit des ſichtbaren 
Reumondes, der von ihnen jedesmahl gefeyert ward, 
durch Beobachtung. Ihre Feſte hiengen von dieſem 
erſten Tage des Monats ab, waren aber auch an die 
Jahrszeiten gebunden. Der Anfang ihres buͤrgerli⸗ 
chen Jahrs geſchieht mit einem Neumonde gewoͤhnlich 
im September, 52 Monate nach dem Oſterfeſte. 

238. Die zweyte Form des Jahrs iſt das freye 
oder einfache Mondenjahr, welches an das 
Sonnenjahr gar nicht gebunden iſt, und aus 12 Mon⸗ 
denmonaten beſteht, die zum Theil 354 Tage, zum 
Theil 355 Tage, aus machen, wegen des Überſchuſſes 
von 8 St. 48° 36 des aſtronomiſchen Mondenjahrs 
über das bürgerliche von 354 Tagen, welcher in 30 
Jahren zu 11 Tagen und 18 Min. anwaͤchſt, daher 
gegen 19 Jahre von 354 Tagen, 11 Jahre von 355 
Tagen fallen. Der Anfang dieſes Jahrs geht in Abe 
ſicht der Jahrszeiten allemahl um 11 oder 10 Tage 
zuruͤck. Die Araber und Türfen bedienen ſich dieſer 
bean noch gegenwaͤrtig. 


239. Die dritte Form iſt das fte Son⸗ 
nenjahr, welches ſich an den Mondlauf nicht bin⸗ 
det. Von dieſer Art war das zwar fehlerhafte alte 
aͤgoptiſche Jahr, welches 12 Monate von 30 Tagen 
und 5 am Ende zugeſetzte Tage enthielt. Die Agy⸗ 
pter waren durch die jährliche Überſchwemmung des 
Nils genoͤthigt, ſich an den Lauf der Sonne in ibrer 
Zeitrechnung zu binden. Ihre fruͤhen ad 
N 2 des 
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des Sonnenlaufs veranlaßten ſie, ſich ganz an denſel⸗ 
ben zu halten, und das Jahr ſo einzutheilen, wie ſie 
den Thierkreis eintheilten. Sie ſcheinen den Über⸗ 
ſchuß des tropiſchen Jahrs über 365 Tage früh ges 
kannt zu haben. Nach alt aͤgyptiſcher Art rechnet 
Moſes in der Geſchichte der Suͤndfluth die Monate zu 
30 Tagen. 


240. Das alte roͤmiſche Jahr verdiente den 
Namen eines Jahrs gar nicht. Unter Romulus be⸗ 
ſtand es nur aus 10 Monaten oder 304 Tagen, weil 
die Roͤmer damahls von der Zeitrechnung nichts mehr 
verſtanden als jetzt die Huronen. Numa ſetzte das 
Jahr auf 355 Tage, die er in 12 Monate vertheilte. 
Weil es doch mit dem Laufe der Sonne uͤbereinſtim⸗ 
men ſollte, mußten oft mehrere Tage eingeſchaltet wer⸗ 
den, welches die Prieſter und Magiſtratsperſonen nach 
ihrem Vortheile und Gutduͤnken thaten. Die in dem 
roͤmiſchen Kalender eingefuͤhrte Art, die Tage der 
Monate zu zaͤhlen, iſt die ſeltſamſte, die man nur er⸗ 
denken kann. Zu Caͤſars Zeiten war das Jahr fo in 
Unordnung gerathen, daß er, um 67 vergeſſene Ta⸗ 
ge wieder herbeyzubringen, und den Anfang auf den 
Winterſtillſtand zu ſetzen, ein Jahr von 445 Tagen 
machen mußte. Es geſchah mit Zuziehung eines Ale⸗ 
Enden en Mathematikers, daß er dem Jahre 365 
Tage, aber wegen des uberſchuſſes des aſtronomiſchen 
Jahrs jedem vierten Jahre 366 Tage gab, oder 
einen Schalttag im Februar zuſetzte, daher ein ſol⸗ 
ches Jahr ein Schaltjahr heißt. Die Tage wurden, 
wie in unſerm Jahre, in 12 Monate vertheilt. Diez 
ſes iſt die Form des neuen roͤmiſchen oder des Julia⸗ 
niſchen Jahrs. 8 


241. Aber dieſes Jahr von 3654 Tagen iſt um 
1112 au lang, welches in 128 Jahren einen Tag 
be⸗ 
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beträgt. Am Ende des 1ten Jahrhunderts war der 
Unterſchied auf 10 Tage angelaufen, von dem Ricaͤ⸗ 
niſchen Coneilium (A. 32 5) an zu rechnen, welches 
die Fruͤhlingsnachtgleiche auf, den 21. Maͤrz feſtgeſetzt 
haben ſoll. Der Papſt Gregorius XIII. brachte die 
ſchon lange vergeblich verſuchte Verbeſſerung des Ka⸗ 
lenders im Jahr 1582 zu Stande, und verordnete, 
daß zwar jedes vierte Jahr ein Schaltjahr bleiben, 
hinfuͤro aber die Secularjahre, als 1700, 18900, 
1900 gemeine werden, das 2000Jfte aber ein Schalt⸗ 
jahr bleiben, und fo forthin nur das vierte Secular⸗ 
jahr ein Schaltjahr ſeyn ſollte. Zugleich wurden 10 
Tage aus dem Kalender herausgeworfen. Daher ents 
ſteht der Unterſchied zwiſchen dem alten und dem neuen 
Stil, oder dem Julianiſchen und dem Gregoriani⸗ 
ſchen Kalender. Bis 1700 war letzterer 10 Tage 
voraus; in dieſem Jahrhunderte zaͤhlt er 11 Tage 
mehr, und wird im kuͤnftigen um 12 vorgeruͤckt ſeyn. 


242. Durch dieſe Einrichtung bleibt die Fruͤh⸗ 
lingsnachtgleiche zwar nicht genau bey dem ar. März, 
ſondern geht allmaͤhlig bis über einen Tag zurück (jetzt 
fällt fie auf den 20. März, im J. 1792 fiel fie ſchon 
auf den 19ten nach zo Uhr Ab.), aber fie kann ſich 
in vielen Jahrhunderten nicht merklich davon entfer- 
nen, weil die gemeinen Secularjahre ſie wieder vor⸗ 
waͤrts bringen. Eine noch genauere Übereinſtimmung 
des buͤrgerlichen Jahrs mit dem aſtronomiſchen wuͤrde 
die Zählung der Tage durch mehrere Jahre erſchwe—⸗ 
ren, ohne im buͤrgerlichen Leben von dem geringſten Nu⸗ 
tzen zu ſeyn. Haͤtte man noch den Schalttag auf den 
letzten Tag im Jahre verlegt, und die Monate abwech⸗ 
ſelnd 30 und zx Tage (den December eines gemeinen 
Jahrs ausgenommen) gemacht, ſo wuͤrde die Grego⸗ 
vianiſche Form des Jahrs alle moͤgliche Bequemlich⸗ 
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keit mit einer ſehr großen Genauigkeit vereinigt 
haben. 

243. Aber die Beſtimmung des Dfterfefteg, 
welches man von dem Mondslaufe auf gut juͤdiſch ab⸗ 
haͤngig gemacht hat, verdirbt alles. In der alten 
chriſtlichen Kirche wurde zum Andenken des Leidens 
Chriſti ein Oſterlamm gegeſſen, von einigen mit den 
Juden am raten Tage des erſten Monden im Frühe 
linge, d. i. an dem naͤchſten Vollmonde nach dem 
Aquinoctium, von andern den naͤchſt darauf folgen⸗ 
den Sonntag. Die nicaͤniſche Kirchenverſammlung 
verordnete, daß man fernerhin nicht mit den Juden 
zugleich das Paſſah feyern ſollte ), vermuthlich um 
die Faſten vor Oſtern nicht unterbrechen zu laſſen. 
Nachdem die Genießung des Oſterlamms laͤngſt unter— 
laſſen war, glaubte man doch, Oſtern, das Gedächt: 
nißfeſt der Auferſtehung Chriſti, an dem naͤchſten 
Sonntage nach dem erſten Vollmonde im Fruͤhlinge 
feyern zu muͤſſen, und ſetzte, wenn dieſer Vollmond 
ein Sonntag iſt, Oſtern noch um 8 Tage weiter hin⸗ 
aus. Das iſt der Grund unſerer Oſterrechnung, in 
welcher der naͤchſte Sonntag auf den Vollmond nach 
dem 2 1. März zum Oſterfeſte genommen wird; darum 
muͤſſen wir es uns gefallen laſſen, daß ein wichtiger 
Abſchnitt des Jahrs, zum Nachtheil mancher Geſchaͤff⸗ 
te, den ganzen Zeitraum vom 22. Maͤrz bis zum 
25. April durchwandert. Die aͤußerſten Graͤnzen er: 
reicht es zwar nur ſelten. Von 1700 bis 1900 find 
die Jahre 1761 und 1818 die einzigen, in welchen 
Oſtern auf den 22. Maͤrz faͤllt, und 1734 nebſt 1886 
die einzigen, in welchen es den 25. April gefeyert 

wird. 
B 244. Zur Berechnung des Oſterfeſtes muß man 
die guͤldene Zahl und den Wochentag eines jeden Mo⸗ 
nats⸗ 


9% Synodalbrief n Manſi, Collect. Concil. T. II. p. 909. 
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natstages in jedem Jahre wiſſen. Die guldene Zahl 
zu finden, addire man zu der gegebenen Jahrszahl x, 
und dividire die Summe durch 19, ſo iſt der Reſt die 
güldene Zahl, oder 19 ſelbſt, wenn die Diviſion auf⸗ 
geht. Z. E. für 1793 iſt ſie 8. 


245. Den Wochentag irgend eines Datum zu 
finden, hat man den Sonneneyklus, oder vielmehr 
Sonntagseyklus, eingeführt, eine Periode von 28, 
Jahren, nach welcher dieſelben Wochentage mies 
der auf denſelben Monatstag fallen. Der erſte 
Januar wird mit A, der zweyte mit B, der dritte 
mit C u. ſ. w. der 8te wieder mit A, und fo immer⸗ 
fort im Kreiſe herum bezeichnet. Der Buchſtab, wel⸗ 

cher auf die Sonntage fällt, heißt der Sonntags- 
buchſtab dieſes Jahrs. In einem Schaltjahre wird 
der Schalttag oder der 2 4. Febr. und der 23fte mit 
demſelben Buchſtaben bezeichnet. Daher hat ein 
Schaltjahr zwey Sonntagsbuchſtaben, z. E. das Jahr 
1792 hatte den Sonntagsbuchſtaben A vor dem 24. 
Febr. und G nach dieſem Tage. Die Buchſtaben ge 
hen zuruͤck. So hat 1787 den Sonntagsbuchſtaben G; 
1788 hat F und E; 1789 bat D, u. ſ. w. Die Ur: 
ſache iſt, daß ein gemeines Jahr ſich mit demſelben 
Wochentage ſchließt, mit dem es angefangen hat. 


246. Den Sonntagsbuchſtaben in dem gegen⸗ 
waͤrtigen Jahrhunderte zu finden, dividire man die 
ſeit 1700 verfloſſene und um ihren vierten Theil, mit 
Weglaſſung des etwanigen Bruchs, vermehrte Anzahl 
Jahre durch 7, und ziehe den Reſt, ſo wie es angeht, 
entweder von 3 oder von 10 ab, ſo ergiebt ſich die 
Zahl des Sonntagsbuchſtaben, wenn A als der erſte, 
B als der zweyte u. ſ. w. angenommen wird. 3. B. 
fuͤr 1793 iſt der Reſt 4, welcher von 10 abgezogen 
6 Sa alſo den Sonntagsbuchſtaben F. 
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In einem Schaltjahre kommt der gefundene 
Buchſtab den Sonntagen nach dem 24. Febr. zu. In 
dem naͤchſten Jahrhunderte nimmt man anſtatt der 
Zahlen 3 und 10 die Zahlen 5 und 12, und von der 
Jahrzahl den Überſchuß über 1800. Der Grund die⸗ 
ſer Rechnung liegt darin, daß 5 Buchſtaben auf 4 Jah⸗ 
re fallen, und daß das gemeine Jahr 1700 den Sonn⸗ 
tagsbuchſtaben C hatte. Das gemeine Jahr 1800 
hat E. 


247. Die Buchſtaben jedes ersten Monatstages 
und die laufende Zahl dieſes Tages in einem gemeinen 
Jahre zeigt folgende Tafel: 


1. Januar a 3 1 Julius 5 90182 
1. Februar d. 32 || 1. Auguſt 213 
1. Maͤrz d| 60 || 1. Septbr. | 244 
I. April g 97 J 1. Octobr. 274 
1. May blızı r. Nobbr. 4305 
1. Junius | ejı52 || k. Decbr.] (335 


In einem Schaltjahre wird von dem Maͤrz an die Zahl 

der Tage um r vergroͤßert. Ein Schaltjahr iſt dasje⸗ 
nige, deſſen Zahl ſich durch 4 ohne Reſt dividiren laͤßt. 
Weiß man den Sontagsbuchſtaben, ſo weiß man da⸗ 

her, was fuͤr ein Wochentag der erſte Monatstag iſt, 

daher es auch fuͤr jeden andern Tag des Monats. Aus 

eben der Tafel erfährt man auch ganz leicht die lau⸗ 

fende Zahl eines jeden Monatstages. 


248. In dem Julianiſchen Kalender waren die 
Tage, auf welche in jedem Jahre des Mondscyklus 
die Neumonde fallen, mit der guͤldenen Zahl deſſelben 
Jahrs, und alle mit ihren Buchſtaben bezeichnet. Die 
guͤldene Zahl eines gegebenen Jahrs ſuchte man nach 
dem 8: März incluſ. auf, ſetzte zu dem Tage, wo fie 
ſich fand, 14 hinzu, fa hatte man den Oſtervollmond; 


von 


‘ 
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von dieſem zählte man fort, bis man den Sonntags⸗ 
buchſtaben des Jahrs traf, ſo hatte man den Oſter⸗ 
ſonntag. Weil der Cyklus des Mondes nur 312 
Jahre lang die Reumonde wieder auf dieſelben Tage 
zuruͤckbringt, fo war die Oſterrechnung laͤngſt ganz 
falſch geworden, und die chriſtliche Kirche hatte das 
Oſterfeſt wider ihre Abſicht ganz unrichtig gefeyert. 
In dem Gregorianiſchen Kalender veraͤnderte man die 
ganze Berechnungsart, und ſuchte ſie fo einzurichten, 
daß ſie Jahrtauſende dauern koͤnnte. Die katholiſche 
Kirche ſah den Kalender als ihr Eigenthum an, welz 
ches fie den Aſtronomen ganz entziehen müßte, und 
behandelte ihn wie eine Glaubensformel, damit auf 
der ganzen Erde die Geiſtlichen einmuͤthig und -mechas 
niſcher Weiſe ihre Feſttage daraus beſtimmen koͤnnten. 


249. Anſtatt der Zahlen des Mondseyklus nahm 
man die Epakten (Zugaben) des Mondes. Dieſe 
find die Zahl der Tage, welche der Mond bey dem 
Anfange eines neuen Jahrs alt iſt. Z. B. ein Neu⸗ 
mond faͤllt auf den 1. Januar, ſo faͤllt nach 354 Ta⸗ 
gen, oder am 21. December, der 1 3te Neumond ein, 
und am 1. Januar des zweyten Jahrs iſt der Mond 
Ir Tage alt. Daher ſind die Epakten dieſes Jahrs XI. 
zählen wir 19 Tage weiter, fo haben wir am igten 
Januar den letzten Tag des Mondenmonats, und der 
erſte Neumond des zweyten Jahrs fällt auf den often 
Januar; der 12te und letzte auf den 10. December. 
Daher iſt mit dem dritten Jahre der Mond 22 Tage 
alt, und die Epakten ſind XXII. Der erſte Neumond 
fällt nach 8 Tagen, auf den 9. Januar, der ızte 
und letzte auf den 29. December, ſo daß der Mond 
mit dem aten Jahre 3 Tage alt iſt, und die Epakten 
IH find. So wachſen die Epakten jedes Jahrs um 1, 
mit Wegnehmung der 30 als eines ganzen Monats, 
Gh N 5 wenn 
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wenn 13 Neumonde in ein Jahr fallen. Die folgende 
Tafel zeigt die Jahre des Mondseyklus, oder die guͤl⸗ 
dene Zahl, die Epakten jedes Jahrs, und die Tage 
des Januars, auf welche die Neumonde in unſerm 
und dem kuͤnftigen Jahrhunderte nach der eykliſchen 
Rechnung geſetzt werden. Die Epakten und das Da⸗ 
tum des erſten Neumondes machen jedesmahl die Sum⸗ 
me 31, oder das Alter des Mondes zu Anfang des 
Jahrs, nebſt den uͤbrigen Tagen bis zum Neumonde 
die Zahl 30. 


Jahre ar ee Bes Jan.] Epaften 
1 1 I XX 
2 | 20 XIII 1230 1 
3 9 sr 13 | 19 XII 
4 28 III ı4 | 8 XXIII 
5 17 | — 15 27 IV 
6 6 XXV ı6 | 16 [ Xv 
723 al 17 5 XXVI 
8 14 XVIII 128 } 24 VII 
9 3 sel ı9 | ı3 [XVIII 
o | 22 IXI 20 1 * 


Das “ bedeutet fo viel als 30 oder o. Wenn man 
ſich nämlich die Tage des Mondsalters im Kreiſe ges 
ſchrieben vorſtellt, fo fängt bey 30 wieder ein neuer 
Mond an, fo gut als wenn es o waͤre. Die Neu- 
monde im Januar findet man leicht, wenn man zu 
dem Tage, auf welchen er in einem Jahre fällt, ent⸗ 
weder 354 Tage (12 Mondenmonate) oder 384 Tage 
(13 Mondenmonate) addirt, und 365 als ein ganzes 
Jahr wegwirft. Im zoften Jahre fällt der Neumond 
darnach auf den zten Januar. Er wird aber alsdenn 
wieder auf den ıften geſetzt, weil nach 19 Julianiſchen 
1 die Reumonde wieder auf dieſelben Tage 8 

en. 
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fen. Denn ein ſynodiſcher Monat betraͤgt 29 T. 
12 St. 44 3”, alſo find 
19 Mondenjahre zu 2 
12 Monaten = = 6732 T. 23 St. 23’ 24 
7 Schaltmonate 7 = 206 17 8 21 
19 1 Mondenj.⸗ 6939 16 31 45 
19 Julian. Jahre zu 5 
365 T. 6 St. 6939 18 oo 
Unterſchied „5 0 11 „ 28 165 


2 50. Nun ſetzt man durch den ganzen Kalender 
die Reihe der Neumondstage fuͤr alle 19 Jahre des 
Mondscyklus fort, indem man abwechſelnd 29 und 
30 Tage für einen Monat nimmt, und den Schalt 
monden 30 Tage giebt, den letzten am Ende der Pe⸗ 
riode ausgenommen. So weit iſt es noch daſſelbe Ver⸗ 
fahren wie mit den güldenen Zahlen im Julianiſchen 
Kalender. Nur fuͤllt man hier noch alle Tage mit den 
ausfallenden Epakten aus, damit man, wenn die Ab- 
weichung des Mondenlaufs von der Rechnung zu groß 
wird, eine andere Epaktenreihe, deren Zahlen um 1 
größer oder kleiner find, nehmen koͤnne. Im gegen: 
waͤrtigen und folgenden Jahrhunderte bleibt die Epak⸗ 

tenreihe die naͤmliche. 


251. Hier iſt dasjenige Stuͤck des gregoriani⸗ 
ſchen Calenders, welches zur Feſtrechnung gebraucht 
wird. Das uͤbrige wird nie gebraucht. Es ſind die⸗ 
jenigen Epakten ausgelaſſen, die uicht zu der obigen 
Reihe gehoͤren. 


Maͤrz. 
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März. | April. 

8. d XXII x. g 
9. e XXII 2. 2 XXVII. 

er 3. b 

1148 URX | 4. "RRVE 

> U Yan 5. d XXV 
13. b XVIII | 6. e XXIII 
I I BE XXII 

1 5. d | 8. g a 
16. e XV 9. a XX 
Niere b a 
18.8, N VIII a 
19. a4 XII [ra. d XVII 
20. b XI 13. e 

2 .C 14. f XV 
22. d N Ir. g XIV 
23. E 155 a 
24. f VII 5 b XII 
25. 8 VI 48. ci XI 
G ,88% rg. d 5 
. b IV a0. 6 IX 
28. e III Zr. F 

29. d 22. g VII 
30. e I 2g. a VI 

3 ¹ F * 24. b ; 

25. 0 IV 


252. Das Oſterfeſt zu berechnen, muß 
man zuerſt die Epakten und den Sonntagsbuchſtaben 
ſuchen. Jene werden aus der guͤldenen Zahl, nach 
der Tafel (2 49.) beſtimmt. ubrigens verfaͤhrt man 
wie in dem Julianiſchen Kalender (248.). 3. B. für 
das Jahr 1793 iſt die guͤldene Zahl 8, alſo die Epak⸗ 
ten XVII; und der erſte Neumond faͤllt auf den 14. 


Imma, Zaͤhlt man 39 Tage weiter, ſo kommt man 
auf 


* 
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auf den 14. März, bey welchem man die Epakten 
XVII beygezeichnet findet, den Tag des Neumondes, 
den wir hier gebrauchen. Der Oſtervollmond fällt 
alſo auf den 28. Maͤrz. Dieſer Tag hat den Buch⸗ 
ſtaben e: der Sonntagsbuchſtab des Jahrs iſt k, alſo 
if der 31. März der Oſterſonntag. 


Im Jahr 1794 iſt die guͤldene Zahl 9, die 
Epakten ſind XXVIII. Daher faͤllt der Reumond vor 
dem Oſtervollmonde auf den 2. April, und der Voll⸗ 
mond auf den 16. April, deſſen Buchſtab a iſt. Da 
der Sonntagsbuchſtab des Jahrs e iſt, fo fällt Oſtern 
erſt auf den 20. April. 


253. Die aſtronomiſchen Neumonde weichen 
von den eykliſchen oder gregorianiſchen oft betraͤchtlich 


ab, wiewohl dieſe mit Vorſatz etwa einen Tag fpäter 


hinausgeſetzt ſind, damit ſich nicht das Ungluͤck ereig⸗ 
nen koͤnne, daß die chriſtlichen Oſtern mit dem juͤdi⸗ 
ſchen Paſſah zuſammentreffen. Z. E. im Jahr 1793 
fällt der erſte Neumond ein den 12. Jan. Morgens 
gegen 10 Uhr; nach dem Kalender erſt den 14ten. 
Der Neumond des März fällt auf den 1aten gegen 
7 Uhr Morgens; der Oſtervollmond den 2 pſten um 
4 Uhr 29 Abends. 


Im Jahre 1794 fällt der Oſtervollmond auf den 
15. April um 11 Uhr Morgens. Im kuͤnftigen Jahr⸗ 
hunderte werden die eykliſchen und aſtronomiſchen 
Vollmonde, wegen des im Jahr 1800 auszulaſſenden 
Schalttages, beſſer zuſammentreffen. 


254. Die beweglichen Feſte and Sonn⸗ 
tage haͤngen von Oſtern auf folgende Art ab. Der 
Sonntag, welcher 9 Wochen vor Oſtern einfällt, 
heißt Septuageſima; auf welchen bis Oſtern die Sonn⸗ 
tage Sexageſima u. ſ. w. folgen. Von dem öten Ja⸗ 

0 nuar 
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nuar oder dem Feſte Epiphanias werden bis zu Septua⸗ 
geſima die Sonntage mit der Zahl nach jenem Feſte 
benennt. Nach Oſtern folgen die Sonntage Quaſi⸗ 
modogeniti u. ſ. w. bis Pfingſten, welches der zofte 
Tag nach Oſtern iſt. Das Himmelfahrtsfeſt iſt der 
zofte. Der Sonntag nach Pfingſten iſt das Feſt Tri⸗ 
nitatis, und von dieſem werden die Sonntage bis zum 
erſten Adventſonntage gezaͤhlt, welcher immer zwiſchen 
dem 27 ſten Novembr. und ten December inclul. fällt. 
Die vier Quatember fallen auf die Mittwoche 1) nach 
Invocavit, 2) nach dem Pfingſtfeſte, 3) nach Kreuz⸗ 
erhoͤhung oder nach dem 14ten September, 4) nach 
aa oder nach dem 13ten December. 


; 255. Die proteftantifchen Stände in Deutſch⸗ 
land blieben bis A. 1700 bey dem alten julianiſchen 
Kalender. In dieſem Jahre nahmen ſie mit den pro⸗ 
teſtantiſchen Helvetiern die gregorianiſche Form des 
Jahrs an, und warfen 11 Tage aus dem Jahre weg, 
aber anſtatt der cykliſchen Feſtrechnung waͤhlten fie die 
aſtronomiſche nach Keplers rudolphiniſchen Tafeln. 
Dieſer Kalender heißt der Verbeſſerte. Zweymahl, 
naͤmlich A. 1724 und 1744, war das proteſtantiſche 
Oſterfeſt von dem katholiſchen um 8 Tage unterſchie⸗ 
den. Seit 1777 haben die proteſtantiſchen Staͤnde 
aus guten politiſchen Gründen den gregorianiſchen Ka⸗ 
lender angenommen. Großbritannien nahm den neuen 
Kalender im Jahr 1782 an; Schweden im Jahr 
1753. Daͤnemark hat im Jahr 1700 den verbeſſer⸗ 
ten an die Stelle des im Jahr 1582 eingeführten gre⸗ 
gorianiſchen geſetzt. Die griechiſche Kirche hat noch 
den julianiſchen. Ein Patriarch zu Conſtantinopel 
wollte den gregorianiſchen einfuͤhren; er wurde aber 
deswegen von ſeinem Metropolitan abgeſetzt und ins 


Gefaͤngniß geſteckt. 
2 56. 
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256. Man hat noch einen in Urkunden gebraͤuch⸗ 
lichen, übrigens unnuͤtzen Cyklus, der Romer Zins⸗ 
zahl oder Cyclus Indictionum genannt, eine Periode 
von 135 Jahren. Das Jahr 1782 beſchloß einen 
Kreislauf, und 1783 war wieder ein erſtes. 


257. Aus der Multiplication der Zahlen 19. 28 
und 1s entſteht eine große Periode von 7980 Jahren, 
die julianiſche Periode genannt. Sie iſt wegen ih⸗ 
res großen Umfangs in der Geſchichte brauchbar, um 
jeder Epoche darin ihre Stelle anzuweiſen. Sie faͤngt 
4713 Jahr vor der chriſtlichen Zeitrechnung an. Da⸗ 
her iſt das Jahr 1793 in der julianiſchen Periode das 
6506te. Kein Jahr dieſer Periode kommt mit einem 
andern in allen drey chronologiſchen Kennzei⸗ 
chen, nämlich der Zahl des Mondscyklus, des Son⸗ 
neneyklus und der Indietion überein, fo daß, wenn 
man von einem Jahre dieſe drey Charaktere weiß, die 
Zahl deſſelben beſtimmt iſt. 


Die vornehmſten Epochen. 


258. Eine Epoche nennt man den Zeitpunkt eis 
ner wichtigen Begebenheit, von welchem ein Volk ſeine 
Jahre zu zählen anfängt. So rechnet man in den 
chriſtlichen Staaten die Jahre von der Geburt 
Chriſti an. Die Jahre der Begebenheiten vor dieſer 
Epoche werden am bequemſten von derſelben an ruͤck⸗ 
waͤrts gezaͤhlt. 


259. Die Juden zählen von Erſchaffung der 
Welt, welche nach ihrer Rechnung in das 95 zſte 
der ulianiſchen Periode, das iſt, in das 376 Iſte vor 
C. G. fällt, Sie fangen den 7ten Sept. 1793 unſe⸗ 
rer Zeitrechnung das 3 8 saſte der ihrigen an. Die 
Epoche der Erſchaffung der Welt ſetzt der gelehrte 

Peta b 
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Petav in das 730fte Jahr der julianiſchen Periode 
oder 3983 Jahte vor C. G. Der P. Riceioli, ein 
beruͤhmter Chronologe, giebt nach den griechiſchen 
Uberſetzern des alten Teſtaments, welchen er folgt, 
5634 Jahre, nach dem hebraͤiſchen Texte und der las 
teiniſchen Überſetzung 4184 Jahre an, beides nur nach 
wahrſcheinlichen Rechnungen. > 


260. Die Epoche der Olympiaden, deren ſich 
die Griechen bedienten, iſt das 393 8ſte Jahr der ju⸗ 
lianiſchen Periode, oder fällt in das 776fte Jahr vor 
Chriſti Geburt. Eine Olympiade iſt ein Zeitraum von 
4 Jahren, und faͤngt im Julius an. 


7 


261. Die Epoche der Roͤmer bon Erbauung 
Roms fallt in das 396 f1ſte Jahr der julianiſchen Pe⸗ 
riode, oder das 75 3fte Jahr vor Chriſti Geburt. 


262. Die Epoche der Hegira (Hedsjera), oder 
der muhammedaniſchen Zeitrechnung, faͤllt in das 
Jahr 622 nach Chriſti Geburt, und fängt mit dem 
16ten Julius an, als dem Tage, an welchem Mus 
hammed aus Mekka nach Medina fliehen mußte. Die 
tuͤrkiſchen Jahre ſind freye Mondenjahre. Will man 
die Zahl derſelben Finden, fo zieht man 621 von der 
chriſtlichen Jahrzahl ab, theilt den Reſt durch 33, 
und ſetzt den Quotienten zu dem Reſte hinzu. Die 
Summe iſt entweder das laufende, oder zuweilen auch 
das naͤchſtfolgende Jahr der Hegira. Im Jahr 1780 
zählten die Tuͤrken das J. 1194, und fiengen es mit un⸗ 
ſerm sten Januar an; und ſchon am 2 7ſten December 
traten ſie in das Jahr 1195. Im Jahr 1793 ‚ae 
gen fie das raogte den 9. uguſ an. 


* N IW. Die 
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IV. Die Gnomonik. 


263. Die Gnomonik lebret uhren zeichnen, 
welche durch den Schatten der Sonne oder des Mon⸗ 
des die Stunde angeben, es ſey auf einer ebenen oder 
krummen Flaͤche. 


Sf Die Sonne beſchreibt nach er Warden 
ſcheinbaren Laufe um die Erdape in gleichen Zeiten glei⸗ 
che Winkel. Wenn man daher eine ebene Fläche par⸗ 
allel mit dem Aquator ſtellt, und darauf eine Stange 
ſenkrecht aufrichtet, ſo folgt der Schatten der Bewe⸗ 
gung der Sonne, und beſchreibt in jeder Stunde einen 

Winkel von 15 Gr. um die Stange herum. Dieſe Art 
Sonnenuhren, welche man auch bey Mondenſchein ge⸗ 
brauchen kann, heißt eine Aequinoctialuht. Man 
zieht zuerſt eine horizontale Linie ſenkrecht auf die Mit⸗ 
tagslinie, und legt durch jene eine Ebene, welche ſich 
in Suͤden um die Höhe des Aquators uͤber den Hori⸗ 
zont erhebt, beſchreibt darauf einen Kreis, der in 24 
gleiche Theile oder Stunden, und wenn man will, in 
Unterabtheilungen einer Stunde getheilt iſt, bezeichnet 
den gerade nach Norden liegenden Theilungspunet 
durch 12, die nach Oſten liegenden durch 1, 2, 3, u. ſ. w. 
die nach Weſten liegenden durch LT, 10, 9, u. fi w. 
ſtellt durch den Mittelpunkt den Weiſer ſenkrecht auf 
die Uhrflaͤche, To iſt die Uhr fertig. Man pflegt trag⸗ 
bare Aquinoctialuhren zu haben, deren Flaͤche durch 
einen Gradbogen auf die Nquatorshoͤhe jedes Orts gez 
ſtellt werden kann; mittelſt einer Magnetnadel wird 
fie gehoͤrig- gegen die Weltgegenden gerichtet. So 
lange die Sonne dieſſeits des Aquators iſt, wird die 
nordliche Seite beſchienen; im Winter die ſuͤdliche. 


268. Außer dieſer ſind die gebräuchlichsten Son⸗ 
nenuhren die horizontalen und Serticnlen. Jene find, 
Kluͤgels Enenel. 3. Th. D auf 


f 
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auf einer horizontalen Ebene, dieſe auf einer verticas 
len beſchrieben. Die erſtern haben darin einen Vor⸗ 
zug, daß ſie, ſo lange es Tag iſt, die Stunde weiſen, 
5 8 die andern nur einen Theil des Tages thun. 

er Weiſer iſt an ihnen, fo wie an allen Uhren, wo er 
unbeweglich iſt, der Erdaxe parallel, aber der Schatz 
len e e in maße au Aagkeiche? Winkel. 


308 Die Been einer Horizontaluhr iſt 
* Man ziehe (Fig. 36.) auf einer horizontalen 
Ebene die Mittagslinie CD; mache den Winkel DCL 
der Polhoͤhe des Ortes gleich; ziehe aus einem will⸗ 
kuͤhrlichen Puncte B von DC die ſenkrechte BA auf 
CL und die unbeſtimmt lang gezogene EE ſenkrecht 
auf CD durch B; nehme BD gleich BA; beſchreibe aus 
D mit dem Halbmeſſer BD einen Halbkreis GBH; 
theile dieſen in 12 gleiche Theile; ziehe aus D durch 
die Theilungspuncte an die Linie FE die Linien DTT, 
Droß Po, DS, Dz; und Dr, Da etc. An die Durch⸗ 
ſchnittspuncte ziehe man aus C die Linien CX, Cıo, 
C; Cx, Ca, Cg etc. und mit FE die Parallele 606, 
ſo ſind dieſes die Schattenlinien von 6 Uhr Morgens 
bis 6 Uhr Abends, und zwar die nach E liegenden die 
vormittaͤglichen, die nach F die nachmittaͤglichen. Die 
ruͤckwaͤrts nach 5 verlängerte Cs iſt die Schattenlinie 
für 5 Uhr Morgens, die nach 4 verlaͤngerte C4 für 
4 Uhr, fo wie die Berlängerungen: auf der andern 
Seite die te und gte Stunde Abends angeben. Der 
Weiſer wird in C über CB unter dem Winkel BCL oder 
der Polhoͤhe aufgerichtet, ſo daß er der Erdaxe par⸗ 
allell iſt. Oder man richte das Dreyeck BCL lothrecht 
uͤber BC auf, fo iſt die Seite CL der Weiſer. Statt 
der geraden Linie BL kann man auch eine beliebige 
krumme nehmen. Nur muß CL mit der Erdaxe par⸗ 
AR ſeyn, daher eine l = einen Ort 


— nicht 
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nicht Für einen Ort von verſchiedener Polhoͤhe dies 
nen kann. a Ren 
Di.ieſes Verfahren gründet fich auf folgende Vor⸗ 
ſtellung. Man gedenke ſich das Dreyeck CAB loth⸗ 
recht uͤber CB aufgerichtet, und breche die Figur nach 
FE, ſo daß der jenſeitige Theil horizontal bleibt, der 
dieſſejtige aber mit der Linie BD auf BA falle. Als⸗ 
denn iſt der letztere Theil eine dem Aquator paxallele 
Ebene, und CL iſt der Weiler einer um Du ;beſchrie⸗ 
benen Aquinoctialuhr. Die Schattenlinien auf dieſer 
ſind die DB, Dr, Da, etc. Faͤllt nun längs: einer 
dieſer Linien, als D8, um 8 Ubr. Vormittags der 
Schatten des Weiſers auf der Aquinoctialebene, ſo 
muß er auf der horizontalen nach C8 fallen. Der 
Schatten geht nothwendig durch den Punct C/ wo der 
Weiſer eingeſteckt if. Da nun ein anderer Punct 
deſſelben auf der horizontalen Ebene in 8 fällt; wo die 
Schattenlinie DE fie trifft, ſo iſt Cs die Schattenlinie 
fuͤr 8 Uhr Morgens, und fo mit den übrigen - Um 
6 Uhr Morgens und Abends, fällt der Schatten auf 
der Aquinoctialuhr nach GDH, parallel mit EF, und 
ſchneidet alſo die horizontale Ebene gar nicht. Daher 
iſt die Schattenlinie auf letzterer parallel mit EF, oder 
die Linie 606. In den laͤngern Tagen fällt des Mor⸗ 
gens um 5 Uhr die Schattenlinie auf der Aquinoctial⸗ 
uhr langs der nach der rechten Hand hin verlängerten 
Ds, daher auf der Horizontaluhr auch längs der nach 


der Rechten verlaͤngerten C5, u. ſ. f. 


267. Unter dem Aquator iſt die Polhöhe null, 
und der Weiſer iſt parallel mit der Horizontalfläche, 
Anſtatt eines Dreyecks wird dort ein Rechteck der 
braucht, welches uͤber der Mittagslinie lothrecht ge⸗ 
ſtellt wird; die obere mit der Erdaxe parallele Seite 
iſt der Weiſer. Eine ſolche Uhr heißt eine Polaruhr. 

8 Man 
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Man nimmt alsdenn die Höhe des Rechtecks zu dem 
Halbmeſſer des Kreiſes GBH, theilt dieſen wie vorher 


ein, zieht die Linien DTT, Dı etc. aber ftatt der con 
vergirenden Linien Crx, rs ete. licht man paral⸗ 


; Br mit €B N 5 115 10 der 


a 68 Die Sohrnihren then Häufig auf vers 


ticalſtehenden Flachen; Mauern und Waͤnden ange⸗ 
bracht zu werden. Der leichteſte Fall kiſt) wenn die 


Ebene entweder über der Mittagslinie Frege, oder fie 


ſenkrecht durch ſchneidet. In jenem Falle heißt die auf 


der Morgenſeite verzeichnete Uhr eine Morgenuhr, 
die auf der Abendſeite eine Abenduhr. In dem an⸗ 


dern Falle iſt die auf der Mittagsſeite verzeichnete 


uhr eine Mittagsuhr, die gegen e gekehr⸗ 


te eine dee AL, 


* e 
4. 2. „ 2 


Be 4005 Eine Wee 2 der Abendu hr zu 


zeichnen, ziehe man auf der Flache, wenn ſie ge⸗ 
nau von Norden gegen Suͤden Läuft, eine horizontale 


m 


AB (Fig) 37.), darauf DE unter dem Winkel PEB, 


welcher der Höhe des Aquators gleich ist! Auf Ver 


Abendſeite liegt ſie, wie in der Figur, auf der Mor⸗ 


genſeite nach der linken Hand hin. Auf ihr nimmt 


man den Punct C willkuͤhrlich, und beſchreibt mit eis | 
nem beliebigen Halbmeſſer CD einen Kreis, zieht durch 
C die ſenkrechte HCG auf ED, daß der Kreis dadurch 
in 4 Quadranten getheilt wird, ferner durch G und H 
die Parallelen GI, HK mit DE, und theilt den Qua⸗ 
dranten FH in 6 gleiche Theile, zieht durch die Theis 


lungspuncte die Linien Cr, C2, C3, C4, Cs, und 


durch die Durchſchnittspunete mit HK die Parallelen 
1,15 2, 2, u. f. mit GH, als die Schattenlinien, 
und über GH, als die für 6 Uhr, die Linien 7,7; 
8, 8; in denſelben Entfernungen wie 5,5 und 4,4 

Uber 
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uͤber CH with ſenkrecht gegen die Ebene ein Rechteck 


aufgerichtet, deſſen Höhe der Radius des K Kreiſes CR 
iſt, ſo dient die obere Seite zum Bei ger. 


Eine Morgen⸗ oder Abenduhe iſt eine poldtube 
fuͤr denjenigen Ort auf dem Aquator, deſſen Horizont 
mit der Mittagsfläche unſers Ortes parallel iſt. Man 
ſtelle ſich den Kreis FHDG gegen die Uhrflaͤche über 
Hk ſenkrecht aufgerichtet vor, ſo iſt die Ebene des 
Kreiſes parallel mit dem Aquator, und der Zeiger, 
der auf die Kreisfläche ſenkrecht iſt, iſt der Weltaxe 
parallel. Der Schatten geht am Ende jeder Stunde 
durch die Theilungspuncte des Kreiſes, wie auf einer 
Nquinoctial⸗ Uhr, trifft alſo die Uhrflaͤche in den bes’ 
merkten Puncten auf HK. Die Schattenlinien auf 
der Uhrflaͤche ſind parallel mit dem ihr parallelen Zei⸗ 
ger, und ſenkrecht auf die erweiterte Ebene des Krei⸗ 
ſes, wie der Zeiger, daher ſenkrecht auf HK. Der 
Ort auf dem Agquator zählt 6 Uhr Morgen, wenn es 
an unſerm Orte Mittag iſt, weil alsdann dort die 
Sonne aufgeht. Iſt die Uhr. auf der Morgenſeite ge⸗ f 
zeichnet, fo zählt der Ort auf dem Aquatok 6 Uhr 
Abends, wenn. unſer Ort Mittag bat; TS 

270. op Ebene einer Wittagsube: no a 
rallel mit dem Horizont eines Orts, deſſen Polhöhe 
das Complement der Polhöhe des gegebenen Ortes zu 
98 Graden iſt. Denn da ſie durch das Zenith geht, 
und auf den Meridian ſenkrecht ſteht, ſo iſt fuͤr fie‘ die 
ace die Entfernung des Ortes vom Pole. Die 
Zei 11 der Uhr geſchieht alſo wie in (265.). Der 
Winkel Ben (big. 36.) wird dem Complement der 
Polhoͤhe gleich gemächt. Die Linie EB wild vektieal. 
Der Welfer CA wird in der Mittagsfläche üben CB un⸗ 

8 3 Ker 
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ter dem Winkel BCA befeſtigt. Auf einer Mittags⸗ 
uhr ift, er herunterwaͤrts gerichtet, auf einer Mitter⸗ 
nachtsuhr aufwaͤrts. Auf jener muß man noch die 
Vormittags⸗ und Nachmittagsſtunden in Abſicht auf 
eine Horizontaluhr verwechſeln, jene links, dieſe rechts 
ſetzen. Sie enthaͤlt bloß die von 6 bis 6 Uhr. Die 
Mitternachtsuhr enthaͤlt nur die vom Aufgange der 
Sonne bis 6, Uhr, und die von 6 Uhr Abends bis zum 
Uke jene rechter Hand, dieſe zur linken. 


271. Sehr oft wird die verticale Fläche, wor⸗ 
auf die Uhr gezeichnet werden ſoll, von den vier Haupt⸗ 
gegenden abweichen. Die darauf gezeichneten Uhren 
heißen abweichende. Die Abweichung der Flaͤche 
erfährt man entweder durch Huͤlfe der Magnetnadel, g 
oder durch den Schatten eines lothrechten Stabes zu 
Mittage, den man gegen die Flaͤche fallen läßt. 
Wenn die Flaͤche zu Mittage von der Sonne beſchienen 
wird, ‚fo zeichne man zuerſt (Fig. 38.) eine Horizon⸗ 
taluhr CFBE/ wie (Fig. 36.) nach der Polhoͤhe des 
Ortes, durch deren Mittelpunct C, über der Mittags⸗ 
Polhöͤhe des Orts, aufgerichtet werden wurde. Die 
verticale Ebene mache mit der Mittagsfläche den Win⸗ 
kel CB, oder mit der Linie FE, welche von Morgen 
nach Abend geht, den Winkel OBF. Sie ſchneidet naͤm⸗ 
lich die horizontale Ebene in der Linie PBQ. Auf dieſe 
Linie PBQ ziehe man die ſenkrechte BM, mache BM der f 
BL gleich, oder der Linie, welche der niedergelegte Wei⸗ 
fer. anf FE von B aus abſchneidet. Die Stundenli⸗ 
nien der Horizontaluhr verlangere man, wo es noͤthig 
iſt, bis an PQ, und ziehe an ihre Durchschnitte mit 
derſelben, ohn Il eus die Linien Mxr, Mx u. f.; 2 
der 5 von MB die Anten Mx, Mr x 85 \ 

n 


’ 1 
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In dem Falle der Figur iſt PQ parallel mit der Stun⸗ 
denlinie fuͤr 22 Uhr. um dieſe Zeit alſo fruͤhſtens 
oder ſpaͤtſtens fängt die Fläche. des Morgens an, und 
hoͤrt des Abends auf, von der Sonne auf der Mittags⸗ 
feite beſchienen zu werden, da die Schattenlinie als⸗ 
denn unendlich lang iſt. Die Lage des Weiſers zu be⸗ 
ſtimmen, ziehe man aus C auf PQ die ſenkrechte CN, 
und aus Man N die Linie MN, zeichne ein rechtwink⸗ 
lichtes Dreyeck MNC (Fig. 39.), in welchem die Ka⸗ 
theten NC und MN den Linien NC, MN (Fig. 38.0 
gleich find, ſo iſt CMN der Winkel des Weiſers mit 
der Uhrflaͤche, und das Dreyeck MNC wird mit der 
Seite MN ſenkrecht auf die verticale Uhrfläche uͤber MN 
geſtellt. Die entworfene Zeichnung wird hierauf in 
beliebiger Groͤße auf die Wand getragen. Die Linie 
MB wird lothrecht, der Punct M iſt oben, B unten. 
Die Winkel der Stundenlinien mit MB muͤſſen genau 
dieſelben ſeyn wie in der Zeichnung, und der Weiſer 
wird über MN, welche unter dem Winkel BMN an 
MB gelegt wird, nach dem Winkel NMC (Fig. 39.0. 
eingeſteckt. Die Einfaſſung der Uhr iſt willkuͤhrlich. 


27g. Den Grund dieſes Verfahrens einzuſehen, 

ſtelle man ſich die Zeichnung der Verticaluhr auf der 
Horizontaluhr lothrecht uͤber PQ aufgerichtet, oder 
breche die ganze Figur in PO nach einem rechten Win⸗ 
kel, ſo trifft der Weiſer der Horizontaluhr die Verti⸗ 
caluhr in M, und die Schattenlinien gehen daher alle 
durch M, welches daher mit Recht als der Mittelpunet 
der Uhr angenommen iſt. Da der Schatten des Wei⸗ 
ſers fuͤr irgend eine Stunde, z. B. 4 Uhr, die Durch⸗ 
ſchnittslinie PQ beider Uhren (die Contingenzli⸗ 
nie) in IV trifft, fo geht der Schatten zu der gedach⸗ 
ten Zeit durch av, und ſo auch zu jeder andern fällt 
Aal, 655 % e e eee ek 
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er in die dafuͤr gezeichnete Schattenlinie. Weil CN 
horizontal iſt, und auf Cb ſenkrecht ſteht, fo iſt fie 
auch ſenkrecht auf die Verticalflaͤche, (Geom. 172. II.) 
und das Dreyeck CNM, worin in der rechtwinklicht 
gebrochenen Figur die Kathete CM der Weiſer beider 
uhren iſt, iſt bey N rechtwinklicht (Geom. 17 10, und 
ſteht ſenkrecht auf die Verticalflaͤche (Geom. 171. 
II. T.). Da das beſonders gezeichnete Dreyeck CNM' 
ihm gleich iſt, fo giebt die Seite deſſelben MC den 
Weiſer ab, wenn es uͤber MN mit der Seite MN ſenk⸗ 
recht gegen die Verticalflaͤche geſtellt wird. — Die 
Linie MN heißt die Subſtylarlinie; dieſe iſt naͤm⸗ 
lich allemahl der Durchſchnitt einer auf die Uhrflaͤche 
durch den Weiſer ſenkrecht geſtellten Ebene mit jener 
Flache. Die Linie Mhz der Uhrfläche tft lothrecht, 
weil fie auf die horizontale PQ ſenkrecht gezogen iſt. 
273. Uhren auf ſchiefliegenden. Flaͤchen zu zeich⸗ 
nen, koͤmmt faſt gar nicht vor, die Aquinoctialuheen 
ausgenommen. Wenn die Ebene zwar gegen den Ho⸗ 
rizont geneigt iſt, aber doch mit dem Meridian einen 
rechten Winkel macht, ſo iſt die Verzeichnung dieſelbe 
wie für eine Horizontaluhr; nur muß man den Wins 
kel ihrer Mittagslinie mit der Erdaxe, welcher aus 
ihrer Reigung gegen den Horizont des gegebenen Orts 
ſogleich gefunden wird, zur Polhoͤhe der Ebene anneh⸗ 
men. Dieſe Uhren nennt man geneigte Uhren Cho- 
rologia inclinata et reclinata). Jede ſchiefliegende 
Ebene kann man als parallel mit der Horizontalflaͤche 
irgend eines Ortes anſehen. Es iſt alſo nur noͤthig, 
die Polhoͤhe und die Mittagslinie fuͤr eine ſolche Ebene 
zu finden, und die Sonnenuhr auf derſelben wird wie 
in (asschigezeichnet 9. 
TWIN 274. 
2 Wie durch Huͤlfe der Ar Gap Projection Son⸗ 


nenuhren ſehr leicht, und auf geneigten Ebenen faſt 
eben 
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274. Man kann auch auf den Sonnenuhren die 
krummen Linien zeichnen, welche der Endpunet des 
Schattens an dem erſten Tage eines jeden aftronomis 
ſchen Sonnenmonats (2 34.) beſchreibt, fo daß die 
Uhr zugleich ein aſtronomiſcher Kalender 
wird. Oder man zeichnet die krummen Linien, welche 
der Endpunct des Schatreng beſchreibt, wenn der Tag 
eine gewiſſe Lange hat, als 13, 14, 15, oder 9, 
10, 11 Stunden. Auch kann man eine geogra— 
phiſche Sonnenuhr machen, auf welcher den 
Schattenlinien die Ramen merkwuͤrdiger Staͤdte, und 
die Zeit ihres Mittags nach der Uhr eines gegebenen 
Orts beygeſetzt find, n 
275. Nicht allein auf ebenen Flaͤchen zeichnet 
man Sonnenuhren, ſondern auch auf krummen. Eine 
Kugel, auf welcher man einen großen Kreis parallel 
mit dem Aquator gezogen, und dieſen in 24 gleiche 
Theile fuͤr die Stunden eingetheilt hat, giebt eine ſehr 
einfache ohne Weiſer, indem die Graͤnze des erleuch⸗ 
teten und dunkeln Theils auf jenem Kreiſe die Stun⸗ 
den anzeigt. Ein Cylinder, deſſen Axe parallel mit 
der Erdare geſtellt it, leiſtet eben daſſelbige. 


276. Einem ſenkrechten Cylinder giebt man 
einen Knauf, der ſich in einer Vertiefung herumdre⸗ 
hen laͤßt, und einen horizontalen Stift als Weiſer her⸗ 
umfuͤhrt; dieſer zeigt, wenn er nach dem Stande der 
Sonne i im Thierkreiſe geſtellt wird, auf gewiſſen laͤngs 
der eylindriſchen Flaͤche ſpiraliſch gezogenen krummen 
De ai durch den e des Schattens die Stun⸗ N 
e an. 

SS 9 277. 


ü eben ſo leicht als auf horizontalen gezeichnet werden / 
habe ich in der (203.) angeführten Schrift gezeigt. 
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277. Das gnomoniſche Kreuz zeigt, enn 
lle mit der Fläche. des Aquators gelegt wird, 
durch den Schatten, welchen die Ecken eines Arms 
auf * andern werfen, die Stunden. 3009 
2278. Ein Sonnenting zeigt mittelſt eines 
Sonnenſtrahls, der i in eine Offnung des. Ringes fallt, 


auf der innern entgegegengeſetzten Seite die Zeit an. 


er 279. Der Zeiger einer Herizontaluhr, 
Tann auch ſenkrecht ſeyn, nur muß er ſich alsdenn 
dem Stande der Sonne am Himmel gemaͤß verſchie⸗ 
ben laſſen, wenn der Schatten in die gezeichneten 
Stundenlinien richtig eintreffen fol. Man kann fie 
alsdann ſo einrichten, daß ſie nicht allein die Stunden, 
ſondern auch die Hoͤhe der Sonne und die Abweichung 
derſelben nach Oſten oder Weſten (das Azimuth) zu 
jeder Stunde, und die Zeit des Auf- und Unterganges 
der Sonne angeben. Dieſe fi e Art ee eine 


Azimuthaluhr. 


280. Nicht weniger ſinnreich iſt die Deckel 
gung eines Quadranten, vermittelt deflen man aus 
der Hoͤhe der Sonne die Zeit finden kann. Die naͤ⸗ 
here Beſchreibung von beiden findet man in Hrn. Bode 
Aſtronomie $. 723 726. i HERR 


et 281. Die Sonnenuhren koͤnnen auch zu Monds⸗ 
uhren dienen; nur muß man wiſſen, wie viel ſpaͤter 
der fruͤher De Mond durch den Meridian geht als 

Sonne. Statt 12 Uhr muß man dieſe Zeit ſetzen, 
N darnach die andern Stunden gleichmaͤßig aͤndern. 
Da der Mond taͤglich 80 Min. ſich verſpaͤtet (49.), 
oder fo viel ſpaͤter ar die Sonne zu dem Meridiane = 
ruͤck⸗ 
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ruͤckkehrt, ſo hat man fuͤr jeden Tag ſeit dem Neu⸗ 
monde 80 Min. mehr zu zählen, als der Mondsſchat⸗ 
ten angiebt. Zur Zeit des Vollmondes geben die Stun⸗ 
den der Uhr die Stunden vor und nach Mitternacht 
an. Rach dem Vollmonde rechnet man für jeden 
Tag nach demſelben 50 Minuten mehr als der Mae 
ſchatten anzeigt. 


282. Eine Sternuhr iſt ein fene Werkzeug, 
welches aus dem Stande eines nicht weit von dem 
Pole befindlichen Sterns, als des letzten im Schwanze 
des kleinen Bären, die Zeit angiebt. Von beiden 
Arten Uhren iſt mehrere Nachricht 0 9" Bode am 
a. = 12 727. zu 7 
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Einige Bucher zur Aſtronomie. en 


1. Von den Weltkörpern, zur gemeinnützigen 
Kenntniß der großen Werke Gottes, von R. Schmid. 
Dritte verbeſſerte Aufl. Leipzig 1789. 8. Sehr dien⸗ 
lich, die erſten Begriffe von der Aſtronomie zu geben; 
der Vokteag lebhaft und ſinnlich. 

2. J. E. Bode, Erläuterung der Sternkunde 
und der dazu gehoͤrigen Wiſſenſchaften. Berlin 1778. 

8. mit 18 Kupf. , ‚Das vollſtaͤndigſte! und brauchbarſte 
Handbuch; faßlich und doch genau. Eine neue Aus⸗ 
gabe kommt 1793 heraus. 9 
f 3. Deſſelben Anleitung zur Kenntniß des iin 
ten Himmels. Sechste Aufl. Berlin u. Leipz. 1792. 8. 
Die Hauptabſicht iſt die Kenntniß der Sterne (Aſtro⸗ 
gnoſie); doch ſind viele andere aſtronomiſche Lehren 
auf eine angenehme Art darin erlaͤutert. 

4. L. H. Roͤhls Einleitung in die aſtronomiſchen 
Wiſſenſchaften. Greifswald 1768. 79. 2 Th. 8. 
Der zweyte Theil enthaͤlt die mathematiſche Geogra— 
phie und die Ehronologie. 

5. J. A. von Segner aſtronomiſche Vorleſun⸗ 
gen. Halle 1775. 1776. Zwey Theile, 4. Ein 
gruͤndliches Werk, das aber Anſtrengung erfordert. 
Die zur Aſtronomie noͤthigen Lehren von den Eigen⸗ 
ſchaften der Ellipſe und Parabel find in dem erſten Ab⸗ 
ſchnitte vorangeſchickt. Zur phyſiſchen Aſtronomie 

giebt dieſes Werk eine vorzuͤgliche Anleitung. 

6. Legons d’Aftrönomie par de la Caille. Drit- 
te Ausg. Paris 1761. vierte mit Anmerk. von de la 
Lande 1780. Eine lateiniſche Uberſetzung, Wien 1757. 


und der Zuſaͤtze aus der dritten Ausgabe, 1762. Der 
ne Verf. 
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Verf, berſetzt feinen Leſer gleich anfangs in die Sonne, 
und laͤßt ihn da den Lauf der Planeten beobachten. Übri⸗ 
gens wird dieſes Handbuch, wegen der großen prakti⸗ 
ſchen Geſchicklichkeit des Verfaſſers, denjenigen gute 

Dienſte leiſten, welche die noͤthigen Elementarkennt⸗ 

niſſe aus der Geometrie und Mechanik mitbringen. 

2. Aftronomie par ꝙerame le HFraugais (la 
Lande). Troifieme edition revue et augmentee, 
at is 1792. 3 ſtärke Quartbaͤnde. Die erſte Aus⸗ 
gabe kam 1764 in 2 Bänden, die zweyte 1771 in 

3 Bänden heraus, auf welche noch ein vierter folgte, 

der eine große Abhandlung uͤber Ebbe und Fluth, und 
eine uber den Urſprung der Sternbilder, von einem ans 

dern Verfaſſey, nebſt zahlreichen Verbeſſerungen und 

Rufen enthalt. Jene beiden Abhandlungen befinden 

ſich nicht bey der dritten Ausgabe. — Dieſes Alma⸗ 

J für Den fairer und Geibten zugleib gefhrie 
en, woraus freylich einige Unbeguemlichkeiten ent⸗ 
ſtehen. Es laſſen ſich auch ſonſt noch Erinnerungen 

gegen den Plan des Werks machen. Inzwiſchen iſt 

des ein Hauptwerk, ein Schatz der altern und der neuer 
ſten aſtronomiſchen Gelehrſamkeit. Hr. de la Lande 
hat ſich durch viele eigene Unterſuchungen um die Aſtro⸗ 
nomie verdient gemacht. 


8. Lulofs Einleitung zur mathem. und phyſika⸗ 
liſchen Kenntniß der Erdkugel; uͤberſetzt und mit Anz 
merkungen vermehrt von A. G. Kaͤſtner. Goͤttingen 
und Leipzig 1755. 4 : 

9. Mallets allgemeine oder mathematiſche Be⸗ 
ſchreibung der Erdkugel, aus dem Schwed. von Röhl, 
Greifsw. 1774. 4. Hiezu gehoͤrt 

10. Bergmanns phyſikaliſche Beſchreibung der 
Erdkugel, aus dem Schwediſchen uͤberſetzt von EN. 
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2222 Einige Bücher zur Aſtronomie. 
erſte Ausg. 1769. Zweyte doppelt ſo ſtarke ausgabe 
1780. Ein wichtiges Werk. 
1. Nouveau Traite de Navigation , par M. 
Bouguer, reyu et abrege par M. de Ia Caille, a Pa- 
81760. 8. Hr. de la Lande verſpricht eine neue 
Ausgabe mit Anerfüngen. —- Vollſändiger und 
beſſer ſind - 
9 Robertfon's Elements of navigation. Tor 
don 1754. und neuere Ausgaben, g is, ‚aber 
nicht zur Hand gehabt habe. 
5 13. Röͤhls Anleitung zur . 
Greifswald 1778458, Deutlich und zweckmaͤßig. 
14. Gatterers Abriß der Chronologie. Goͤt⸗ 
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gefaßt. 2 A . 1 0 u 
15. Neu ue Wel periſche Gnomoife, 
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Wi. kehren noch einmahl zu unſerer Erde zur u um 

mit der Betrachtung der vornehmſten Merkwuͤrdigkei⸗ 
ten, welche nebſt den einzelnen Laͤndern die Einrichtung 
des Ganzen und der groͤßern Haupttheile uns dar⸗ 


bietet, den Beſchluß unſerer 3 0 
chungen zu machen. 


Die Beſchreibung der Oberfläche unſerer Erdku⸗ 
gel pflegt in der phyſiſchen Geographie ſonſt nur allge⸗ 
mein behandelt, oder doch nur auf die weniger bekann⸗ 2 
ten Länder ausgedehnt zu werden. Hier aber werde 
ich von jedem Lande feine phyſiſche Beſt ſchaffenheit, ſo 
weit ich davon Nachrichten finde, anzeigen, um fuͤr 
die politiſche Geographie bloß die Beſchreibung der Be⸗ 
wohner und ihrer Einrichtungen zu ſparen. Die ollge⸗ 
meine phyſiſche Geographie erhält dadurch viel Licht. 
Die politiſche Abtheilung der Länder hat zwar nichts 
mit derjenigen zu thun, die man nach ihrer phyſiſchen 
Beſchaffenheit machen koͤnnte; allein ſie iſt mir doch 
noͤthig, um dadurch die Lander zu bezeichnen. Dem 
weniger kundigen Leſer wird die kurze Überſicht nütz⸗ 
lich werden. Darum werde ich zugleich die Lage und 
auch die Größe der Laͤnder, wo es angeht, angeben. 


„Kluͤgels Encyel. 3, Th. P In 
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In der allgemeinen phyſiſchen Geographie werde 

ich zuerſt die ſelbſt in den beſten Anleitungen noch ſehr 
wenig auseinander geſetzte Lehre von den Gebirgen ge⸗ 
nauer vortragen, dabey noch einige andere Merkwuͤr⸗ 
digkeiten, die uns das feſte Land anbietet, erzählen; 
darauf mich zu der Betrachtung des Meers, der Ebbe 
und Fluth und anderer Bewegungen des Meeres, auch 
der Quellen und Fluͤſſe wenden. Die allgemeine Ge⸗ 
ſchichte des Luftkreiſes, die Beſehaſſenheit der Witte⸗ 
rung und der Jahrszeiten in den Haupttheilen der 
Erde, die Veranderungen des Erdbodens, Erdbeben 
und feuerſpeyende Berge, und ein Verſuch uͤber die 
aͤlteſte Geſchichte der Erdkugel werden die uͤbrigen Ge⸗ 
dan unſerer Rachforſchungen ſeyn. f 


Die beiden Weltcharten, welche Herr Bode zu 
diesem Hauptſtuͤcke gezeichnet hat, werden dem Leſer 
eine ſehr bequeme Überſicht der Erde verſchaffen. Auf 
der einen ſind alle Laͤnder zwiſchen den Polarkreiſen 
vorgeſtellt. Die aͤußerſten rechter Hand graͤnzen an 
die äußerſten linker Hand. Aber man muß wohl mer⸗ 
ken, daß die Lander je weiter vom Aquator nach Ror⸗ 
den und Suͤden hin deſto mehr der Laͤnge nach (von 
Abend gegen Morgen) ausgedehnt ſind. Die Grade 
der Parallelkreiſe, welche auf der Kugel nach den Po⸗ 
len hin abnehmen, ſind hier alle gleich groß; dagegen 
ſind die Grade der Meridiane, welche auf der Kugel 
ſich gleich ſind, hier allmaͤhlig vergroͤßert, ſo daß die 
Grade der Parallelkreiſe und der Meridiane daſſelbe 
Verhaͤltniſſe auf der Charte wie auf der Kugel bekom⸗ 
men haben. Jedes Viereck auf der Charte iſt von Ror⸗ 
den nach Süden 150 Meilen (10. Grad) lang, aber 
die Breite von Abend gegen Morgen haͤlt deſto weniger 
Meilen, je naͤher es nach dem Pole liegt. Daher iſt 
auch der * jedes Vierecks Wan je weiter 
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es von dem Aquator entfernt iſt. Auf der zweyten 
Charte ſind die Polarlaͤnder ziemlich nahe fo vorgeſtellt, 
wie fie auf der Kugel erſcheinen. — Die Fänge der 
vergrößerten Meridianbogen, von TO zu 10 Graden, 
vom Aqugtor an, iſt i in der Schifffahrtskunde (220. 
angegeben. 


Die folgende Tafel giebt die Grundlinie jedes 


Vierecks an: die Höhe iſt in jedem 150 Meilen, außer. 


den Auferften an den Polarkreiſen, wo ſie 972 Meilen 
betragt. Auf der zweyten Charte find dieſe Grund⸗ 
linien Kreisbogen zwiſchen den eonvergirenden Meridia⸗ 
nen. Eben dieſe Tafel giebt auch den Inhalt jedes 
Vierecks an. 


Grade Lange der Bogen Grade der Ophalt 


dey von 10 Gradaufſ Breite. der 
Breite. den Parallel⸗ 0 Vierecke. 
kreiſen. 95 2 
0 150, 0 0 — 10 22386 
10 | 147, 7 10 — 20 21706 
20 T4 1, ;0 20 — 130 20366 
30 129, 9 30 — 4018407 
40 114, 9 40 — 50. 15890 
50 96, 4 50 — 60 12889 
60 WEHR 60 — 663 6579 
662 39, 8 663 — 70 2918 
70 51, 3 80 5816 
80 26, 0 80 — 90 1958 
Meilen N Quadrat⸗ 


meilen. 


P22 Erſter 
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Erſter Abſchnitt. 
Phyſiſche Laͤnderbeſchreibung. 


Wi nehmen hier die Erde fuͤr eine Kugel, deren 
Durchmeſſer 6551580 Toiſen, oder 6777496 rhein⸗ 
laͤndiſche Klafter zu 6 Fuß iſt (Aſtron. 98.). Der 
Umfang dieſer Kugel iſt 21292132 Klafter. Geben 
wir demſelben 3400 Meilen, oder einem Grade 15 
Meilen, fo Hält eine geographiſche Meile 23687 
rheinl. Fuß oder 38113 Toiſen. Die Oberfläche, dies 
fer Kugel enthält 9281916 geographiſche Quadrat- 
meilen. Die Oberflaͤche eines elliptiſchen Sphaͤrolds, 
desgleichen die Erde beynahe iſt, iſt nur wenig groͤßer 
als die einer Kugel, deren Durchmeſſer das Mittel 
zwiſchen dem groͤßten und kleinſten des Sphaͤroids iſt, 
und wird daher mit der ebenen ſehr nahe uͤber⸗ 
einkommen. : j 


2. Hi ne Erde iſt äußerlich eine Waſſerkugel, 
auf welcher zwey große und eine Menge kleinerer und 
groͤſſerer Inſeln liegen. Die eine jener beiden Haupt⸗ 
inſeln enthält Europa, Aſien und Afrika, wovon 
die beiden erſtern nur durch politiſche Graͤnzen von einz 
ander geſondert find, letzteres bloß durch eine ſchmale 
Landenge mit Aſien zuſammenhaͤngt. Amerika iſt die 
andere große Inſel. Zu dieſen vier Welttheilen koͤmmt 
nunmehr noch der fünfte, nämlich Auſtralien oder die 
Suͤdwelt, welches aus einer großen Inſel, Reuhol⸗ 
land, und vielen, meiſt kleinen Inſeln 785 der ſuͤdli⸗ 
chen Dorf der Erdkugel beſteht. 
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2. Die Flaͤchengroͤße dieſer Welttheile iſt, nach ei⸗ 
ner Schaͤtzung ») in geographiſchen Quadratmeilen, 
wie folget: : e 8 A 
I: Europa . 2 184194 77 (150105) 

(nach Crome's genauer i e 
2 174000 


Berechnung) ⸗ 
H. Aſien- 752805 (877980). 
III. Afrika ⸗ z 509950. (5127750) 


IV. Noͤrdliches Amerika en ER» 
vom Aquator an oz Se groͤßer als 
SGeuͤdbliches Amerika ⸗ 263667 f (676560) 
V. Neuholland, RNeugui⸗ BAR: ' 
neo; und Neuſeeland 172000 
2239528 geogr. Qua⸗ 
dratmeilen. 


Das Waſſer nimmt auf der Erdfläche einen etwa 
dreymahl ſo großen Raum ein als das feſte Land mit 
den Inſeln. N 2 
44᷑. Der Ocean oder das Weltmeer beſteht aus 
fünf Hauptmeeren. Das erſte iſt das nördliche Eis⸗ 
meer um den Nordpol bis an den Polarzirkel. Das 
zweyte iſt das weſtliche Weltmeer zwiſchen Europa 
und Afrika auf einer Seite und Amerika auf der an⸗ 
dern. Es begreift das Nordmeer, das atlantiſche und 
das aͤthiopiſche als Theile, und reicht von dem nordli⸗ 
chen Eismeere bis zum ſuͤdlichen. Das dritte iſt das 
indiſche Weltmeer, zwiſchen der Oſtküͤſte von Afrika 
a \ 23% : auf 

) Die Zahlen für die vier alten Welttheile habe ich nach 

Bergmanns Angabe berechnet; die fuͤr Auſtralien iſt 
von He. Zimmermann; die in Klammern eingeſchloſſe⸗ 


nen ſind von einem Ungenannten, in geogr. Ausmeſ⸗ 
ſung aller Lander. Wien 1781. 


f 
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auf der Weſtſeite, und dem großen afiatifchen Archipe⸗ 
lagus und Neuholland auf der Oſtſeite. Es erſtreckt 
ſich von der Seekuͤſte Aſiens bis an das ſuͤdliche Eis⸗ 
meer. Das vierte und größte iſt das große Welt⸗ 
meer, wovon das noͤrdliche Meer, das ſtille Weltmeer 
und das große Suͤdmeer Theile ſind. Es wird durch 
die weſtliche Kuͤſte von Amerika auf der einen Seite, 
durch die östliche von Aſien und Neuholland auf der 
andern begraͤnzt, und erſtreckt ſich von dem einen Eis⸗ f 
meere bis zum andern. Das fuͤnfte Hauptmeer iſt das 
ſuͤdliche Eismeer um den Suͤdpol herum, welches 
man fuͤglich ſchon 8 oder 10 Gead dieſſeits des an⸗ 
tarktiſchen Polarzirkels ar Aeg, ET \ 


Be o d a. 


. Europa kann man in das weſtliche und 
öſtliche, eintheilen. Jenes begreift vier Haupttheile. 
1) Die pyrenaͤiſche Halbinſel, welche die Königreiche 
Spanien und Portugal enthaͤlt, und durch das 
pyrenaͤiſche Gebirge von, dem übrigen Europa abge⸗ 
ſondert wird. 2) Die glpiſchen Länder, namlich 
Frankreich, Italien und Deutſchland mit 
der Schwe. und den Niederlanden. 3) Die 
brittiſchen Juſeln. 4) Die baltiſchen Länder auf 
und an dem baltiſchen Meere oder der Oſtſee, n nämlich 
Danemark, Norwegen mit der e 
Schweden und Preußen. 55 


Das öſtliche Europa enthalt eilig 900 der 
Nordſeite des karpathiſchen Gebirges Polen und 
Rußland; auf der Südfelte die ungariſchen 
Länder, die europͤiſche Turkey, und die 
krimiſche Srtakeh. 

6. Die 


„ 
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6. Die Meere, welche Europa begraͤnzen, ſind 
1) ein Theil des Eismeers in Norden, wovon das 
weiße Meer ein Vuſen iſt; 2) auf der Weſtſeite 
nach Rorden der fkandinaviſche oder Nordocean, 
deſſen noͤrdlicher Theil das norwegiſche Meer iſt, 
der ſuͤdliche das deutſche Meer oder die Nordſee 
heißt. Von dem Nordocean geht oͤſtlich die O ſt ſee 
durch das Kattegat (Skagerrak, codaniſchen Buſen) 
ab, und verbreitet ſich landwarts in drey Buſen, 
den bothniſchen, den finniſchen und den lief⸗ 
ländiſchen. 3) Der atlantiſche Oeean, welcher 
durch den brittiſchen Kanal mit der Nordſee zuſammen⸗ 
hängt, und nordwaͤrts von Spanien das bisvaifche 
Meer enthaͤlt. 4) Das mittellaͤndiſche Meer, ein 
großer Meerbuſen aus dem atlantiſchen Ocean durch 
die Straße von Gibraltar. Es macht vier Haupt⸗ 
buſen, a) auf der afrikaniſchen Kuͤſte den ſyrtiſchen 
Buſen; b) das adriatiſche Meer nordoſtwaͤrts 
von Italien; c) den Archipelagus oſtwaͤrts von 
Griechenland; d) das ſchwarze Meer (Pontus Eu- 
xinus), in welches man aus jenem durch den Helles 
ſpont, oder die Meerenge der Dardanellen, den 
Propontis oder das Mar di Marmora, und die 
Meerenge von Conſtantinopel (Bofporus 
Thraciae) kömmt. Mit dem ſchwarzen Meere haͤngt 
das aſoviſche Meer (Palus Maeotis) durch die 
N von Caffa ee Cimmerius) zus 
8 f 


7. Spanien „der de hei & ka | 
fen Salbinft, liegt unter 36 bis 45 nördlicher Breite. 
Der Flaͤcheninhalt betraͤgt 9278 Quadratmeilen ohne 
die Inſeln. Es iſt ſehr gebirgig. Sowohl die nördliche 
als die ſüdliche Hälfte werden jede von einer großen, 
in Geſtalt eines Hufeiſens gekruͤmmten Bergkette durch⸗ 

Were zogen. 
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zogen. Die Sierra Morena, nordwaͤrts von An⸗ 
daluſien, iſt ein Theil der letztern. Die Pyrenäen, 
welche Spanien von Frankreich ſcheiden, erſtrecken ſich 
auf zo Meilen vom atlantiſchen bis zum mittellaͤndi⸗ 
ſchen Meere. Dieſes hohe Gebirge zeichnet ſich vor 
andern durch ein zerſtoͤrtes und veraltertes Anfehen 
aus. Doch hat man keine Spuren eines vulfanifchen 
Brandes angetroffen. Warme Schwefelbaͤder finden 
ſicch aber in vielen Thaͤlern. — Von Spaniens Haupt⸗ 
fluͤſſen gehören zwey demſelben ganz zu, der Gua dal⸗ 
quiboir und der Ebro, die beide in das mittellaͤndi⸗ 
ſche Meer fließen. Vier durchſtroͤmen zugleich Portu⸗ 
gal, die Guadiana ins mittellaͤndiſche Meer; der 
Tajo, unter allen der betraͤchtlichſtes und nordwaͤrts 
von dieſem der Duero und der Min ho. Alle drey 
ergießen ſich in das atlantiſche Meer. Die Luft ift in 
Norden kalt und feucht; in der Mitte heiß, zum Theil 
brennend heiß; in Suͤden heiß und feucht. Auf die 
Tageshitze pflegt eine durchdringend kalte Nacht zu 
folgen. — Kein Land hat einen ſolchen Überfluß an 
vortrefflichen mineraliſchen Quellen als Spanien. Auch 
hat es ſowohl viele und ergiebige Salzquellen, als 
GSteinfalz. In Katalanien iſt ein natürlicher Berg 
vom harten Steinſalze, der 400 bis zoo Fuß hoch iſt, 
und eine Meile im Umfange Hält, Würde der Berg⸗ 
bau in Spanien fo wie in Deutſchland getrieben, fo 
moͤchte ſehr wahrſcheinlich dieſes Königreich alle nur 
bekannte Mineralien in großer Menge liefern, da nitz 
gends in der Welt ſo viele reiche Gebirge ſo enge bey⸗ 
ſammen liegen als in Spanien. Viscaja liefert doch 
viel Eiſen. An Queckſilber iſt Spanien reich. Es hat 
bis jetzt eine reiche Kobaltgrube und eine er ergiebige 

Spießglasgrube. 
Der ſuͤdlichen Kuͤſte gegenuͤber flogen die balea⸗ 
riſchen Inſeln: Ma 69880 (Mallorka) welche in 
Ror⸗ 
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Rorden und Abend bergig, doch fruchtbar, in der 


andern Haͤlfte eben iſt, und einer geſunden, gemaͤßig⸗ 


ten Luft genießt; Minorka, ſehr uneben, mit duͤn⸗ 
ner Erde nur bedeckt, aber fruchtbar an nuͤtzlichen 
Pflanzen. Die pythyuſiſchen Inſeln, (Fichten⸗ 
inſeln) find Iviz a, ſehr bergig, und Formentera, 
ein jetzt nicht bewohntes Eyland. a 


9. Portugal liegt zwiſchen 37 und 42° der 
Breite; enthält 1711 (1600) geogr. Quadratmeilen. 
Es iſt ſehr bergig, doch nicht ſo ſehr als Spanien, und 
iſt flußreicher. Das Klima iſt daher und wegen der 


Seeluft gemäßigten. Die Gebirge enthalten Gold, 
Silber, Kupfer, Zinn und Eiſen, auch Edelgeſteine 


und ſchoͤnen Marmor, aber um die Gewinnung der 


Metalle bekuͤmmert man ſich nicht. 


9. Frankreich erſtreckt ſich von 42 bis 325 der 
Breite; enthält nach Meſſungen 26950 Quadratlieues, 
d. i. 9702 geographiſche Quadratmeilen. Der ſuͤdli⸗ 
che und öftliche Theil iſt gebirgig, das Übrige groͤßten⸗ 
theils eben. Außer den Pyrenaͤen, den Alpen und 
dem Jura, welche es, jene gegen Spanien, die an⸗ 


dern gegen Italien, der letzte gegen die Schweiz be- 


graͤnzen, find noch drey innere Gebirge, nämlich die 
Sevenner, ein nordoͤſtlicher Zweig der Pyrenäen 
durch Languedoc, mit welchem die Gebirge von Lyon 
zuſammen hängen; zweytens die Gebirge von Aus 
vergne, eine nordweſtliche Fortſetzung der Seven⸗ 
ner; drittens das Vogeſiſche Gebirge (der Was⸗ 
gau, les Vosges), eine Fortſetzung des Jura, paral⸗ 
lel mit dem Rheine, an der Weſtſeite des Elſaß. Frank⸗ 


reich iſt ſehr flußreich. Die Hauptfluͤſſe find ſuͤdwaͤrts 


die Rhone, aus der Schweiz; weſtwaͤrts die Ga⸗ 


ronne und die Loire; mordwärts die Seine und 


P 5 die 
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die Schelde. Die Luft iſt uͤberhaupt geſund und 
gemäßigt, die Witterung heiter, der Winter der noͤrd⸗ 
lichen Provinzen ziemlich ſtreng. Das Land iſt im 
Ganzen fruchtbar, wiewohl es auch ſehr viele Heiden 
und ſumpfige Gegenden darin giebt. Kupfer und Ei⸗ 
ſen hat Frankreich hinlaͤnglich, aber an edlen Metal⸗ 
len fehlet es. Steinkohlen finden ſich in einigen nöͤrd⸗ 
lichen Gegenden; mineraliſche Quellen, beſonders in 
Auvergne und an den Pyrenaͤen. 


10. Italien liegt zwiſchen 36 und 464 Grad 
der Breite. Es iſt eine von der Natur ſelbſt begraͤnzte 
Halbinſel, an drey Seiten durch das Meer, und nord⸗ 
wärts durch eine lange Reihe hoher Gebirge. Die 
Größe betraͤgt 4208 Quadratmeilen, ohne die Inſeln. 
Jene Gebirge, die Alpen, ziehen ſich vom mitellaͤndi⸗ 
ſchen Meere, bey der Muͤndung des Fluſſes Var, mit 
mehrern Kruͤmmungen herum, bis zu der Suͤdſpitze 
von Iſtrien. Aus der Mitte der Meeralpen entſpringt 
das apenniniſche Gebirge, kruͤmmt ſich um den ge⸗ 
nueſiſchen Meerbuſen herum, und laͤuft mitten durch 
ganz Italien bis an die ſicilianiſche Meerenge. Der 
Montblanc, unter den Montagnes maudites in 
Savoyen, iſt der hoͤchſte Berg der alten Welt. Der 
feuerſpeyende Veſuv haͤngt nicht mit den Apenninen 
zuſammen. Das rauchende Thal Solfatara, wel⸗ 
ches mit dem Veſup eine unterirdiſche Gemeinſchaft 
hat, liefert viel Schwefel. Die Inſeln find wie die 
Halbinſel gebirgig, Malta und andere kleinere 
Inſeln find nur die Spitzen großer Felſen, die auf 
dem Boden des Meers gegründet ſind. Sieilien 
und die noͤrdlich derſelben liegenden aͤoliſchen oder 
lipariſchen Inſeln haben feuerſpeyende Berge, 
jenes den hohen Atna, dieſe den immer brennenden 


8 auf Stromboli, und einen zuweilen heftig to⸗ 
5 benden 


— 
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benden auf der Inſel Vulcano. — Der Po iſt 
der größte Fluß in Italien, der in dem obern Theile 
dieſes Landes von Weſten nach Oſten ſeinen Lauf 
nimmt. Die Etſch oder Adige entſpringt auf 
den Tyroleralpen, und ergießt ſich in das adriatiſche 
Meer. Im mittlern Italien iſt die Tiber der be⸗ 
trächtlichſte Fluß; naͤchſt ihm der Arno, der durch 
Toſcana fließt. — In dem noͤrdlichen Oberitalien 
ſind mehrere betraͤchtliche Seen nordwaͤrts des Po. 
Sie werden alle von Fluͤſſen, die auf den Alpen ent⸗ 
ſpringen, und in den Po fallen, durchſtroͤmt. — 
Italien iſt überhaupt ein ſehr fruchtbares Land, reich 
an vortrefflichen Fruͤchten, und an mancherley Mine⸗ 
ralien, beſonders an vortrefflichem Marmor, aber 
arm an Waldungen. Viele jetzt in dem noͤrdlichen 
Europa allgemein verbreitete Fruchtbaͤume ſind in den 
altern Zeiten aus Aſien und Afrika nach Italien ver⸗ 
pflanzt und von da weiter verbreitet worden. Sa⸗ 
voyen iſt indeß ein felſiges unfruchtbares Land; 
Piemont zwar, auch bergig, aber doch fruchtbar; 
das Gebiet von Genua hat einen ſchlechten, felſigen, 
aber ſehr gut angebauten Boden. Das Herzogthum 
Mayland iſt eines der ſchoͤnſten und fruchtbarſten 
Laͤnder in Europa. Die Ebenen der Lombardey ſind 
uͤberhaupt wegen ihrer Schoͤnheit und Fruchtbarkeit 
beruͤhmt. Toſecana iſt im Ganzen ein vortreffliches 
Land, enthalt aber doch moraſtige und ungeſunde Ger 
genden. Der Kirchenſtaat iſt fruchtbar, aber 
ſchlecht angebaut. Wegen der ſtehenden Suͤmpfe iſt 
das Land hin und wieder ungeſund. Das Koͤnigreich 
Neapolis hat ſehr heiße Sommer und gelinde Win⸗ 
ter, einen ſehr fruchtbaren Boden, und mancherley 
nützlich Mineralien, leidet aber ſehr von Erdbeben. 
Sicilien, 538 Quadratmeilen groß, iſt ein 

ehr warmes und fruchtbares Land; an einer Seen 

er 
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der Kuͤſte iſt eine beträchtliche Korallenfiſchereh. Es 
ſcheint ehedem mit Italien zuſammengehangen zu ha- 
ben. Sardinien, 440 Quadratmeilen groß, iſt 
fruchtbar, aber wegen ſeiner nordlichen Gebirge und 
Moraͤſte ungeſund. Corſika, 194 Quadratmeilen 
groß, wird durch eine Kette von Bergen, die 7000 
bis 9000 Fuß hoch find, der Länge nach in zwey 
Hälften getheilt. Neben dieſer laufen noch drey Beige 
reihen hin. Die hoͤchſten Berge ſind mit Eis bedeckt; 
das uͤbrige Land iſt ganz fruchtbar. Die Berge liefern 
Silber, Bley, Kupfer, und vorzuͤglich gutes Eiſen. 
Die Waldungen ſind anſehnlich. Auch ſind warme und 
kalte mineraliſche Quellen vorhanden. Die See⸗ 
winde erhalten die Luft geſund, rein und ſtaͤrkend. 


II. Helvetien oder die Schweiz erſtreckt ſich 
von 45° 4 bis 47° 50" Breite; enthält 956 Qua⸗ 
dratmeilen. Es iſt das hoͤchſte Land unſerer Halbkugel, 
nämlich der ſuͤdoͤſtliche großere Theil, wo Berge auf 
Berge mit engen Thaͤlern dazwiſchen gethuͤrmt ſind. 
Die unterſte Gegend dieſer Berge iſt mit Holzungen 
und vortrefflichen Wieſen bekleidet; die mittlere trägt 
eine Menge wohlriechender Kräuter und Gebuͤſche, 
und wird im Sommer von den Hirten mit ihrem Viehe 
beſucht; die oberſte beſteht aus ſpitzigen, faſt unerſteig⸗ 
lichen Felſen, die theils ganz kahl, theils mit Schnee 
und Eis beſtaͤndig bedeckt ſind. Das Beſondere, aller 
Erdgegenden iſt in dem kleinen Bezirke von Helvetien, 
vorzuͤglich in dem Graubuͤndnerlande, vereinigt. An 
manchen Orten iſt die Gegend ſo wild, als ſie nur in 
der Nähe der Pole ſeyn kann; wenige Stunden wei⸗ 
ter, bey einer Veraͤnderung in der Richtung der Berge, 
gleicht ſie einer ſchoͤnen Italieniſchen Landſchaft. — — 

Hier find die groͤßten, nie verfiegenden Waſſerbehälter, 
woraus große Lander gewaͤſſert werden. Denn zwi⸗ 
0 ſchen 
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ſchen den hohen Bergen befinden ſich große Eisfelder 
mit aufgethuͤrmten Eisbergen, die Gletſcher ge⸗ 
nannt werden „). Zuerſt entſteht auf den Graubuͤnd⸗ 
ner (Rhaͤtiſchen) Alpen der Rhein aus drey ver⸗ 
ſchiedenen Quellen, durchſtrömt den an der nordlichen 
Graͤnze der Schweiz gelegenen Bodenſee, um ſeinen 
langen Weg bis zur Nordfee fortzuſetzen. Die Aar 
entſpringt nicht weit von den Quellen des Rheins, 
nimmt aber einen faſt entgegengeſetzten Weg, waͤſſert 
einen großen Theil Helvetiens, und vereinigt ſich mit 
dem Rheine. Die Rhone nimmt in eben der Ge⸗ 
gend ihren Urſprung, und fließt weſtlich durch den 
Genferſee nach Frankreich. An dem St. Gotthard, 
dem hoͤchſten der Schweizerberge, entſpringt der Teſ⸗ 
fino, der durch den Lago maggiore nach Italien 
fließt. Die Adda oder Addua, auch ein italienis 
ſcher Fluß, hat ihre Quellen oͤſtlicher, ſo wie der Inn, 
der nordoͤſtlich durch Deutſchland in die Donau ſich er⸗ 
gießt. Auch iſt Helvetien und die nächfte Gegend reich 
an Seen. Außer den nahen italieniſchen Seen liegen 
noch an den Graͤnzen der Genferſee, der Neuenburger— 
fee, der Bodenſee; mitten im Lande unter vielen an⸗ 
dern der Lucerner-, der Zuͤrcher-, der Brienzer- und 
der Thunerſee, welche beide letztern die Aar durch— 
ſtroͤmt. — Der noͤrdliche und nordweſtliche Theil 
3 von 


9) Die Sis berge enthalten in dem Innern Geſtein, und 
find auswärts mit beſtändigem Eiſe und Schnee bedeckt. 
Gletſcher find die zwiſchen den Eisbergen aufgez 
thuͤrmten ungeheuern Maſſen von bloßem Eife, Die 
Höhe dieſer Gletſcherberge beträgt oft einige hundert 
Klafter. Eisthaͤler und Eis felder find die zwi⸗ 
ſchen Reihen von Bergen in einer großen Erhöhung 
fortlaufenden Strecken Eiſes. In dem Thale Chamou⸗ 

ny (in Savoyen) giebt es eine ſolche, die ununterbro⸗ 
chen beynahe fünf Meilen lang, und zum Theil eine 
Meile breit iſt. b 
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von Helvetien iſt weit niedriger, hat weder viele noch 
hohe Gebirge, keine Eis- und Schneeſpitzen; die Berg⸗ 
ruͤcken find eben und weit ausgedehnt, zu Viehweiden 
und i Kornbau geſchickt. — Helvetien enthalt 
viele Verſteinerungen und mancherley Mineralien; 
Marmor, feinen Alabaſter, Schiefer, nutzbaren Thon, 
große und ſchoͤne Kryſtallen, Salz, einige Metalle, 
Eiſen am meiſten, mineraliſche Quellen ſehr häufig. 
Wein waͤchſt in verſchiedenen Gegenden, ſelbſt ganz 
nahe unter den Eisbergen, ſogar am nördlichen Fuße 
des St. Vernhards. Die Luft iſt rein und erfriſchend, 
ſelbſt mitten im Sommer, welches das Land feinen 
Eisbergen zu danken hat. ws 


152. Deutſchland erſtreckt ſich von 45° 15 bis 
55° Breite. Es enthält mit Schleſien 11800 Qua⸗ 
dratmeilen. Ein großer Theil iſt gebirgig, beſonders 
der ſuͤdliche. Hier treten die Graubuͤndner Alpen 
weit in Tyrol hinein, ein Land, wie Suͤdhelvetien, 
voll Eisberge mit Eisthaͤlern. Auch in das Herzog⸗ 
thum Krain erſtreckt ſich das o ſliche Ende der Alpen. 
Aus Niederoͤſterreich unweit Wien laͤuft ein betraͤchtli⸗ 
ches Gebirge, der Kalenberg, durch Steyermarf 
und Kaͤrnthen bis in Krain. In Schwaben zieht ſich; 
vom Tyroliſchen her, in Geſtalt eines Winkelmaaßes, 
ein Berg- und Landruͤcken, wovon der noͤrdliche, dem 
Rheine parallele Schenkel der Schwarzwald heißt. 
Aus der Spitze dieſes Winkelmaaßes läuft nordoͤſtlich 
bis zum Fichtelberge ein Bergruͤcken, der rauhe Alp 
genannt. Von dem Fichtelberge, der faſt genau den 
Mittelpunct von Deutſchland ausmacht, gehen Fluͤſſe 
nach allen vier Weltgegenden aus. Boͤhmen iſt rings 
herum mit hohen Bergen und; großen Waͤldern umge⸗ 
ben, gegen Oſten oder Schleſien von dem Be 
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durch das maͤhriſche Gebirge getrennt, welches 
ſich oſtwaͤrts nach dem karpathiſchen Gebirge, nordwaͤrts 
nach dem Rieſengebirge hinzieht. Nach der Nord⸗ und 
Oſtſee hat Deuſchland einen ſtarken, weit von Suͤden 


her ſich erſtreckenden Abhang. Von Böhmen an ge⸗ 


hen Gebirge und Waͤlder durch Oberſachſen bis zum 
niederſaͤchſiſchen Harz. Nach der Oſtſee hin wird das 
Land eben, mit manchen magern Gegenden durchfetzt. 
Eben fo verhaͤlt ſich es auf der weſtlichen Hälfte des 
noͤrdlichen Deutſchlands. — Die Hauptfläſſe in 
Deutſchland ſind, 1) die Donau, welche in Schwa⸗ 
ben entſpringt, und oſtwaͤrts durch Ungarn und die 
europäifche Türken ſich in das ſchwarze Meer ergießt. 


In Deutſchland nimmt ſie vorzuͤglich auf der Rordſeite 


die Altmuͤhl, die Nabe, den Regen, die Morava; 
auf der Suͤdſeite den Lech, die Iſer, den J Inn und die 
Ens auf. Hier iſt alſo an beiden Seiten des Stroms 
eine Abdachung des Bodens. 2) Der Rhein ent⸗ 
ſpringt in Helvetien, und fließt an der Weſtſeite Deutſch⸗ 
lands durch die vereinigten Niederlande mit mehrern 
Armen in die Rordſee. Mit ihm vereinigen ſich von 
Weſten die Moſel, von Oſten der Neckar, der Mayn, 
die Lahn, die Lippe. 3) Die Ems, in Weſtphalen, 
ergießt ſich in den Dollart, einen Meerbuſen der Rord⸗ 
ſee. 4) Die Weſer entſteht aus der Vereinigung der 
Werra und Fulda bey Muͤnden, wird noch durch die 
Aller vergroͤßert, und fließt in die Nordſee. 50 Die 
Elbe entſpeingt in Schleſien, nimmt weſtlich die Mol— 
dau, die Eger, die Saale, oͤſtlich die Havel auf, und 


ergießt ſich in die Nordſee. 6) Die Oder entſpringt 


in Mähren, nimmt weftwärts die Bober und die Nei⸗ 
fe, oſtwaͤrts die Warte auf, und geht durch das gro⸗ 
ße Haf in die Oſtſee. Deutſchland iſt mit allen Din⸗ 
gen, die zur Nothwendigkeit oder Vequemlichkeit des 
Lebens gehoͤren, reichlich verſorgt. Wee; re 


EL ; 
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ſind noch jetzt beträchtlich. An Mineralien ift es ſehr 
reich; vor allen europaͤiſchen Ländern an Silber, und 
liefert nebſt England allein Zinn unter denſelben, Ro: 
balt faſt ganz allein. Brunnenſalz hat es mehr als 
irgend ein Land in Europa, beſitzt auch Bergſalz. Ge 
ſundbrunnen und warme Bäder find haufig, an tau⸗ 
ſend, und vortrefflich. — Die Witterung iſt uͤber⸗ 
haupt gemaͤßigt, aber doch nach der großen Mannig⸗ 
faltigkeit des Bodens ſehr verſchieden. 


13. Die vereinigten Niederlande, zwiſchen 
der Nordſee und Deutſchland, zwiſchen 51° 10° und 

53° 40 Breite, enthalten 625 Quadratmeilen. Der 
Boden iſt faſt uͤberall eben und niedrig, häufig Moraſt 
oder Sand und Heide. Die Luft iſt daher feucht und 
dick, oft neblicht, beſonders bey dem hier oft heftig 
wehenden Weſtwinde. Das Land wuͤrde faſt ganz 
von der See uͤberſchwemmt ſeyn, wenn nicht der Fleiß 
der Einwohner den Wellen ſtarke Damme entgegenge⸗ 
ſetzt hätte. Die Dünen oder Sandhuͤgel an der Küfte 
dienen dem Lande auch zur Schutzwehr gegen die See. 
Natuͤrliche Güter bringt das Land nicht hervor, außer 
Torf aus den Moröften und etwas Eiſen in der Pro⸗ 
vinz Zütphen. Die Nordſee tritt weit in das Land, 
und bildet einen großen Meerbuſen, die Suͤderſee. 
Die Provinz Seeland beſteht bloß aus Inſeln, welche 
durch die Arme und Ausfluͤſſe der Schelde und der 
Maas gemacht werden. 


14. Unter den brittiſchen Inſeln liegt die gro⸗ 
ße, welche unter dem Namen Großbritannien die Reiz 
che England und Schottland begreift, zwiſchen 80. 
und 58301 Breite. England enthält 2916 geogra⸗ 
phiſche Quadratmeilen, Schottland 1600. Die ganze 
Inſel iſt 587 engliſche Meilen oder 127 deutſche Mei⸗ 
195 lang, an dem ſuͤdlichen Ende 28 engliſche Mei⸗ 

1 len 
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len oder 62 deutſche Meilen breit. Schottland, be⸗ 
ſonders der noͤrdliche Theil, das Hochland, und der 
weſtliche Theil von England ſind gebirgig, das uͤbrige 
von England iſt eben, nur ſelten mit maͤßigen Huͤgeln 
unterbrochen. Die Witterung in England iſt durch die 
Seeluft fo gemaͤßigt, daß der Boden ſelten gefriert, 
und der Schnee kaum einige Tage liegen bleibt; uͤber— 
haupt iſt fie feucht, zu ſchnellen Veränderungen ge 
neigt, dennoch aber der Geſundheit der Einwohner 
nicht nachtheilig. Eben dieſer Witterung hat der Bo⸗ 
den Englands ſeine Fruchtbarkeit zu danken. Schott⸗ 
land hat eine kaͤltere, aber auch reinere Luft. Die 
Kälte iſt lange fo groß nicht, als man es nach der 
noͤrdlichen Lage des Landes vermuthen ſollte. — Die 
vornehmſten Fluͤſſe Englands find die Themſe (Tha⸗ 
mes), der Humber, deſſen ſuͤdlicher Arm der 
Trent heißt; die Severn mit dem Canal von Bri⸗ 
ſtol, in welchen ſie ſich ergießt. In Schottland fließt 
oſtwaͤrts auf der Groͤnze von England und Schottland 
der Tweed, ferner der Tay, der Hauptfluß in die⸗ 
ſem Lande; weſtwaͤrts der Clyde; auch gehen viele 
Arme aus der See, Firths, in das Land, welches 
einen Ueberfluß an Seen hat. — Zinn und Bley ſind 
vorzuͤgliche Producte Englands. In Cornwall find 
wichtige Kupferbergwerke. Die engliſche Walkererde 
iſt die ſchoͤnſte ihrer Art. Die im Ueberfluß vorhande⸗ 
nen Steinkohlen erſetzen den Mangel des Holzes. Un⸗ 
ter den mineraliſchen Waſſern find beſonders die war⸗ 
men Waſſer von Bath beruͤhmt. Die Salzquellen. 
ſind zwar ergiebig, aber nicht hinreichend. Die He⸗ 
ringsſiſcherey an der Kuͤſte von Rorfolk iſt ſehr betraͤcht⸗ 
lich. Auſtern werden an den Kuͤſten von Eſſex und 
Dorſet, Sardellen bey Cornwall vorzuͤglich gefangen. 
— Schottland hat viele natuͤrliche Guͤter, wovon 
es noch ausfuͤhren kann. Die en San 
Kluͤgels Eneyel. 3. Th. 
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len werden ſelbſt den engliſchen vorgezogen. Die Ber⸗ 
ge haben viele Holzungen, die Thaͤler ſchoͤnes Acker⸗ 
und Weideland, Bley und Eiſen ſind vornehmlich in 
jenen enthalten. 


Irland iſt eine von England durch den St. Ge⸗ 
orgenkanal getrennte Inſel, deren Groͤße 1489 Qua⸗ 
dratmeilen betraͤgt. Sie iſt eben, mit vielen Fluͤſſen 
und Seen gewaͤſſert; unter jenen iſt der Shannon 
der merkwuͤrdigſte. Der Boden iſt fruchtbar, ein 
vortrefflicher Kalkmergel. Am ergiebigſten ſind die 
Bleybergwerke. Die Luft iſt dicker und feuchter als 
in England. Die Kuͤſte hat vorzüglich ſchoͤne Haͤfen. 

um Großbritannien liegen noch verſchiedene In⸗ 
ſeln; die angenehme und geſunde Inſel Wight an 
der Suͤdkuͤſte; die Seilly⸗-Inſeln oder die Sorlin⸗ 
gues neben dem ſuͤdweſtlichen Vorgebirge Landsend; 
die weſtlichen Inſeln (Hebriden) neben Schott⸗ 
land; die Orkneys (orkadiſchen Inſeln) nord⸗ 
oſtwaͤrts uͤber Schottland, und die Shetlands noch 
weiter nach Norden, unter dem 6 1ften Grade der Breite. 
Die Inſeln Jerſey, Guernſey, Sark und Alderney 
liegen an der franzoͤſiſchen Kuͤſte. 


15. Daͤnemark, naͤmlich die beiden großen 
Inſeln, Seeland und Fünen (Fyen), einige kleinere, 
die Halbinſel Jütland mit dem Herzogthum Schles⸗ 
wig, zuſammen 850 Quadratmeilen, liegt zwiſchen 
54° 20 und 58° 40“ der Breite. Die Inſeln find 
niedrig und meiſtentheils eben, ſo wie auch Juͤtland, 
außer daß dieſes in der Mitte der Länge nach von ei⸗ 
nem Landruͤcken durchzogen wird. Die Winter ſind 
gelinde. Der Boden iſt groͤßtentheils fruchtbar, auf 
Seeland vortrefflich. Es fehlt nicht an Holzungen. 
„Torf erſetzt, was zum Brennen nicht zureicht. Juͤtland 
hat Alaun, gute Farbenerden, Tripel und Walkerer⸗ 

de; 
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de; die Inſel Bornholm aͤchte Porzellanerde. Me⸗ 
talle und Salz fehlen in Daͤnemark. 


Die Oſtſee nimmt einen Flaͤchenraum von 3650 
Quadratmeilen ein, und iſt an den meiſten Orten 
kaum so Faden tief. Ihr Waſſer iſt weniger ſalzig 
als in andern Meeren. Die Wellen erheben ſich nicht 
ſo hoch als in der Nordſee, folgen aber geſchwinder 
auf einander. 


16. Norwegen erſtreckt ſich von 57 bis 714 Gr. 
der Breite, und enthaͤlt 7000 Quadratmeilen. Es iſt 
faſt ganz gebirgig, an vielen Orten moraſtig, an der 
Seekuͤſte an unzaͤhligen Stellen eingeſchnitten, mit ſtei⸗ 
len Ufern, und vielen tauſend Klippen und kleinen In⸗ 
ſeln, hinter welchen die Schiffe ſichern Aufenthalt fin⸗ 

den. An dem ſuͤdlichen Ende von Norwegen faͤngt 
ein Gebirge mit einem ſteilen Abſchuſſe an, ſteigt ge⸗ 
rade nach Norden hinauf, biegt ſich (62 Grad Breite) 
nach Nordoſt, begreift hier die hoͤchſten Berge Ror⸗ 
wegens, macht etwas weiterhin die Graͤnze zwiſchen 
Norwegen und Schweden, unter dem Namen Koͤhlen 
oder Sewo (Save), und tritt beym Nordcap ans 
Eismeer. Mitten im Lande und an der Oſtſee iſt die 
Luft ſcharf, kalt und rein, der Winter ſtreng und anz 
haltend; hingegen an der Seeſeite iſt wegen der waͤr⸗ 
mern Seeluft der Winter ſo gelinde, daß die Buchten 
und Seen gewoͤhnlich nicht zufrieren. Die feuchte 
Luft verurſacht häufig Scorbut, wogegen aber auch 
das Land mit antiſcorbutiſchen Kräutern reichlich ver- 
ſehen iſt. Die Hitze im Sommer iſt ſehr ſtark, fo 
daß die Gerſte in weniger als zwey Monaten zu reifen 
pflegt. Norwegens vorzuͤgliche Guͤter ſind Eiſen, 
Kupfer, Silber, Holz, beſonders Tannenholz in er⸗ 
ſtaunlicher Menge, ſchoͤne Marmor, Alabaſter, 
Sandſteine, u. m. Auch find Perlenfiſchereyen vor⸗ 

2 2 han⸗ 
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handen. Viele Gegenden enthalten gute Weiden, ver⸗ 

ſchiedene auch fruchtbares Ackerland. 
Die Inſel Island liegt an der Graͤnze der ge⸗ 
maͤßigten Zone, zwiſchen 63 und 67 Gr. der Breite, 
und iſt 2337 (1400) Quadratmeilen groß. Ihr An⸗ 
blick iſt nicht angenehm. Von einem Ende zum an⸗ 
dern nichts als kahle Berge, deren Spitzen zum Theil 
mit ewigem Schnee und Eiſe bedeckt ſind, und zwiſchen 
ihnen Felder, die von glafürten Klippen durchſchnitten 
werden. Die ganze Inſel ſcheint durch Erdbeben aus 
dem Boden des Meeres emporgehoben zu ſeyn. Der 
feuerſpeyende Hekla iſt bekannt; außer ihm ſind aber 
noch mehrere, nicht weniger fu nge Vulkane, als 
der große Berg Krabla ſeit 1724. Im Jahre 1783 
entſtand ein fuͤrchterlicher Erdbrand in den noͤrdlichen 
Wuͤſten; eine ungeheure Feuerſaͤule, die bis 40 Mei⸗ 
len weit geſehen werden konnte, ſtieg in die Höhe; ein 
Feuermeer uͤberſchwemmte die Gegend herum, und 
ſtuͤrzte, dem größten Waſſerfalle gleich, hinab in das 
flache Land gegen Suͤden. Ein ſcharfer mit Salz und 
Schwefel vermiſchter Regen verbreitete ſich aus der 
Feuerſaͤule, welchen man ſogar in der Gegend von 
Drontheim in Norwegen und auf den Färöer = Snfeln 
verſpuͤrte. Dieſe Verheerung dauerte vom 12. Junius 
bis zum 12. Auguſt, da das Feuermeer ſich erhärz 
tete. In der See, 16 Meilen vom Lande in SW. 
ſtieg eine Inſel empor. Auch auf der aͤußerſten noͤrd⸗ 
lichen Wuͤſteney von Groͤnland ſoll noch vor dem Feuer⸗ 
Ausbruche in Island ein ſtarkes unterirdiſches Feuer 
ausgebrochen ſeyn. Merkwuͤrdig ſind die vielen ko⸗ 
chend heißen, in die Höhe ſprudelnden Quellen, beſon⸗ 
ders der Geyſer, die aus einer 19 Fuß dicken Roͤhre 
ſtoßweiſe, bald hoͤher bald niedriger, dem Angeben 
nach zuweilen auf 60 Klaftern hoch ſpringt, bey einer 
genauen Beobachtung auch wirklich 92 Fuß Hoͤhe er⸗ 
reichte. 
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reichte. Holz waͤchſt faſt gar nicht auf der Inſel; die 
See br. nat aber viel Treibholz, beſonders an die nord⸗ 
liche Kuͤſte. Getreide will nicht fort. Doch iſt die 
gewoͤhnliche Kaͤlte nicht uͤbermaͤßig ſtrenge. 

Die Faͤroͤer Inſeln, welche mit Island noch 
zu dem däniſchen Reiche gehoͤren, liegen in der Nach⸗ 
barſchaft der Shetlaͤndiſchen Inſeln. Es find bloße 
mit einer Erdlage bedeckte Felſenberge, 28 an der 
Zahl, darunter 17 bewohnte. Die Witterung im 
Sommer und Winter iſt gemaͤßigt. Der Boden hat 
gute Schafweide und Steinkohlengruben. 


17. Schweden liegt zwiſchen 55 und 70 Gr. 
der Breite, iſt 12967 (14408) Quadratmeilen groß, 
aber nicht allenthalben bewohnbar. Denn es iſt voll 
Gebirge, worunter auch, gegen Norwegen, ewig bes 
ſchneyte Alpen ſind; voll Seen und Moraͤſte, beſon⸗ 
ders in Finnland; mit großen Waldungen bedeckt; in 
vielen Gegenden ſteinig und ſandig. Die Kuͤſten ſind 
durch unzählige Klippen (Scheeren, ſchwed. Skiaͤren) 
bedeckt, wovon einige tauſend bewohnt ſind. Die 
Luft iſt kalt und ſcharf, daher der Winter meiſt rein 
und geſund. Der Sommer iſt kurz und ſehr heiß. 
Die ſuͤdlichen Gegenden bringen ziemlich viel, aber nicht 
hinlaͤngliches Getreide, auch Baumfruͤchte und Gar⸗ 
tengewaͤchſe. Im Nordland iſt noch gute Viehweide. 

Den vornehmſten Reichthum des Landes macht das 

"Häufige und vortreffliche Eiſen und Kupfer aus. Die 
Waldungen liefern erſtaunlich viel Tannen = und Fich⸗ 

tenholz. Die Kuͤſten ſind ſehr fiſchreich, und der He⸗ 

ringsfang in der Gegend um Gothenburg iſt nunmehr 

erheblich. Die Perlenfiſchereyen in Finnland find bez 
traͤchtlich. a 

18. Spisbergen „das noͤrdlichſte Land, wel⸗ 
ches wir kennen, im Rorden von Europa, iſt von dem 
8 aͤußer⸗ 
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außerſten Vorgebirge Schwedens, dem Nordcap, 
noch 90 Meilen entfernt, und beſteht aus mehrern 
Inſeln, wovon die groͤßte etwa zweymahl ſo groß als 
Sicilien iſt. Den Namen führt es von den vielen klei⸗ 
nen darauf vorhandenen ſpitzen Bergen. Es wird nur 
von Wallfiſchfaͤngern beſucht. 


19. Das Königreich Preußen liegt zwiſchen 824 
und 56 Gr. der Breite, enthält 1384 Quadratmeilen. 
Der Boden iſt groͤßtentheils eben, auf der Landgraͤnze 
gebirgig. Die Oſtſee macht drey anſehnliche Meerbu⸗ 
ſen, wovon der weſtliche der Pauzkerwick heißt; 
der mittlere, innerhalb der im Jahr 1190 erſt ent⸗ 
ftandenen friſchen Nehrung (Niedrigung), das fri⸗ 
ſche Haf (der friſche See), und der nordoͤſtliche, in⸗ 
nerhalb der Kuriſchen Rehrung, das Kuriſche Haf 
genannt wird. Preußen hat auch viele und große in⸗ 
laͤndiſche Seen. Die vornehmſten Fluͤſſe ſind die Me⸗ 
mel aus Litauen, welche mit zwey Hauptarmen in 
das Kuriſche Haf fließt; die Pregel, Preußens eis 
gentlicher Hauptfluß, die bey Koͤnigsberg in das friſche 
Haf; und die Weich ſel aus Pohlen, die mit einem 
Arme in die Oſtſee, mit zwey Armen in das friſche 

Haf ſich ergießt. Die Neze (Notez), in dem zu 
Preußen neulichſt beygefuͤgten Nezdiſtriete, vereinigt 
ſich mit der Oder. Die Witterung iſt veränderlich, 
im Sommer warm, oft heiß, im Herbſte feucht, im 
Winter ſtreng kalt. Das Land iſt faſt allenthalben 
ſehr fruchtbar, hat gute Weide und ſchoͤne Waldun⸗ 
gen. Der Bernſtein, welchen die Oſtſee an der ſam⸗ 
laͤndiſchen Kuͤſte auswirft, iſt ein wichtiges Naturge⸗ 
ſchenk. * 


20. Polen nebſt Litauen liegt zwiſchen 47 bis 
574 Gr. der Breite. Ehedem war es vielleicht 13400 
Quadratmeilen groß, ſeit dem Jahre 1772 enthalt es 
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nur etwa roo so Quadratmeilen. Die Größe des an 
Oſterreich unter dem Titel der Koͤnigreiche Lodomerien 
und Galizien gekommenen Antheils wird auf 1280 
Quadratmeilen geſchaͤtzt. Das Land iſt gröͤßtentheils 
eben ), in der Mitte, beſonders in der litauiſchen 
Woiwodſchaft Brzeſe voll Seen und Moraͤſte. Ein 
Landruͤcken durchzieht es ſchraͤg von Suͤdweſt nach 
Rordoſt. Daher laufen die Fluͤſſe nach allen Richtun⸗ 
gen, die Weichſel auf der Weſtſeite in die Oſtſee; 
die Duͤna oder Dzwina von Rordoſten aus Rußland 
durch Litauen und Liefland in den lieflaͤndiſchen Meer⸗ 
buſen der Oſtſee; die Memel, polniſch Riemen, aus 
Litauen durch Preußen in die Oſtſee; die Warta aus 
der Woiwodſchaft Krakau in die Oder; der Dnieſter 
(Dnjeſter) von dem karpathiſchen Gebirge an der Suͤd⸗ 
graͤnze von Polen durch die Moldau ins ſchwarze 
Meer; der Dnieper (Dujeper), von Norden aus 
Rußland ins ſchwarze Meer; der Bog aus Podolien, 
und der Przypiee, ein anſehnlicher Fluß aus der 
Mitte Polens, beide in den Drieper, — Der Boden 
des Landes iſt zum Ackerbau und zur Viehzucht vor⸗ 
trefflich, am meiſten in Podolien, Volhynien und der 
ukraine. Holz iſt in Menge vorhanden. Das Land 
enthält mancherley Mineralien, Eiſen, Bley und viel 
Gallmey, insbeſondere aber Salz; allein die uner⸗ 
ſchoͤpflichen Salzgruben bey Wieliezka und Bochnia, 
unweit Krakau, find nunmehr an Sſterreich gekom⸗ 
men, fo wie die Salzquellen bey Lemberg und Halic;, 
und die beſten Mineralien, welche das Land hatte. — 
Die Herzogthuͤmer Curland und Semgallen, zwi⸗ 
ſchen Litauen, Liefland und der Oſtſee, ſind ein gutes 
Acker⸗ und Wieſenland, mit vielen Waͤldern und 
Suͤmpfen. 


8 8 r 21. Das 
*) Pole bedeutet eine Ebene. 
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21. Das europaͤiſche Rußland erſtreckt ſich 
von 400 der Fänge bey Liefland, bis 340 bey der Stra⸗ 
ße von Kaffa an dem aſowiſchen Meere, und bis 75° 
bey der Meerenge von Waigaz zwiſchen Nova Zembla 
und dem feſten Lande. Die Breite geht von 455 bis 
70°. Die natuͤrliche Graͤnze des europaͤiſchen Ruß⸗ 
lands auf der aſiatiſchen Seite wuͤrde die Uraliſche 
Bergkette ſeyn; die politiſche beugt weſtwaͤrts aus, 
und laͤuft erſt in Norden mit dieſer Bergkette zuſam⸗ 
men. Mit der Krim und dem von Polen abgeriſſenen 
Stuͤcke enthaͤlt dieſer Theil des ruſſiſchen Reichs 74686 
Quadratmeilen, das ganze Reich über 300000, faſt 
zweymahl ſoviel als ganz Europa. — Das europaͤiſche 
Rußland iſt groͤßtentheils eben; doch durchſchneidet es 
von Suͤdweſt nach Nordoft ein Berg- und Landruͤcken, 
eine Fortſetzung des Polniſchen, bis zum Uraliſchen 
Gebirge und längs dieſem zum Eis meere hin; und ein 
anderer von dem Kaukaſiſchen Gebirge, zwiſchen dem 
ſchwarzen und caſpiſchen Meere; im nördlicher Rich— 
tung, bis zu dem Schwediſchen Lappland, wo derſelbe 
ſich mit der Norwegiſchen Bergkette vereinigt. — Ruß⸗ 
lands Fluͤſſe find, die ſchon bey Polen angeführte 
Duͤna, die Pernau durch Liefland, die Newa aus 
dem Ladogaſee, welche alle drey in die Oſtſee fließen; 
die Dwina, in das weiße Meer; die Petſchora, 
in das Eismeer; der Dnieper, groͤßtentheils Graͤnz⸗ 
fluß, in das ſchwarze Meer; der Don in das Aſow⸗ 
ſche Meer; die Wolga, ein groͤßtentheils dem aſiati⸗ 
ſchen Rußland angehöriger Strom, der ſich in den 
caſpiſchen See ergießt, einer der größten Fluͤſſe auf 
der Erde. — Die groͤßten inlaͤndiſchen Seen liegen 
nordwärts, der Ladoga oſtwaͤrts von Petersburg, 
vielleicht der größte in Europa; der Onega neben 
dieſem nordoſtwaͤrts, der Peipus auf der lieflaͤndi⸗ 
ſchen Graͤnze. — Der mittlere Theil dieſes großen 
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Landes iſt der fruchtbarſte und am beſten angebaute, 
an Getreide beſonders Liefland und die Ukraine. In 
der letztern Provinz und auch in verſchiedenen Gegen⸗ 
den mitten im Lande ſind ergiebige Salzquellen. Zwi⸗ 
ſchen dem Onega- und Ladogaſee find Eiſen- und Ku⸗ 
pfer⸗Bergwerke, doch lange nicht ſo reiche als die Sibi⸗ 
riſchen. Im aͤußerſten Norden hört: Getreide, Gras 
und hochſtaͤmmiges Holz auf. Doch hat das uraliſche 
Gebirge an dem Eismeere noch große Waldungen, 
auch iſt die Gegend um Archangel ziemlich ergiebig an 
Kuͤchengewaͤchſen. — Die Luft iſt kaͤlter als in den 
weſtlichern Laͤndern unter gleicher Polhoͤhe, welches 
von der Lage des Landes herruͤhrt. 


22. Das Königreich Ungarn mit den einberleib⸗ 
ten Ländern, dem Großfuͤrſtenthume Siebenbürgen, 
dem Königreihe Slavonien und dem ungariſchen 
Kroatien, liegt zwiſchen 44 und 50° der Breite. 
Es iſt 5437 Quadratmeilen groß. Der mitternächtz 
liche Theil, der an die karpathiſchen Berge ſtoͤßt, iſt 
gebirgig, nicht fruchtbar, aber reich an Mineralien, 
inſonderheit an den edlen Metallen (an Gold vor allen 
europaͤiſchen Reichen, ſelbſt dem aſiatiſchen Rußland), 
Queckſilber und Salz. Auch iſt die Luft geſund. Der 
ſuͤdliche Theil iſt eben, warm, ſehr angenehm und 
ſehr fruchtbar. Warme und kalte Baͤder, und Ge⸗ 
ſundbrunnen ſind haufig. Doch iſt in dieſem Theile 
die Luft, wegen der ſchnellen Abwechſelung der Hitze 
und Kälte, beſonders für Fremde, ungeſund. — Die 
Donau durchſtroͤmt in einer großen Ebene das Land, 
und nimmt viele Fluͤſſe auf, nordwaͤrts die Morawa, 
die Gran, die fiſchreiche Theis, die Temes; ſuͤdwaͤrts 
die Drave und die Save. Der See Balaton iſt 
betrachtlich. — Siebenbürgen iſt ganz mit Bergen 
zugeben die mit den Karpathen und dem Haͤmus zu⸗ 
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ſammenhaͤngen, auch im Innern ſehr gebirgig und 
waldig, hat aber doch viele fruchtbare Felder, und 
in Suͤden ſehr guten Weinwachs. Mit Mineralien 
iſt es gut verſorgt. — Slavonien graͤnzt gegen Nor⸗ 
den an Ungern, wovon es durch die Drave und Dos 
nau geſchieden wird. Es wird von einer Kette hoher 
Berge der Laͤnge nach durchzogen. Moraͤſte und Seen 
ſind zu haͤufig im Lande. 


23. Die europaͤiſche Turkey erſtreckt ſich von 
342 bis 49° der Breite. Sie ift etwa 11400 Qua⸗ 
dratmeilen groß; die ganze Tuͤrkey in Europa, Aſien 
und Afrika beträgt etwa 58000 Quadratmeilen. 
Durch das Gebirge Tſchengje oder Balkan (der Al⸗ 
ten Hämus) wird fie in zwey Theile getheilt. Der 
nördliche begreift nordwärts der Donau die Provinzen 
Moldau und Walachey, ſuͤdwaͤrts dieſes Fluſſes die 
Laͤnder Bulgarien, Serwien, Bosnien nebſt einem 
Stuͤcke von Dalmatien und Kroatien. Der ſuͤdliche 
Theil enthält Romanien, Macedonien mit Albanien 
und das vormalige Griechenland. 


Die Moldau (162 5 Qu. M.) wird durch den 
Prut, der in die Donau ſich ergießt, in zwey Theile 
getheilt, wovon der weſtliche gebirgig, der oͤſtliche 
eben und zum Theil ſehr waſſerarm iſt. Sie hat er⸗ 
giebige Salzbergwerke. Die Walachey (1152 Qu. 
M.) iſt ſehr fruchtbar, hat ſchoͤne Viehweiden, 
Bergſalz, ein Schwefelbergwerk und nahe dabey ein 
heißes Bad. Die vornehmſten Fluͤſſe find die Aluta, 
der Sereth und der Prut, welche ſich in die Donau 
ergießen. — Bulgarien, eine betraͤchtliche Land⸗ 
ſchaft, iſt ſehr bergig, in Oſten eben und holzarm. 
Serwien und Bosnien, zwiſchen Bulgarien und 
Kroatien, ſind gute Laͤnder zum Ackerbau, zum Wein: 
bau und zur Viehzucht. Die Berge, beſonders die 
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in Bosnien, enthalten Silber. — Romanien (cuͤr⸗ 
kiſch Rumili, ehemals Thracien, (1350 Qu. M,) iſt 
in den ebenen nach dem Meere hin belegenen Gegenden 
angenehm und fruchtbar. Der Haͤmus begraͤnzt es in 
Norden, der Rhodope, ein durch das Schickſal des 
Orpheus bey den Alten beruͤhmtes Gebirge, in Weſten. 
— Albanien wird nordweſtlich von dem Gebirge 
Montenegro begraͤnzt. Macedonien (1186 Qu. M.) 
iſt gebirgig, doch fruchtbar, beſonders an der See— 
ſeite. — Janiah, das alte Theſſalien, iſt angenehm 
und an vortrefflichen Suͤdfruͤchten reich. — Livadien, 
ehemahls das eigentliche Griechenland, ein fruchtbares, 
groͤßtentheils gebirgiges Land. — Die Halbinſel Mops 
rea, vor Alters Peloponneſus, (451 Qu. M.) ft von 
gleicher Naturbeſchaffenheit wie das uͤbrige Griechen⸗ 
land. iM | 


Das Meer zwiſchen Griechenland und Aſien, der 
Archipelagus, enthaͤlt eine Menge von Inſeln, wor⸗ 
unter Can dia (Creta) eine beträchtliche Groͤße hat, 
und naͤchſt dieſer Negroponte (Eubba) die größte 
iſt. Sie ſind theils dem Liebhaber der Alterthuͤmer, 
theils dem Naturforſcher ſehr wichtig. Bey einer der— 
ſelben, Santerini (ehemahls Calliſta oder Thera), 
entſtand 183 Jahr vor C. G. mit Ausbruͤchen von 
Rauch und Feuerflammen ein neues Eyland, welches 
in der Folge, im Sten und 1sten Jahrhunderte, 
durch Anſäͤtze aus dem Boden des Meers vergrößert 
iſt. um dieſelbe Zeit ward eine Inſel in dieſer Gegend 
verſchlungen. Im erſten Jahrhunderte erhoben ſich 
bey jener Inſel noch zwey neue; im Jahre 1873 ſtieg 
daſelbſt wieder eine empor; im Jahr 1630 noch eine 
bis nahe an die Waſſerfläche; endlich im J. 1707 noch 
eine Inſel mit heftiger Bewegung des Meeres und un⸗ 
terirdiſchem Donner, wobey die im J. 1873 entſtan⸗ 
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dene beynahe verſank. Die Inſel Santerini ſelbſt ſoll 
auf dieſe Art entſtanden ſeyn, und in alten Zeiten mit 
einer benachbarten Inſel, Theraſia, zuſammen gehan⸗ 
gen haben. Sie iſt felſig und mit Bimſtein bedeckt. 
Den Inſeln Rhodus und Delos wird derſelbe Urſprung 
zugeſchrieben. Nach der Sage der Dichter ſchwamm 
Delos in den aͤlteſten Zeiten, und war vorher mit 
Waſſer bedeckt geweſen. So beſteht auch die Inſel 
Milo aus einem hohlen loͤcherichten Felſen, wo man 
in den Hoͤhlen die Hitze des unterirdiſchen Feuers mit 
der Hand fuͤhlen kann. Eine Stelle der Inſel brennt 
beſtaͤndig. Alaun und Schwefel bringt fie in großer 
Menge hervor. Antiparos iſt durch ihre ſonder⸗ 
bare Höhle bekannt, die unſerer Baumannshoͤhle aͤhn⸗ 
lich iſt. Unter den uͤbrigen Inſeln iſt Parus wegen 
ihres ſchoͤnen weißen Marmors, Lemnus wegen ih⸗ 
res Bolus oder der Siegelerde beruͤhmt; Nixia 
(Naxos) hat ſchoͤnen grünen mit weiß geſprenkelten 
Marmor und Smirgel; Thermia viele heiße Quellen. 
überhaupt find die meiſten Inſeln ſehr fruchtbar. — 
Auf der Weſtſeite von Griechenland liegen noch vers 
ſchiedene den Venetianern gehoͤrige Inſeln, Corfu 
(in den aͤlteſten Zeiten das wegen feiner Gärten he⸗ 
ruͤhmte Phaͤaeien, hernach Corcyra), Cephalonie n, 
Zante und Val di Compare, ee Ithaka. 


24. Die Krimiſche Tartarey enthält 1) die 
Halbinſel Krim (270 Qu. M.) welche in dem ſuͤdli⸗ 
chen Theile gebirgig, wohl gewaͤſſert und ſehr frucht⸗ 
bar, in dem noͤrdlichen eben und waſſerarm iſt, mit 
vielen Salzſeen oder Salzſuͤmpfen. 2) Die Nogaj⸗ 
Tatarey, ein ebenes, ſandiges Steppenland. — Das 
Land weſtwaͤrts am ſchwarzen Meere iſt wie die Mogaß⸗ 


e beſchaffen. 
Aſien. 


Die phyſiſche Geographie. 253 


Aſien. 


Aſien hat drey Theile: Nord⸗ Site und 
Sidaſen. Nordaſien oder das ruſſiſche Aſien bes 
greift theils das vordere aſiatiſche Rußland, theils 
Sibirien mit Kamtſchatka und dem ruſſiſchen 
Archipelagus. Mittelaſien enthaͤlt die Kaukaſi⸗ 
ſchen Laͤnder an der Weſtſeite des Caſpiſchen Sees, 
die aſiatiſche Tatarey von dieſem See bis an den 
ſuͤdlichen Theil des altaiſchen Gebirges, die Wobnge⸗ 
genden der Kalmuͤken, der Mongolen, der Tun⸗ 
guſen, die Halbinsel Korea, die japaniſchen und die 
kuriliſchen Inſeln. Suͤdaſien beſteht theils aus fe⸗ 
ſtem Lande, theils aus Inſeln. Das feſte Land wird 
durch den Fluß Indus in den weſtlichen und oͤſtlichen 
Theil getheilt. Der weſtliche enthaͤlt um den perſi⸗ 
ſchen Meerbuſen ſuͤdwaͤrts Arabien, nordwaͤrts die 
aſiatiſche Tuͤrkey, oſtwaͤrts Perſien; der oͤſtliche 
dieſſeits des Ganges und des bengaliſchen Meerbuſens 
die dieſſeitige indiſche Halbinſel, jenſeits die jenſeiti⸗ 
ge indiſche ie Im Norden von Indien 
liegt das hohe Tibet, worauf im aͤußerſten Oſten das 
große China folgt. 


Noch gehoͤren zu Aſien acht Inſel⸗ Sammlungen 
oder Arthipelagi, zunaͤchſt an dem Aquator auf bei⸗ 
den Seiten, oder nordwaͤrts in der heißen Zone. 
1) Die malediviſchen Inſeln ſuͤdwaͤrts der dieſſeitigen 
indiſchen Halbinſel. 2) Der ſundiſche Archipela⸗ 
gus, ſuͤdwaͤrts der jenſeitigen indiſchen Halbinſel. 
3) Die molukiſchen Inſeln, oſtwaͤrts der ſundiſchen. 
4) Die philippiniſchen Inſeln, nordwaͤrts. 50 Die 
caroliniſchen, nordoͤſtlich in einiger Entfernung, mit 
den Palaos (pelewinſeln) in Suͤdweſt, und den 
Pescadores in Oſten. 6) Die martaniſchen oder 


die Ladronen, nordwaͤrts der letztern. 7) Die Mulgens 
ves⸗ 
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ves⸗Inſeln nebſt mehrern oftwärts in einiger Entfer- 


nung von den Carolinen. 8) Die Sandwichinſeln, 
weit in Noedoſten, nahe an dem nördlichen Wende⸗ 


kreiſe. 


26. Aſien begraͤnzen folgende Meere: 1) Das 
Eismeer in Norden, durch welches man bisher ver⸗ 
geblich eine Durchfahrt geſucht hat, um auf einem 
kuͤrzern Wege von Europa nach Oſtindien zu kommen. 
2) Der große Ocean in Oſten, welcher hier in eini⸗ 
ge beſondere Meere unterſchieden wird, naͤmlich: 
a) das Kamtſchatkiſche Meer, nebſt dem neu 
entdeckten nordlichen Inſelmeere zwiſchen Aſien 
und Amerika, welche hier nahe zuſammen kommen; 
d) das ochozkiſche “) oder tunguſiſche Meer 
zwiſchen Kamtſchatka und den Wohnſitzen der Tungu⸗ 
fen, welches ſich in den pen ſchiniſchen Meerbu⸗ 
fen endigt; e) das japaniſche Meer; d) das 
oſtchineſiche, nebſt dem koreaniſchen Meer: 


buſen. 3) Der indiſche Ocean in Suͤden. Die⸗ 


fer enthält a) den Meerbuſen von Tunkinz; 
b) den großen Meerbuſen von Siam; c) den 
noch groͤßern bengaliſchen Meerbuſen zwifchen 
den beiden indiſchen Halbinſeln; d) das arabiſche 
oder eigentliche rothe Meer, woraus der perſi— 


ſche Meerbuſen zwiſchen Perſien und Arabien, 


und der arabiſche Meerbuſen oder das 
Schilfmeer, welches auch oft das rothe Meer ge⸗ 
nannt wird, zwiſchen Arabien und Afrika ſich hinein⸗ 
zieht. 

27. Das aſiatiſche Rußland erſtreckt ſich in 
der Fänge von 382 Gr. beym Kaukaſus, von 75° bey 
der Meerenge von Waigaz, und von 95° bey der 
Nordoſtſpitze von Nova Zembla bis zu 208° an dem 

Vor⸗ 


J Ochozk iſt eine Seeſtadt an der Muͤndung der Ochota 
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Voegebirge Tſchuktſchi. Die Breite erſtreckt ſich von 
43“ in den weſtlichen Gegenden, von 50° mehr oder 
weniger in den mittlern, und von 55° etwa gegen das 
Ochozkiſche Meer, bis gegen 72 oder 73° in den 
meiften Gegenden, aber bis 78° zwiſchen den Muͤn⸗ 
dungen der Fluͤſſe Jeniſei und Lena. Es iſt viel groͤ⸗ 
ßer als ganz Europa, uͤber 240000 Quadratmeilen 
groß. Verſchiedene große Bergketten durchſtreichen 
dieſes Fand. Das Uraliſche Gebirge erſtreckt ſich von 
der Gegend zwiſchen dem Caſpiſchen und Araliſchen 
See, gerade nordwaͤrts bis an das Eismeer, in die 
weſtliche Erdzunge an dem Obiſchen Meerbuſen, und 
in Rowaja: Semlja hinein, vielleicht auch durch die 
See bis an das Lapplaͤndiſche Gebirge oder nach Spitzber⸗ 
gen. Es macht dieſe ohngefähr 450 Meilen lange Berge 
kette die natürliche Graͤnze zwiſchen Europa und Aſien, 
heißt auch daher bey den Ruſſen der große Erdguͤrtel 
(Welikoi⸗Semnoi⸗Poyas; tatariſch Ural). Der ſuͤdliche 
Theil in den Steppen der Kirgis-Kaſaken bildet ei⸗ 
nen beträchtlich breiten Bergruͤcken, an welchem vier 
anſehnliche Fluͤſſe entſpringen. Der mittlere Theil iſt 
ein reiches Erzgebirge, das mit den Vor- und Mit⸗ 
telgebirgen faſt 20000 Quadratmeilen begreift, und 
ſehr viel Eiſen, auch Kupfer und Gold, nebſt einer 
beträchtlichen Menge Salz liefert. An der Weſtſeite 
hat es anſehnliche Floͤtzgebirge, an der Oſtſeite aber 
reicht das flache Land bis an die Ganggebirge, ſo daß 
dieſes hier höher feyn muß als auf der Weſtſeite. Der 
noͤrdlichſte Theil des Ural iſt wuͤſte und faſt ganz un⸗ 
bekannt. — Ferner zieht ſich an der ſuͤdlichen Graͤnze 
Sibiriens von Abend gegen Morgen ein ſehr hohes, erz— 
reiches Gebirge, der Altai (Goldgebirge) mit der oͤſt⸗ 
lichen Fortſetzung, dem ſajaniſchen, welches ſo 
wie der Altai ein Granitgebirge mit ſteilen Wänden 
und hohen Schneekoppen iſt. Der ruſſiſche Altai iſt 
ein 
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ein Zweig des gro ßen Altai, oder einer großen Ge⸗ 
birgsverbindung in der Soongarey und Tibet, von 
welcher nach allen vier Weltgegenden Gebirgsketten 
ausgehen. Eine dieſer Ketten zieht ſich nordoͤſtlich an 
der Graͤnze von Sibirien und den chineſiſchen Außenlaͤn⸗ 
dern an das ochozkiſche Meer, ſtreicht neben demſel⸗ 
ben hin, und vertheilt ſich nordwaͤrts einerſeits in Ar⸗ 
me zwiſchen den oͤſtlichen Fluͤſſen des Eismeers, ander⸗ 
ſeits in zwey Hauptarme, nach Kamtſchatka und nach 
dem Vorgebirge der Tſchuktſchen. Von eben dieſer 
Kette geht nordweſtlich ein Zweig bey Irkutſk über den 
Fluß Lena bis nach dem Jeniſet, wo er ſich in den 
waldigen und fumpfigen eee am Eismeere 


verliert. 1 


Die vornehmſten Fluͤſſe des aſiatiſchen Rußlands 
ſind die Wolga, welche aus dem europaͤiſchen, in 
der Statthalterſchaft Twer, durch Kaſan und Aſtra⸗ 
chan ihren Lauf in den caſpiſchen See nimmt, einer 
der größten Fluͤſſe in der Welt, der einen Weg von 
vier bis 500 Meilen zuruͤcklegt; der Jaik, oder wie er 
ſeit kurzem genannt wird, der Uralfluß, der an der 
Oſtſeite des Uraliſchen Gebirges entſpringt, und ſich 
durch daſſelbe, wo es gegen Suͤden abſinkt, weſtwaͤrts 
einen Weg nach dem caſpiſchen Meere bahnt; der 
Ob oder Oby, mit dem ſich der Irtiſch auf der 
Weſtſeite vereinigt, der Jeniſei und der Lena, 
welche alle drey zu den beträchtlichften in der Welt ges 
hoͤren, und durch Sibirien von Suͤden her in das Eis⸗ 
meer laufen. In eben dieſes Meer laufen noch einige 
ſehr anſehnliche Fluͤſſe. In das noͤrdliche Oſtmeer er⸗ 
gießt ſich der Anadir. Aus diefer beſchriebenen Lage 
der Gebirge und Richtung der Fluͤſſe kann man die 
große Kaͤlte Sibiriens erklaͤren, die ſo ſtark iſt, daß 


die Slüſſe e oft erſt zu Anfang des Junius aufthauen, 
daß 
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daß in Nord⸗ Sibirien die Kaͤlte ſchon in den erſten 
Tagen des Auguſts ſich wieder einſtellt, und daß ſchon 
unter dem 8 §ſten und zaſten Grade der Breite das 
Queckſilber durch natuͤrliche Kaͤlte gefroren iſt. Sibi⸗ 
rien iſt ein Land, das von Rorden gegen Suͤden auf⸗ 
ſteigt, und daher dem vom Eismeere kommenden Nord⸗ 
und Nordoſtwinde unmittelbar bloß liegt. Der Weſt⸗ 
wind wird durch die Schneegebirge des Ural aufgefan- 
gen oder erkaͤltet, fo wie der Suͤdwind durch die bes 
ſchneyten Alpen auf der Suͤdgräͤnze. Das vordere 
aſiatiſche Rußland hat ein ganz anderes Klima. Erſt⸗ 
lich iſt die Lage weit ſuͤdlicher, da der groͤßte Theil 
zwiſchen 46 und 56 Graden der Breite liegt, und 
zweytens hat es von Norden nach Suͤden herunter eine 
Abdachung. Daher haben die ſuͤdlichen Gegenden 
fruͤhzeitigen Fruͤhling, und in den Sommermonaten 
gewaltige Hitze, fo daß fie Wein und Suͤdfruͤchte er⸗ 
zeugen. Wenn aber auch der Wind an dem kalten 
Ural oder an dem Kaukaſus ſich zuruͤckbricht oder von 
dieſen Gebirgen herabkommt, fo folgt auf die ftärffte 
Hitze die durchdringendſte np 


Das aſtatiſche Rußland beſtebt aus zwey Haupt⸗ 
laͤndern, dem vordern Theile in Suͤdweſten, und Si⸗ 
birien in Norden und Oſten. Jenes begreift die fans 
der Kaſan, Aſtrachan und Orenburg. — Das 
Kaſaniſche, an der Europaͤiſchen Graͤnze, hat ei⸗ 
nen fruchtbaren Boden, da es von der Wolga, wie 
Agypten vom Nil, gewaͤſſert wird, liefert viel Eichen⸗ 
holz und Salz, auch Kupfer, Eiſen, Alaun und 
Schwefel. — Das Aſtrachaniſche in Süden von 
Kaſan iſt über die Hälfte Steppenland, das aber doch 
an allerhand wildwachſenden Kräutern und Gewaͤchſen 
fruchtbar iſt. Es fehlt an Regen, ſo daß das Land 
völlig unfruchtbar ſeyn würde, wenn nicht die uber⸗ 
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ſchwemmungen der Wolga zu Hilfe kaͤmen. Die 
Steppe hat viele Salzſeen. — Das Orenburgi⸗ 
ſche, in Oſten von Kaſan nach Aſtrachan, beſteht in 
Oſten aus Steppenland, liefert hauptſaͤchlich Kupfer, 
Eifen, Steinſalz, auch Pelzwerk, Honig und Wachs. 
Der Acker traͤgt bey maͤßig guter Ben we et bie g 
funftigfältige Frucht. 


Sibirien begreift das übrige noͤrdliche Afien ien. 

So ſtreng die Kälte im Winter iſt, fo warm, ange⸗ 
nehm und den Gewaͤchſen befoͤrderlich iſt der Sommer. 
Der ſuͤdliche Theil von Sibirien, beſonders um den 
großen See Baikal in dem Gouvernement Iekuſſe, 
und um den Fluß Ar gun, iſt ſehr fruchtbar. In To⸗ 
bolsk ſind auf beiden Seiten des Irtiſch zwey große 
Steppen. Über den ſechszigſten Grad der Breite nach 
Rorden iſt alles Land ungebauet, und die Kuͤſte beſteht 
vom Eismeere an, auf 30 Meilen weit, bloß aus 
einem mit Moos uͤberwachſenen waldloſen Moraſte, 
der im Sommer ſelbſt nicht uͤber eine Spanne tief auf⸗ 
thaut. Die Ufer ſind mit vielem angeſchwemmten 
Holze bedeckt, welches alles aus Lerchen und Tannen 
beſteht. An Baumfruͤchten und Gartengewaͤchſen iſt 
überhaupt Mangel, dagegen ein Überfluß an Fleiſch 
von wilden und zahmen Thieren, und an vortrefflichen 
Fiſchen. Im ganzen Lande ſollen keine Bienen ſeyn. 
Eichen wachſen in Sibirien gar nicht, aber Nadelholz 
in Menge, worunter die ſibiriſchen Cedern wegen ih⸗ 
res hohen Wuchſes und ihrer angenehm ſchmeckenden 
Saamenkerne merkwuͤrdig find. © Die metallifchen 
Schaͤtze des Landes find höchft wichtig. Das Urali⸗ 
ſche Erzgebirge liefert viel Kupfer, ſehr viel Eis 
ſen und etwas Gold; die Koly wanſchen Gruben 
am Altai vorzuͤglich Silber und Kupfer und nicht we⸗ 
nig Gold; die 9 bey REUE chinsk an der 
cine⸗ 


U 
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chineſiſchen Graͤnze ein reiches ſilberhaltiges Bley mit 
ein wenig Gold. Die ganze Gegend zwiſchen dem Ob 
und Irtiſch, in welcher die reichen Kolywanſchen 
Gruben liegen, ſcheint von den koſtbarſten Erzen ſo 
voll zu ſeyn, daß der Schatz in mehrern Jahrhunder⸗ 
ten nicht erſchöpft ſeyn wird. Die Erze ſtreichen alle 
an der Oberflache der Erde hin. Salzquellen und 
Salzſeen ſind in großer Anzahl vorhanden. 


An dem Ausfluſſe des Ob ins Eismeer liegen 
925 beträchtliche Inſeln, die man unter dem Namen 
Nova Zembla (ruſſiſch Nowaja Semlja, d. i. Reu⸗ 
land) begreift. Sie ſind unbewohnt, unfruchtbar, 
und werden nur wegen des Wallroßfanges befucht. 
Die Meerenge Waigaz oder die naſſauiſche 
Straße trennt ſie von dem feſten Lande. 


Die Halbinſel Kamtſchatka zwiſchen sr und 
61 Graden der Breite, in dem Oſtmeere, erſtreckt ſich 
von Norden gegen Süden, iſt etwa 150 Meilen lang 
und wird nach der Laͤnge von einer Reihe Berge durch⸗ 
zogen. Sie hat drey feuerſpeyende Berge und einige 
ausgebrannte. Es ſind auch verſchiedene warme und 
kochende Quellen da. Viele Fluͤſſe gefrieren gar nicht. 
Man ſammlet vielen Schwefel. Schwefelkieſe werden 
überall an der Kuͤſte gefunden. 35 
28. Der ruſſiſche Archipelagus begreift die 
von den Ruſſen zwiſchen Aſien und Amerika entdeckten 
Inſeln im kamtſchatkiſchen Meere, naͤmlich die Ale u⸗ 
tiſchen Inſeln, an der Zahl 14; die Andreanof⸗ 
ſchen Inſeln, an der Zahl 16; und die Fuchsinſeln, von 
den ſchwarzen Fuͤchſen auf denſelben benannt, auch 16 
an der Zahl, zunaͤchſt an der amerikaniſchen nahe gegen⸗ 
uͤberliegenden Kuͤſte und der Landſpitze Alaͤs ka. Zu 
den aleutiſchen Inſeln gehoͤren die nach dem Capitain 
Behring genannte Inſel und die Kupferinſel. 
R 2 Auf 


260 Die phyſiſhe Geographie. 


Auf der letztern liegen viele große Haufen Kupfer am 
ufer, wovon einiges im Fluß geweſen zu ſeyn ſcheint. 
Die Inſel hat viele Huͤgel mit vulkaniſchen Trichtern. 
Alle Fuchsinſeln ſollen dergleichen Trichter haben, eini⸗ 
ge voll davon ſeyn. Unalaſchka, eine anſehnliche 
Inſel unter eben denſelben, hat noch jetzt zwey feuer⸗ 
ſpeyende Berge; an dem Fuße des einen iſt eine ſtarke 
heiße Quelle. 


29. Die Kuriliſchen Inſeln, an der Zahl 33, 
erſtrecken ſich in einem Bogen von Kamtſchatka bis Ja⸗ 
pan. Sie ſind von verſchiedener Groͤße, die meiſten 
kahl, einige waldig, und gehoͤren bis auf die drey 
großen ſuͤdlichen Inſeln den Ruſſen, die ſie wegen der 
Seecottern, Fuͤchſe und Zobeln beſuchen. Fuͤnf der⸗ 

ſelben haben einen feuerſpeyenden Berg. Die zunaͤchſt 
an Japan liegenden Inſeln ſind das ſonſt ſo genannte 
Land Je ſo oder Jedſo. Dieſes iſt der Name ihrer 
Bewohner bey den Japanern. 


30. Das Japaniſche Reich, zwiſchen 3 und 
42° der Breite und zwiſchen 146 und 159° der Laͤn⸗ 
ge, beſteht aus drey großen Inſeln, wovon die groͤßte, 
Nipon, 150 Meilen lang iſt, und aus einer gro⸗ 
ßen Menge kleinerer Inſeln. Es iſt der Groͤße nach 
mit Frankreich zu vergleichen. Die Kuͤſten find bergig - 
und felfig, ſehr ſtark eingeſchnitten; die See um fie iſt 
ſehr ungeſtuͤm, ſeicht und gefährlich für die anlanden⸗ 
den Schiffe. Dazu kommen noch zwey ſchlimme 
Meerſtrudel. Waſſerhoſen ſind hier ſehr haͤufig. Ja⸗ 
pan hat viele feuerſpeyende Berge, viele heiße Quellen, 
und iſt dem Erdbeben ſehr unterworfen. Im Jahre 

1703 ward die Reſidenz Jedo faſt ganz dadurch zer⸗ 
ſtoͤrt. Der Boden dieſer Inſeln iſt bergig, und von 
Natur nicht fruchtbar, aber durch den Fleiß der Ein⸗ 
wohner vortrefflich angebaut. Es liefert insbefondere 


ſehr 
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ſehr vieles und vorzuͤgliches Kupfer und Gold, auch 
ſehr gutes Silber und Zinn, nur nicht viel, herrliche 
Porcellanerde, Diamanten und andere Edelgeſteine. 
Auch kann Japan ſich eines ganz beſondern Überfluſſes 
an mannigfaltigen ſchoͤnen Pflanzen ruͤhmen. Die 
See an den Kuͤſten iſt ſehr fiſchreich. Der Wallfiſch⸗ 
fang iſt ſtark. Man fiſcht Perlen, und findet an den 
Kuͤſten Ambra. 


31. Das feſte Land des mittlern Aſiens iſt. 
die hoͤchſte Gegend dieſes Welttheiles, und uͤbertrifft 
Europa an Groͤße. Zuerſt treffen wir hier Japan ge⸗ 
genuͤber die Halbinſel Koreg an. Sie iſt etwa 90 
Meilen lang und 60 Meilen breit. In Norden ſind 
hohe Schneegebirge, welche ſich theils weſtwaͤrts auf 
der Nordſeite von China wegziehen, theils nach dem. 
Scheidegebirge zwifchen. Sibirien und der Mongole 
in der Gegend des Sees Baikal laufen. In Suͤden 
iſt das Land ſehr fruchtbar, und hat Überfluß an ht 
lichen Thieren und Gewaͤchſen. 


32. Suͤdwaͤrts des oͤſtlichen Sibiriens, zunächft 
dem Ochotskiſchen und Kurilen-Meere, und in Nor⸗ 
den von Korea, liegt das Land der chineſiſchen Tungu⸗ 
ſen an beiden Seiten des großen Fluſſes Amur (Sa⸗ 
chalin⸗ Ula oder ſchwarzer Fluß), der es mit ſeinen 
zum Theil ſtarken Nebenfluͤſſen waͤſſert. Der oͤſtliche, 
nach der Seekuͤſte hin belegene Theil iſt mit dicken Wal⸗ 
dungen bedeckt. 

33. Auf dieſes Land folgt in Westen das Land 
der Mongolen und Kalmuͤken, welches in der 
Richtung von Morgen nach Abend auf 500 Meilen 
lang if. Der öſtliche Theil dieſes großen Striches wird 
von den Mongolen, der weſtliche von den Kalmuͤken 
bewohnt. In der Soengareh, dem weſtlichen Theile 
des Landes der Kalmüfen, iſt der Mittelpunect der bey 
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Sibirien erwaͤhnten Gebirgsverbindung. Dieſer iſt 
der Bogdo⸗oola, das hoͤchſte der dortigen Gebirge, 
von welchem nordweſtlich der Altai nach Sibirien 
hinein ſich erſtreckt. Von demſelben zieht ſich oſt⸗ 
warts ein ſtarkes Gebirge, Changai, als nördliche. 
Einfaſſung einer noch hoͤhern großen Berg: Ebene; ſuͤd⸗ 
waͤrts ein maͤchtiges Schneegebirge, der Muſſart, 
und weſtwaͤrts ein felſiges Gebirge Allack⸗oola 
(ſcheckiges Gebirge). Jene große Berg⸗Ebene heißt 
Gobi oder Shamo, die hoͤchſte Gegend der alten 
Welt, es muͤßte denn in Afrika einen noch hoͤhern 
Erd⸗Ruͤcken geben. Sie iſt auf 300 Meilen lang, und 
nirgends unter 30 Meilen breit, eine mit Graus und 
vielen kleinen Kieſeln, worunter Kaſcholong, Opal⸗ 
und Karneolkieſel Häufig find, bedeckte ungeheure Flaͤ⸗ 
che, ohne Baͤume, mit unbedeutenden Huͤgeln, eini⸗ 
gen Salzſeen, und ſehr wenigen Quellen, die ſich im 
Sande verlieren. Die Kälte iſt hier ſcharf und ſehr 
lange anhaltend. Suͤdwaͤrts von dieſer Ebene Er 
man durch lauter wildes Gebirge abwaͤrts gegen d 
große chineſiſche Mauer, von welcher der Boden noch 
bis an die Ebene von Pekin merklich abhängig iſt. — 
In der Kalmuͤkey find einige betrachtliche Seen. 
Durch einen derſelben, den Saiſſan, fließen die An⸗ 
faͤnge des Irtiſch, der ſich in den Ob ergießt; ande⸗ 
re nehmen Fluͤſſe auf, ohne fie dem Meere zuzuſenden. 
Dieſes Land hat in vielen Gegenden einen fruchtbaren 
Boden und vortreffliche Viehweiden. 


a 34. Der größte übrige Theil des mittlern Aſiens 
Be die aſiatiſche Tatarey. Zu dieſer gehört 
die Bucharey, welche in die große und kleine getheilt 
wird. Sie liegt ſuͤd⸗ und weſtwärts der Kalmükey. 
Die kleine Bucharey graͤnzt an die große Wuͤſte, 
liegt ſehr hoch, und iſt mit, langen Ketten von Gebir⸗ 
i gen 
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gen und Sandwuͤſten durchzogen. Man ſchaͤtzt das 
Land auf rogoo Quadratmeilen groß. In Weſten 
trennt es der Mustag (Imaus der Alten) von der 
großen Bucharey. Dieſes Land, das man auf 
21000 Quadratmeilen ſchaͤtzt, liegt zwiſchen 35 und 
43° der Breite, iſt in Oſten gebirgig, in dem weſtli⸗ 
chen groͤßern Theile durch den Amu (Gihon) und deſ⸗ 
fen viele Nebenfluͤſſe wohl gewaͤſſert, unter den Laͤn⸗ 
dern des obern Aſiens das am beſten angebaute und 
bewohnte. Die übrigen Tatariſchen Länder bieten uns 
nichts merkwuͤrdiges dar. Wir treffen hier aber zwey 
große inlaͤndiſche Seen an, den Caſpiſchen See 
und den Aral ſeſe. Jener begraͤnzt die Aſiatiſche Ta⸗ 
tarey in Weſten. Er erſtreckt ſich von Suͤden nach 
Norden etwa 142 Meilen in die Laͤnge, bey einer 
Breite von 45 Meilen, hier mehr, dort weniger. Er 
nimmt die große Wolga, den Ural (Jaik) und mehrere 
Fluͤſſe auf, ohne einen Abfluß zu haben. Das Waſſer 
deſſelben iſt geſalzen, doch nicht fo ſtark als das Waſ⸗ 
fer des Weltmeers. Nicht weit davon oſtwaͤrts liegt 
ein kleinerer, aber auch betraͤchtlicher, ſehr ſalziger 
See, der Aral, in welchen ſich von Suͤden her der 
A mu oder Gihon, und von Oſten der Syr-Darja 
(Syr⸗Fluß) ergießen. Wie der caſpiſche See, hat er 
auch keinen ſichtbaren Abfluß. Zwiſchen beiden Seen 
iſt die Gegend hoch und bergig, daher ſie ehemals 
nicht koͤnnen zuſammengehangen haben, ob ſie gleich 
durch dieſelben Urſachen entſtanden ſeyn moͤgen. 


35. Zwiſchen dem cafpifchen und dem ſchwarzen 
Meere liegen die Kaukaſiſchen Länder, die von ver⸗ 
ſchiedenen kleinen Völkern, theils tatariſcher, theils 
finniſcher oder anderer Abkunft bewohnt werden. Der 
Kaukaſus iſt ein waldiges, auf den hoͤchſten Gipfeln 
mit Schnee beſtaͤndig bedecktes Gebirge, welches na 
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Suͤden mit den Gebirgen des tuͤrkiſchen Aſiens, und 
in Norden mit der durch Rußland nach Lappland hin⸗ 
laufenden Bergkette zuſammenhaͤngt. Der Kuban 
iſt ein nicht unanfehnlicher Fluß, der von dem Kauka⸗ 
ſus weſtwaͤrts in das ſchwarze Meer fließt. Kabar⸗ 
da am caſpiſchen Meere, iſt ein ſehr fruchtbares, 
wohl gewaͤſſertes Land. Imirette und Mingre⸗ 
lien, am ſchwarzen Meere, ſind gebirgig und wal⸗ 
dig, zur Viehzucht und Jagd beffer als zum Ackerbau. 
Die Witterung iſt ſehr regnicht, daher die Luft, bey 
der Waͤrme des Klima, im Sommer ungeſund iſt. 
Giurdiſtan oder Georgien, ſuͤd- und oſtwaͤrts 
von Mingrelien, hat weite und ſchoͤne Ebenen zwiſchen 
Wäldern und Bergen; eines der ſchoͤnſten Laͤnder 
Aſiens. 


36. In Sibafi ien ift nunmehr das erſe and, 
welches ſich uns darbietet, die aſiatiſche Tuͤrkey, 
ein Land, welches etwa 30000 Ouadratmeilen ents 
hält, zwiſchen 30 und 42° der Breite und zwiſchen 
44 und 63° der Lange. Es iſt überhaupt ſehr gebir⸗ 
gig. Eine Bergkette, die von Arabien her durch Sy⸗ 
rien ſi ch zieht, breitet ſich in Kleinaſien aus, und ent⸗ 
Hält hier große, ſelbſt einige mit Schnee beſtaͤndig bedeckte 
Berge) bildet im Archipelagus die Inſeln, und verbindet 
ſich mit den Gebirgen der nördlichen europaͤiſchen Tuͤr⸗ 
key. Ein Zweig haͤngt mit dem Kaukaſus und mit 
den Gebirgen des noͤrdlichen Perſiens zuſammen. 


Die größte Provinz des tuͤrkiſchen Reichs iſt 
Kleinaſien oder Natolien, ein Land von der Groͤße 
wie Deutſchland. Es hat zum Theil einen ſehr frucht⸗ 
baren Boden, aber auch magere Gegenden. Die Ver⸗ 
nachlaͤſigung des Anbaues nicht gerechnet, iſt eine 
Urſache wol der Mangel an großen Fluͤſſen. An Holz 
fehlt es. Die Berge des füdöftlichen Theils machen 
DE den 
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den Taurus der Alten aus. — Armenien in Suͤ⸗ 
den der Kaukaſiſchen Länder (5000 Qu. M.) iſt ein 
ſehr hohes Land, welches von einer großen Bergkette, 
dem Ararat, durchzogen wird, daher die Luft ziem⸗ 
lich kalt iſt. Von dieſer laufen mehrere Fluͤſſe nach 
berſchiedenen Richtungen, insbeſondere die beiden be⸗ 
ruͤhmten Fluͤſſe, der Euphrat und der Tigris, die 
mit einer gemeinſchaftlichen Muͤndung ſich in den per⸗ 
ſiſchen Meerbuſen ergießen. Hier iſt auch ein betraͤcht⸗ 
licher See, Wan, der verſchiedene Fluͤſſe empfängt, 
ohne einen ſichtbaren Abfluß zu haben. — Auf Ar⸗ 
menien folgen die beiden Provinzen Kurdiſtan und 
Aldſcheſira, jene oſtwaͤrts des Tigris, an der perſi⸗ 
ſchen Graͤnze, dieſe auf der Weſtſeite zwiſchen dem Ti⸗ 
gris und dem Euphrat. Die erſtere iſt gebirgig, ſo 
wie auch die andere in der Nordhälfte, aber fruchtbar. 
Der ſuͤdliche Theil der letztern beſteht meiſtens aus Wuͤ⸗ 
ſten. — Suͤdwaͤrts dieſer beiden Provinzen liegt 
Irak Arabe, welches bis an den perſiſchen Meerbu⸗ 
ſen zwiſchen Arabien und Perſien ſich erſtreckt. Dieſes 
Land iſt eine der reichſten tuͤrkiſchen Provinzen. Von 
Bagdad bis Baſſora iſt alles mit Kanälen durchſchnit⸗ 
ten; die Wieſen und Weiden ſind die ſchoͤnſten in der 
Welt. Nur der heiße ſchwefelichte Suͤdoſtwind, Sa⸗ 
mum oder Samiel, der in dieſen Gegenden uͤberhaupt 
ſehr gefaͤhrlich iſt, hat hier beſonders eine toͤdtliche 
Wirkung. — Soriſtan (Syrien) liegt zwiſchen Ald⸗ 
ſcheſira und dem mittellaͤndiſchen Meere. Der Liba⸗ 
non iſt ein hohes Gebirge an der Seekuͤſte, auf def 
ſen Oſtſeite weite fruchtbare Ebenen liegen, die durch 
die Stroͤme von dem Gebirge gewaͤſſert werden. Dar⸗ 
auf folgen felſige unfruchtbare Hügel, und hinter dies 
ſen wiederum ſehr fruchtbare Felder. Der Fruͤhling 
iſt hoͤchſt reizend, im Sommer aber verſengt die Hitze 
alles fo ſehr, daß das Land einer Wuͤſte ähnlich wird. 

N 5,0 Das 


266 Die phyſiſche Geographie. 

Das zu dieſem Lande gehörige Palaͤſtina iſt zwar 
ein felſiges, aber doch ſehr fruchtbares Land, dem ge⸗ 
genwaͤrtig nur die Cultur fehlt. Das todte Meer 
iſt wegen des Aſphalts, den es auswirft, merkwuͤrdig. 
Es nimmt den Jordan, einen nicht unbetraͤchtlichen 
Fluß, auf, ohne wieder einen Abfluß zu haben. — 
Moch ſind einige Inſeln des mittellaͤndiſchen Meers hier 
zu bemerken, nämlich das von den Alteften Zeiten her 
wegen ſeiner vortrefflichen Lage, großen Fruchtbarkeit 
und angenehmen Witterung beruͤhmte Cypern, nicht 
weit von der ſyriſchen Kuͤſte; Rhodus neben der ſüͤd⸗ 
weſtlichen Ecke von Natolien, eine ſehr angenehme, 
und mit allen Beduͤrfniſſen des Lebens wohl verſorgte 
Inſel; Samos neben der Weftfüfte von Natolien, 
gebirgig mit fruchtbaren Ebenen; Chios oder Scio, 
eine der ſchoͤnſten Inſeln des Archipelagus, geprieſen 
wegen ihres Weines; Lesbos oder Mitplene, d die 
gleichfals e Wein hervorbringt. 


37: Arabien, zwiſchen dem arabiſchen und 
perſiſchen Meerbuſen, erſtreckt ſich von 122 bis 34 
Grad der Breite. Es iſt ein ſehr großes Land, vier⸗ 
mal und druͤber groͤßer als Deutſchland (58085 
Qu. M.). Man theilt es in drey Theile, das gluͤckli⸗ 
che Arabien (Jemen), als das ſuͤdlichſte; das per 
trätfche, nordwaͤrts am arabiſchen Meerbuſen; das 
wuͤſt e, auch nordwaͤrts am perſiſchen Meerbuſen bis 
in Oſten von Syrien und bis an den Euphrat. Eine 
Bergkette durchzieht dieſes Land von Norden her, und 
theilt ſich in Jemen in zwey Arme, oͤſtlich und etwas 
ſuͤdweſtlich. Überhaupt hat es wenig Quellen und 
keine beträchtliche Fluͤſſe. In den Sandwuͤſten wer⸗ 
den die von dem Winde aufgetriebenen Sandwolken 
den Reiſenden gefaͤhrlich. Die Luft ift heiß, an den 
Seekuͤſten oft ungeſund. Der Regen iſt ſelten. 
a Selbſt 
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Selbſt das glückliche Arabien enthält an den Seeküͤſten 
viele ſandige Ebenen, und auch in den innern gebirgi⸗ 
gen wechſeln herrliche fruchtbare Gegenden mit kahlen 
und unfruchtbaren ab. Wo man nur etwas Waſſer 
hinleiten kann, iſt der Boden ſehr fruchtbar. Das pe⸗ 
traͤiſche Arabien iſt meiſtens ein rauhes Land, mit abs 
wechſelnden Partieen nackter, ſchroffer Felſen und 
fandiger Ebenen. Der größte Theil des wuͤſten gleicht 
einem Sandmeere, in welchem Weideplaͤtze, wie In⸗ 
ſeln, zerſtreut liegen. So heiß hier der Tag iſt, ſo 
kalt iſt die Nacht, in welcher der Thau ſo Häufig und 
ſtark iſt, daß Reiſende oft bis auf die Haut naß wer⸗ 
den. Im Winter gefriert oft das Waſſer in den 
Schlaͤuchen. | EIN 


> 38. Perſien liegt zwiſchen 25 und 45 Gr. der 
Breite. Es iſt faſt fo groß als Arabien (50000 Qu. 
M.). Ein großer Theil iſt unfruchtbar oder vernach⸗ 
laͤſigt. Es fehlt gar ſehr an Waſſer, beſonders in 
der Mitte, daher man bey dem Acker- und Garten⸗ 
bau in der Erſparung und Benutzung des Waſſers ſehr 
ſinneeich ſeyn muß. Das Land iſt ſehr gebirgig. 
Von dem Kaukaſus her zieht ſich eine Bergkette in dem 
noͤrdlichen Theile nach den hohen Gebirgen von Mittels 
aſien hin. Gegen dieſes Tauft von dem arabiſchen 
Meere her nordoͤſtlich eine Bergkette, und ſcheint mit 
jener einen hohen Erdruͤcken zu bilden, ſchließt auch 
mit derſelben eine große Salzwuͤſte ein. Roch eine 
Kette erſtreckt ſich von dem arabiſchen Meere her durch 
den weſtlichen Theil. Fluͤſſe find zwar Häufig, aber 
nur kleine und einzelne. Das ganze Land ſcheint hoch 
zu liegen, da die großen Fluͤſſe dieſer Gegenden ihren 
Lauf neben den Graͤnzen von Perſien nehmen. Die 


Berge liefern wenig Metalle. Naphthaqueflen find 


bey Baku am caſpiſchen Meere. In einigen Gegen⸗ 
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den find ſehr weite Felder mit Salz und Alaun bedeckt. 
Der fruchtbare Theil des Landes iſt an Producten des 
Pflanzenreichs ſehr ergiebig. In den mittlern Provin⸗ 
zen iſt die Luft ſehr rein, und die Hitze des Tages 
wird durch die kuͤhlen Winde der Daͤmmerung und der 
Nacht gemaͤßigt. Der Sommer der ſuͤdlichen Gegen⸗ 
den iſt ſehr unangenehm heiß; beſonders iſt der uͤber 
lange Sandwuͤſten herſtreichende Oſtwind oft erſtickend. 
In den, nördlichen Provinzen iſt der Winter ſtreng, 
und ſelbſt in den ſuͤdlichen Gegenden friert und ſchneyt 
es im Winter. Die flachen Gegenden an dem caſpi⸗ 
ſchen See ſind ſehr ungeſund. RA 


39. Indien dieſſeits des Ganges liegt zwiſchen 
8 und 30 bis 35 Graden der Breite. Es enthält faſt 
70000 Quadratmeilen. Hindoſtan oder der obere 
Theil von Indien wird von drey großen Stroͤmen ge⸗ 
waͤſſert, von dem Indus oder Sind auf der Weſt⸗ 
ſeite, von dem Ganges und dem Burramputer auf 
der Oſtſeite, und außer dieſen noch von vielen kleinern. 
Von Perſien wird es gegenwaͤrtig durch den Indus, und 
nordwaͤrts von der Bucharey und Tibet durch ein Ket⸗ 
tengebirge getrennt. Von dieſen noͤrdlichen Bergen 
erſtreckt ſich ein Zweig (Gates, Ghat) durch das 
ganze Land bis zu der Suͤdſpitze, dem Cap Como⸗ 
rin (7° 57 Breite). Auf den beiden Seiten dieſer 
Bergkette iſt die Witterung ſich entgegengeſetzt. Denn 
die in hieſiger Gegend mehrere Monate lang anhalten⸗ 
den Winde bringen der einen Seite Regen und Sturm, 
oder Winter, wenn es auf der andern Seite trockne 
und angenehme Witterung oder Sommer iſt. Die 
Luft iſt in dieſen Ländern ſehr geſund, weswegen die 
Einwohner ſehr alt werden, wiewohl dieſes auch von 
ihrer einfachen Lebensart herruͤhrt. Am Ende des 
Fruͤhlings vertrocknen alle Pflanzen, die Baͤume aus⸗ 

g ge: 


* 


Die phyſiſche Geographie. 269 


genommen, doch erholen ſie ſich in der Regenzeit ſehr 
geſchwind wieder. Außer der Regenzeit iſt der Thau 
ſehr erquickend. Die Baͤume wechſeln das ganze Jahr 
hindurch mit Bluͤthen und Fruͤchten ab. Das Land 
iſt faſt durchgaͤngig ſehr fruchtbar und an vortrefflichen 
Fruͤchten reich, wegen der abwechſelnden Berge, Thaͤ⸗ 
ler und Ebenen, wegen der vielen Fluͤſſe, und wegen 
der Witterung. Fuͤr Europaͤer iſt die Luft faſt zu heiß. 
Die Baumwollenſtaude liefert ein der Witterung des 
Landes vorzuͤglich angemeſſenes Material zur Kleidung. 
Bengalen, an dem von dieſem Lande genannten 
Meerbuſen, in welchen der Ganges und der Burram⸗ 
puter ſich ergießen, wird insbeſondere das indiſche Pa⸗ 
radies genannt. Kaſch mir in Norden iſt rings her⸗ 
um mit hohen Bergen umgeben, und genießt daher ei⸗ 
ner ſehr gemäßigten Witterung. Golconda in dem 
ſüdlichen Theile an der Oſtkuͤſte iſt durch feine reichen 
Diamantengruben beruͤhmt. 


40. Oſtwaͤrts neben der Spitze des dieffeitigen 
Indiens liegt die beträchtlich große, ſehr anmuthige 
Inſel Zeilan oder Selan. Sie ſcheint von dem feſten 
Lande abgeriſſen zu ſeyn, und iſt wirklich noch unter 
dem Waſſer durch eine Landenge mit demſelben vers 
bunden. In dem ſuͤdlichen Theile der Inſel iſt auf 
einer großen Ebene ein Gebirge, mit einem pyramida⸗ 
tiſchen Felſen, dem Pico de Adam. Der Zimmt⸗ 
baum iſt auf ihr einheimiſch. Sie keien Gold, Sil⸗ 
ber und Edelgeſteine. 22 


Neben der Weſtkuͤſte des ſuͤdlichſten Seite: von 
Indien und noch weiter nach Süden befindet ſich eine 
lange Reihe ſehr kleiner Inſeln oder Gebirgeſpitzen, 
bie Lakediviſchen und Malediviſchen Inſeln. Sie 
find noch ziemlich fruchtbar, und haben beſonders ei⸗ 
nen Überfluß an Kokosnuͤſſen. Vielleicht haben f 
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dieſe ehemals mit dem e Lande zuſammengt 
hangen. f 5 

441, Indien jenſeits des Ganges, von einer 
irregulären Seat, erſtreckt fich vom zweyten Grade 
noͤrdlicher Breite an der Spitze von Malakka, und vom 
Sten Grade an dem Ende der östlichen Halbinſel bis 
zum 26 ſten, und mag etwa 46 Quadratmeilen 
enthalten. Von den Tibetischen Gebirgen läuft eine 
Bergkette bis an die Spitze der langgedehnten Halbin⸗ 
ſel, auf welcher die Laͤnder Siam und Malakka 
liegen. Auch von dem Ende der oͤſtlichen Halbinſel 
zieht ſich weſtlich von Cochinching und Tunkin ein Ge⸗ 
birge bis in den weſtlichſten Theil von China. Das 
jenſeitige Indien wird von verſchiedenen, zum Theil 
großen Fluͤſſen gut gewaͤſſert. Die Hauptſtroͤme kom⸗ 
men von den Tibetiſchen Gebirgen, und zeigen durch 
ihren Lauf den ſtarken ſuͤdlichen Abhang des Landes. 
Einer derſelben, der betraͤchtlichſte, der Mena m⸗ 
Ko m, fließt durch das Reich Kam boſcha in der oͤſt⸗ 
lichen Halbinſel, und uͤberſchwemmt es jaͤhrlich. Die 
Länder des jenſeitigen Indiens ſind uͤberhaupt frucht⸗ 
bär und reich an mannigfaltigen Gewaͤchſen, enthal⸗ 
ten aber auch viele große Wälder und verſchiedene ganz 
wuͤſte Gegenden. Sie liefern Gold, Silber und an⸗ 
dere Metalle, Siam und Malakka beſonders ſehr 
gutes Zinn; die Gebirge von Siam Diamanten und 
Sapphire; Ava die ſchoͤnſten Rubinen und geringere 

Edelgeſteine. 


Weſtwaͤrts der langen beben, parallel mit 
derſelben liegt eine Reihe kleiner Inſeln, die And a⸗ 
maniſchen und Nikobariſchen. Sie erſtrecken 
ſich bis an die Nordweſtſpitze der langgedehnten Inſe! 
Sumatra, die faſt dieſelbe Richtung wie die Halbinſel 
hat. Dieſe Inſeln ſcheinen ebenfalls, wie die ra 
27274 em 
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dem dieſſeitigen Indien, die Überbleibſel eines Londſtri 
ches zu ſeyn, der ſonſt mit dem Ja feſten Lande 
zuſammengehangen hat. 1914 N 


42. Nordwaͤrts der beiden Salbinfen auf der 
Weſtſeite von China liegt Tibet, zwiſchen 28 und 
35 Gr. der Breite, ein ſehr hohes Land, das in dem 
weſtlichen Theile ungemein kalt iſt, beſonders auf den 
hohen furchtbaren Gebirgen, die es von Hindoſtan tren⸗ 
nen. Die groͤßten Stroͤme beider Indien, und der 
größte Fluß, den China hat, entfpringen in dieſem 
Lande. Es liefert viel Gold, nebſt andern Metallen, 
Edelgeſteine, Steinſalz. Wie die Schweiz iſt es mehr 
zur Viehzucht als zum Ackerbau geſchickt. Biſamthie⸗ 
re ſind in großer Anzahl vorhanden. 


435 Das oͤſtlichſte Reich des feſten Landes in 
Suͤdaſi en iſt das beruͤhmte Ching, ein großes Land, 
das 69000 Quadratmeilen groß iſt, zwiſchen 21 und 
40 bis 41 Gr. der Breite. In Norden iſt es durch 
hohe Berge begraͤnzt, die dieſen Theil des Reichs ſehr 
kalt machen. Mitten durch das Land zieht ſich von 
Abend gegen Morgen e eine Bergkete, und von den K 
nes Halbkreiſes. China hat febr viele Flͤſſe, worun⸗ 
ter die beiden größten der Hoangho oder gelbe 
Fluß, aus der Süd: Ehoſchotey, und der Jan⸗tſe 
ekian oder blaue, Fluß, aus Nord⸗ Tibet find, wel⸗ 
che es von Abend gegen Morgen durchſtroͤmen, und 
ſich nicht weit von einander ins Meer ergießen. Dazu 
iſt es noch durch die Kunſt ungemein gewaͤſſert. Das 
Land iſt ſo reichlich, wie faſt ſonſt keines, mit allen 
Naturguͤtern verſehen. Die ſuͤdlichen und weſtlichen 
Provinzen, welche bergig ſind, ſind zwar etwas we⸗ 
niger beguͤnſtiget, haben aber viel Zimmerholz, und 
mineraliſche Producte. Das gemeine Waſſer iſt nur 
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ſchlecht, daher der Gebrauch des Thees eingeführt iſt. 
China hat faſt alle Fruͤchte, die in Europa wachſen, 
außerdem noch die oſtindiſchen, als Ananas, Kokos, 
Bananas u. a. und noch manche eigene von vorzuͤgli⸗ 
cher Güte. Merkwuͤrdige und nuͤtzliche Bäume in Chi⸗ 
na ſind der Firnißbaum, der Unſchlittbaum, der 
Wachsbaum, der Leimbaum ). Unſere europaͤiſchen 
Fiſche ſind in China faſt alle zu finden, und außer ih⸗ 
nen noch verſchiedene dem Lande eigenthuͤmliche, wor⸗ 
unter beſonders der Goldſiſch berühmt iſt. Die 
Schmetterlinge der Provinz Quang tong find die 
ſchöͤnſten und größten, die man findet. a 


44. Unter den ſundiſchen Inſeln iſt die größte 
Borneo, welche Deutfchland noch um ein gutes an 
Größe übertrifft. Sie liegt unter dem Aquator, ſuͤd⸗ 

"Hftlich des jenſeitigen Indiens. Das innere Land iſt 
gebirgig, die Kuͤſte ſehr weit hineinwaͤrts niedrig, mo⸗ 
raſtig und den Überſchwemmungen ausgeſetzt. Daher 
iſt die Luft ungeſund. Die Witterung iſt vom Sep⸗ 
tember bis April beftändig regnicht und ſtuͤrmiſch. 
Die Berge enthalten Gold, Eiſen und Zinn, auch Dia⸗ 
manten, wiewohl nur maͤßige. — Sumatra iſt 
eine laͤngliche Inſel neben der Kuͤſte von Malakka, 
ebenfalls unter dem Aquator, 8000 Quadratmeilen 
groß. Sie iſt der Länge nach von einer Bergkette 
durchzogen, die feuerſpeyende Berge enthaͤlt. Erd⸗ 
beben ereignen ſich oft. Die Inſel liefert ſehr feines 
Gold, Kupfer, Eiſen, Bergoͤl, Steinkohlen, Sal⸗ 
peter und Schwefel, aus dem Pflanzenreiche beſonders 
viel Pfeffer. Die Regenzeit iſt mit gewaltigen Stuͤr⸗ 
men und Ungewittern verknuͤpft. Java (2400 Qu. 
M.) ſuͤdwaͤrts von Borneo, hat ſehr hohe Gebirge, 
auch Vulkane, und wird oft von Erdbeben nn 
as 
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Das Land iſt uͤbrigens ſehr fruchtbar, angenehm, 
und bringt alle Nothwendigkeiten des Lebens reichlich € 
hervor. — Celebes oder Macaſſar, auf der Oſt⸗ 
ſeite von Borneo, iſt etwa halb ſo groß als Sumatra. 
Unter andern liefert ſie Gold und Diamanten. 


Die beiden Inſeln Sumatra und Java machen 
mit den nicobariſchen auf der einen Seite, und eini⸗ 
gen ſundiſchen Inſeln auf der andern, einen großen 
Bogen aus, der ſich faſt bis nach Neu: Guinea er⸗ 
ſtreckt. Vermuthlich iſt hier in uralten Zeiten ein zu⸗ 
ſammenhangendes Land geweſen. 


45. Die Moluckiſchen oder die Gewürzinſeln 
liegen oſtwaͤrts der ſundiſchen auf beiden Seiten des 
Aquators. Sie ſind wegen der Gewuͤrznelken und 
Mus katennuͤſſe beruͤhmt, die fie allein und in gewalti⸗ 
ger Menge hervorbringen, oder wenigſtens ſonſt her⸗ 
vorbrachten. Sie liefern auch andere vortreffliche 
Producte. Rur find fie den Erdbeben ſehr unterwor⸗ 
fen; Banda hat beſonders durch ein fuͤrchterliches 
im J. 1763 ſehr gelitten. Auf dieſer Inſel und auf 
der kleinen Inſel Ternate iſt ein Sensuinsürnäne 
Berg: 

46. Die Philippiniſchen Inſeln „deren eine 
ſehr große Anzahl iſt, liegen unterhalb China, etwa 
150 Meilen weit von der jenſeitigen indiſchen Halbin⸗ 
ſel, zwiſchen dem Aten und goſten Grad nördlicher 
Breite. Die größten find Lüzon, oder Manila von 
der vornehmſten Stadt dieſes Namens, und Min d a⸗ 
nao. Dieſe Inſeln find ein unordentlicher Haufe von 
Bergen, deren Gipfel ſich in den Wolken verlieren. 
Die Hauptkette derſelben erſtreckt ſich von Norden nach 
Suͤden, und daher iſt hier, wie in dem dieffeitigen 
Indien, die Witterung auf beiden Seiten ſich entge⸗ 
gengeſetzt, auf der einen anhaltender Regen und 

Kluͤgels Encyel. 3. Th. S Sturm, 
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Sturm, wenn es auf der andern ſchoͤnes Wetter iſt. 
Es ſind hier einige Vulkane, und unzaͤhlige heiße 
Quellen; die Erdbeben find häufig und gefährlich. 
Bey einem heftigen Brande eines Vulkans auf Luͤzon 
im J. 1767 ſtuͤrzte ein Waſſerſtrom heraus, der vie⸗ 
len Schaden that. Übrigens ſind dieſe Inſeln ſehr 
angenehm; die Hitze wird durch die Seeluft oder auch 
durch kuͤhle Landwinde gemaͤßigt. Die Felder und 
ſelbſt die Berge find mit einem beſtaͤndigen Grün beklei⸗ 
det; die Baͤume werden nie kahl, und tragen zu⸗ 
weilen Bluͤthen und Fruͤchte zugleich. Die Mannig⸗ 
faltigkeit der Gewaͤchſe iſt groß; die Fruͤchte find 3 i 
emen und nahrhaft. 


Etwa 400 Meilen oſtwaͤrts von Canton in 
Ehn öde die Marianiſchen Inſeln, oder die La⸗ 
dronen, in einer Reihe von Norden nach Suͤden, zwi⸗ 
ſchen 12 und 21 Gr. noͤrdlicher Breite, welche Her⸗ 
nando Magalhaens (oder Ferdinand Magellan) im 
J. 152 1 entdeckt hat. Die vornehmſten ſind Guam, 
Rota, Saypan, Tinian, welche letztere in Anſons 
Reiſe als eine der anmuthigſten Inſeln in der Welt be⸗ 
ſchrieben wird, aber nach dem Berichte eines neuern 
Reiſenden, des Capitains Cook, ſehr ungeſund, heiß, 
und mit Centipeden, Scorpionen und allerhand gifti⸗ 
gem Gewuͤrme belaͤſtigt iſt. 


48. Gleich unter dieſen Inſeln in Suͤden liegt 
eine lange Kette kleiner Inſeln, die in Oſten und We⸗ 
ſten einen Winkel nach Süden bildet. Die Inſeln auf 
dem weſtlichen Schenkel der Kette heißen die Palaos⸗ 
oder Pelew⸗ Inſeln. Dieſe find erſt kurzlich bey 
Gelegenheit des Schiffbruchs, den Capitain Wilſon 
daſelbſt litt, bekannter geworden. Sie ſind mehr we⸗ 
gen des gutartigen Voͤlkchens, das fie bewohnt, als 
wegen ihrer Naturbeſchaffenheit merkwuͤrdig. Die 
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Kokospalme iſt auf ihnen haͤufig. Vor denſelben weſt⸗ 
lich iſt ein weitausgedehntes Riff von Korallenfelſen. 
Auf ſie folgen oſtwaͤrts die Caroliniſchen Inſeln, 
unter welchen Hagoleu die groͤßte iſt. Weiterhin. 
liegt eine kleine Gruppe, die Pescadores, nebſt 
noch einigen Inſeln; auf dem oͤſtlichen Schenkel eine 
Reihe, welche die Mulgraves⸗ Inſeln und noch, 9 
kleine in gerader Linie bis unter den Aquator ſich er⸗ 
ſtreckende Inſeln begreift. Dieſe Reihe iſt erſt im 
J. 1788 vom Capitain Marſhall auf feiner Rüͤck⸗ 
reiſe von Neu- Holland entdeckt, aber nicht beſucht 
worden. * 

49. Nordoͤſtlich von den letztern Inſeln, in der 
Nähe des nördlichen Wendekreiſes liegen die Sand⸗ 
wich⸗Inſeln, 17 an der Zahl. Sie find erſt auf 
der letzten Reiſe Cooks entdeckt. Die merkwuͤrdig⸗ 
ſten find O-RNihau und O-Waihi. Jene wird 
in Abſicht auf ihre Naturbeſchaffenheit noch uͤber O⸗ 
Taheiti geſetzt, welches aber ein anderer Reiſender 
leugnet. Auf O- Waihi war es, wo Cook umkam. 
Die Producte dieſer Inſeln ſind Kartoffeln, Brodt⸗ 
frucht, Jamwurzeln, Piſang, Bananas, Zucker- 
rohr; Schweine, Hunde, Enten. Man glaubt auch 
hier Spuren ausgebrannter Vulkane gefunden zu 
haben. i f 


Afrika. 12 
50. Afrika erſtreckt ſich von 37 Gr. der Breite 
dey Algier, und von 31 Gr. bey Alexandrien bis 34 Gr. 
ſuͤdlicher Breite, über tauſend geogr. Meilen in die 
Fänge von Norden nach Süden, Bey Cap Verde und 
Cap Tagrin auf der Weſtkuͤſte biegt es ſich ſehr ſtark 
ein, und bleibt bey dem einwaͤrtsgehenden Winkel 
kaum 600 Meilen breit, da es von Cap Guardafui 
Ba auf 


5 
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auf der Oſtkuͤſte bis nach der Weſtkuͤſte auf 1000 Mei: 
len breit iſt. a i f 

Dieſen großen Welttheil wollen wir auch in drey 
Theile zerſchneiden, das noͤrdliche, mittlere 
und ſuͤdliche Afrika. Der erſte begreift die Kana⸗ 
riſchen und Azoriſchen Inſeln, die Barbarey, Ae⸗ 
gypten, und in Suͤden ein großes Land, Sahra, 
oder die Wüfte. Der mittlere enthält in Weſten Se⸗ 


negambien, in der Mitte Nigritien, in Oſten Nu⸗ 


— 


bien und ſuͤdwaͤrts dieſes Landes Abıffinien; ferner 
zunaͤchſt an dem Aquator in Weſten Oberguinea, 
und öftlih groͤßtentheils unbekannte Laͤnder. Der 
ſuͤdliche Theil begreift zunächft des Aquators an der 
Weſtſeite Unter Guinea, in der Mitte unbekannte 
Länder, an der Oſtſeite die Kuͤſte Sanguebar; wei⸗ 
ter nach Süden verſchiedene wenig bekannte Laͤnder 
und Kuͤſten, nebſt der Inſel Madagaskar; auf der 
Suͤdecke das Land der Hottentotten. i 

5 1. Die Meere, welche Afrika begraͤnzen, find 
Theile des indiſchen und weſtlichen Oceans. Der letz⸗ 
tere hat bey dem ſuͤdlichen Afrika den Namen des 
äthiopiſchen Oceans, und bey dem nördlichen 
den Namen des atlantiſchen. 


52. Afrika hat nur wenige Hauptfluͤſſe, aber 
ſehr viele Küftenflüffe, oder ſolche, die nach einem 
nicht langen Laufe, wenig verſtaͤrkt durch andere Fluͤſ⸗ 
ſe, ins Meer fallen. Jene ſind der Nil, der Agyp⸗ 
ten von Süden her durchſtrömt; der Senega und 
der Gambia, in dem weſtlichen Theil des mittlern 
Afrika, und der Zairo in Unterguinea. In Rigri⸗ 
tien fließt ein großer Fluß, der Niger, welcher aber 
nicht zum Meere gelangt. Aus dem Laufe dieſer 


Fluͤſſe und dem Zuge der bekannten Bergreihen iſt zu 


ſchließen, daß in dem Innern von Afrika, auf beiden 
1 * 4 Sei⸗ 
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Seiten des Aquators, etwas oftwärts, eine hohe, weit 
ausgedehnte Bergverbindung ſeyn moͤge, von welcher 
ſechs Bergketten ausgehen: eine nach dem Vorge⸗ 
birge Guardafui am arabiſchen Meere und zugleich langs 
dem arabiſchen Meerbuſen; eine zweyte nordwaͤrts auf 
der Weſtſeite von Abiſſinien, Nubien und Agypten; 
eine dritte, noch unvollkommen bekannte, nordweſtlich 
durch Nigritien und Sahra nach dem Gebirge Atlas 
an der Weſtkuͤſte der Barbaren; eine vierte nach dem 
weſtlichen Weltmeere, die ſich in zwey Aſte ſpaltet, 
von welchen einer nach dem Cap Tagrin, der andere 
nordwärts und über die azoriſchen Inſeln nach dem 
nördlichen Amerika hinlaͤuft; eine fuͤnfte nach dem 
Vorgebirge der guten Hoffnung, und eine ſechste nach 
der Inſel Madagaskar. An jene Bergverbindung, 
vielleicht eine große Plattform, ſchließt ſich noͤrdlich 
das hohe Abiſſinien. Zwiſchen der zweyten Kette, 
der dritten, und dem Gebirge, das durch die Barba⸗ 
rey von Weſten nach Oſten ſich erſtreckt, ſcheint das 
Land niedrig oder gar vertieft zu ſeyn, daher ſich hier 
der groͤßte Sappenfuß des Erdbodens, der Niger, 
findet. 


Das Innere von Afrika iſt uns ſehr 3 
men bekannt, lange nicht ſo gut, als die Landſchaften 
des Mondes, daher wir uns mit der Betrachtung der 
Kuͤſtenlaͤnder groͤßtentheils begnügen muͤſſen. 


53. Der Kanariſchen Inſeln find an der Zahl 
ſieben, Kanaria, Teneriffa, Palma, Gomera, ‚Kerr: 
Fuertaventura und Lancerota, nebft noch fünf kleinen 
unbewohnten. Das Klima dieſer Inſeln iſt ſehr ge⸗ 
ſund; die Waͤrme an den Kuͤſten iſt zwar ſtark, aber 
auf den Anhoͤhen gemäßigt. Die Berge auf den vier 
zuerſt genannten Inſeln ſind ſehr hoch, und groͤßten⸗ 
theils mit Holzungen bedeckt. Auf den Gipfen fällt 
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viel Schnee. Die Inſeln ſind wegen des Weins, den 
ſie hervorbringen, bekannt, insbeſondere Teneriffa 
und Palma. Sie ſind uͤberhaupt fruchtbar, auch an 
Getreide, welches ſie gewoͤhnlich hinreichend hervor⸗ 
bringen. Die drey zuletzt genannten find waſſerarm. 
Der hohe Pik auf Teneriffa bildet mit ſeinem obern 
Theile eine Pyramide, die auf einem halbkugelfoͤrmi⸗ 
gen Abſatze ſteht. Auf ihrer Spitze iſt ein großer Kef⸗ 
fel, der viel Schwefel enthält. Aus vielen kleinen 
Offnungen deſſelben dringt ein dicker ſchweflichter 
Dampf hervor. Unterhalb der Pyramide iſt der Berg 
mit Bimsſtein beſtreut. Er iſt ehemals ein feuerſpey⸗ 
ender geweſen. Seit der Eroberung dieſer Inſeln 
durch die Spanier im 1 5§ten Jahrhunderte find auf 
ihnen neue Berge durch vulkaniſche Ausbruͤche entſtan⸗ 
den, drey auf Teneriffa, der letzte derſelben im Jahr 
1706, wobey eine Stadt mit ihrem Hafen verſchuͤttet 
ward; zwey auf Palma, und einer im J. 1730 auf 
Lancerota. Dr 

Be „Nordwaͤrts von den kanariſchen Inſeln liegt die 
Sufel Madera, eine fruchtbare Inſel, deren Witte⸗ 
rung gemaͤßigter iſt als der kanariſchen Inſeln. Sie 
genießt eines beſtaͤndigen Fruͤhlings. Man findet 
Spuren, daß ſie ehemals ein Vulkan geweſen iſt. — 
Weiter nordweſtwaͤrts in Weſten von Liſſabon liegen 
die Azoriſchen Inſeln, worunter Terceira die 
groͤßte, S. Miguel die fruchtbarſte und bevoͤlkertſte 
iſt, und Pico einen ſehr hohen Berg hat. Erdbeben 
find auf allen azoriſchen Inſeln ſehr gewöhnlich, Terz 
ceira erfuhr in dem Jahr 1760 und 1761 heftige Erz 
ſchuͤtterungen mit Feuerausbruͤchen. Hier find in den 
Jahren 1638 und 1720 ein paar neue Inſeln durch 
unterirdiſches Feuer entſtanden, bon welchen die letz⸗ 
tere wieder untergegangen ift, 
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54. Die Barbarey ) iſt ein betraͤchtliches 
Land, etwa 35000. Quadratmeilen groß. Ein gro⸗ 
ßes mit Schnee bedecktes Gebirge, das an der Weſt⸗ 
kuͤſte der Atlas genannt wird, durchſtreicht es vom 
Abend gegen Morgen, daher das Land eine gedoppelte 
Abdachung hat. — Die Lander Fez und Marokko 
find durch mehrere Fluͤſſe gut gewaͤſſert; und die Hitze 
wird durch die Abwechſelung von Bergen und Thaͤlern, 
und durch die Kuͤhlung vom atlantiſchen Ocean her ge⸗ 
maͤßigt. Die Gebirge liefern viel Kupfer, aber wenig 
Silber und Gold. — Das Land Algier hat groͤßten⸗ 
theils eine ſo gemaͤßigte Witterung, daß die Pflanzen 
das ganze Jahr hindurch gruͤnen. Die ſuͤdlichen Ge⸗ 
genden ſind groͤßtentheils wuͤſte, der Aufenthalt wilder 
Thiere. Der oͤſtliche Theil, oder die Provinz Conſtan⸗ 
tina, hat ſo ſchoͤne Gegenden, daß man ſie den Gar⸗ 
ten von Algier nennt. — Tunis iſt in den noͤrdlichen 
Gegenden fruchtbar, angenehm, wohl angebaut und 
geſund; der ſuͤdliche Theil hat viel Sandwuͤſten, und 
iſt ſehr heiß, daher der Wind, wenn er uͤber dieſe Ge⸗ 
gend ſtreicht, ſehr unangenehm wird. Das Land, ſo 
wie das uͤbrige der Barbarey, iſt dem Erdbeben ſehr 
unterworfen; auch finden ſich haͤufig heiße Quellen und 
Schwefelgruben. — Tripoli iſt groͤßtentheils ſandig 
und wenig fruchtbar, doch an Dattelpalmen reich. — 
Die Wuͤſte Barka verdient den Namen mit Recht. 
Was noch fruchtbar iſt, liegt am Meere. 

55. Aegypten liegt zwiſchen 20 und 31 Gra⸗ 
den der Breite, und iſt etwa 62 56 (8800) Quadrat⸗ 
meilen groß. Der fruchtbare Theil dieſes ſonſt be⸗ 
ruͤhmten Landes iſt das lange Thal zwiſchen zwey Ge⸗ 
birgsreihen, welches der Nil durchſtroͤmt, und es 
jahrlich, von dem Sommerſtillſtande der Sonne bis 
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ur Herbſtnachtgleiche, unter Waſſer fetzt. Dieſe 
Überſchwemmung wird durch die periodiſchen Regen 
in Abiſſinien verurſacht, auf deſſen hohen Bergen der 
Nil entſpringt. Alle Fluͤſſe, die in dem heißen Erd: 
guͤrtel ihre Quellen haben, oder dieſen Erdſtrich durch⸗ 
laufen, haben es mit dem Nil gemein, daß ſie zu ge⸗ 
wiſſen Zeiten anſchwellen, und das Land durch den zu⸗ 
tuͤckgelaſſenen Schlamm fruchtbar machen. An ſich iſt 
Agypten nicht fruchtbar; allein wo das Waſſer des 
Mils hintreten kann, giebt es reichliche Erndten. In 
andern Gegenden ift- eine kuͤnſtliche Waͤſſerung nöthig, 
denn der Ril nimmt in Agypten keinen Fluß auf. — 
Der oͤſtliche Theil neben dem Nilthale bis an den arabi⸗ 
ſchen Meerbuſen iſt gebirgig, und der noch größere 
weſtliche Theil iſt ſandig und duͤrr oder Steppenland. 

— Die beruͤhmten Pyramiden ſind wahrſcheinlich 
durch die Kunſt behauene natuͤrliche Felſen. 

306. Sahra, das iſt, die Wüfte, ein großer 
Strich Landes, von Agypten bis an das Atlantische 
Meer, auf 60000 Qu. Meilen groß, iſt größten: 
theils ſandig, eben und waſſerarm. Es liefert haupt⸗ 
ſaͤchlich Steinſalz und Gummi. 

57. Dem grünen Vorgebirge, welches 
zwiſchen den Muͤndungen der Fluͤſſe Senega und 
Gambia hervorſpringt, gegenuͤber, in einer Entfer⸗ 
nung von 80 Meilen liegen die Capverdiſchen In⸗ 
ſeln, 10 an der Zahl, zwiſchen 18 und 17 Gr. der 
Breite. St. Pago iſt die größte, hoch und bergig, 
aber doch mit mancherley Fruͤchten und wildem Gefluͤ⸗ 
gel der ſehen. Die Inſel Fuego hat einen feuerſpey⸗ 
enden Berg; St. Antonio hohe Berge, einen faſt 
ſo hoch als den Pik auf Teneriffa. Die Inſeln ſind 
uͤberhaupt gebirgig, aber auf den niedrigen Bergen 
mit ſtets gruͤnenden Baͤumen bedeckt, ſo wie das Vor⸗ 
gebirge der benachbarten Kuͤſte. Ganz nahe an dem 
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Capoverde liegt die Inſel Goree, ein kleiner, un⸗ 
fruchtbarer, für feine Bewohner ungeſunder Felſen, 


der Spuren enthaͤlt, daß er durch W e Feues 
aus dem Meere gehoben iſt. 


58. Das Land an den beiden großen Str oͤmen 
Senega und Gambia (Gambra) heißt Sene⸗ 
a zwiſchen 10 und 20 Gr. der Breite, et⸗ 

a zoo Qu. Meilen groß. Dieſe Fluͤſſe treten, ſo 
wie der Ril, und faſt um dieſelbe Zeit, aus ihren 
Ufern, In dieſen Gegenden dauert die Regenzeit vom 
Junius bis Ende des Septembers, und iſt mit gewal⸗ 
tigen e oder Tornados und Ungewitter ber⸗ 
knuͤpft. Den Europäern. ife fie ſehr gefährlich, ſo wie 
auch die unertraͤgliche Hitze, die in dem uͤbrigen Theile 
des Jahres herrſcht, welche inzwiſchen durch die Ke 
gen, und die den Tagen faſt gleichen Nächte gemil⸗ 
dert wird. Das Land hat eine große Mannigfaltig⸗ 
keit an nützlichen Früchten, enthält auch Gold, Kup⸗ 
fer, Marmor, Salz. An der Kuͤſte iſt es eben, in 
der Mitte aber und im oͤſtlichen Theile gebirgig. 


39. Oſtwärts von Senegambien liegt Nigri⸗ 
tien, ein ſehr weitläufiges , wenig bekanntes Land, 
das über 8000 Quadratmeilen groß iſt. Es enthoͤlt 
einen großen einländiſchen Fluß, den Niger, der die 
Namen, Guin, Iſſa, Gambaru und Kamo⸗ 
du in feinen verſchiedenen Theilen führt; Auch durch⸗ 
ſtrbmt es der Gazellenftuß (Bahr⸗ al- Gazal), der 
durch Nubien fi in den Nil ergießt. Es gebzlit mit 
zu den Goldlaͤndern. 


60. Nubien, in Oſten von Nigritien 05 in 
Suͤden von Agypten, erſtreckt ſich bis zum raten Gra⸗ 
de der Breite. In den Gegenden, welche der Nil 
und deſſelben Rebenffuͤſſe durchſtroͤmen, iſt es frucht⸗ 
bar. - 
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61. Roch weiter nach Suͤden liegt Abiſſinien 
(Hab eſch) bis zum 7ten Grade der Breite, ein has 
hes, ſehr gebirgiges Land, auf welchem die Hitze ziem⸗ 
lich gemaͤßigt iſt, daher auch die Abiſſinier, ob ſie 
gleich dem Aquator ſo nahe wohnen, doch keine Neger 
geworden ſind. Auf einem Berge der Gebirges kette 
neben dem arabiſchen Meerbuſen iſt die Barometerhoͤhe 
nur 184 Par. Zoll groß gefunden, daher dieſer Berg 
noch etwas höher als der Atna ſeyn würde, Der klei⸗ 
nere ſuͤdoͤſtliche Theil iſt eben und ſehr heiß. In dem 
nordweſtlichen Theile liegen die beruͤhmten Quellen des 
Nils, welche neulich Hr. Bruce zu beſuchen das 
Vergnuͤgen gehabt hat. Ihre Lage iſt ſchon von Haſe 
auf einer gewöhnlichen Charte faſt ganz richtig ange⸗ 
geben, auch der Weg, den der Nil bey ſeinem Anfan⸗ 
ge durch einen großen See, Tzana (Dembea), und 
hernach in ziemlicher Entfernung ſuͤdwaͤrts um ihn 
berum nimmt. — Die Gebirge liefern kein Gold, 
wenig Silber, aber Eiſen, und zwar, wie es heißt, 
gediegenes. Es findet ſich hier Steinſalz. 


56562. Guineg (Ober⸗ Guinea) liegt auf der 

Nordſeite des guineiſchen Meerbuſens, wo Afrika fi 
verengert. Der noͤrdlichſte Theil heißt Sierra Lio⸗ 
na (Löwengebirge) an dem Fluſſe gleiches Namens. 
Hierauf folgen die Pfefferkuͤſte (Malaguetta), die 
Elfenbeinkuͤſte, die Goldkuͤſte und die Skla⸗ 
venkuͤſte, von Weſten nach Oſten, genannt nach den 
Waaren, die fie vorzüglich liefern. Alle dieſe Länder 
ſind mit mancherley Fruͤchten und nutzbarem Vieh gut 
verſehen. An dieſen Kuͤſten, fo wie groͤßtentheils auf 
den Weſtkuͤſten Afrikens, iſt das Ufer flach, der Anker⸗ 
grund ſicher, das Meer ruhig, die Winde ſind regel⸗ 
maͤßig und die Häfen vortrefflich. 


Die 
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Die innern Laͤnder öftlih von Guinea kennt man 
faſt gar nicht. Die Oſtküͤſte Aſhan iſt ein duͤrres, 
wuͤſtes Land. Die Kuͤſte von Adel, Arabien gegenuͤber, 
von der Straße Bab⸗el⸗Mandeb, dem Eins 
gange in den arabiſchen Meerbuſen, bis an das Ca p 
Guardafui, wo die Kuͤſte ſich nach Suͤden herum: 
biegt, iſt fruchtbar. Die Inſel Socotra, nicht 
weit von dem Cap Guardafui, iſt wegen der Aloe, 
die ſie hervorbringt, bekannt. 


63. An der Weſtkuͤſte von Afrika ſuͤdwaͤrts des 
Aquators folgt Unter⸗ Guinea (Kuͤſte Kongo). 
Es fließt hier ein betraͤchtlicher Fluß, Zairo, deſſen 


Urſprung vermuthlich auf der großen Bergverbindung 
im Innern dieſes Welttheils iſt. Die Muͤndung deſ—⸗ 
ſelben wird 28 (See-) Meilen breit angegeben, und fein 
Waſſer ſoll das Meerwaſſer 30 oder 40 Meilen weit 


trinkbar machen. Das noͤrdliche Ufer iſt niedrig, 
ſanft anſteigend, voll gruͤnender Wieſen und Waͤlder; 
das ſuͤdliche hoch und ſteil mit ſandigen, aber doch 
fruchtbaren Ebenen. Kongo, an der Euͤdſeite die⸗ 
ſes Fluſſes, hat Gebirge mit vortrefflichen Steinbruͤ⸗ 
chen, viel Kupfer, auch Silber und Eiſen. In An⸗ 


gola, ſuͤdwaͤrts von Kongo, fi iR reiche Biber‘; aM 
Kupfergruben. 


In einiger Entfernung Ha Meilen) von dieſer 
Kuͤſte liegt die Inſel Aſcenſion, ein kahler, waſſerlo⸗ 
ſer Berg, mit einem guten Hafen. Suͤdoſtwaͤrts der⸗ 
ſelben liegt die Inſel Helena, ein hoher ſteiler Felſen, 
der aber ſeine Einwohner hinlaͤnglich ernaͤhrt. 


64. Der innere Theil des Landes iſt ſehr wenig 
bekannt. Hier iſt der ſuͤdliche Theil der großen Ge⸗ 
birgsverbindung, und ein großer See, Marawi, 
der wenigſtens 20 Meilen lang iſt. Man kann ihn 
mit dem See Baikal in Sibirien vergleichen. 


Die 


* 
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Die Oſtkuͤſte in dieſer Gegend heißt die Kuͤſte 
Sanguebar, ein langer Strich Landes, von 2 Gr. 
nördlicher, bis 18 Gr, ſuͤdlicher Breite, die Kuͤſte Mo⸗ 
ſambique in, Süden mitgerechnet. Sie enthalt viele 
Kuͤſtenfluͤſe, die von den nahen großen Bergketten 
entſpringen. Sie wird uͤberhaupt als ſehr fruchtbar 
beſchrieben. 122 51 209 N 

65. Die weſtliche Kuͤſte des ſuͤdlichſten Theil 
Afrikens von Cap Negro (a6 Gr. S. Breite) bis 
an das Land der Hottentotten, enthalt nichts merkwuͤr⸗ 
diges. Die oͤſtliche Haͤlfte, auf welcher das ehedem 
größere Reich Wanomotapa liegt, iſt fruchtbar 
und wohl gewaͤſſert. Reben der Graͤnze von der Kuͤ⸗ 
ſte Moſambique fließt ein großer Fluß, Sambeſe,, 
der mit mehrern Armen ſich in das Meer ergießt. 
Dieſe Arme werden theils Rios de Cuama, theils 
Luabo genannt. Weiter nach Süden iſt noch ein 
anſehnlicher Fluß, Manika oder Rio de Spiritu 
Santo. In Suͤden des Vorgebirges Corientes 
(24 Gr. S. Br.) liegen die Kuͤſtenlaͤnder, welche von 
den Seefahrern die Namen Terra dos Fumos und 
Terra do Natal (am Weihnachtstage entdecktes) 
erhalten haben. N eur 


66. Auf der Suͤdecke von Afrika liegt das Land 
der Hottentotten, und um das Vorgebirge der 
guten Hoffnung das Hollaͤndiſche Capland. 
Hier bricht die lange Bergkette von dem mittlern Afri⸗ 

ka her, wie es ſcheint, auf einmahl ab. Das Land 
iſt daher hier ſehr bergig und felſig; die hohen Berge, 
der Tafelberg, der Loͤwenberg und der Teufelsberg 
find bekannt. Die Kuͤſten, beſonders die ſuͤdliche und 
ſuͤdöſtliche, enthalten viele zum Theil betraͤchtliche Fluͤſſe. 
Als die nördliche Graͤnze des Hottentottenlandes auf 
der Weſtkuͤſte (die innere iſt unbeſtimmt) kann man 
a den 
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den großen oder Orange- Fluß (28 Gr. Br.) und 
auf der Suͤdoſtſeite den größen Fiſchfluß 
(308 Gr. Br.) anſehen. Der Boden des Landes iſt 
von verſchiedener Beſchaffenheit, nach der hoͤhern oder 
niedrigern Lage, und der kaͤltern oder waͤrmern Tem- 
peratur der Luft. Manche hieher verpflanzte Gewaͤch⸗ 
fe, insbeſondere Weinſtöcke, europaͤiſche Kuͤchengewoͤch⸗ 
fe, Eitronen, füße Pomeranzen und Feigen. ſind vor⸗ 
trefflich eingeſchlagen; Apfel, Birnen und Kir ſchen 
aber nicht. Es giebt hier nur zwey Jahreszeiten mit 
periodiſch⸗ abwechſelnden Winden, dem Nordweſt⸗ 
winde in dem dortigen Winter, oder der Regenzeit, 
vom Anfange des Mays bis in die Mitte des Auguſts, 
und dem Suͤdoſtwinde im Sommer. Die Sturm⸗ 
winde aus Suͤdoſt ſind hier heftig und gefaͤhrlich, rei⸗ 
nigen aber auch die Luft. Wenn der Shöoftwind einige 
Zeit nicht geweht hat, entſtehen epidemiſche Krankhei⸗ 
ten. — Von dem Vorgebirge erſtreckt ſi u ‚eine Uns 
tiefe oder Bank weit in die See. N 


67. Der Kuͤſte Moſambique gegenuber, zwi⸗ 
ſchen 12 und 25 Gr. ſuͤdlicher Breite, liegt die Inſel 
Madagaskar, ſo groß als Frankreich. In dem In⸗ 
nern find viele ſehe hohe und ſteile Gebirge, die es der 
Fänge nach durchziehen. Das Land hat Gold, Sücer, 
Kupfer, Zinn und Eiſen, auch Edelgeſteine. Der 
Boden iſt fruchtbar, und giebt im Jahre zwey Ernd⸗ 
ten. Oſtwaͤrts dieſer Inſel liegen die kleinen Franzöſt⸗ 
ſchen Inſeln Bourbon (Maſcarenhas), und Isle de 
France (Mauritius). Die erſtere iſt groͤßtentheils 
eine hohe Bergebene, mit einem fuͤrchterlichen Vulkan 
an der Noedſpitze, und einer großen Waſſerſammlung 
an der Suͤdſeite, aus welcher ſich drey Fluͤſſe ins 
Meer ergießen. Die Luft auf der Inſel Bourbon iſt 
ungemein geſund. SR de France hat ebenfalls 

eine 
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eine geſunde, mäßig warme Luft auf den hoͤhern Ges 


genden, leidet aber von Orkanen, Ratzen, und ans 


dern Plagen. Zwiſchen Afrika und den malediviſchen 
Sufeln liegen noch viele kleine Inſeln zerſtreut. 


Amerika. i 
68. Dieſes große Land erſtreckt ſich von dem 
78ſten Grade nördlicher Breite in Norden der Baffins⸗ 
bay bis zum söften füdlicher am Cap Horn, und if 
über 2000 Meilen lang. Von der Mündung des for 
renzfluſſes bis zu Georgens⸗ Sund und Nutkaſund iſt 
es 62 5 Meilen breit, und von der Oſtkuͤſte des Lan⸗ 
des Labrador an zu rechnen, noch 90 Meilen mehr; 
von der Baffinsbay bis zu der Behringsſtraße unter 
dem Polarkreiſe iſt es 615 Meilen breit. Die groͤßte 
Breite des ſuͤdlichen Amerika beträgt 700 Meilen. — 
In der Mitte wird es durch die Landenge von Pana⸗ 
ma in zwey Theile, das nördliche und das ſuͤdliche 
Amerika getheilt. An der Weſtſeite wird das noͤrdli⸗ 
che Amerika unter dem Polarkreiſe nur durch eine 
ſchmale Meerenge, die etwa 10 Meilen breit iſt, die 
Behringsſtraße (bey den aͤltern Geographen die Stra⸗ 
ße Anian) von Aſien getrennt. Auf der Oſtſeite un⸗ 
ter dem Polarkreiſe liegt Grönland. Das Nords 
meer, welches zwiſchen der Weſtkuͤſte von Groͤnland 
und dem Lande Labrador in das Land hineingeht, 
macht hier zwey große Buſen, die Baffinsbay jen⸗ 
ſeits des Polarkreiſes, und die Hudſonsbay dieſſeits. 
Von dem Lande an der erſtern ſind nur einige Ein⸗ 
fahrten an der Kuͤſte bekannt. Wie es uͤber 78 Gr. 
der Breite beſchaffen ſey, weiß man nicht. Eine 
ſchiffbare Meeresgegend iſt hier durchaus nicht zu er⸗ 
warten. An der Weſt⸗ und Suͤdweſtkuͤſte der Hud⸗ 
ſonsbay liegt Neu⸗ Wales an der Ai h 
bor 


— 
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dor oder Neu- Britannien. Die weſtlichen Länder 
dieſes noͤrdlichſten Theils find erſt ſeit kurzem etwas 
bekannt geworden. Ein großer Strich zunaͤchſt der 
Weſtkuͤſte iſt noch ganz unbekannt. 8 . 


In Süden der Hudſonsbay und des Landes La⸗ 
brador liegt Kanada, nebſt Neu⸗ Schottland, und 
daneben die Inſeln Neufoundland und Cap Bre⸗ 
ton. An der Kuͤſte weiter ſuͤdwaͤrts folgen die verei⸗ 
nigten Amerikaniſchen Staaten, und landein⸗ 
waͤrts die Länder der Eingebohrnen bis an die Weitz 
füfte, Unter dem Wendezirkel des Krebſes tritt der 
große mexikaniſche Buſen ins Land, an deſſen Nord» 
ſeite vorn Florida liegt, worauf Louiſiana und 
Neu- Mexiko folgen. An der Weſtſeite liegt Alt⸗ 
Mexiko, welches ſich füdwärts bis an die Landenge 
erſireckt, und in Norden an Neu-Mexiko und Neu⸗ 
Navarra graͤnzt. Ein langer Meerbuſen trennt letz⸗ 
teres Land von der Halbinſel Kalifornien. Der 
Landenge gegenuͤber in Rordoſten liegen viele Inſeln, 
die Antillen, die Bahamas, und in einer ziemli⸗ 
chen Entfernung nordoftwärts die Bermudas. 


Suͤdamerika *) enthält auf der Rordſeite des Aqua⸗ 
tors, 1) Terra Firma, und 2) Guayana, jenes 
an der noͤrdlichen Küfte, dieſes an der nordöftlichen, 
zwiſchen dem Aquator und dem Wendekreiſe des 
Steinbocks, 3) Peru an der Weſtkuͤſte, 4) das 
Land am Maranhon oder Amazonenfluſſe, in der 
Mitte, 5) Braſilien in Oſten, füdwärts des Wen⸗ 
dekreiſes, 6) Chili an der Weftfüfte, 2) Para⸗ 
guay in der Mitte des Landes und an der Oſtkuͤſte, 
8) Terra Magellanica oder Patagonien, den ſuͤd⸗ 

3 lich⸗ 
„) Die in den neuern Zeiten veränderten politischen Abthei⸗ 


lungen dieſer Länder ſind in Gatterers Geographie S. 
794 — 840 ausführlich und genau angezeigt. 
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lichſten Theil von Amerika, 9) Tierra del Fuego 
oder das Feuerland, welches durch die mag ellani⸗ 
ſche Straße von dem feſten Lande getrennt iſt, 
nebſt den Falklands-Inſeln in Oſten der magellani⸗ 
ſchen Straße. 


69. Yarkrika zeichnet fi durch feine hohen Ge⸗ 
birge, durch feine vielen großen Ströme und zahlrei⸗ 
chen Landſeen aus. Von der Suͤdſpitze erſtreckt ſich 

durch Suͤdamerika ein hoher Erdruͤcken mit darauf ge⸗ 
thuͤrmten Schneebergen uͤber der Erdenge von Pana⸗ 
ma, eine Mauer, welche die Fluthen und Erdbeben, 
wodurch die ehemaligen Länder des Mexikaniſchen 
Meerbuſens vermutblich zerſtoͤrt find, nieht umſtuͤrzen 
konnten. Auf der Nordſeite dieſes Meerbuſens ſteigt 
die Bergkette wieder empor, und ſtreicht, wiewohl in 
mäßiger Höhe, mit ſanftem Abhange, durch die Laͤn⸗ 
der der Amerikaniſchen Freyſtaaten bis in die Gegen: 
den des Lorenzfluſſes. Auch an der Weſtſeite des 
noͤrdlichen Amerika bemerkt man eine Fortſetzung der 
Gebirge von der Landenge her. Dieſe Kette ſo wie 
jene werden durch eine Gebirgsreihe von Oſten nach 
Weſten in Norden verbunden. Der groͤßte aller Fluͤſſe, 
der Maranhon fließt in den Gegenden unter dem 
Aquator von dem gedachten hohen Erdruͤcken oſtwaͤrts. 
Der Miſſiſippi, der in dem dieſſeitigen Amerika 
von dem noͤrdlichen Gebirge her nach Suͤden fließt, 
und der Lorenzſtrom, durch welchen die großen 
Kanadiſchen Seen ſich ihres Uberfluſſes an Waſſer ent⸗ 
ledigen, gehoͤren unter die anſehnlichſten Fluͤſſe des 
Erdbodens. 

Amerika beſitzt viele  egenthimlice, nutzbare, 
ſehr ſchoͤne Bäume, z. B. viele, den unſrigen we⸗ 
nig aͤhnliche Nadelhoͤlzer in dem nördlichen Theile, 


manche en beſonders den Zuckerahorn, und 
f g wenig⸗ 
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wenigſtens ſechszehn Arten von Eichen, aber nicht die 
unſrigen; wichtige Faͤrbehoͤlzer, den Baum mit der 
Chinarinde ꝛc. Die kleinern Pflanzen aller Art wetteifern 
mit den unſrigen in der Mannigfaltigkeit und Nutzbar⸗ 
keit; der Mays z. B. ſtammt aus Amerika. Auch ent⸗ 
hält dieſer Welttheil viel mehr eigene Thierarten, als 
einer der übrigen, denen dagegen die größern und ſtaͤr⸗ 
kern eigen find. Die reichen metalliſchen Schaͤtze wa: 
ren es, welche es den europaͤiſchen Eroberern fo wic 
tig machten. 


720. Grönland, der öftlichfte Theil des noͤrd⸗ 
lichſten Amerika, beſteht aus hohen, mit Schnee und 
Eis immer bedeckten Felſen, welche der Fluth, die 
die große Baffinsbay und Hudſonsbay durch ihren 
Einbruch bildete, widerſtanden haben. Vermuthlich 
hängt es im Norden der Baffinsbay mit Amerika zus 
ſammen. Die Oſtkuͤſte iſt wegen der erſtaunend hohen 
Eisberge, womit die See angefuͤllt iſt, gegenwärtig 
unzugänglich. Auf dem ſuͤdlichen Theile der Weſtkuͤ⸗ 
ſte an der Baffinsbay, von 60 bis 65 Graden der 
Breite, iſt die Kälte noch erträglich; die Sommer find 
ſogar heiß. Auch iſt hier der Boden nicht nur zur 
Viehzucht, ſondern ſelbſt zum Ackerbau und Kuͤchenge⸗ 
waͤchſen tauglich. Über 65 Gr. der Breite waͤchſt 
ſchon kein Gras mehr, und uͤber 68 Grade iſt die 
Kälte im Winter oft aͤußerſt ſtreng, wiewohl noch etz 
was weiter nach Norden hin daͤniſche Kolonien ſich be⸗ 
finden. Die unermeßlichen Gletſcher zwiſchen den 
Gipfeln der groͤnlaͤndiſchen Alpen drohen durch alljaͤhr⸗ 
liche Zunahme, bald, wie auf der Oſtkuͤſte, das noch be⸗ 
wohnbare Land auf der weſtlichen zu bedecken. Das 
Land ſcheint ehemals ſehr fruchtbar geweſen zu ſeyn. 
Es naͤhrt noch einige Thiere, beſonders iſt es ſehr 
reich an Waſſervogeln, und das Meer an den Kuͤſten 

Kluͤgels Eneyl. 3. Th. 2 lie⸗ 
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iefert vielerley Fiſche und Schalthiere. Asbeſt und 
Amiant werden uns von Neugroͤnland häufig geliefert. 
Die Weſtkuͤſte hat John Davis 1585 entdeckt. Die 
Oſtküͤſte iſt ſchon vor 800 Jahren mit Einwohnern 
beſetzt worden. Gegenwärtig mag fie unbewohnt 


71. Die ubrigen Laͤnder des noͤrdlichſten 
Amerika zu uͤberſehen, wollen wir gleichſam einen 
Standort auf einem der Berge der vorhergedachten 
oſtweſtlichen Bergkette (unter 50° Breite) nehmen. 
Wir haben hier gleich hinter uns in ‚Süden den gro⸗ 
ßen obern See, und gerade in Norden die Hudſons⸗ 
bay, in welche ſich viele Ströme von Weſten und 
Suͤdweſten her ergießen, und einige Seen ſich unmit⸗ 
telbar öffnen. Von dieſem Buſen nach Weſten und 
Morden hin, liegt vor uns eine ſehr weit ausgebreite⸗ 
te, wie es ſcheint, ziemlich hohe Landflaͤche, die von 
der Gegend unſers Standpunctes bis an das Eis meer 
uber 300 Meilen lang iſt, und zwiſchen der Hudſons⸗ 
bay und der Biegung der weſtlichen amerifanifchen. 
Kuͤſte, wo ſie am ſchmalſten iſt, eben ſo weit ſich ausdehnt. 
Dieſe Flaͤche iſt, ſo weit ſie bekannt geworden, mit 
unzähligen groͤßern und kleinern Seen gleichſam ber 
ſaͤet, welche durch Fluͤſſe haufig mit einander verbun⸗ 
den find. In der Rachbarſchaft unſers Standpunc⸗ 
tes liegt ein großer See, der Winnipeg ſee, der 
durch drey Seen: und Flußketten mit der Hudſonsbay 
in Verbindung ſteht. In Nordweſten, ohngefaͤhr 
1 80 Meilen weiter hin, liegt der große Skla ven⸗ 
ſee, von welchem eine faſt zuſammenhaͤngende Kette 
von Seen und Fluͤſſen ſich bis zum Eismeere erſtreckt, 
als bis wohin fie ein Engländer, Hearne, von Fort 
Churchhill aus zu Fuße verfolgt hat. In den gedach⸗ 
ten Sklavenſee faͤllt von Suͤden ein großer Fluß, und 
weſt⸗ 
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weſtwaͤrts fließt ein großer Fluß heraus, bis zu deſ⸗ 
fen Muͤndung am Eismeere ein Pelzhaͤndler, Macke n⸗ 
zie, gedrungen iſt. Weiter iſt nichts von der Kuͤſte des 
amerikaniſchen Eismeeres bekannt, als dieſe beiden 
Puncte. — Dieſe noͤrdlichſte Gegend iſt ſehr reich an 
Kupfer, noch an der Kuͤſte des Eismeers. An dem 
Ufer des obern Sees und auf ſeinen Inſeln wird die⸗ 
ſes Metall in großen Maſſen gefunden. Man traf es 
bey den Einwohnern von Nutka-Sund an. Der 
Reichthum an Kupfer zeigt ſich auch neben den aſiati⸗ 
ſchen Kuͤſten, auf der Kupferinſel und in Japan. 


72. Neu- Wales macht denjenigen Strich 
des vorher beſchriebenen Landes aus, der zunaͤchſt der 
Hudſonsbay liegt, von 50 bis etwa 65 Gr. der 
Breite. Die Kaͤlte iſt hier ungemein ſtreng. Die 
ſuͤdlichen Gegenden ſind ziemlich fruchtbar. Berg⸗ 
kryſtall, Asbeſt, Marmor, Eiſen und Bley werden 
hier gefunden. Hauptſaͤchlich iſt es aber Pelzwerk, 
was man hier ſucht oder erhandelt. In Rordweſten 
von Neu⸗Suͤdwales zieht ſich eine Bergkette herum, 
auf deren entgegengeſetzter Seite die Witterung viel 
gelinder iſt, als in den Gegenden an der Bay. 


73. Labrador oder Neubritannien liegt zwi⸗ 
ſchen dem 50 und 6often Grade der Breite an der Oſt⸗ 
ſeite der Hudſonsbay und Jamesbay, in Suͤden der 
Hudſonsſtraße. Es iſt gebirgig, und meiſtens kaͤlter 
als Grönland. Hier und in Ingermannland wird der 
Schillerſpat (Mineral. 58.) gefunden. 


. 74. In Süden des oben angenommenen Stand: 

punctes zieht ſich neben dem Parallelkreiſe von 80 Gr. 

‚eine beträchtliche, wenn gleich nicht hohe Bergkette, 

von Reubritannien her bis in den weſtli⸗ 

chen Theil des Landes, kruͤmmt ſich hier nord⸗ 

weſtwaͤrts und kommt 2 Weſtkuͤſte ziemlich ei 
a 
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Der oͤſtliche Theil pflegt das Centralgebirge oder 
Landeshaupt genannt zu werden. An dieſen Ge⸗ 
birgen entſpringen nordwaͤrts viele Fluͤſſe des Polar⸗ 
landes; in Suͤden ſind an demſelben, nahe bey dem 
obern See, die Quellen des großen Miffifippi, 
und eines andern großen Fluſſes, des Oregan oder 
des Weſtfluſſes, der mit einem Fluſſe, deſſen Muͤn⸗ 
dung man auf der Weſtkuͤſte gefunden hat, vielleicht 
Juan de Fuca's Einfahrt, derſelbe zu ſeyn ſcheint. 
In dieſer Gegend auch ſind irgendwo die Quellen des 
Miſſuri, eines großen Nebenfluſſes zum Miſſiſippi, 
von der Weſtſeite. 


Merkwuͤrdig ſind hier die fuͤnf großen Kana⸗ 
diſchen Seen, die durch Waſſerſtraßen zuſammen⸗ 
Hängen. Der größte und hoͤchſte von ihnen iſt der 
obere See, nach Norden in einem Halbkreiſe von 
Bergen, 2025 Quadratmeilen groß. Gegen 40 zum 
Theil betraͤchtliche Fluͤſſe ergießen ſich in dieſen See, 
der durch eine abſchuͤſſige Waſſerſtraße mit dem Huro⸗ 
nen ſee verbunden iſt. Mit dieſem Hänge weſtlich der 
Miſchigan⸗ See (Illinois⸗See) zuſammen, wel: 

cher viele kleine Fluͤſſe aufnimmt, und ſuͤdlich der 
Eries See; mit dem letztern wieder der Ontario: 
See. Aus dem Ontario kommt der große Lorenz: 
fluß hervor, der ſich mit einer ſehr weiten Muͤndung 
in den Meerbuſen gleiches Namens ergießt. Zwiſchen 
dem Erie⸗ und dem Ontario- See iſt der berühmte 
Waſſerfall von Niagara, wo das Waſſer 140 
Fuß ſenkrecht herabſtuͤrzt, und ſein Getoͤſe auf zehn 
Meilen im Umkreiſe verbreitet. — Die Gegend um 
die fuͤnf großen Seen iſt eine erhabene Bergflaͤche, 
deren Waſſerreichthum und gemaͤßigtes Klima den 
Pflanzenwuchs ſehr beguͤnſtigt. Das Gras Wah in 
vulen Gegenden fuͤnf bis ſechs Fuß hoch. 


75. Die 
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75. Die Gegenden in Norden der fünf Seen 
und des Lorenzfluſſes mit einem ſchmalen Striche an 
dem ſuͤdlichen Ufer des letztern machen den englaͤndi⸗ 
ſchen Theil von Kanada aus, welchen man gegen 
20000 Quadratmeilen groß rechnen kann. Der oͤſt⸗ 
liche Theil iſt wegen ſeiner kalten Witterung beruͤchtigt, 
wiewohl das Land mit dem ſuͤdlichen Deutſchlande und 
dem noͤrdlichen Italien einerley geographiſches Klima 
hat. Wo das Land gut angebaut iſt, da iſt das Kli⸗ 
ma milder geworden. Der Boden iſt theils fruchtbar, 
theils ſandig, moraſtig oder waldig. Der Sommer 
iſt ſehr angenehm, und — die Reife der 
Feldfruͤchte. 5 


76. Neuſchottland (ſonſt Akadien) an dem 
Meerbuſen Lorenz, iſt durch viele Fluͤſſe gewaͤſſert, 
unter welchen der Fluß St. Zohm beträchtlich iſt. 
Der Boden iſt faſt uͤberall fruchtbar. Die Winter 
find lang und kalt, die Sommer ziemlich warm. Die 
Küfte hat viele Buſen, Häfen uud Anfurthen; auch 
macht ein Theil des Landes eine Halbinſel aus. 


Dieſem Lande gegenuͤber liegt Neufoundland, 
eine anſehnliche Inſel (2090 Qu. M.), die wegen des 
Stockſiſchfanges auf den fie umgebenden Untiefen mit 
ſchlammigem Sandgrunde ſehr wichtig iſt. Die vor⸗ 
zuͤglich große unter dieſen, die große Bank, iſt 130 
Meilen lang und 45 in der Mitte breit. Ganz nahe 
an dieſer Bank iſt die See zum Theil ſehr tief. Die 
Inſel ſelbſt hat viele vortreffliche Haͤfen, und iſt da⸗ 
durch wichtiger als durch ihre eigenen Producte. Sie 
iſt im Innern moraſtig, mit vielen kahlen Felſen und 
Bergen. Nur an den Fluͤſſen iſt ſie fruchtbar. Der 
Winter iſt ſtreng, ſtuͤrmiſch und lang; der Sommer 
oft fo unerträglich ſchwuͤl, als der Winter kalt iſt; 
die Luft an der Sid: und Oſtkuͤſte iſt neblicht. 


. 3 Cap 
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Cap Breton iſt eine kleinere Inſel zwiſchen 
dem feſten Lande und Reufoundland, mit vielen ſchoͤ⸗ 
nen Häfen ; und St. John noch eine kleine Inſel in 
dem Meerbuſen am Lande, welche jene beiden an 
Fruchtbarkeit und Annehmlichkeit ſehr uͤbertrifft. 


77. In dem mittlern Theile des noͤrdlichen Ame⸗ 
rika liegen auf der Oſtſeite die Länder des amerika⸗ 
niſchen Freyſtaats vom 48ſten bis zum 3 Tſten Gra⸗ 
de der Breite. Der Flaͤcheninhalt dieſer Länder wird 
62 500 Quadratmeilen groß angegeben, die weſtliche 
Graͤnze durch den Miſſiſippi, die noͤrdliche durch die 
Mitte der großen Kanadiſchen Seen gezogen. Eine 
lange Bergkette, unter dem Namen der Alleghenny⸗ 
Berge, durchzieht dieſelben in einer mäßigen Entfernung 
von der Seekuͤſte. Der Boden an dieſer Seite iſt eben, 
zum Theil ſandig, auch wohl ſumpfig, aber doch durch 
die vielen Fluͤſſe fruchtbar. In einer Entfernung von 
20 oder 30 Meilen erhebt er ſich allmaͤhlig. Die Hoͤ⸗ 
he der Berge uͤberſteigt ſelten drittehalbtauſend Fuß. 
Doch find die weißen Berge in New-Hampſhire auf 
6000 Fuß hoch, hoͤher als unſer Rieſengebirge. Die 
Berge dieſer Kette beſtehen aus Quarzfels und daruͤber 
geſchichtetem Sandſtein, an deren Verflaͤchungen die 
Kalk⸗Schiefer- und Kohlenflöͤtze aufſitzen. Eiſen und 
Kupfer werden hier am gewoͤhnlichſten gefunden, Bley 

ungleich ſeltener, Gold und Silber bisher gar nicht, 
zum Gluͤck für dieſe Laͤnder. Alles, was man in Ge 
bir gen von fpäter Entſtehung anzutreffen pflegt, Pflan⸗ 
zenabdruͤcke und Petrefacten, Steinoͤl, Kohlen, Schwes 
fel, Mittelſalze, phosphorſaures Eiſen, Marmorarten 
u. m. findet ſich an verſchiedenen Stellen zwiſchen den 
Alleghenny⸗ Bergen und dem atlantiſchen Meere. 
Zahlreiche Salzquellen find in den Gegenden auf der 
Weſtſeite dieſes Gebirges. — Der füdliche Theil die; 
ſer 
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fer Bergkette heißt das Apalach iſche Gebirgez 
ſie kommt auch unter dem Namen des endloſen Ge 
birges und der blauen Berge vor, a 


Der oͤſtliche Theil der vereinigten Staaten wird 
von vielen Stroͤmen gewaͤſſert. Der Connectis 
cut in der Provinz Connecticut iſt uͤber 100 deutſche 
Meilen lang; der Hudſonsfluß, mit ſeinem Ne⸗ 
benfluſſe Mohawk, fließt durch Neu- York; der 
Delaware in Pennſylvanien iſt noch 45 Meilen von 
Philadelphia ſchiffbar. Der Schuylkill vereinigt 
ſich mit dem Delaware nicht weit von Philadelphia. 
In dieſer Provinz fließt auch der Sus quehan nah, 
der auf eine große Strecke ins Land hinein ſchiffbar iſt, 
und ſich in die große Cheſapeaksbay ergießt. 
Die hier genannten Hauptfluͤſſe haben ihren Lauf von 
Norden nach Suͤden. Auch der Patowmak auf 
der Graͤnze von Maryland und Virginien, hat groͤß⸗ 
tentheils dieſe Richtung. Aber der Norkfluß und 
Jamesfluß in Virginien, die Fluͤſſe in Carolina, 
und die Savannah auf der Nordſeite von Georgien 
haben einen mehr oder faſt oͤſtlich gerichteten Lauf. 


In den noͤrdlichſten Provinzen neben Kanada und 
Neuſchottland iſt der Winter ſtrenger und anhalten⸗ g 
der als in Europa in noͤrdlichern Breiten. Die Som⸗ 
mer ſind warm, und gewoͤhnlich ein paar Monate 
lang ununterbrochen heiter, daher die Luft ſehr ge⸗ 
ſund iſt. Selbſt in Pennſylvanien iſt der Winter kalt, 
daß auch der breite Delaware bisweilen gefriert, aber 
nur kurze Zeit. Übrigens iſt die Luft angenehm, hei⸗ 
ter und geſund, die Gegenden um die Fluͤſſe ſind herr⸗ 
lich. In Virginien (36% bis 39% Gr. Breite) find 
die Sommer ſchwuͤl mit ſtarken Gewittern; die Win⸗ 
ter ſtellen ſich plotzlich und heftig ein, und der Schnee 
fällt in großer Menge, 128 aber nur ein paar Ta⸗ 
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ge liegen, fo wie auch die Kälte von kurzer Dauer iſt. 
In Carolina und Georgien find die Gewitter häufig 

und furchtbar, und Orkane richten oft vielen Scha⸗ 
den an. Die Seekuͤſte von Suͤdcarolina iſt einen gro⸗ 
ßen Theil des Jahrs mit einem dicken Nebel bedeckt, 
und alle durch Saͤuren gefärbte Zeuge werden mißfaͤr⸗ 
big. Die Menge des Regens in der naſſen Jahrszeit 
iſt außerordentlich, die Hitze in der trocknen faſt uner⸗ 
traͤglich. Die Orkane, fo verwuͤſtend fie und; fo 
nuͤtzlich find fie für die Geſundheit. 


78. Das Innere des mittlern Theils des 
nördlichen Amerika, weſtlich von den Aleghenny-Ber⸗ 
gen wird als ein vortreffliches, von Natur ſchon ſehr 
fruchtbares Land beſchrieben. Die Lage macht es be⸗ 

greiflich. Es ſcheint ein ſchwach vertieftes, ungemeſ⸗ 
ſen weites Thal zwiſchen ringsherum es umgebenden 
Bergketten zu ſeyn. Der große Miffifippi durch⸗ 
ſtroͤmt es vom 48ſten bis zum zoſten Grade, wo er 
in den mexikaniſchen Meerbuſen fällt, Unter mehrern 
betraͤchtlichen Fluſſen nimmt er auf der Oſtſeite den 
Ohio auf, der nicht weit vom See Ontario ent⸗ 
ſpringt. Wie angenehm die Gegenden um dieſen Fluß 
feyn mögen, giebt die Bedeutung des Namens, wel⸗ 
chen ihm die rohen Eingebohrnen gegeben haben, 
der ſchoͤne Fluß, zu erkennen. Auf der Weſtſeite 
vereinigt ſich mit dem Miſſiſippi der Miſſuri, an 
deſſen Ufern das Land ungemein ſchoͤn und fruchtbar 
iſt, daher auch die Anwohner, die Miſſurier, hier auf 
tauſend Dörfer beſitzen, und mit hinlaͤnglicher Be⸗ 
quemlichkeit ſehr gluͤcklich leben. Es ſind mehrere 
Gegenden an dem Miſſiſippi vortrefflich; unterhalb des 
Einfluſſes des Ohio wird das Land etwas fandig, 


79. Florida (3100 Quadratmeilen), an dem 
mexikaniſchen Meerbuſen und dem atlantiſchen Meere, 
f bekam 


N 


Die phyſiſche Geographie. 297 


bekam ſeinen Namen von den vielen Baͤumen und 
Stauden, womit der ſanftaufſteigende Boden von 
Weſtflorida geſchmuͤckt iſt. Die Witterung iſt heiß, 
aber doch in vielen Gegenden rein und geſund; das 
Land fruchtbar, beſonders in Weſtflorida, wo man 
jährlich zwey Erndten Mays hat. Die Halbinſel, Oſt— 
florida, iſt ſandig, bergig, ſumpfig, doch zum Reiß⸗ 
und Indigobau ſehr geſchickt. 

80. Louiſiana erſtreckt ſich von dem zoften bis 
zum 4often oder 42ſten Grade der Breite, an der 
Weſtſeite des Miſſiſippi. Dieſer Fluß tritt regelmaͤßig 
aus wie der Ril. Der untere Theil des Landes iſt 
ganz eben, voll ſumpfiger Waldungen mit hohem 
Rohrgebuͤſche. Der höhere Theil iſt beſſer, mit man⸗ 
cherley Baͤumen durch die Hand der Natur bepflanzt. 

81. Neu- Mexiko, in Weſten von Louiſiana, 
erſtreckt ſich von 25 bis hoͤchſtens 40 Breite. Auf 
der Weſtſeite iſt es ſehr gebirgig; doch wird es als ei⸗ 
nes der angenehmſten und geſegneteſten Laͤnder beſchrie⸗ 
ben. Es iſt gut gewaͤſſert. Ein anſehnlicher Fluß, 
der Rio del Norte oder Bravo durchſtroͤmt es 
von Norden her. — Zwiſchen dieſem Lande und dem 
Meerbuſen von Kalifornien liegt Neu- Navarra. 
Dieſe Laͤnder ſind groͤßtentheils noch im Beſitze der 
Eingebohrnen, die ihre Freyheit behauptet haben. 

82. Mexiko (Alt⸗Mexiko, Reu⸗ Spanien) ers 
ſtreckt ſich etwa vom 23ften Grad der Breite bis zum 
ten, von Neu- Mexiko in Nordweſten, zwiſchen 
zwey Weltmeeren bis zu der Landenge von Darien oder 
Panama. Die Hitze iſt freylich oft ſehr groß, wird 
aber doch durch erfriſchende Regen und Winde gemaͤ⸗ 
ßigt. An der Oſtkuͤſte iſt das Land niedrig, moraſtig, 
ungeſund und unangebauet; an der Weſtkuͤſte weit bei 
ſer; im Innern angenehm und fruchtbar; hat einen 
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großen über an ſchmackhaften Fruͤchten; lie⸗ 
fert ſeltnere Apotheker + oder Materialwaaren, Co⸗ 
chenille, Faͤrbehoͤlzer, Cacao, Vanille, u. m. a. Vor⸗ 
zuͤglich iſt dieſes Land den Spaniern wegen der vielen 
und reichen Silberbergwerke angenehm. Auch fehlt 
es nicht an Goldbergwerken. Jaſpis, Porphyr, ſchoͤ⸗ 
ner Marmor, Perlen, Smaragde, Tuͤrkiſſe machen 
noch einen Theil der natürlichen Reichthuͤmer des Lan⸗ 
des aus. Die Audiencia oder Provinz Guatimala, 
als der ſuͤdlichſte Theil von Mepiko an der Landenge, 
iſt ſehr gebirgig, mit Vulkanen angefuͤllt, und dem 
Erdbeben ſehr unterworfen. St. Jago de Guati⸗ 
mala, ehemahls eine der ſchoͤnſten Staͤdte von Mexiko, 
ward 1781 durch ein fuͤrchterliches Erdbeben und 
durch den Ausbruch eines feuerſpeyenden Berges, der 
aus einer ſeiner Spitzen Feuer, aus der andern einen 
Waſſerſtrom ergoß, gaͤnzlich zerſtoͤrt. 

83. Kalifornien iſt eine betrachtliche Halbinſel 
an der Weſtkuͤſte von Amerika, etwa 175 Meilen 
lang, bis uͤber den Wendezirkel des Krebſes hinaus. 
Sie hat manche unwirthbare Gegenden, und iſt dem 
erſten Anblick nach rauh und felſig; allein es ſoll doch 
nicht an ſchoͤnen Wieſen und angenehmen Holzungen 
fehlen. Bey gehöriger Cultur würde fie alle Roth⸗ 
wendigkeiten des Lebens hervorbringen. 


84. Der nordweſtliche Theil von Amerika 
oberhalb Kalifornien bis an das Eismeer war bis auf 
unſere Zeiten faſt ganz unbekannt. Der Ritter Fran⸗ 
eis Drake beſchiffte gegen das Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts die Kuͤſte deſſelben bis zum 48ſten Grade und 
weiter. Er gab dem Lande den Namen Neu- Als 
bion, den es noch jetzt auf den Charten fuͤhrt. Ju⸗ 
an de Fuca, ein Seemann in ſpaniſchen Dienſten, 


ſoll nicht lange ne N dem 47ſten und 48ſten 
Grade 
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Grade der Breite eine Einfahrt in ein großes, mittel⸗ 
laͤndiſches Meer gefunden haben. Ob ein ſolches 
wirklich vorhanden ſey, hat man noch nicht unter⸗ 
ſucht. Das iſt auch der Fall mit der auf den Char⸗ 
ten vorkommenden Einfahrt des Martin de Agui⸗ 
lar, eines Spaniers, der im Anfange des 17. Jahr⸗ 
hunderts dieſe Kuͤſte beſuchte. Was von eines ſpani⸗ 
ſchen Admirals de Fonte im Jahr 1640 tief ins Land 
unternommenen Fahrt erzaͤhlt wird, iſt wenigſtens 
mit Unrichtigkeiten gemiſcht. Die Ruſſen haben zuerſt 
die Meerenge zwiſchen Aſien und Amerika gefunden, 
und zwar war es ein Koſake, Deſchnew, ein Ab⸗ 
koͤmmling der Entdecker und Eroberer Sibiriens, der 
um die nordoͤſtliche Spitze Aſiens bis nach dem Fluſſe 
Anadir ſchon im J. 1648 ſchiffte. Der Capitain 
Behring, in ruſſiſchen Dienften, fuhr im J. 1728 
durch dieſe Meerenge von Kamtſchatka her, und bes 
ſtimmte die Lage derſelben, oder eigentlich eines ber 
nachbarten Vorgebirges auf der aſiatiſchen Nordkuͤſte. 
Daher heißt ſie jetzt die Behringsſtraße, nicht die 
Straße Anian. Denn ob Anian ein Land oder ei⸗ 
nen Menſchen bedeuten ſolle, weiß man nicht. Beh⸗ 
ring und T ſchirik o w entdeckten 1741 die Inſeln 
laͤngs der amerikaniſchen Halbinſel Alas ka. Jener 
kam bis zu der nach ihm genannten Behrings bay 
sg? 18“ Br.), dieſer noch etwas ſuͤdlicher. Dem 
beruͤhmten Cook hat die Geographie auch in dieſen 
Gegenden viel zu danken. Auf ſeiner letzten Reiſe be⸗ 
beſtimmte er die Lage verſchiedener Buchten, entdeckte 
den Cooksfluß, einen langen Arm der See, der ei- 
nen großen Strom aufnimmt, ſchiffte durch die Beh⸗ 
ringsſtraße, und kam bis zum Eiskap auf der ame⸗ 
rikaniſchen Kuͤſte (70° 29 Br. und 216° 1“ oͤſtlicher 
Länge). Durch die Reiſen, welche hernach wegen 
des Handels mit e beſoaders Seeotterfellen, 
Aun⸗ 
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unternommen ſind, iſt die Kuͤſte, weiter aber auch 
nichts, ziemlich bekannt geworden. Man weiß nicht, 
ob die Kuͤſten nicht zum Theil nur aus Inſeln beſtehen. 
An dem Cooksfluſſe iſt ein feuerſpeyender Berg gefun⸗ 
den. Sonſt hat man auf dieſem ganzen Landſtriche 
keine Spur eines vulkaniſchen Brandes entdeckt. 


85. Die Weſtindiſchen Inſeln in der Gegend 
des mexikaniſchen Meerbuſens, ſind ein Archipelagus, 
der zwar an Ausdehnung und Größe dem oſtaſiati⸗ 
ſchen nachſteht, in der Wichtigkeit für den europäi⸗ 
ſchen Handel aber dieſen uͤbertrifft. Sie beſtehen aus 
Feldern und Gärten, welche von Afrikanern für Euro⸗ 
paͤer gebauet werden. Die vornehmſten Handels pro⸗ 
ducte derſelben find Tabak, Kakao, Roucou ), 

Baumwolle, Indigo, Kaffee und Zucker. Die bei⸗ 
den letzten find hieher verpflanzt. Das Klima diefer 
Inſeln iſt heißfeucht, daher Obſt, Brodt, Wein 
ſehr geſchwind verderben, und die hieher gebrachten 
europaͤiſchen Hausthiere aus der Art geſchlagen find. 
Bloß die Schweine haben ſich hier ſehr veredelt. Die 
weſtindiſchen Inſeln begreifen die Antillen, die Baha⸗ 
mas und die Bermudas: Inſeln. 


86. Die groͤßern Antillen find Cuba, Jamai⸗ 
ka, Domingo oder Hiſpaniola, und Portorico. — 
Cuba iſt eine große gegen 150 Meilen lange, aber 
aufs hoͤchſte nur 20 Meilen breite Inſel. Eine Reihe 
von Bergen durchzieht fie nach der Länge. Dieſe ent⸗ 
halten Kupfergruben. Die Fluͤſſe fuͤhren Goldſand. 
Die Regenzeit faͤllt in den Julius und Auguſt, und 
maͤßigt die Hitze. Der Hafen der Havana iſt einer 
der beſten in Amerika oder auf dem Erdboden über: 
haupt. — Jamaika iſt 32 Meilen lang und 12 

' \ Mei⸗ 


„) RNoucou iſt der gelbroth faͤrbende Same der Bixa orellana, 
oder Orlean. S. Th. 1. S. 130. 
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Meilen in der Mitte breit. Ein zuſammenhaͤngendes 


Gebirge, das mit immer gruͤnenden Baͤumen auf eine 


ſehr angenehme Art bedeckt iſt, durchzieht ſie nach der 
Laͤnge. Das Waſſer von dieſen Bergen hat einen Kup⸗ 
fergeſchmack. Die Luft iſt nicht geſund, bey Tage 
ſehr heiß, des Nachts kalt und feucht. Auf der Suͤd⸗ 
ſeite der Inſel weht bey Tage der Wind von der See 
her, und des Nachts vom Lande. Dadurch wird die 
Hitze ſehr gemaͤßigt. Im Jahre 1692 ward die ganze 
Inſel durch ein Erdbeben erſchuͤttert. Zwey Berge 
ſtuͤrzten ein, und verſtopften das Bett eines Fluſſes. 
Ein andrer hoher Berg borſt, und ein Stuͤck deſſelben, 
das auf die Ebene ſiel, bedeckte verſchiedene Planta⸗ 
gen. Die Stadt Portroyal ward faſt gaͤnzlich, acht 
Klafter tief, verſenkt. — Hiſpaniola oder Domin⸗ 
go, iſt die reichſte und fruchtbarſte Inſel in dieſen Ge⸗ 
genden. Sie iſt 90 Meilen lang, und wo ſie am 
breiteſten iſt, 26 Meilen breit. Die Luft iſt ſehr heiß, 
aber nicht ungeſund, und durch kuͤhle Winde gemär 
ßigt. Bäche und ſchiffbare, fiſchreiche Ströme find in 
Menge. Die Baumfruͤchte ſind vortrefflich und haͤu⸗ 
fig. — Portorico (Puertorico), ein Rechteck, 20 
Meilen lang, und 7 Meilen breit, iſt ſehr fruchtbar, 
und wegen der abwechſelnden Holzungen, Thaͤler, 
Felder und Wieſen angenehm. 


87. Auf die Inſel Portorico folgen in einem Bo⸗ 
gen die kleinern Antillen oder die karaibiſchen In⸗ 
fein, als St. Thomas und St. Croip, St. Euſta⸗ 
chius, St. Chriſtopher, Antigua, Guadeloupe, Do⸗ 


minika, Martinique, St. Lucie, St. Vincent, Bar⸗ 


bados, Grenada, Tabago und mehrere. Ferner 
längs der Küfte des feſten Landes Margaretha, Curaſ⸗ 
fao u. a. Die von Portorico bis an die Oſtſeite der 
nördlichen Kuͤſte des feſten Landes liegenden Inſeln 

wer⸗ 
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werden ſpaniſch Islas Barlovento (engl. Lee⸗ 
wards Isles); die uͤber der Nordfüfte von Suͤdameri⸗ 
ka liegenden die Islas Sottovento (Wind⸗ 
wards Isles) genannt. Wir bemerken nur eines und 
das andere von dieſem großen Haufen. Es ſind alle, 
Martinique und Guadeloupe ausgenommen, kleine 
Inſeln, die aber groͤßtentheils von Natur fruchtbar 
und angenehm ſind. Verſchiedene ſind fuͤrchterlichen 
Stuͤrmen unterworfen. Sie ſowohl, als alle dieſe 
amerikaniſchen Inſeln, ſcheinen die Überbleibſel eines 
durch Erdbeben und Feuerausbruͤche verſunkenen 
Theils des feſten Landes zu ſeyn. Ihre Lage macht 
dies ſchon wahrſcheinlich, mehr aber noch die Anzei⸗ 
gen vom unterirdiſchen Feuer nahe an der Oberfläche 
der Erde, die ſich noch jetzt ergeben. St. Chriſtopher 
hat einen Huͤgel, auf dem oben eine weite ſehr tiefe 
Hoͤhlung iſt, die Schwefel enthaͤlt und beſtaͤndig dampft. 
Auch iſt Bimsſtein da in Menge vorhanden. Auf der 
gebirgigen Inſel St. Vincent enthält die hoͤchſte Spitze 
einen kreisrunden Krater mit einem kegelfoͤrmigen Ber⸗ 
ge in der Mitte, aus welchem an vielen Stellen Rauch 
bervordringt. Barbados hat merkwuͤrdige unterirdi 
ſche Holen, uͤberhangende, abgebrochene Felſen und ver⸗ 
ſchiedene Arten Erdpech. Im Jahr 1675 ward dieſe 
Inſel durch den fuͤrchterlichſten Orkan fo zerſtoͤret, daß 
ſie Den vorigen Flor nicht wieder hat erreichen koͤn⸗ 
nen. Im Octob. 1780 erfuhr ſie daſſelbe Ungluͤck, 
wobey auch andere Inſeln beſonders St. Vincent und 
Grenada ſehr litten. Auf Jamaika verſchlang die 
See die Stadt Savanna la Mar, auf Martinique zer⸗ 
ſtoͤrte der Sturm die Stadt St. Pierre. Guade⸗ 
Loupe hat einen ſehr hohen Berg, auf deſſen Spitze 
eine rauhe, mit verbrannten Steinen von allerhand 
Groͤße bedeckte Ebene iſt, die hin und wieder rauchen⸗ 
de Spalten hat. Bimsſteine werden hier auch ange⸗ 
troffen. 
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troffen. St. Euſtachius, eine ſehr kleine Inſel, 
beſteht aus zwey Bergen, von ſehr ungleicher Höhe; 
der hoͤhere iſi tief ausgehoͤhlt, ohne Zweifel ein Hemer 
liger vulkaniſcher Keſſel. 


88. Die Bahama ⸗ oder eucava⸗ Inſeln lies 
gen neben der Spitze von Florida. Ihre Anzahl be⸗ 
läuft ſich über 500, von welchen viele, als bloße Fel⸗ 
ſen, nicht bewohnt ſind. Guanahani oder jetzt 
Eat: Island iſt diejenige, an welcher Columbus zus 
erſt landete. Man ruͤhmt das Klima dieſer Inſeln als 
ſehr geſund. Die See hat hier herum viele Untiefen. 

39. Die Bermudas⸗Inſeln (von Bermudas, 
einem Spanier, der ſie im Jahr 1503 entdeckt hat,) 
liegen der Provinz Carolina gegenüber, ſehr nahe bey 
einander, ohngefaͤhr 400 an der Zahl, wovon die 
meiſten zu klein und kahl ſind, als daß ſie bewohnt 
werden koͤnnten. Die Luft iſt hier ungemein geſund. 
Die St. Georgens Inſel, ats die groͤßte, und die 
ubrigen fruchtbaren find ſehr reizend. 


90. Das ſuüͤdliche Amerika iſt der gebirgigfte 
und flußreichſte Welttheil. Ganz nahe an der Weſt⸗ 
kuͤſte ſtreichen die hoͤchſten Gebirge der Erde, la Cor⸗ 
dillera de los Andes, der ganzen Länge, nach 
hin, und verbreiten ſich theils längs der Nordkuͤſte in 
Terra Firma, theils durch die Landenge in das noͤrd⸗ 
liche Amerika. Dieſer hohe Erdruͤcken ſenkt ſich gegen 
Norden von dem Aquator herab, da hier der Rio 
grande de la Madalena gerade nordwaͤrts, nebſt 
einem faſt eben fo langen Nebenfluffe, einen Weg von 
130 bis 140 Meilen geradezu gerechnet, zuruͤcklegt. 
Reben dem Bogen, welchen die Cordillera und die 
Gebirge von Terra Firma machen, iſt eine auf 200 
Meilen lange Ebene, die von dem großen Orinoks 
und feinen vielen Nebenfluͤſſen gewoͤſſert wird. er 

er 


304 Die phyſiſche Geographie. 
fer Fluß fließt im Ganzen nordoͤſtlich ins atlantiſche 
Meer. In Suͤdoſten deſſelben zieht ſich ein Gebirge 
nach dem Meere hin, um welches ſein oberer Theil ſich 
in Suͤdweſten herumkruͤmmt.“) — Hierauf folgt in 
Suͤden ein erſtaunlich weit ausgedehntes, im Ganzen 
flaches, mit Waͤldern bedecktes Land, das von Nor⸗ 
den nach Suͤden auf 280 Meilen, und von Weſten 
nach Oſten über 300 Meilen ſich erſtrecken mag. Dies 
ſes durchſtroͤmt von Weſten nach Oſten der groͤßte 
Fluß des Erdbodens, der Maranhon (Amazo⸗ 
nenfluß oder Drellana) mit feinen unzähligen Neben⸗ 
flüffen, von welchen einige größer find als manche 
Hauptſtroͤme anderer Länder. Er entſpringt auf der 
Cordillera, wo er ſchon einen weiten Weg zuruͤcklegt, 
ehe er das Gebirge verlaͤßt. Die Laͤnge des ganzen 
Stroms mit allen Kruͤmmungen ſchaͤtzt man uͤber 800 
Meilen. Die Abhaͤngigkeit des Bodens nach dem Ma⸗ 
ranhon hin erkennt man auch aus dem Laufe mehrerer 
Fluͤſſe, die von der Cordillera mit noͤrdlicher Richtung 
in weiter Entfernung her zu dem Maranhon fließen, 
unter welchen der Rio Madeira der laͤngſte und 
bekannteſte iſt. Vier anſehnliche Fluͤſſe kommen auf 
der andern Seite von der Cordillera ſuͤdoͤſtlich faſt pas 
rallel zu dem Maranhon herab. — Etwa bey dem 
1 5ten Grade ſuͤdlicher Breite faͤngt oͤſtlich ein hohes, 
an Gold und Diamanten reiches Gebirge an, das ſich 
bis an das Meer zu erſtreckt, von der Cordillera aber 
durch einen niedrigen Landſtrich getrennt iſt. Von 
dieſem Braſilianiſchen Erzgebirge zieht ſich eine Berg— 
kette gerade nordwaͤrts, und auf oder an derſelben 
fließt ein großer Fluß, Rio Tokantin, der nahe 
vor ſeinem Ausfluſſe ins Meer ſich mit mehrern Fluͤſſen 

ver⸗ 


Nach d' Anville. Die Charte dieſes Geographen und die 
von Hartſink (Befchreib, von Guiana) ſtimmen in dem 
Laufe des Orinoko nicht überein, 
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vereinigt, und den Namen Rio de gran Para be 
kommt. Von eben demſelben Gebirge fließt nordoͤſtlich 
ein großer Fluß, Rio de St. Franceſeo, fo daß 
zwiſchen diefen beiden Fluͤſſen und dem Ocean eine etz 
habene Bergflaͤche zu liegen ſcheint. Die Kuͤſtenfluͤſſe 
ſind alle klein, wenigſtens ſo viel ſie bekannt ſind, 
und in den Franeiſcus⸗ Fluß fällt von der innern Land⸗ 
ſeite, neuern Charten zufolge, kein Fluß. Noch ent⸗ 
ſpringen auf jenem reichen Erzgebirge der Parana 
und der Paraguay, von welchen letzterer ſich mit 
dem erſtern vereinigt, beide mit ſuͤdlichem Laufe. 
Verſchiedene anſehnliche Fluͤſſe von der Cordillera her, 
vergroͤßern jene beiden. Nachdem ſich noch der Ur u⸗ 
guay mit dem Parana vereinigt hat, erhält der 
Strom den Namen Rio de la Plata, deſſen Muͤn⸗ 
dung auf 25 oder 30 Meilen breit iſt. In der Brei⸗ 
te, wo dieſer Fluß ins Meer faͤllt, wird weſtwaͤrts 
die Cordillera niedriger und ſchmaͤler; der uͤbrige Theil 
des nach Suͤden liegenden Landes ſcheint nur ee 
und kleine Fluͤſſe zu haben. 


Zu dieſer allgemeinen überſt cht wollen wir noch 
einige einzelne Bemerkungen fügen, 


91. Terra firma, das nördlichfte Land des 
füdlichen Amerika, iſt von Morgen gegen Abend etwa 
300 Meilen lang, von der Muͤndung des Orinoko, 
der den öftlichen Theil begraͤnzt, bis in die, Landenge 
von Panama oder von Darien, der weſtlichſten Pro⸗ 
vinz dieſes Landes. Auf der Weſtſeite gehört ein Theil 
der Cordillera zu demſelben, bis 180 Meilen weit von der 
Kuͤſte. Die Landenge von Panama iſt zwar 
ſehr gebirgig und waldig, aber im Innern doch ſehr 
fruchtbar. An den Kuͤſten iſt die Luft heißfeucht, und 
zwey Drittheile des Jahrs find regnicht. Porto bel, 
eine der Handlung wegen wichtige Stadt an der Oſt⸗ 

Kluͤgels Enchel. 3. Th. ‚au füfte, 
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kuͤſte, hat eine ſehr ungeſunde Lage, Hier ift eine be⸗ 
traͤchtliche Perlenfiſcherey. Eine andere Provinz dies 
s Landes, Karthagena, hat zwar einen vortreff⸗ 
ben, von der Natur ſehr ausgeſchmuͤckten Boden, 
allein eine ſehr heiße, ermattende Luft, vom May bis 
Ende des Novembers beſtaͤndige Gewitter und Regen⸗ 
guͤſe, daher die Einwohner verſchiedenen beſondern 
Krankheiten unterworfen ſind, wozu noch die Plage 
von Muskitosſchwaͤrmen, Schlangen, Skorpionen 
und andern beſchwerlichen Inſeeten oder kriechenden 
Thieren, auch den blutſaugenden Fledermaͤuſen koͤmmt. 
In der Provinz Venezuela geht ein Meerbuſen in 
das Land, mit dem ein großer See, Marakaibo, 
zufammenpängt, welche beide vermuthlich bey einer 
großen in dieſer Gegend vorgegangenen Veraͤnderung 
entſtanden ſind. Die Provinz Popayan an der 
Suͤdſee, nächſt an Peru, enthält viele Goldberg⸗ 
werke. i 


2. Peru erſtreckte ſich nach einer eemähirgen 
politiſchen Abtheilung vom erſten Grade nördlicher. bis 
zum 25ften ſuͤdlicher Breite, oder auf 390 Meilen, 
von Weſten gegen Oſten hoͤchſtens den dritten Theil 
ſo weit. Die Seekuͤſte am großen Weltmeere iſt ein 
ſchmaler Strich von 7 bis 18 Meilen, an dem Fuße 
der hohen Bergkette, Cordillera de los Andes. 
Dieſe iſt bis auf eine gewiſſe Höhe ein langer Erdruͤ⸗ 
cken, der oberhalb 2 5 bis 45 Meilen breit iſt, und 
ſich oſtwaͤrts allmaͤhlig herabſenkt. Auf dieſem Erd⸗ 
ruͤcken iſt eine Reihe hoher Berge empor gethuͤrmt. 
Der hoͤchſte derſelben und zugleich unter allen Bergen 
auf der Erde, der Chimboraſſo, ſteigt 3217 
tranzoͤſiſche Klafter über die Meeresfläche in die Hoͤhe, 
einige andere auf 3000 Klafter. Ungeachtet dieſe 
Berge ſehr nahe bey dem ie liegen, fo find fie 
doch 
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doch mit Schnee und Eis bedeckt, einige auf 6⸗ bis 
700 oder 800 Klafter von oben herunter. Sie ſind 
wahrſcheinlich durch unterirdiſches Feuer hervorge⸗ 
bracht. An einigen ſieht man in den tiefen Kluͤften, 
daß fie aus Schlacken, Bimsſteinen und ausgebrann⸗ 
ten Bruchſtuͤcken beſtehen. Der Cotopapi, einer der 
hoͤchſten, hat im Jahr 1833, als das peruaniſche 
Reich durch die Spanier zerſtoͤrt ward, auf die fuͤrch⸗ 
terlichſte Art Feuer ausgeworfen, und noch im Jahr 
1742 ereignete ſich ein heftiger Ausbruch deſſelben, 
wobey ein Strom geſchmolzenen Schnees vielen Scha⸗ 
den that. Außer dieſem Vulkan ſind noch mehrere 
vorhanden. Auf beiden Seiten des Aquators bilden 
zwey Reihen Berge ein Thal, das 70 Meilen lang 
und 2 bis z breit iſt. Dieſes Thal iſt da, wo Quito 
in der Mitte deſſelben am Fuße des Berges Pichincha 
liegt, 1466 Klafter über der Meeresflaͤche erhoben, 
weit hoͤher als irgend ein Land auf der Erde, die 
ſchoͤnſte und fruchtbarſte Gegend, der ihre hohe Lage 
und die Nachbarſchaft der beeiſten Berge die gemaͤßigt⸗ 
ſte Witterung verſchaffen, ſo daß Fruͤhling und 
Herbſt ſich mit einander vereinigen. Nur vermindern 
Erdbeben, wobey zuweilen hohe Berge eingeſtuͤrzt 
ſind, und heftige Stuͤrme und Ungewitter die Annehm⸗ 
lichkeiten dieſer paradieſiſchen Landſchaft. Erdbeben 
find uͤberhaupt in Peru Häufig und gefaͤhrlich. Die 
Stadt Lima, welche nahe am Meere in einer Gegend 
liegt, wo Gewitter, Hagel, Schnee und Regen uns 
bekannt ſind, und die doch ſehr fruchtbar iſt, weil 
ein ſtarker Thau die Erde erquickt, und der Wind von 
den kalten Gegenden des Suͤdpols die Hitze maͤßigtz 
diefe Stadt, der Mittelpunct des ſuͤdamerikaniſchen Han⸗ 
dels, iſt mit dem dazu gehörigen Hafen Callao im 
Jahr 1746 durch ein Erdbeben gänzlich’ zerſtoͤrt wor⸗ 
den. Sie hatte ſchon in Altern Zeiten durch Erder⸗ 
u 2 ſchuͤt⸗ 


308 Die phyſiſche Geographie. 


ſchuͤtterungen haufig gelitten. — Peru iſt ein natuͤr⸗ 
liches Magazin von Metallen, von Bley, Kupfer, 
Zinn, Queckſilber, Silber und Gold. Das Silber 
iſt in dem ſuͤdlichen Theile am haͤufigſten, Gold mehr 
in dem noͤrdlichen. Das beruͤhmte Silberbergwerk 
bey der Stadt Potoſi (20 Gr. S. Br.), welches im 
J. 1545 entdeckt ward, iſt jetzt lange nicht ſo ergie⸗ 
big als ehemahls. Die Landſchaft Cuſco (17° Br.) 
hat ſehr reiche Gold- und Silberbergwerke. Die 
ſonſt reiche Queckſilbergrube zu Gu ancavelica nicht 
weit von Lima, iſt jetzt erſchoͤpft. Sie war die einzi⸗ 
ge, aus welcher man in Peru das Queckſilber zur 
Amalgamation des Silbers und Goldes zog. ’ 


Nicht weit von dem feften Lande, unter dem 
Alquator, liegen die Gallopagos- Inſeln, klein, 
unbewohnt, felſig, mit vielen Schildkroͤten und Igu⸗ 
anos, einer Art Eidechſen. 


93. Chile oder Chili folgt auf Peru an der 
Weſtkuͤſte vom 2 5ſten bis zum 45ften Grade der 
Breite. Der ſchmale lange Strich an der Weſtſeite 
der Andes iſt ſehr angenehm, geſund und außerordent⸗ 
lich fruchtbar, ſo daß man den Acker nicht zu duͤngen 
pflegt. Die Gebirge und die Winde von der See her 
mäßigen die Hitze. Der Schnee von den Bergen ver⸗ 
ſorgt das Land im Sommer mit unzaͤhlig vielen Baͤ⸗ 
chen. Die Wieſen ſind ſehr fett, daher auch die von 
den Spaniern nach Amerika gebrachten Pferde hier 
ſich ſo verbeſſert haben, daß die chileſiſchen Pferde nun⸗ 

mehr die ſpaniſchen uͤbertreffen. Gold, Silber, Ku⸗ 
pfer, Eiſen ſind hier reichlich vorhanden. Queckſil⸗ 
ber foll ſich hier, wie Ulloa behauptet, nicht finden. 
Das Land iſt dem Erdbeben ausgeſetzt. Die Stadt 
St. Jago iſt mehrmals dadurch beſchaͤdigt, und 
noch im J. 1730 faſt gänzlich zerſtoͤrt worden. Die 

Berg⸗ 
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Berggegenden der Andes find rauh; man zähle in ih⸗ 
nen 14 Vulkane. Auf der Oſtſeite derſelben iſt das 
Land nach Norden moraſtig, nach Süden gebirgig 
und waldig. f 


Chiloe iſt eine betrachtliche Inſel nahe an der 
Kuͤſte auf der Suͤdgraͤnze. In einiger Entfernung 
liegen die kleinen Inſeln, Juan Fernandez und Ma⸗ 
ſafuero, wovon jene wegen ihrer hoͤchſt romantiſchen 
Gegenden berühmt iſt. 

94. Das ſogenannte Amazonenland an beiden 
Seiten des Amazonenfluſſes, oſtwaͤrts von Peru, iſt 
bisher ſehr wenig unterſucht worden. Condamine, 
einer der franzoͤſiſchen Mathematiker, welche in Peru 
einen Bogen des Meridians gemeſſen haben, nahm 
feinen Ruͤckweg auf dem Amazonenfluſſe. Die Miſſio⸗ 
nen zur Katholiſirung der Einwohner ſind nur an den 
Ufern der großen Fluͤſſe angelegt. 

95. Guayana macht in phyſikaliſcher Ruͤck⸗ 
ſicht nur die Fortſetzung des Amazonenlandes bis 
an die See zwiſchen dem Orinoko und dem Maranhon 
aus. Das holländiſche Guayana, welches von 
dem Fluſſe Surinam ſeinen Namen hat, iſt wegen 
der heißfeuchten Witterung ungeſund, wiewohl durch 
den Anbau jetzt weniger als ehemahls. Das fran⸗ 
zoͤſiſche Guayana iſt noch voller Moraͤſte und 
Waldungen. Hier liegt die fuͤr die Aſtronomie wich⸗ 
tig gewordene Inſel Cayenne (Aſtronom. 11 1.), 
welche durch zwey Arme der Muͤndung des gleichna⸗ 
migen Fluſſes gebildet wird. 

96. Braſilien (in der aͤltern eingeſchraͤnktern 
Bedeutung) iſt ein großes Land, welches ſich vom 
Aquator bis nahe an den Rio de la Plata (35 Gr. 
ſuͤdl. Br.) erſtreckt, in dem ſuͤdlichen Theile ſich aber 
ſehr verſchmaͤlert. In Weſten begränzt es von dem 

u 3 i Erz⸗ 
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Erzgebirge an der Rio dos Tocantins. Das 
Innere des Landes iſt wenig bekannt. Der noͤrdliche 
Theil, der nahe an dem Aquator liegt, iſt, wie in 
dieſer Lage gewoͤhnlich, ſtarken Regen und veraͤnderli⸗ 
chen Winden, beſonders im Maͤrz und September un⸗ 
terworfen; der füdlihe Theil hat eine ſehr gemäßigte 
und geſunde Luft, wegen der Winde, die von der 
See und von den inlaͤndiſchen Gebirgen herkommen. 
Der Boden iſt uͤberhaupt gut, und traͤgt mancherley 
Baͤume und Fruͤchte. Das rothe Faͤrbematerial, das 
Braſilienholz, iſt von einem Baume, der ſo hoch und 
ſtark wie unſere Eichen iſt ). Gold wird hier in er⸗ 
ſtaunlicher Menge geſammelt. Die reichen Diamant⸗ 
gruben ſind erſt ſeit etwa 60 Jahren entdeckt. Die 
metalliſchen Schaͤtze des Landes, Gold ausgenommen, 
ſind noch nicht benutzt, weil man nur Gold und Edel⸗ 
geſteine ſucht. 

3 275 Paraguay liegt zwiſchen Peru und Braſi⸗ 
lien, zum Theil auch dem Ocean, vom Amazonenlan⸗ 
de an bis zu der Muͤndung des Fluſſes de la Plata, 
neben den Fluͤſſen, Paraguay, Parana und Uruguay, 
die den de la Plata bilden. Von Chili trennt es noch 
eine große ſpaniſche Probinz Tukuman. Dieſes we⸗ 
gen der Jeſuitiſchen Miſſionsanſtalten berühmte Land 
hat uͤberhaupt eine gemaͤßigte Witterung, bringt man⸗ 


cherley Fruͤchte *), und hat die höchſten Cedern und 
an⸗ 


e S. 1. Th. Naturgeſch. S. 107. 
* Paraguay⸗Thee ſind die zerſtoßenen getrockneten Blätter 
eines Baums, (vermuthlich ex Caſſine Linn.), von 
welchem die Jeſuiten ehemals in Paraguay große Pflan⸗ 
zungen angelegt haben. Die Blaͤtter ſind ein ſehr gu⸗ 
tes Arzneymittel gegen Krankheiten und Ohnmachten, 
die von Daͤmpfen in den Bergwerken verurſacht werden. 
Der Handel mit dieſen Blaͤttern nach Peru und Chili 
brachte den Jeſuiten auf fünf e Piaſter jaͤhrli⸗ 
chen Gewinn. 


Die phyſiſche Geographie. 311 


andere nutzbare, beſonders zum Schiffbau dienliche 
Bäume, und ernaͤhrt auf feinen fetten Weiden eine 
große Menge Zuchtvieh. Das Land iſt fo gewaͤſſert, 
wie kein anderes. Durch den Fluß Pileomayo, 
der von den Andes her in den Paraguay fließt, iſt ei⸗ 
ne bequeme Gemeinſchaft zwiſchen Potofi und der 
Stadt Buenoss Ayres an dem Ausfluſſe des de la Pla⸗ 
ta. Von Gold, Silber und Edelgeſteinen ſoll ſich in 
Paraguay keine Spur finden. 

Die Provinz Tukuman liegt hoch, iſt ſehr ge⸗ 
birgig, und hat viele Fluͤſſe, die ſich in den Ebenen 
verlieren oder von inlaͤndiſchen Seen aufgenommen 
werden. a 
98. Patagonien oder Magalhaens⸗ Land 
begreift den ſuͤdlichſten Theil von Amerika, von dem 
Fluſſe de la Plata neben Chile bis zur magellaniſchen 
Straße. Da das Land von ſeinen Bewohnern nicht 
angebauet wird, ſo iſt es voller Moraͤſte und ſumpfi⸗ 
ger Steppenfluͤſe. Die Oſtſeite iſt ziemlich weit ins 
Land hinein ſandig und trocken. Auf derſelben hat 
man keine Baͤume, ſondern nur niedrige Geſtraͤuche 
angetroffen. Aber auf der Suͤdſeite an der Magella⸗ 
niſchen Straße find bey Port Famine die höchſten und 
ſtaͤrkſten Baͤume in großer Menge. Langes, ſtarkes 
Gras waͤchſt im Überfluſſe, daß daher unermeßliche 
Heerden von Hornvieh wild weiden, welches, ſo wie 
die hieſigen Pferde, von dem ehemahls durch die Spa⸗ 
nier dahin gebrachten abſtammt.— Auch die hieher ver⸗ 
ſetzten Hunde haben ſich erſtaunlich vermehrt ). 


99. Das Feuerland (Tierra del Fuego) wird 
durch die magellaniſche Straße, welche Fer⸗ 
nande de Magalhaens im Jahr 1520 zuerſt 

1 4 5 befah⸗ 
= 22 der fabelhaften Größe der Einwohner, Th. k. 
535. 
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befahren, von Patagonien getrennt. Dieſe Straße 
iſt etwa 100 Meilen lang; die Durchfahrt beſchwer⸗ 
lich und langweilig. Denn Byron, einer der neue: 
ſten Weltumſegler, hat 7 Wochen, und Wallis fo: 
gar 4 Monate darauf zugebracht. Das Feuerland 
beſteht aus einer großen Inſel, und mehrern kleinen. 
Die Nordkuͤſte an der Meerenge iſt das fuͤrchterlichſte 
und oͤdeſte Land von der Welt. Die hohen Gebirge 
ſind von unten bis oben ganz kahl, ohne eine einzige 
Staude, ohne einen Gras halm; die Thaͤler find im 
Sommer hoch mit Schnee bedeckt, und haben eben ſo 
wenig als die Felſen daneben etwas gruͤnes. Die 
Suͤdſeite iſt der rauhe und traurige Aufenthalt der 
elendeſten Gattung von Menſchen. Die Oſtſeite hat 
ein milderes Anſehen, iſt mit einem anmuthigen Gruͤn 
im Sommer bekleidet, trägt Baͤume, und hat frucht⸗ 
bare Thaͤler; doch iſt die Kaͤlte hier ſo groß, daß mit⸗ 
ten im Sommer von einer Reiſegeſellſchaft, die ſich 
des Rachts auf den Bergen verirrt hatte, zwey Perſo⸗ 
nen erfroren find. Die Breite iſt nicht größer als 
von 527 bis 55° 585 welches die Breite des Cap 
Horn, der füdlichften Spitze dieſes Landes, iſt. Den 
richt paſſenden Namen hat das Feuerland von einem 
Vulkan bekommen, wenn es nicht Feuer der Einwoh⸗ 
ner geweſen ſind. Auf der Oftfeite liegt das Staa⸗ 
tenland, welches durch eine von Norden nach Süden 
laufende Meerenge, die Straße le Maire, von 
dem Feuerlande getrennt wird. Es ift noch rauher 
und fuͤrchterlicher als dieſes. 
100. Die Falklands⸗Inſeln find zwey groͤ⸗ 
ßere Inſeln mit vielen kleinen umher, der oͤſtlichen 
Einfahrt der magellaniſchen Straße gegenuͤber. Der 
wichtige Hafen Port Egmont liegt unter 51° 30 
Breite und 47° 84 weſtlicher Länge. Sie fi find, ſo⸗ 
viel man davon hat Phen koͤnnen, ohne . 
5 as 
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Das Innere beſteht aus unfruchtbaren ſchroffen Felſen. 
Gaͤnſe, Enten, Schnepfen find in Menge, und See 
loͤben von ungeheurer Größe. Sie find das von 
Hawkins im Jahr 1594 entdeckte Maidenland, 
die Pepys-Inſeln des Cowley, die an 
des Poree von St. Malo. 


Auſtralien. 


101. Dieſer fuͤnfte Welttheil begreift diejenigen 
Lander der ſuͤdlichen Halbkugel, die vor wenig Jah⸗ 
ren noch ſehr unvollſtaͤndig oder gar nicht bekannt wa⸗ 
ren. Gold und Silber ſind auf ihnen nicht entdeckt, 
und neue Handlungsquellen find durch fie noch nicht 
eröffnet; allein, welches eben ſo ſchaͤtzbar iſt, unfere 
Kenntniſſe, beſonders von dem menſchlichen Geſchlech⸗ 
te, ſind dadurch ſehr erweitert und vollſtaͤndiger ge⸗ 
macht. Zu wuͤnſchen iſt es, daß den gluͤcklichen Be⸗ 
wohnern der Suͤdſee-Inſeln durch die Beſuche der 
Europaͤer kein Nachtheil erwachſen möge ). 


102. Neuholland iſt eine große Inſel oder In⸗ 
ſelland, welches 145 bis 150000 Quadratmeilen 
groß iſt, folglich Europa an Groͤße wenig nachgiebt, 
zwiſchen 130 und 172 Graden der Länge, unter dem 
ſuͤdlichen Wendekreiſe, der es nahe halbirt. Es hätte 

wohl den Namen Neu- Europa zu erhalten verdient, 
zumahl da es wegen ſeiner vortrefflichen Lage gegen 
die drey größten und reichſten Welttheile einft auf der 
ſuͤdlichen ee mehr noch werden kann, als Eu⸗ 
Sa u 


5 ropa 

2 Eine gute Charte von Auſtralien nebſt den nach Aſien 
gehörigen. Inſeln worauf die Entdeckungen bis 1789 
eingetragen find, iſt zu Nurnberg 1792 in der Schnei⸗ 
derſchen Handlung herausgekommen. Nur hätte track 
by dead reckoning (Weg nach der Schiffsrechnung) 


nicht uͤberſetzt werden muͤſſen; Weg durch den verſtor⸗ 
benen Reckoning. 
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ropa jetzt auf der nördlichen iſt. Gegenwärtig iſt es 
noch ein ſehr unbedeutendes Land, deſſen Einwohner 
auf einer der unterſten Stufen der Menſchheit ſtehen. 
Wir kennen bloß die Kuͤſten, und wiſſen nicht, ob es 
nicht vielleicht aus mehrern Inſeln beſteht. Die noͤrd⸗ 
lichen und weſtlichen Ufer ſind zum Theil ſchon vor 
150 Jahren beſucht, als Carpentaria an einem 
großen Meerbuſen in Norden im Jahr 1628 von Ca⸗ 
pitain Carpenter; Concordia an der Weſtkuͤſte von 
einem Schiffe dieſes Namens, welches Hertoge 1616 
an dieſes Land fuͤhrte; auch van Diemens Land 
1642, an der Suͤdoſtſpitze, von Tasman entdeckt, 
und nach dem damahligen Stadthalter von Batavia ge⸗ 
nannt, u. m. Die öͤſtliche Seite, einen Strich 
von mehr als 400 Meilen, beſchiffte Cook in der En⸗ 
deavour im Jahr 1770, unter großen Gefahren, 
wegen der Klippen, die vor der Kuͤſte herlaufen. Er 
nannte dieſen Theil Reu-Suͤdwallis. So weit das 
Auge reicht, iſt das Land auf dieſer Seite niedrig, 
eben und waldig. Stroͤme hat man nicht gefunde, 
doch eine Menge kleiner Baͤche. Von neuen unbe⸗ 
kannten Pflanzen hat man eine große Menge angetrof⸗ 
fen; von Baͤumen nur wenig Arten, nicht mehr als 
zwey zu Zimmerholz dienliche, und drey Arten Pal⸗ 
men. Aus dem Thierreiche ſahe man das Kaͤnguruh 
häufig, wenig aber Hunde, wilde Katzen, das Opoſ⸗ 
ſum, das Quoll, ein Thier dem Iltis aͤhnlich, ver⸗ 
ſchiedene Arten Fledermaͤuſe; mancherley Vogel, ver⸗ 
ſchiedene Ameiſenarten, deren Neſterbau ſehr kuͤnſtlich 
iſt; Schlangen, Skorpionen, Eidechſen, Muskitos. 
Mit Fiſchen verſorgt die See die Einwohner reichlich. 
An den Klippen und Baͤnken giebt es eine unglaubliche 
Menge von den beſten gruͤnen Schildkroͤten, 

103. Neu-Guinea iſt eine große Inſel in 


Nordoſten von Neuholland, wovon es durch die von 


Kd Cook 
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Cook wieder gefundene Endeavours⸗ Straße ge⸗ 
trennt wird. Es iſt noch ſehr wenig bekannt. Die 
Kuͤſte, welche Neuholland gegenüber liegt, fand Cook 
mit Bäumen, Stauden und Kraͤutern ſehr dicht ber 
wachſen. Es iſt ſchon im Jahr 1528 von Alvar de 
Saavedra entdeckt. 


Als einen Theil von Neu: Guinea ſieht man das 
Land der Papuas und Louiſiade an, welche aber 
auch abgeſonderte Inſeln ſeyn konnen. Das Land der 
Papuas liegt weſtwaͤrts von Neuguinea in der Rach⸗ 
barſchaft der molukkiſchen Inſeln Gilolo und Ceram. 
Es iſt ſchon im Jahre 1511 entdeckt. Auf derſelben 
ſollen ſich Muskatnußbaͤume finden. — Louiſiade in 
Südosten von Neuguinea iſt vor kurzer Zeit von Bou⸗ 
Haindille entdeckt oder wieder gefunden. Alle dieſe 
drey Länder oder Inſeln zuſammengenommen moͤgen 
19000 Quadratmeilen enthalten. Sie erſtrecken ſich 
vom Aquator bis über 10° ſüdl. Breite. 


104. Neu⸗ Britannien beſteht aus zwey In⸗ 
ſeln in Rorden und in der Nachbarſchaft von Louiſiade, 
welche Dampier mit der nach ſeinem Namen genann⸗ 
ten Straße im Jahr 1699 entdeckt hat. Noͤrdlich 
von dieſen liegt Neu- Irland, welches von jenen 
durch den St. George Canal getrennt iſt, den 
Capitain Carteret im Jahr 1767 fand. Der 
Mus katnußbaum waͤchſt hier in Menge. In Weſten 
von Reu⸗ Irland liegt Neu- Hannover, eine kleine 
Inſel. Dieſe Inſeln ſind ohne Zweifel die Salo⸗ 
mons⸗Inſeln des Mendanna de Neyra, welche dieſer 
um 1867 entdeckt hat. In Suͤdoſten von Neu⸗Ir⸗ 
land liegen ein paar Inſeln, die ganz neulich den Na⸗ 
men Neu- Georgien erhalten haben. Cine derſel⸗ 
ben iſt über 0 Meilen lang. Sie hat Berge, die 
ſich ſehr hoch bis in die Wolken erheben. Bee 

ou⸗ 
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Bougainville 1768 entdeckte Inſel, welche er Ghoiſeul 
nannte, ſcheint dieſelbe zu ſeyn. g 
105. Nicht ſehr weit von Neu: Holland gegen 
Guͤdoſten liegen zwey betraͤchtliche, faſt gleiche, durch 
einen ſchmalen Canal, Cooksſtraße, von einander 
getrennte Inſeln, die den Namen Neu- Seeland 
von ihrem Entdecker Tasman um 1942 bekommen ha⸗ 
ben. Sie liegen zwiſchen 34 und 47° ſuͤdlicher Brei⸗ 
te, und ſind, die Kruͤmmungen mitgerechnet, etwa 
230 Meilen zuſammen lang, aber nur 35 Meilen 
hoͤchſtens breit, an manchen Stellen viel ſchmaͤler. 
Der Flaͤcheninhalt beträgt ohngefaͤhr 4000 Quadrat- 
meilen. Die ſuͤdliche Inſel hat hohe, uͤber einander 
gethuͤrmte, und auf den Spitzen mit Schnee bedeckte 
Berge mit ſehr engen Thaͤlern, und iſt allem Anſehen 
nach wenig fruchtbar und ſchlecht bewohnt. Die 
Waͤlder ſind undurchdringliche Labyrinthe, und die 
ganze Inſel iſt noch in ihrem erſten urſpruͤnglichen Zu⸗ 
ſtande. Die noͤrdliche Inſel iſt zwar auch gebirgig, 
allein ſelbſt die hoͤhern Berge find doch mit Holz be⸗ 
deckt; jedes Thal hat einen Bach; der Boden in die⸗ 
ſen Thaͤlern und in den Ebenen, deren viele nicht mit 
Holz bewachſen ſind, iſt faſt durchgaͤngig leicht und 
fruchtbar. Der Sommer iſt nicht heißer als in Eng⸗ 
land, und gleichfoͤrmiger warm. Der Winter muß, 
nach den Pflanzen zu urtheilen, gelinder als in Eng⸗ 
land ſeyn. Ein großer Theil des Landes iſt mit Kraͤu⸗ 
tern bedeckt; Banks und Solander, welche Cook 
auf ſeiner ersten Reife um die Welt begleiteten, zählten 
an 400 neue Gattungen. Die Baͤume haben hier ei⸗ 
nen ganz vortrefflichen Wuchs. Fruchttragende Baͤu⸗ 
me hat man nicht gefunden. Die Hanfpflanze ift für 
die Einwohner hoͤchſt wichtig, und uͤbertrifft alle, die 
man zu aͤhnlichen Abſichten, wie fie, in andern Ländern 
braucht. Alle Arten von europäiſchem Getreide und 


Fruͤch⸗ 
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Fruͤchten würden ohne Zweifel hier vortrefflich gedeis 
hen. Von vierfuͤßigen Thieren hat man außer Hun⸗ 
den und Ratten keines geſehen. Von Vögeln giebt 
es viele Arten, darunter 37 ſonſt nicht bekannte. 


106. Der Inſeln, welche auf dem großen Oce⸗ 
an zwiſchen Amerika und Aſien innerhalb der Wende⸗ 
kreiſe zerſtreut liegen, iſt eine ſo große Anzahl, daß 
wir nur die Hauptgruppen derſelben bemerken koͤnnen. 
überhaupt find fie theils hohe, theils niedrige. Unter 


den hohen ſind manche mit Riffs oder einer Reihe von 


Klippen in einiger Entfernung umgeben; und der Fuß 
ihrer Gebirge breitet ſich in eine fruchtbare Ebene am 
Ufer herum aus. Andere ſteigen gleich von der See 
ſteil in die Hoͤhe. Die niedrigen Inſeln pflegen aus 
einem engen und niedrigen Kranze von ſteilen Korallen⸗ 
felſen zu beſtehen, in deren Mitte eine Art von See 
iſt; hin und wieder ſind etwas hoͤhere ſandige Stellen, 
worauf Kokosbaͤume und einige wenige andere Pflan⸗ 
zen ihr Fortkommen finden. Dieſe Inſeln ſind zum 
Theil bewohnt, zum Theil nicht. Sie find vermuth⸗ 
lich aus der See durch Anhaͤufung der Polypenkoͤrper 
entftanden. Unter den hohen find noch jetzt einige mit 
feuerſpeyenden Bergen; andere zeigen die Merkmahle 
ehemahliger Vulkane oder großer Veraͤnderungen durch 
Erdbeben und unterirdiſches Feuer. Sie moͤgen alſo 
theils durch Erderſchuͤtterungen und durchs Feuer herz 
vorgebracht ſeyn, oder fie find auch die Reſte größerer 
verſunkenen Länder. 


107. Die bekannteſte Gruppe unter den tropi⸗ 

ſchen Inſeln liegt faſt in der Mitte der Suͤdſee, und 
fuͤhrt den Namen der Geſellſchafts-Inſeln, unter 
welchen das reizende Taheiti die beruͤhmteſte iſt, 
wiewohl Ulietea oder vielmehr Rajetea fie noch an 
Schönheit übertreffen ſoll. Jene Inſel liegt unter 
5 N 17 
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17° 29“ füdficher Breite, und 131° 34“ weſtlicher 
Länge. Das Klima dieſer Inſeln iſt das erwuͤnſchte⸗ 
ſte. Die Natur hat ihre Gaben hier mit verſchwen⸗ 
deriſcher Hand ausgetheilt. Die Brodfrucht, die Ko⸗ 
kosnuͤſſe, die Bananas, die Plantanen und mehrere 
wohlſchmeckende Fruͤchte find im Überfluſſe. Der Par 
pier⸗Maulbeerbaum giebt durch feinen Baſt den Ein⸗ 
wohnern eine fuͤr die dortige gemaͤßigte Luft hinlaͤng⸗ 
liche Bedeckung. Die Waldungen liefern hinlaͤngli— 
ches Holz zu den leichten Wohnungen und den Fahr— 
zeugen. Wilde vierfuͤßige Thiere giebt es nicht, auch 
keine ſchaͤdliche oder beſchwerliche Inſecten und Amphi⸗ 
bien. Doch ſind auf Taheiti die Ratten haͤufig. Von 
zahmen Thieren iſt nur das Schwein und der Hund 
nebſt Federvieh vorhanden. Von Voͤgeln ſind nicht 
viele Arten, nur wilde Enten, Tauben, kleine Papas 
goyen und einige kleine Arten. Die See iſt ſehr fiſch⸗ 
reich. Auf Taheiti find Spuren eines ehemaligen 
Brandes. Sie gehoͤrt, wie die andern benachbarten, 
zu den hohen mit einer fruchtbaren Ebene umgebenen 
Inſeln. Die Sagittaria des Quiros iſt vermuthlich 


dieſelbe. i 
In Oſten von Taheiti liegt eine große Menge 


niedriger J Inſeln (low Islands); an einigen derſelben 


find beträchtliche Bänfe von Perlen: Auſtern. 
108. Die Marqueſas⸗Inſeln, welche Men⸗ 


danna um 1595 entdeckt und nach einem Marqueſe 


de Mendoga genannt hat, liegen in Nordoſten von 
den Geſellſchafts-Inſeln, ohngefaͤhr 180 Meilen da⸗ 
von entfernt. Sie kommen mit den Geſellſchafts⸗ 
Inſeln ziemlich uͤberein, nur daß ſie keine Riffs um 
ſich haben und waldig ſind. An Mannigfaltigkeit der 
Pflanzen ſtehen ſie jenen nach. Die Hunde fehlen. 
Die ſchwarzen, nach Art der Bienenzellen ausgehoͤhl⸗ 

ten 
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ten Felſen ſind ein Beweis, daß dieſe Inſeln große 
Veraͤnderungen durch Feuer und Erdbeben gelitten 
haben. 


109. Die freundſchaftlichen Inseln „ welche 
ihren Ramen auf Cooks zweyter Reiſe von dem unge⸗ 
mein freundſchaftlichen Betragen der Einwohner erhal⸗ 
ten haben, liegen unter dem 187 ſten Grade weſtlicher 
Fänge und dem 21ſten Grade ſuͤdlicher Breite. Na⸗ 
mentlich ſind die durch Tasman ſchon bekannten Mid⸗ 
delburg und Amſterdam die gluͤcklichſten Inſeln des 
Erdbodens. Die hohen Kokospalmen und Bananen, 
die ſchattigen Citronen-und Brodtfruchtbaͤume, und 


die mit ſchoͤnen Zaͤunen vom Zuckerrohr eingefaßten, 


Pflanzungen geben ihnen das Anſehen großer Gärten! 
So reich an Naturguͤtern wie Taheiti ſind ſie inzwi⸗ 
ſchen nicht; denn die Brodtfrucht waͤchſt hier ſparſa⸗ 
mer; Schweine und Huͤhner ſcheinen auch weniger vor⸗ 
handen zu ſeyn. Sie ſind auch, wegen ihres weniger 
ſich erhebenden Bodens, nicht ſo gut durch Baͤche von 
den Bergen gewaͤſſert. Dieſe Inſeln ruhen nach dem 
Berichte eines der letzten Reiſenden auf einer Lage von 
feften Korallfelſen, deren Spitzen an einigen Orten fo: 
gar auf den Gipfeln der Hügel zum Vorſchein kom⸗ 
men. Sie muͤſſen aus dem Meere gehoben ſeyn, oder 
das Waſſer muß gewaltig abgenommen haben. 


110. Die neuen Hebriden unter dem 174ften 
Gr. weſtlicher Länge, zwiſchen 16 und 20 Grad 
ſuͤdlicher Breite, find hoch und bergig, ohne Riffs 
und Ebenen, doch laufen ihre Hügel fanft an, und 
ihre Thäler find ſehr geräumig. Sie find fruchtbar 
und faſt ganz mit Waldungen bedeckt, zwiſchen wel⸗ 
chen die Pflanzungen der Einwohner einzeln zerſtreut 


liegen. Tan na unter ihnen hat einen feuerſpeyenden 
Berg. Hieher gehoͤrt Mal lik olo, deren Einwoh⸗ 


ner 
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ner Th r. S. 539 erwähnt ſind. Cook hat auf ſei⸗ 
ner zweyten Reiſe dieſe Inſeln entdeckt. Zu dieſen 
Inſeln gehoͤrt auch die von Quiros 1606 entdeckte 
Tierra del Eſpiritu Santo, welche er als eine 
der fruchtbarſten und anmuthigſten Inſeln beſchreibt; 
nur fey fie dem Erdbeben ſtark unterworfen. 


111. Neu⸗Caledonien ift eine ziemlich große 
Inſel nicht weit von den neuen Hebriden in Suͤden. 
In Abſicht auf den Boden unterſcheidet ſie ſich ſehr von 
den uͤbrigen Inſeln der Suͤdſee. Das Land iſt duͤrre, 
und die wenigen Einwohner haben, ihres großen Flei⸗ 
ßes ungeachtet, nur ſchlechte Erndten. Ein Riff von 
Korallenfelſen umgiebt es in einiger Entfernung eben 
fo wie die Geſellſchafts - Inſeln. Die Einwohner 
kannten weder Hunde noch Schweine. 


112. Die Inſeln der Koͤnigin Charlotte, 
etwa unter 11“ füdl. Breite und 178° weſtl. Länge, 
in der Nachbarſchaft von Neu- Georgien oſtwaͤrts. 
Auf einer derſelben, der Egmonts-Inſel, ſahe Carter _ 
ret viele Gärten, mit ſteinernen Mauern umgebene 
Laͤndereyen, und eine befeſtigte Stadt. 


113. Die ganz einzeln liegende Oſter-Inſel 
(unter 269 Gr. Laͤnge und 28 Grad ſuͤdl. Breite) iſt 
eine aͤrmliche, duͤnnbewohnte Inſel, deren Einwohner 
durch vulkaniſche Revolutionen vor nicht langer Zeit 

zuruͤckgekommen zu ſeyn ſcheinen. 


114. Das ſuͤdliche Eismeer erſtreckt ſich viel 
weiter als das nördliche. „Unter 51 Gr. der Breite 
ſahen die Herren Forſter mitten im Sommer hier ſchon 
Eis, und unter 71 Gr. wurden fie auch noch im Som⸗ 
mer durch unermeßliche Eis felder gehindert, mit dem 
Cap. Cook weiter nach dem Suͤdpol vorzudringen. 
Ju dieſem ganzen Erdſtriche herrſcht ein ewiger Win⸗ 

ter. 


Die phyſiſche Geographie. gar 


ter. Unter 35° ſuͤdlicher Polhöhe ſtand das Thermo⸗ 
meter mitten im Sommer nur einen Grad uͤber dem 
Gefrierpunete. Man hat zwar immer um den 
Suͤdpol herum ein großes feſtes Land vermuthet, 
aber es iſt durch Cooks zweyte Reiſe ſo gut als 
ausgemacht, daß es keines giebt, es muͤßte denn 
noch innerhalb des antarktiſchen Kreiſes ſeyn, wo 
aber gewiß weder Thier noch Pflanze aushalten 
kann. Eben der Mangel eines feſten Landes, wel⸗ 
ches die Sonnenſtrahlen auffangen und die Luft er⸗ 
waͤrmen koͤnnte, iſt es, was die entſetzliche Kaͤlte auf 
dieſer Seite der Erde verurſacht. Cook hat hier ein 
paar Inſeln gefunden, deren Anblick noch fuͤrchterli— 
cher als von dem Feuerlande oder dem Staatenlande 
iſt. Neu-Georgien, ob es gleich noch zwiſchen 54 
und 55 Grad der Breite liegt, iſt mitten im Sommer 
auf ſeinen ſpitzigen und zerriſſenen Felſen bis faſt zur 
Waſſerflaͤche herunter mit Schnee bedeckt. Nur zwey 
kraͤnkliche Pflanzenarten koͤnnen ſich auf dieſem un⸗ 
wirthbaren Lande erhalten. Noch grauſender iſt der 
Anblick von Sandwichland, welches nur etwa 4 Gr. 
weiter nach dem Suͤdpole hin liegt. Dieſes iſt ganz 
mit Eis und Schnee bedeckt, und bringt gewiß nicht eine 
einzige Pflanze hervor. Die Spitzen der hohen Verge 
ſind immer in Wolken eingehuͤllt, gleichſam als wenn 
der Anblick des ganzen furchtbaren Landes von einem 
ſterblichen Auge nicht koͤnnte ertragen werden. Wie 
unbeſchreiblich hart muß der Winter in dieſen Gegenden 
ſeyn! — Außer dieſen beiden Inſeln ſind hier herum 
noch einige unbedeutende Inſeln gefunden worden. Das 
Cap de Circonciſton, welches Bouvet im Jahr 1739 
geſehen haben will, möchte aber wol aller e 
lichkeit nach nur Eis geweſen ſeyn. 


—ů—r—— 
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. Zweyter Abſchnitt. 
Bon dem feſten Lande. 


Die Oberflache des feſten Landes iſt dem erſien Yırz 
blicke nach ſehr unordentlich mit Anhoͤhen und Vertie⸗ 
fungen bedeckt; allein eine nähere Betrachtung wird 
auch hier die weiſeſte Vereinigung der Mittel und Ab⸗ 
ſichten entdecken. 


AED GE 

Die Gebirge verforgen die Fluͤſſe und viele Seen 
mit Waſſer. Darum erheben ſie ſich zum Theil bis in 
die kalte Gegend der Luft, und find, ſelbſt in den heiz 
ßeſten Erdſtrichen, auf ihren Gipfeln mit Eis und 
Schnee bedeckt, daß es im Sommer nicht an Waſſer 
fehlen moͤge. Unerſchoͤpflich iſt der Waſſerſchatz der 
ſchweizeriſchen Gletſcher. Die Berge enthalten in ih⸗ 
rem Schooße Metalle und viele andere nuͤtzliche Mine: 
ralien; fie ernähren mancherley Pflanzen, die auf der 
Ebene nicht gedeihen wuͤrden; fie verſorgen uns vorz 
zuͤglich mit Holz; ſie halten ſcharfe Winde ab, oder 
maͤßigen durch ihren mit Schnee bedeckten Ruͤcken die 
Hitze auf der Ebene; ſie dienen zu natuͤrlichen Daͤm⸗ 
men wider das Meer, und ſind ſo wenig fuͤr Truͤm⸗ 
mer einer zerſtoͤrten Welt zu halten, daß vielmehr 
nichts zur Schönheit einer Gegend fo viel beyträgt, 
als eine Vermiſchung von Bergen und Thaͤlern. 


Die Berge ſind ſelten einzeln auf Ebenen zer⸗ 
ſtreut, ſondern mehrere pflegen mit den Grundflaͤchen 
ſich an einander zu ſchließen, und Reihen zu bilden, 
die entweder wie die Aſte und Zweige eines Baumes 
von einem Hauptſtamme ausſchießen, oder auch von 

einem 
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einem hohen Mittelpunete wie Strahlen auslaufen. 
Die Hauptreihen erſtrecken ſich oft viele hundert Mei⸗ 
len in die Laͤnge, und nehmen die Mitte des Landes 
ein, laufen auch an der Kuͤſte hin, wie die Cordillera 
in dem ſuͤdlichen Amerika, die Aleghennyberge in dem 
noͤrdlichen, die Ghats in dem dieſſeitigen Indien, das 
Sewogebirge in Norwegen. Aus ihnen entſpringen 
die Bergaͤſte, die bisweilen eben ſo hoch find als die 
Verge des Hauptſtammes. Sie ſind manchmahl un⸗ 
ter einem faſt rechten Winkel an die Hauptreihe gefuͤgt; 
aus ihnen ſchießen niedrige Bergzweige hervor. Der 
Lauf der Bergketten iſt bald ziemlich gerade, bald ge⸗ 
bogen oder geſchlaͤngelt, ohne irgend eine Regelmaͤ⸗ 
sigkeit. Oft laufen zwey Reihen gabelfoͤrmig in eine 
einzelne zuſammen, oder eine Reihe verbindet zwey 
entfernte. Die Inſeln des Meers ſtellen hin und wie⸗ 
der Bergketten dar, als Fortſetzungen der Gebirge des 
feſten Landes. So hangen die Kuriliſchen Inſeln und 
Japan mit der Bergkette von Kamtſchatka zuſammen; 
und von Japan laßt ſich die Reihe über einige kleine 
Infeln bis zu den Philippiniſchen und bis nach Neu⸗ 
Guinea verfofgen. Die lange Inſelkette des ruſſiſchen 
Ar chſpelagus ſtreicht von der Kamtſchatkiſchen Bergkette, 
als ein Verbindungszweig , zu den Bergen um Prinz 
Williamsſund in Nordamerika hinuͤber. Die Richtung 
von Madagaskar und den Sechellen geht nach dem 


Cap Comorin, dem Ende der Gebirge Ghats in 
Oſtindien; die Richtung der Kanariſchen Inſeln 


und der Azoren nach den Gebirgen von Groͤnland. 


Die kleinen Antillen, Domingo, Cuba und die 
Halbinſel Yufatan, machen einen Bogen, der ſich 


mit ſeinen Enden an die Gebirge des feſten Landes 
anſchließt, und mit den Apalachiſchen Beam von der 
andern Seite in Verbindung ſteht. 


* * fe Ma 
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Merk wuͤrdig find die hohen Gegenden der Erde, 
die gleichſam Mittelpuncte von Gebirgketten ſind, wel⸗ 
che ſich von da nach allen Gegenden verbreiten. In 
Europa iſt eine ſolche die Schweiz, von welcher ſich 
die Alpen mit ihren Aſten durch Deutſchland und 
Frankreich bis in Spanien, wo die Pyrenaͤiſchen Ge⸗ 
birge ſich anſchließen, und durch Italien in den Apen⸗ 
ninen erſtrecken. Rach den Barometerhoͤhen zu ur⸗ 
theilen, moͤchte die Stadt Chur im Graubuͤndner Lande 
1980 Pariſer Fuß hoͤher als das Meer liegen; Baſel 
an der Nordgraͤnze der Schweiz aber etwa 1000 
Fuß ). Eine andere hohe Gegend ſcheint ſich in dem 
europaͤiſchen Rußland bey den Quellen der Wolga und 
des Don zu. befinden. Hier ſtoßen auf die von Süden 
nach Norden ſich ziehende Bergkette zwey Ketten, eine 
von Weſten und eine von Oſten. Von dieſer Gegend 
laufen Fluͤſſe nach allen Richkungen. Das merkwuͤr⸗ 
digſte Centralgebirge iſt das von Tibet nebſt der daran 
ſtoßenden hohen und großen Vergebene Kobi oder Scha⸗ 
mo (33.). In Afrika iſt ohnezweifel ein ſolches in 
dem ſuͤdlichen Abiſſinien und den daran graͤnzenden 


Gegenden (32.). In dem ſuͤdlichen Amerika iſt das 


Braſilianiſche Erzgebirge: eine Verbindung von vielen 
hohen Bergen um einen Mittelpunct, mit einigen aus? 
laufenden Aſten. Der Strich, in welchem die großen 


Kanadiſchen Seen liegen, iſt ein Erdruͤcken, von wel⸗ 


chem auf beiden Seiten, am meiſten a Süden, der 
Boden ſich ſenkt. 


In den Thaͤlern zwiſchen beben Gebirgsketten 


machen die Bergwaͤnde zuweilen Vorſpruͤnge, wie 
Feſtungs werke, und ‚gar ſo, daß die vorfpringenden. 


Win⸗ 


5 Die mittlere Barometerhöhe zu Chur iſt 3113 Par. £in. 5, 


zu Baſel 32324, woraus nach den Auna Na⸗ 
turl. 137. mit Zuziehung Arithm. 144. jene Hoͤhen der 
Oerter folgen. 


\ 
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Winkel auf der einen Seite den einwäͤrtsgehenden 
Winkeln der andern Seite gegenuͤber liegen. Dieſe 
Bemerkung hat man auf den Alpen, den Apenninen, 
und auf dem Jura gemacht. Auch auf der Cordillera 
finden ſich tiefe Durchſchnitte des Bodens, mit uͤber⸗ 
einſtimmenden Einbeugungen, daß die gegenuͤberſte⸗ 
henden Waͤnde, ſjuſammengeſchoben, ſich in einander 
fuͤgen würden. In der Tiefe iſt das Bett eines Fluf⸗ 
ſes mit eben ſolchen Wendungen, wie die Waͤnde der 
Schluchten haben. So wie dieſe Schluchten ohne 
Zweifel durch Waſſerſtroͤme ausgehoͤhlt ſind, ſo mögen 
auch jene Thaͤler in uralten Zeiten durch Meerſtroͤme 
gebildet ſeyn. Allein nicht auf allen Gebirgen trifft 
man die zuſammenſtimmenden Wendungen an, z. B. 
nicht auf den hohen aſiatiſchen Gebirgen; auf den Al⸗ 
pen auch nur bey ſchmalen, in die Queer laufenden, 
ſpaͤter entſtandenen ae nach DM. de Sauſſüre 
Bemerkung. 


Der innere Bau der Gebirge bietet ung 
durch die Verſchiedenheit ihrer Maſſen, durch die La⸗ 
erung derſelben, durch die großen und kleinern Kluͤf⸗ 
te, welche ſich durch, ſie hinziehen, und durch die 
mannigfaltigen, ſehr nutzbaren Materien, womit die⸗ 
fe Kluͤfte angefuͤlt zu ſeyn pflegen, ſehr ergiebigen 
Stoff zu Beobachtungen und Unterſuchungen dar. Es 
iſt nur Schade, daß unſere Chemie und unſere Ein⸗ 
bildungskraft zu ſchwach ſind, um das Verfahren der 
an Mitteln und Kraͤften ſo reichen und maͤchtigen Na⸗ 
tur zu ergruͤnden. Wir muͤſſen uns begnuͤgen, den 
großen, zu ſo mannigfaltigen Abſichten eingerichteten 
Bau zu beobachten, und ſtuͤckweiſe uͤber die Auffuͤh⸗ 

rung deſſ elben, ‚Nutbmafungen zu wagen. 


Die Berge beſtehen meistens aus verfehicßeieh 
über einander gelagerten Maſſen. Man pftegriiſte ber 
8 * 3 oft 
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oft nach derjenigen Maſſe zu benennen, die an der 
Oberflache befindlich iſt, wenn auch gleich darunter 
noch andere liegen. So nennt man ein Gebirge ein 
Thongebirge, ein Kalkgebirge, wenn es an der Ober⸗ 
flache unter der zufälligen Decke Thon oder Kalk zeigt. 


Im Allgemeinen iſt die Einrichtung der 
Gebirge folgende. Die hoͤchſten Gebirge, welche 
als das Hauptmauerwerk den großen gegen einander 
gethuͤemten Maſſen zur Widerlage dienen, beſtehen 
aus Granit. So hat man es bey allen bisher an⸗ 
geſtellten Unterſuchungen gefunden. Dieſer Felsſtein 
ſtreicht auch haufig unter den Ebenen hin, und macht 
vielleicht ein zuſammenhaͤngendes Gewölbe um die ganze 
Erdkugel aus. — Theils auf, theils neben den Graz 
nitgebirgen laufen die einfachen Thongebirge 
fort, welche größtentheils aus Thon mit fein dazwi⸗ 
ſchen gemengten andern Erdarten beſtehen, und ein 
bald mehr, bald weniger ſchiefrichtes Gefuͤge haben. — 
Auf oder an dieſen ruhen die Kalk gebirge, die 
gemeiniglich aus großen Blöcken und Lagern von ſchup⸗ 
pichtem oder koͤrnigem Kalkſteine beſtehen. — Über 
die Thom und Kalkgebirge verbreiten ſich an einzelnen 
Stellen auch Steinlager von andern Arten, oder 
mächtige, auf dem Granit aufſitzende Felſen, von 
einer gleichartigen Maſſe, heben ihre zackigen zerriſſe⸗ 
nen Spitzen empor. — Endlich lehnen ſich auf und 
an die Kalffteingebirge, oder auch auf die aus Thon⸗ 
blättern zuſammengeſetzten, die Floͤß gebirge, wel⸗ 
che aus abwechſelnden Schichten von ſehr unterſchiede⸗ 
denen Erd: und Steinarten beſtehen, meiſtens mit maͤ⸗ 
ßigen Neigungswinkeln gegen den Horizont. Die 
Floͤzgebirge verlieren ſich in das fläche Land, deſ— 
ſen Boden meiſtens aus Sand, Toͤpferthon und Leis 
men beſteht, dem Vodenſatze ehemahliger Seen oder 
25 5 5 Ans 
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Anſchwemmungen ausgetretener Fluͤſſe, hin und wie⸗ 
der auch aus Torflagen. g 


Der Granit (Mineral. 75.) wird niegends in 
eigentlichen parallelen Schichten mit blätterichtem Ge⸗ 
füge, ſondern nicht anders als in Blocken und zuſam⸗ 
menhängenden Fels maſſen angetroffen, woran zwar 
zuweilen parallele Abloͤſungen oder Fugen, allein uͤber⸗ 
haupt ohne die geringſte Regelmaͤßigkeit vorkommen. 
Die Beſtandtheile des Granits (Quarz, Feldſpat und 
Glimmer) verlaufen ſich ſo in einander, daß man ihre 
Scheidungen nicht angeben kann. Der Granit iſt al⸗ 
ſo kein Niederſchlag aus Waſſer, worin jene Beſtand⸗ 
theile abgeſondert gemiſcht geweſen waͤren. Edle Erz⸗ 
gaͤnge ſind im Granit hoͤchſt ſelten; doch findet ſich 
darin Zinn, Eiſen, Kobalt, Kupfer- und Schwefel⸗ 
kies, wiewohl doch nur in Seitenzweigen der höchſten 
Granitketten. Die Gaͤnge in Granit ſind meiſtens 
ſehr abſaͤtzig, und halten weder in das Feld noch in 


die Teufe aus. Der Granit iſt dagegen die Geburts⸗ 


Frätte der ſchoͤnſten Kryſtalle, z. B. in der Schweiz, 
auch in dem Schleſiſchen Fͤrſtenthüme J Jauer. Salze 
und brennbare Materialien werden in dieſen Gebirgen 
gar nicht gefunden. Auf ihnen findet ſich wol Torf 
und brennbarer Stoff don Vegetabilien herruͤhrend. 
Auch hat man in den Granitgebirgen niemahls die ge⸗ 
ringſte Spur von Verſteinerungen oder Abdrücken or⸗ 
ganiſirter Körper angetroffen. Sie find alſd älter als 
das Thier⸗ und Pflanzenreich. Da auch die Granitberge 
den übrigen Gebirgsarten zur Unterlage oder Seiten⸗ 
mauer dienen, ſo muͤſſen fie allein die u ranfͤngli⸗ 

chen Gebirge genannt werden. 
In den einfachen e beter ge 
lauter ziemlich parallele fortlaufende Steinſcheidungen 
a * 4 e Oder 
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oder Abloͤſungen, daher dieſe Gebirge als unendlich 
viele auf einander ruhende Schichten von einerley 
Steinart zu betrachten find. Sie heißen deshalb auch 
ſtratificirte oder geſchichtete Gebirge, mit 
dem Zuſatze: einfache, wegen der. Gleichartigkeit 
des Geſteins der Schichten, im Gegenſatze gegen die 
Floͤzgebirge. Die Schichten richten ſich in ihrem Fal⸗ 
len nach dem Gehaͤnge des unterliegenden Granitgebir⸗ 
ges, und naͤhern ſich oft der horizontalen Lage. 


Dieſe Gebirge beſtehen hauptſaͤchlich aus Gneiß h, 
aus Thonſchiefer b), aus Glimmerſchiefer J, aus 
Grauſtein D). Der Gneiß ſitzt zunaͤchſt dem Grani⸗ 
te auf; auch graͤnzt der Gneiß vom groͤbſten Korne 
an den Granit. Er hat meiſtens viel mehr Glimmer 
als Quarz und Feldſpat. Durch die Vermehrung des 
Glimmers und des thonichten Beſtandtheils, welcher 
dem Granite ganz fehlt, geht der Gneiß in den Thon⸗ 
ſchiefer uͤber. — Der Thonſchiefer iſt ſchiefri⸗ 
ger Thon, häufig. mit Glimmer und nicht felten mit 
Quarz verſetzt, die ſich aber darin nicht ſo deutlich 
wie in dem Gneiße unterſcheiden laſſen. Die ganze 
Mi/aſſe erſcheint thonartig, iſt feinblaͤtterichter als der 
Gneiß, und laͤßt ſich viel leichter nach der Lage der 
Blätter ſpalten; der Bruch iſt der Fänge nach glatt, 
in die Queer grob und rauh. Durch den Glimmer 
und das gröbere Korn unterſcheidet ſich der Thonſchie⸗ 
fer von dem Thone der Floͤzgebirge, welcher feinkoͤrni⸗ 
ger iſt, und gewöhnlich Kalkerde, oft auch Sand oder 
bitumindfe Theile enthält, Der Thonſchiefer ſitzt oft 
unmittelbar auf dem Granitgebirge auf. Auf dem 

EN TERN Harze 
a) S. a. Th. Mineral. 76. 
b) Eb. daſ. 47. 
e) Eb, daſ. 78. 
d) Saxum metalliferum Boral. 
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Harze iſt an manchen Stellen die Grauwacke g, 
ein Gemenge aus dunkelblauem Thone und Quarz, 
ohne ſchiefriges Gefuͤge, mit Thonſchieferlagen wech⸗ 
ſelsweiſe geſchichtt. — Der Glimmerſchiefer 
(Geſtellſtein, wegen ſeiner großen Dauerhaftigkeit 
im Feuer,) iſt eine ſchiefrige Gebirgsart, die aus 
Glimmer mit Quarz zwiſchen den Blättchen beſteht, 
von welcher der Murkſtein der Schweden, dem 
noch Granaten oder Schoͤrl beygemiſcht ſind, eine 
Gattung iſt. — Der Grauſtein beſteht aus ei⸗ f 
nem groben erhärteten Thone mit haͤufigem ſchwarzen 
Glimmer und zufaͤllig beygemiſchten Erdarten. Er iſt 
nicht ſchiefrig, ſondern gleichfoͤemig, und ſteht in 
mächtigen dichten Lagen im Gebirge an. Allein er it 
ſo wie jene Gebirgesarten erzfuͤhrend, und fit auch 
unmittelbar auf N auf. 3566 
Dieſe einfachen Toene ſind die I 
lagerſtätte der Metalle und deren Erzarten. 
Sachſen und Böhmen baut feine reichſten Sitbergäng je 
im Gneiße, der ſich zwar bisher im Bannate nicht 
edel bewieſen hat. In Thonſchiefer z. B. find die 
Bley⸗ und Silbergruben des Harzes, die böͤhmiſcheß 
Bleygruben, einige ungariſche Küpfet⸗ und uh 
ben, die häufigen Silber -und Kupfergruben des & 
taiſchen Erzgebirges. In Glimmerſchiefer iſt die reiche 
Silbergrube zu Kongsberg in Norwegen, und ein 
Goldbergwerk in Tyrol; in Murkſteine hat Schweden 
Kupfer⸗ und Bleygruben. Der Grauſtein iſt in Un⸗ 
garn und Siebenbürgen beynahe die einzige erzfuͤhrende 
Gebirgesart. Er macht hier ſanft! zanſteigende, doch 
meiſtens habe Gebirge, und darf wegen der Maͤchtig⸗ 
keit ſowol, als wegen der edlen Erze ſeiner auf meh⸗ 
rere tauſend Klafter weit ununterbrochen fortſtreichen⸗ 
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den Gänge, mit jedem Sangpesiige, um den Rang 


Wee u e 


Die Schichten ber Sreinfagee, dieser ehe 
werden haͤufig von maͤchtigen Spaltungen durchſchnit⸗ 
ten. Dieſe Trennungen des Geſteins heißen Sange, 
und die Thongebirge werden daher gewoͤhnlich Gang⸗ 
gebirge genannt, weil ſie vorzuͤglich ſolche Gaͤnge, be⸗ 
ſonders die an edlen Metallen reichen, enthalten. Die 
Gangesflaͤchen ſind gegen den Horizont bald mehr, 
bald weniger geneigt; oft naͤhern ſie ſich der ſenkrech⸗ 
ten Sage, Die Neigung eines Ganges gegen den Ho⸗ 
rizont heißt ſein Fallen, ſeine Richtung nach dieſer 
oder jener Weltgegend hin, ſein Streichen. Das 
Geſtein, worauf der Gang ruht, heißt das Lie gen⸗ 
de des Ganges; dasjenige, was ihn von oben deckt, 
das Hangende *), Der Abſtand des Hangenden 
von dem Liegenden beſtimmt die Mächtigkeit des 
Ganges. Die Gange ſind mit einer von dem Gebirge 
unterſchiedenen. Steinart, welche man: die Gangart 
nennt. ausgefuͤllt, als in den einfachen Thongebirgen 
mit Quarz, Kalkſpat, Gyps ſpat, Flußſpat, Horn⸗ 
ſtein u u. m. Beide en des Ganges haben gewoͤhn⸗ 
lich einen Überzug bon Thon oder Sha wachen man 
das Saalband nennt. 1124 


5 Diejenigen Gaͤnge, ilch wegen ther Een 
bauwürdig ſind, werden edle Gänge genannt, 
iſt der Gang bloß mit Thon oder einer nichts enthalten⸗ 
den Steinart angefuͤllt, fo heißt es ein une dler 
oder tauber Galtg. Die eeichern und ſchmaͤlern 
Gänge pflegen naͤher nach dem Granitgebirge zu lie⸗ 
gen, die aͤemern und maͤchtigern näher nach dem “ei 
. Kalkgebirge zu. 9 J 
e en ra l Ira Es 
5 Don der Beſtimmung der Lage der Gange it nashpujehen 
8. Th. die Geometrie $. 273 — 278. 
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Es iſt ſehr merkwuͤrdig, daß die edlen Gänge in 
einem und demſelben Gebirge, ſowohl im Streichen 
als im Fallen, gemeiniglich eine unter ſich ziemlich 
parallele Richtung haben; ferner, daß ebenfalls die 
unedlen Gaͤnge gemeiniglich unter ſich parallel, jedoch 
in einer von der Lage der edlen Gaͤnge merklich unter⸗ 
schiedenen laufen; auch daß da, wo ſich edle und un⸗ 
edle Gaͤnge einander durchkreuzen, der edle von dem 
tauben durchſchnitten oder gar verruͤckt wird, ſelten 
aber umgekehrt. Wenn edle Gaͤnge ſich im Streichen 
oder Fallen durchkreuzen, ſo pflegen ſich dieſe daſelbſt 
noch mehr zu veredlen; ſelbſt unedle Gaͤnge veredlen 
ſich zuweilen in ſolchen Faͤllen im Kreuzen. Wird ein 
edler Gang von einem tauben Gange verworfen, ſo 
geſchioht dieſes beynahe nie nach der Seite des ſpiten 
Winkels, ſondern gewoͤhnlich nach der Seite des ſtum⸗ 
pfen Winkels. Durchſchneidet ein tauber Gang in 
einem und eben demſelben Felde mehrere edle Gänge 
ſo pflegen die edlen entweder durchgehends im Liegen⸗ 
den oder durchgehends im Hangenden des tauben Gan⸗ 
ges merklich edler zu ſeyn, als da, wo ſie jenſeits des 
tauben Ganges zu Felde ſetzen. Auch finden ſich, im 
Ganzen genommen, die Kryſtalliſationen der 3 
und Erze in den obern Regionen der Gange weit hä 
figer als in den tiefſten!— So wenig als in den 
Granitgebirgen trifft man in den Gang gebirgen Ab: 
drücke organiſirter Korper oder Versteinerungen an, 
es waͤre denn in Kluͤften und in Lagern, die auf die⸗ 
ſen Gebirgen ruhen, wo ſie alsdenn durch eine über⸗ 
99 haha ſehn müſſen. — 4 

Der Kalkſtein ya einfachen Kalkgebiege if 
von rpiegetke Art. Die eine iſt ſchuppig, mit ei⸗ 
nem gleich ſam kroſtalliniſchen ſchimmernden Korne im 
beute ſaliniſcher Kalkstein und Marmot; bot oft. 


gleich 
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gleich den Ganggebirgesarten, Glimmer, Quarz, 
Schörl x. beygemiſcht; enthaͤlt nie irgend eine Verſtei⸗ 
nerung, und wird immer in maͤchtigen uͤber einander 
aufgeſetzten Lagern und Baͤnken gefunden. In dem 
ſaͤchſiſchen Erzgebirge liegt dieſer Kalkſtein zwiſchen 
Gneißlagern, oft innig vereinigt, zuweilen ſchiefer⸗ 
artig. Auch in Peru iſt eine ſolche Verbindung des 
fi ang und des Thonſchiefers. In den Pyrenaͤen 
ind einige der Höchften Gipfel der Centralkette kalkar⸗ 
tig, ungeheure Maſſen grauen Marmors, vom gleich⸗ 
artigſten und feinſten Korne, ohne einige Spur frem⸗ 
der Koͤrper. Die andere Art des Kalkſteins, mit koͤr⸗ 
nigem ſchimmernden Bruche, koͤrniger Kalkſtein, 
hat ſehr ſelten und nur zufällig Beſtandtheile von 
Ganggebirgen, wohl aber Verſteinerungen eingemiſcht. 
Sie macht ebenfalls mächtige Gebirge aus. Dieſer⸗ 
einfache Kalkſtein iſt fuͤr den Bergmann ſehr wenig er⸗ 
giebig, am wenigſten der ſchuppige. In dem ſaͤchſi⸗ 
ſchen Kalkſteine findet ſich nur Bleyglanz, Zinkerz, 
Kupfer⸗ und Schwefelkies. Überhaupt aber ſind die 
Gaͤnge i n dem ſchuppigen Kalkſteine weder ſo maͤchtig, 
noch 0 weit aushaltend, als in den Ganggebirgen. 
Der koͤrnige Kalkſtein iſt etwas mehr erzfuͤhrend. In 
den oͤſterreichiſchen Provinzen enthaͤlt er gediegenes 
Silber und Glaserz, Bley und Kupfer. Allein auch 
dieſe Gaͤnge haben kein anhaltendes Karte ag 
Open find nur als Reſter ee 8 


Die organifitten e von en in re 
einfachen, koͤrnigen Kalkſteine Die, erſten Spuren vor: 
kommen, ſind faſt alle nur Conchylien, und auch dieſe 
ſind mit der ſie einſchließenden Steinmaſſe weit inniger 
verbunden, und mehr zertruͤmmert, als jene Verſtei⸗ 

ierungen, die in den Floͤzgebirgen angetroffen wer⸗ 
den. Fragmente ſolcher Verſteinerungen, die von 


Eile | Land⸗ 
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Landthieren herruͤhren, oder Abdruͤcke von Pflanzen 
trifft man nie, wenigſtens nur aͤußerſt felten darin an; 
die verſteinerten Schaalthiere finden ſich auch nicht 
ſo Bank⸗ und Samitienweife beyſammen als in den 
Floͤzgebirgen. 


Die vierte Claſſe von Gebirgen oder 
Gebirgesarten, die man noch zu den aͤltern zu rechnen 
hat, begreift mancherley Gattungen. Der Porphyr⸗ 
fels e) macht gewöhnlich. ganze Gebirge aus, ſitzt ent⸗ 
weder auf Granit unmittelbar oder auf andern Ges 
Mage aten und kommt auch in niedrigen Gegenden 
vor. Im Gneißgebirge bey Freyberg macht er ein 
maͤchtiges Lager, durch welches die Erzgaͤnge durch⸗ 
ſetzen, ohne ihr Streichen zu veraͤndern. Von Erzen 
in Porphyr hat man 1 75 noch wenige Beyſpiele. 
Er mag nur alsdann erzhaltig ſeyn, wenn er auf, 
Ganggebirgen, die Erzgaͤnge führen, aufgeſetzt iſt,, 
wie in dem eben angefuͤhrten Beyſpiele. Bisweilen 
iſt das Porphyrgebirge, ſaͤulenformig geſpalten, gleich 
dem Baſalte. — Der Jaſpis ), die Grundmaſſe, 
des eigentlichen Porphyrs, macht z. B. in der Urali⸗ 
fen, Bergkette ganze Reihen von Bergen in anfehnz, 
lichen Strecken aus. — Der M andelſtein 0) findet, 
ſich in weitgeſtreckten, ziemlich hohen Gebirgen, z. B. in 
der Churpfalz und in Siebenbuͤrgen; in andern Ge⸗ 
genden auch in Floͤzlagern, wenn dieſer nicht von * 
ner andern Art iſt. Er iſt nicht lerzfuͤhrend. — Der 
Hornſchiefer d) iſt ein Felsſtein, der in Boͤhmen, 
in der Oberlauſitz und im Fuldiſchen einzelne hohe 
ſpitzige, zerkluͤftete, Berge bildet. An einem Berge 
dieſer Art in der Oberlauſitz ragen an der Kuppe 

Saͤu⸗ 
90 Meineraloste > 79. b) Eb. daſ. 68. 9 Eb. daf. 3e. 
d) Mineral. 72. Es giebt wenigſtens ſechs Bedeutungen 
des Wortes Hornſchiefer. Unſern Hornſchiefer nennen 
andere: Porphyrſchiefer oder hornartigen Porphyr⸗ 
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Säulen ſenkrecht heraus, und zugleich liegt dane⸗ 
ben eine Menge horizontaler, wie Scheite Holz. Das 
Geſtein iſt dunkelgrau, auf dem Bruche uneben, ſplitt⸗ 
rig, etwas blaͤttericht, und von feinem, faſt unſichtli⸗ 
chen Korne. Es enthält viele Kieſelerde mit Thonerde 
innigft verbunden, und iſt eiſenhaltig. Der Horn⸗ 
ſchiefer der Sͤͤchſiſchen Gebirge iſt nicht erzfuͤhrend. — 
Der Trapp ), welcher zur Hälfte aus Kieſelerde, et⸗ 
was Thon⸗ und Kalkerde, mit vielem Eiſen, beſteht, 
macht große Maſſen, die durch horizontale und ſenkrech⸗ 
te Spruͤnge in ungeheure Wuͤrfel zerſchnitten ſind, deren 
Abſaͤtze oft treppenfoͤrmige Wände, bilden, daher auch 
ſein Name im Schwediſchen kommt. Er iſt nicht erz⸗ 
fuͤhrend, und iſt auch als Gangart taub, veredelt aber 
oft die Gänge, die er uͤberkreuzet. — Der Grün⸗ 
ſtein der Schweden (Groͤnſten), welcher aus Horn⸗ 
blende mit Glimmer und etwa noch andern eingemeng⸗ 
ten Steinarten beſteht, findet ſich in Schweden in ho⸗ 
hen, rauhen, zerriſſenen Felſen. Dieſes Geſtein iſt, 
ſoviel man weiß, nicht erzfuͤhrend; wegen ſeines be⸗ 
trächtlichen Eiſengehalts wird es beym Eiſenſchmelzen 
als Flußſtein zugeſetzt. Der in der Mineralogie ( 77 
angeführte Gruͤnſtein iſt von dem Schwediſchen etwas 
verſchieden, und mag den Namen Syenit fuhren. 
Es iſt eine dem Granit ähnliche Gebirgesart, die ſich 
in Sachſen häufig findet. — Der Schneideſtein 
(Speckſtein und Glimmer mit oder ohne Feldſpat) 
macht meiſtens ganze Gebirge oder beträchtliche Thei⸗ 
le davon aus, in Schweden Norwegen, Tyrol, 
Böhmen und Ungarn. Die 8 eleetriſchen 
Schoͤrle f) brechen in derſelben. Es iſt eine ſehr 
feuerfeſte Steinart. — Der Serpentinfels 99 


iſt oft in großen * ‚getjkäeften 
‚Ge 


e) Mineral. 90. f 
) Eb. daſ. 56, g) Eb. daſ. 37 und 82. 
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Gebirgesmaſſen auf Gneiß oder auf glimmerigen 
Thonſchiefer aufgeſetzt, bildet auch mächtige Gebirges⸗ 
lager, die oft an einer Seite an Kalkgebirge, auf der 
andern an Thonſchiefer graͤnzen. — Der Kieſelfels 
oder Hornfels hat zur Grundmaſſe Hornſtein, in wel⸗ 
chen bald Quarz, bald Thon, bald andere Körper: 
eingemengt ſind. Er findet ſich ſowohl in ganzen 
Bergen als in maͤchtigen Lagern auf urſpruͤnglichen 
Gebirgen oder zwiſchen Floͤzſchichten. Dieſe Gebirgs⸗ 
art iſt an edlen Metallen ergiebig. Die Hornfelsberge 
in Siebenbürgen und bey Catharinenburg im aſiäti⸗ 
ſchen Rußland liefern Gold; auch als Gangart fuͤhrt 
dieſes Geſtein nicht allein Gold, Silber, Queckſilber, 
und beynahe alle Metalle, ſondern veredelt auch ande⸗ 
re Gänge beym Überkreuzen. — Der Quarz durch⸗ 
ſchneidet die urſpruͤnglichen Gebirge in Gaͤngen, und 
liegt oft in maͤchtigen Lagern zwiſchen jener ihten, aus 
welchen er ſich in hohen gezackten Felſen erhebt. Zu 
den Quarzfelſen kann man auch den Topasfelſen im 
Saͤchſiſchen Erzgebirge rechnen, ein Gemenge aus 
Quarz, Topas, Stangenſchoͤrl amd Steinmark, wel⸗ 
ches ein ganzes Stuͤck Gebirge ausmacht TE 


Der Baſalt ) iſt wegen der regelmaͤßigen Saͤu⸗ 
lenform, in welcher er ſich meiſtens findet, beſonders 
merkwuͤrdig. Zwar erſcheinen auch andere Steinar⸗ 
ten, als Porphyr, Hornſchiefer, Trapp, Granit, 
Thonſchiefer, ſelbſt Sandſteine zuweilen in Saͤulen ge. 
ſpalten, aber doch nur ſelten, und auf eine unordentli⸗ 
che Art. Der Baſalt ſitzt meiſtens in einzelnen kegel⸗ 
förmigen. Bergen, auf Granit, auf Ganggebirgen, 
auf Kalkſtein, und iſt entweder in regelmäßigen Saͤu⸗ 
len gebildet, oder aus einzelnen prismatiſchen Stuͤcken 
ohne Ordnung zuſammengehaͤuft; ſeltner in Lagern 
aufgeſett. Der Rieſendamm in Irland, an dem 

Ufer 
b) Mineral. 90. 
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Ufer der See, in der Grafſchaft Antrim, beſteht aus 

etwa 30000 gegliederten Baſaltſaͤulen, 20 Zoll mei⸗ 

ſtens in der Dicke, und 4 bis 40 Fuß in der Länge) 

Die Anzahl der Seiten iſt von drey bis neun, gewoͤhn⸗ 

lich fünf oder ſechs, die Seiten und die Winkel ſind⸗ 
an jeder Saͤule ungleich; doch ſchließen die benachbar⸗ 

ten Saͤulen ſehr genau an einander, nur daß manch⸗ 
mahl gegen eine kleine Seite keine Rebenſaͤule anliegt.“ 
Die Glieder find 6 bis 13 meiſtens 8 Zoll lang, an 
einem Ende erhaben, an dem andern vertieft, ſo daß 
ſie ſehr genau ſich in einander fügen.’ Die Fingals⸗ 
hoͤhle h auf der kleinen Inſel Staffa, an der Weſt⸗ 

ſeite von Schottland, iſt eine bewundernswuͤrdige Grot⸗ 
te von gegliederten Baſaltpfeilern, bisher die einzige 
ihrer Art. Sie iſt 371 Fuß lang, beym Eingange 

117 F. hoch und 3 F. breit. Auf der Inſel Mull 
in der Naͤhe von Staffa findet ſich Saͤulenbaſalt, 
theils horizontal, theils ſenkrecht, theils geneigt. Ein 

Felſen beſteht aus aufrechten Baſaltſaͤulen, auf wel⸗ 
chen ein Haufen in horizontaler Lage aufgethuͤrmt iſt. 
Auf der Inſel Island find Baſaltſaͤulen in Menge, 
auch umgeworfene und gebogene. Auf dem Mont: 
Dor ) in Auvergne, einem großen und hohen, in 
uralten Zeiten vulkaniſchen Gebirge, findet ſich ſehr 

vieler Baſalt, theils in Saͤulen, ſowohl gegliederten 
als noch mehr in ungegliederten, theils in Kugeln oder 
vielſeitigen Maſſen, pyramidaliſchen Stuͤcken oder Ta⸗ 
feln. Die Saͤulen haben eine Laͤnge von 1 bis 130 

Fuß, eine Dicke von 1 Zoll bis 12 Fuß, ſtehen bald 

k bald geneigt, oder liegen horizontal, an ei⸗ 

nigen 


1 Eigentlich die melodiſche oder wiederhallende Höhle, von 
dem Erſiſchen Worte Fein. 

1) Dieſen Namen fuͤhrt ſowohl eine große Gebirgsverbin⸗ 
dung (Mons Puranus der Alten), als ein einzelner ho⸗ 
her Berg in derſelben. Eine Charte dieſes merkwuͤrdi⸗ 
gen Striches in den Mem, de PAcad. des Scienc. 1771. 


1 > 
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nigen Stellen zu großen natuͤrlichen Mauern geſchich⸗ 
tet. — In Vivarais, einer benachbarten Gegend, 
find viele gegliederte Baſaltſaͤulen, ſenkrecht oder ho⸗ 
rizontal oder geneigt uͤber einander geſtellt, auch in 
mancherley Lagen mit einander ſonderbar verfloch⸗ 
ten. — In Deutſchland giebt es viele Baſaltber⸗ 
ge, theils auf den Graͤnzgegenden von Sachſen, der 
Lauſitz, Böhmen und Schleſien, theils in dem Striche 
am Rheine von Coͤln bis Coblenz, durch das Naſſaui⸗ 
ſche und Iſenburgiſche, in der Wetterau und in Heffen, 
Unter den Baſaltbergen des Sächſiſchen Graͤnzgebirges 
iſt der bey Stolpen merkwuͤrdig. Der Baſalt das 
ſelbſt beſteht aus ungegliederten, meiſtens fechsfeitigen 
Säulen von 25 bis 30 Fuß Höhe, und 6 bis 12 Zoll 
Dicke, welche ehedem noch hoͤher geweſen ſind. Der 
Weißner, ein ſehr anſehnlicher, gegen 2000 Fuß ho⸗ 
her Berg in Heſſen, beſteht in dem obern Theile aus un⸗ 
gegliedertem Baſalt, enthält in einer Tiefe von 500 Fuß 
unter dem Gipfel ein Steinkohlenfloͤß, und iſt in dem 
untern Theile Sandſtein. Die Steinkohlen arten nach 
dem Liegenden hin in Braun- und Holzkohlen aus, an 
welchen man die Spuren der Vegetation noch deutlich 
erblickt. Die Baſalte auf den Faͤrdoͤer-Inſeln 
liegen auf und unter Steinkohlen. j 
Die Baſaltberge koͤnnen ihre Saͤulengeſtalt erſt 
bekommen haben, da ſie ſchon als dichte Gebirge vor⸗ 
handen waren. Alsdann iſt nicht die Frage, wie ſie 
entſtanden ſind. Dieſe zu ſchwere Frage koͤnnten wir 
eben ſo gut beym Trapp, Hornſchiefer und andern 
Bergen dieſer Art aufwerfen. Die ſpitzige Geſtalt 
dieſer Berge macht es ſchwer zu begreifen, wie ſie aus 
einem dünnen in Waſſer aufgeloͤſeten Brey, die einen 
ſo, die andern anders haͤtten entſtehen koͤnnen. Ge⸗ 
ſchmolzenen Maſſen ſehen ſie nicht aͤhnlich; auch fließt 
Kluͤgels Enepel. 3. Th. 9 der 
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der Baſalt in einem ziemlich mäßigen Feuer zu einer 
glasartigen Schlacke. Es konnten aber Baſaltberge, 
die unter den Heerden alter Vulkane lagen, durch die 
Hitze, die durch den Heerd bis zu ihnen drang, in die 
Säulenform gebracht ſeyn. Nachdem der Vulkan und 
die Decke der Baſaltberge zerſtoͤrt worden, find dieſe 
1 ihrer neuen Geſtalt . 


Die flieprigſten und flachſten Gebirge ſind die 
Floͤzgebirge, welche aus abwechſelnden Schichten 
oder Lagern von ſehr unterſchiedenen Erd- und Stein⸗ 
arten und ſehr ungleicher Maͤchtigkeit beſtehen, als 
von Kalkſtein, oder Thon, oder Schiefer, oder Sand⸗ 
ſtein, Grand, Leimen u. m. Sie ſind die eigentliche 
Lagerſtäͤtte der Kupferſchiefer, der Alaun- und Vitriol⸗ 
schiefer, des Gallmeys, des Bergöls, der Steinkoh⸗ 
len, des Steinſalzes, der Salzquellen und der war⸗ 
men Bäder, Die Kupfer- Schieferfloͤſe pflegen dem 
einfachen Kalkgebirge am naͤchſten zu liegen, weiter 
nach dem Lande hin die Steinkohlenfloͤze, und noch 
weiter die Salzquellen. In diefen Floͤzgebirgen finden 
ſich wiederum oftmahls Spaltungen, die den Gaͤngen 
in den Ganggebirgen ſehr aͤhnlich ſind, und auch hier 
die abwechſelnden Stein -und Erdlager queer durch⸗ 
ſchneiden, und nicht ſelten ſtark verruͤcken. Man 
nennt fie Wechſel oder Rücken. In denen Gegen⸗ 
den, wo ſich Kupfer⸗ Schiefer finden, find dieſe Wech⸗ 
ſel zuweilen mit Bley, Kupfer- und Farbenkobolt⸗Erzen 
angefuͤllt. Die Steinſchichten behalten ihre Lage ge; 
gen einander, aber die zwiſchen zwey Ruͤcken enthalte⸗ 
nen ſind insgeſammt etwas niedriger oder hoͤher, als 
die zunaͤchſt jener Ruͤcken liegenden. Wenn an eini⸗ 
gen Stellen der untere Boden des Gebirges ſank, fo 
mußten alle Schichten uͤber demſelben nachfolgen, in⸗ 
dem ſich die benachbarten erhielten. Die Spalten 
178 u: muß⸗ 
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mußten unter dieſen umſtaͤnden ſenkrecht werden. In 
der Folge wurden ſis m mit Werk und een . 
gefüllt: 75 ji 


Die &ißjgebirde sieh, an dem Zube) jener; hi 
Zweifel altern, Gebirge als auf einem Grunde auf, 
zunaͤchſt a an ihnen mit ſteiler gelehnten Schichten, wei⸗ 
ter abwärts mit flächern, die ſich allmaͤhlig in der 
Ebene verlieren. Sie ſind zuweilen von jenen Gebir⸗ 
gen, auch von den vulkantſchen durchbrochen. Die 
ungleichartigen Materien liegen nicht immer nach 
Maaßgabe ihrer eigenthuͤmlichen Schwere über einan⸗ 
der, ſondern die ſchwerern bft über den leichtern. Am 
merkwuͤrdigſten iſt es, daß dieſe Schichten, beſonders 
die flach liegenden, außer vielen Verſteinerungen von 
Landthieren und Abdruͤcken von Pflanzen, eine große 
Menge von Muſchein, Schnecken und andern Seege⸗ 
ſchöͤpfen enthalten, Häufig in Baͤnken auf eben die 
Art, wie ſie in der See liegen, daß alſo die Floͤzge⸗ 
birge ehemahls der Boden des Meers geweſen ſeyn 
muͤſſen, welches in verfchiedenen Perioden bald dieſe, 
bald jene Lage niedergelegt hat. Noch mehr, in den 
Floͤzgebirgen der noͤrdlichen Laͤnder trifft man viele 
Producte der füdlichen Lander an, aber in den Floͤzge⸗ 
birgen der ſuͤdlichen Lander keine abſolute Pesduete 
der nördlichen Länder, 


Es giebt noch eine von dieſen abwechſeinden erd⸗ 
und Steinlagern merklich unterſchiedene Gattung von 
Bergen, die aber, im Ganzen betrachtet, dennoch zu 
den Floͤzgebirgen zu rechnen iſt. Dieſes find die auf⸗ 
geſchwemmten, oder, wie ſie auch genannt werden, 
die Seifengebirge. Sie beſtehen aus Grand⸗ und 
Kieſellagern uͤber einem Kalkſteinboden, und enthalten 
ſehr wenig Spuren von Seeproducten, gar keine gan⸗ 
ze Baͤnke von Seethieren, m wie in den Kalk ſchichten der 

9 2 2... Slöge 
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Floͤzgebirge bey einem ruhigen Meere in mehrern Jahr⸗ 
hunderten ſich haben aufhaͤufen moͤgen. Hingegen 
findet man darin ſehr häufig ganze Baumſtaͤmme und 
Stucke Holz verſteinert; felbft, einer ſehr nördlichen 
Lage ungeachtet, Abdrücke von Palmenſtaͤmmen und 
einigen andern ausländifchen Pflanzen; ſogar Kno⸗ 
chengerippe von Landthieren, die in den Kalkſchichten 
ſehr ſelten ſind. Von. Diefer Art find die Anhöhen ne⸗ 
ben der Weſtſeite des ‚Uralifden Gebirges, bis in die 
Gegend von Moskau, In dergleichen ſandigem und 
oft lehmichten Bodenſatze, welcher dieſe Gattung von 
Bergen, und die Ebenen, worin ſie ſich verlieren, 
ausmacht, findet man noch jetzt ſehr häufig Knochen 
von Elephanten, Rhinoceroten und ungeheuren Buͤffeln, 
die ſogenanten Mammuts⸗ oder Mammontskno⸗ 
chen, obgleich das Vaterland dieſer Thiere weit ſuͤd⸗ 
licher liegt, ſogar daß in Sibirien, wo man an den 
Ufern faſt aller Flüffe dergleichen Reſte fremder Thiere 
findet, das ausgegrabene, ſehr wohl erhaltene Elfen⸗ 
bein einen Handlungsartifel ausmacht ). Es iſt auch 
dieſes merkwuͤrdig, daß man dieſe Überreſte nirgends 
häufiger findet, als da, wo die große Bergkette, wel⸗ 
che Sibirien in Suͤden begraͤnzt, niedrige Stellen und 
beträchtliche Öffnungen hat. Hieraus kann man nicht 
anders als vermuthen, daß dieſe fremden Thiere durch 
eine große Fluth dahin gebracht ſind, zumahl da die 
Schichten, worin fie liegen, allerhand Reſte von 
Schaalthieren zugleich enthalten. Sogar hat man in 
einer der noͤrdlichſten Gegenden von Sibirien, an dem 
Ufer des Wilui, einem Nebenfluſſe des Lena, ein Rhi⸗ 
nocerosgerippe, mit der ganzen Haut bekleidet, und 
mit Uberbleibſeln von Sehnen, Baͤndern und Knor⸗ 
peln 


* Zwiſchen dem Elfenbeine und dem aus Sibiriſchen gegra⸗ 
benen Bahnen. . Beine iſt faſt gar kein Un⸗ 
kterſchied. 


x 
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peln angetroffen, dergleichen nach dem Berichte der 
Zobeljaͤger noch mehrere gefunden werden ſollen. Es 
muß eine aͤußerſt heftige und reißende Fluth geweſen 
ſeyn, die dieſe Thiere in die beeiſten Gegenden Aſiens 
brachte, ehe die Faͤulniß die weichern 0 des Abe 
pers angreifen konnte. 


Kr 


Was bisher von der Ordnung, in welcher die 
beſchriebenen Hauptgebirgesarten theils auf, theils um 
und neben einander gelagert ſind, geſagt worden, iſt 
nicht ſo zu verſtehen, als ob ſie durchgehends in regel⸗ 
maͤßigen parallelen Gehaͤngen neben einander fortliefen, 
und eben ſo wenig laͤßt ſich der ubergang von einer dieſer 
vier Hauptgebirgesarten zur andern immer genau! beſtim⸗ 
men. Vielmehr findet es ſich oftmahls, daß eine oder die 
andere der Altern: Gebirgesarten von der nachfolgenden 
juͤngern gänzlich überdeckt iſt, oder daß aͤltere Gebir⸗ 
gesarten durch die juͤngern weit landwärts gleichſam 
hindurch gebrochen find, oder auch, daß von den. aͤl⸗ 
tern Gebirgesarten, z. B. von den hoͤchſten Granitge⸗ 
birgen, ungeheure Maſſen abgeriſen worden, die 
durch ſpaͤtere Revolutionen auf juͤngern Gebirgen iſo⸗ 
lirt hingeworfen ſind. Der Kalkſtein liegt nicht im⸗ 
mer auf und an dem Thonſchjefer, ſondern auch un⸗ 
mittelbar auf Granit. Überhaupt find die Wirkungen 
der Natur zu mannigfaltig, als daß unſere Bemerkun⸗ 
gen nicht oft e und Einschränkungen leiden 
Tüten. BR eee 


Außer jenen bier Hauptgebirgefaten, itt aller 
dings noch eine fuͤnfte ſehr merkwuͤrdige zu betrachten, 
namlich die vulkaniſchen Gebirge. „Man hat noch 
keinen uͤberzeugend gewiſſen Beweis, daß von ihnen 
die uranfaͤnglichen Granitgebirge durchbrochen wären. 
Vielmehr hat man Urſache zu glauben, daß der Grund 
ihrer Ausbruͤche oft noch tiefer als die nggebiuge, 

93 aber 
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aber dennoch uͤber den Hauptgranitgebirgen ruhe. Die 
vulkaniſchen Feuerheerde liegen nicht allemahl auf den 
höchſten Gebirgen, ſondern auch auf den niedrigen 
daneben, felbſt auf geringen Anhoͤhen. Ich will aber 
die Betrachtung der feuerſpeyenden Berge in einen be⸗ 
ſondern Abſchnitt von den e W Erd⸗ 
bodens verſparen. ind 


Man pflegt auch die Gelege nach ihrer Hoͤhe in 
hohe, Mittelgebirge, und Vorgebirge einzuteilen. 
Dieſe Eintheilung bezieht fi aber nur auf die Gebirge 
einer und derſelben Kette. Die hohen Gebirge 
ſind die Granitgebirge. Ste ſtellen ſich dem Auge gez 
meiniglich als nackte, kahle, zerriſſene, ſchroffe Fel⸗ 
ſenſpitzen und Wände dar, an welchen keine Pflanzen, 
einige Moosärten ausgenommen, ihre Nahrung fine 
den. Auf ihren entbloͤßten Spitzen liegt uͤberall eine 
Menge abgeriſſener, mehr oder weniger aufgelöfeter 
Steine, gleich den Ruinen zerſtoͤrter Gebaͤude. Eini⸗ 
ge ſind beſtändig, oder doch die größte Zeit des Jahrs, 
ſogar in den heißen Landern mit Schnee und Eiſe be⸗ 

deckt. Sie erheben ſich mit einem ſteilen, oft unzu⸗ 
gänglichen Abſturze. Die Thaler zwiſchen ihnen ſind 
gemeiniglich eng und tief. Große Spalten und fuͤrch⸗ 

terliche Abgründe zerreißen ſie nach allen Richtungen. 


Die Mittelgebirge find, die, vorher beſchrie⸗ 
bien einfachen Thon = und Kalkgebirge. Sie errei⸗ 
chen nie die beftändige Schneegraͤnze, ſteigen viel ſanf⸗ 
ter empor, ſittd auf der Oberflöche mit fruchtbarer Er⸗ 
de oder doch mit einer Thonſchicht bedeckt, ebener und 

eniger zerriſſen. Die hervorragenden Köpfe ſind 
meiſtentheils abgerundet. Denn die aus ihnen zuwei⸗ 
fen nackend betvorſtehenden Klippen ſind groͤßtentheils 
Granit, und gehören alſo zu den hohen Gebirgen. Die 
Wiler ag | J e tief und abſchuͤſſig. 
Die 


Die phyſiſche Geographie 343 


Die Plattformen auf dieſen Gebirgen ſind kleiner, aber 
auch ebener, als auf den hohen Gebirgen. 

Die Vorgebirge ſind die Floͤzgebirge, die 
noch ſanfter als die Mittelgebirge, oft unmerklich, in 
geringer Höhe heranſteigen, faſt überall mit fruchtba⸗ 
rer Erde, Leimen und Sand bedeckt ſind, und Spu⸗ 
ren einer juͤngern Entſtehung an ſich tragen. ö 


Die Erdrinde und die Hoͤhlen. 

Das Innere der Erde kennen wir ſo gut wie gar 
nicht; denn wir ſind bey weitem noch nicht um den 
boooſten Theil ihres Halbmeſſers in fie hineingedrun⸗ 
gen. Die Erdrinde iſt bis zu einer großen Tiefe, wo 
ſie nicht durch die urſpruͤnglichen Granitgebirge unter⸗ 
brochen wird, aus Schichten von verſchiedener Materie, 
Dicke, Größe, Geſtalt und Lage zuſammengeſetzt, 
von welchen die ſchwerern oft uͤber den leichtern ruhen. 
Es ſcheinen dieſe Erdlager eben ſo entſtanden zu ſeyn, 
als wenn man Waſſer zu verſchiedenen Zeiten mit 


fremden Materien vermiſcht, und es jedesmahl ſich zur 


Ruhe ſetzen läßt. Man hat in Hügeln auf beiden 
Seiten eines breiten Thals in einerley Hohe daſſelbe 
Marmorbette gefunden. f 


Unter den Hoͤhlen, die man nicht ſelten in dem 
Innern der Berge antrifft, verdient die erſte Stelle 
die Hoͤhle auf Antiparos im griechiſchen Meere, de⸗ 
ren Tiefe man auf 900 bis rooo Fuß rechnet, und 
worin die mit dem Waſſer herabtroͤpfelnde Steinma⸗ 
terie kryſtallenes Buſchwerk, Vorhaͤnge und Decken⸗ 
verzierungen von der außerordentlichſten Art gebildet 
hat. Das Labyrinth auf der Inſel Kandia, wel⸗ 
ches aber nicht das in dem Alterthume beruͤhmte Werk 
der Kunſt iſt, enthält unzählig viel Gänge, die ver⸗ 
muthlich Wirkungen eines unterirdiſchen Feuers en 
23 N 4 en 
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ſen ſind. Auf den Inſeln des Archipelagus trifft man 
Häufig Hoͤhlen an. Die Baumannshöhfe am Unters 
harze beſteht aus ſechs Grotten, die ſich auf hundert 
Lachter in den Berg hinein erſtrecken, mit allerhand 
fuͤr die Einbildungskraft beluſtigenden Bildſteinen. 
Die Grafſchaft Mark in Weſtphalen hat eine merk— 
wuͤrdige Höhle mit vielen Gängen und herabhaͤngenden 
Tropfſteinzacken. Dergleichen Höhlen giebt es an vie⸗ 
len Orten, z. B. die Hoͤhle bey Adelsberg im Herzog⸗ 
thum Krain, die ſich durch ihren grauſenvollen Anblick 
und ſeltſame Figuren von Tropfſtein vor andern Hoͤh⸗ 
len dieſes Landes auszeichnet, und einige Meilen weit, 
man weiß nicht wie viele, in das Gebirge hineingeht. 
Die Grotte de la Balme im Delphinate, welche 
ſonſt eine von den ſogenannten ſieben Wundern dieſer 
Provinz war; die Poolshoͤhle und die Feuerhoͤhle 
in England. Die letztere liegt ſehr tief. Der Zu⸗ 
gang iſt ein tiefer ſenkrechter Schacht, hernach ge— 
neigt. Im Bambergiſchen bey Gailenreuth iſt eine 
Hoͤhle mit mehrern Abtheilungen, worin eine unbe⸗ 
greifliche Menge von Knochen ſteckt, die groͤßtentheils 
unbekannten Geſchoͤpfen zugehoͤren, zum Theil ſehr 
groß ſind. Nicht allein der Fußboden iſt mit allen 
Gattungen von Gerippſtuͤcken unordentlich durch einan⸗ 
der angefuͤllt, ſondern die felſenharten Waͤnde ſind 
auch damit durchflochten. In dem kleinen Bezirke einer 
Niſche find 180 meiſtens ganze Köpfe gefunden, Zaͤh⸗ 
ne in unglaublicher Menge. Es muͤſſen bloß an dieſer 
Stelle über 350 Thiere verſchuͤttet ſeyn. Vermuth⸗ 
lich iſt das Gebirge, in deſſen Innerm ſo viele Thiere 
zuſammengehaͤuft find, erſt nachher entſtanden, nach⸗ 
dem fie hier ihren Tod im Waſſer bey einer uͤber⸗ 
ſchwemmung gefunden hatten. In der Rachbarſchaft, 
in Bayreuth, ſind auch verſchiedene merkwuͤrdige 
Hoͤhlen, in deren einer viele Reſte von Landthieren da⸗ 

N ſiger 
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ſiger Gegend gefunden werden. Die Hundsgrotte im 
Neapolitaniſchen iſt wegen der darin auf dem Boden 
liegenden Daͤmpfe, deren erſtickende Kraft an Hunden 
gezeigt zu werden pflegt, bekannt. Sie ſind nichts an⸗ 
ders als Luftſaͤure. Dieſe Luftgattung iſt vermuthlich 
auch diejenige, welche aus einer Höhle bey Rib ar 
in Ungarn dringt, und den ſich naͤhernden Thieren 
tödtlich iſt. Das in der Höhle befindliche Waſſer iſt 
ſäuerlich von Geſchmack, dabey ganz rein und klar. 
Die Luftſaͤure der Hundeshoͤhle wird von einem damit 
geſchwaͤngerten Waſſer herruͤhren. Aus dem Mon⸗ 
te Aeolo im Kirchenſtaate dringt, beſonders im Som: 
mer zu gewiſſen Zeiten, ein kuͤhler Wind hervor. In 
der Höhle bey Scelicze, an dem Fuße eines der kar⸗ 
pathiſchen Berge, gefriert das aus den Gewoͤlben her⸗ 
vordringende Waſſer im Sommer, und thaut im Win⸗ 
ter wieder auf. Sie iſt der groͤßte Eiskeller, den 
man hat. Im Canton Bern hat man in einer Grotte 
eine Menge Kryſtalle gefunden, die zum Theil 4 bis 
5 Centner, ja einer 8 Centner gewogen haben. — 
Bey Cluͤſe, in der Nachbarſchaft von Genf, iſt eine 
von Hrn. de Saufüre entdeckte Höhle, in welcher das 
Waſſer Slußfpatfäure mit fich führt, — Auf 

der Inſel Island ift eine langgeſtreckte Höhle, die 
mit Lava glaſirt iſt, ohnezweifel ein Kanal, den ſich 
fließende Lava in der Erde gebildet hat. 


N Dieſe Höhlen ſind theils durch Waser, theils 
durch das Einſinken lockerer Theile oder durch Erder⸗ 
ſchuͤtterungen, bisweilen auch durch Feuer entſtanden. 
Die meiſten trifft man in kalkartigen Bergen an, deren 
Theile von dem durchdringenden Waſſer ſich am leicht⸗ 
ſten haben aufloͤſen laſſen. Wie ſich der Tropfſtein er⸗ 
zeuge, iſt ſchon in der Mineralogie (24) erklärt. 
Hr. Pallas hat af feinen Reifen durch Rußland be⸗ 

95 merkt, 
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merkt, daß die Luft in allen Kalkgebirgen gemaͤßigt 
kuͤhl war, daß aber in den Grotten von Gyps⸗ und 
Alabaſterfelſen eine ere A zu herrſchen 


dete ö 
Meſſung der Hohen der Berge. 


Wo man neben einem Berge eine hinlöngüch 
große Ebene finden kann, da laͤßt fich die Höhe eines 
Berges nach dem in der Geometrie gelehrten Verfah⸗ 
ren fuͤr unzugängliche Hoͤhen meſſen. Weil dieſes 
aber ſelten der Fall ſeyn wird, ſo muß man entweder 
ſchiefliegende Grundlinien nehmen, deren Lage aber 
nicht gut zu beſtimmen iſt, oder man waͤhlt lieber fol⸗ 
Kunde Methode. 

Es ſey nämlich (Fig. L. Tab. 1X) A der Stand» 
a eines Beobachters, B die Spitze eines Berges, C 

der Mittelpunet der Erde, die hier als völlig kugelrund 
betrachtet wird. Die Hoͤhe des Standorts A uͤber 
der Meeresflaͤche fen Ak, und die des Berges BF. 
Die Linie DA, welche auf A ſenkrecht ſteht, ſtellt 
den Horizont des Ortes A vor, und der Winkel BAD 
die gemeſſene Erhebung der Spitze Buͤber dieſen Hori⸗ 
zont. Nun ſuche man geometriſch die Entfernung AD 
des Ortes A von der Mittellinie des Berges BD, ver⸗ 
mittelſt einer bequemen ausgeſuchten Standlinie, des⸗ 
gleichen, wo nicht durchs Rivelliren, durch barome— 
triſche Beobachtungen die Höhe AE uͤber dem Meere. 
In dem rechtwinklichten Dreyecke CAD, worin der 
Halbmeſſer der Erde als bekannt angenommen wird, 
luͤßt ſich der Winkel AbC oder fein Nebenwinkel ADB 
nebſt der Seite CD berechnen. Aus ADB und dem 
beobachteten Winkel BAD nebſt der Seite AD findet 
man BD; ſo daß nun auch BO bekannt iſt. Zieht 
man davon den Halbmeſſer der Erde CE oder CF 15 
An @ 0 
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fo hat man endlich BF als die Höhe des Berges über 
der Meeresflaͤche. Allerdings erfordert dieſe Methode 
eine ſehr große Genauigkeit. Kann man A in dem 
Meridiane des Berges nehmen, ſo beobachte man in A 
und auf dem Berge oder nur in dem Parallelkreiſe 
deſſelben die Polhoͤhe mittelſt der Sonnenhoͤhen zu Mit⸗ 
tage. Der Unterſchied beider giebt den Winkel ACB, 
da nun auch der W. CAB bekannt iſt, nebſt AC, als 
der Entfernung des Ortes vom Mittelpunet der Erde, 
fo wird daraus CB und folgends BF gefunden. 


Man muß aber wohl merken, daß die Strah⸗ 
lenbrechung den Winkel en größer macht als er 
wirklich iſt. 


Von der Meſſung der Höhen durch das amn 
ter iſt ſchon in der Naturlehre ( 37. f.) gehandelt wor⸗ 
den. Hier folgen die Hoͤhen einiger Berge uͤber der 
Meeresflaͤche, wie fie theils durch geometriſche Meſ⸗ 
ſung, theils durch barometriſche Beobachtungen be⸗ f 
ſtimmt ſind. b 


Pariſer Fuß 
Der Brocken, durchs Barometer — de Luͤe 3276 
Der Schneekopf, der hoͤchſte des Thuͤrin⸗ 5 
gergebirges (Barom.) — Voigt 3313 
Der Fichtelberg (Barom.) — Silberſchlag 3621 
Die Schneekoppe im Rieſengebirge bey f 
i Schmiedeberg (Barom.) — Gerſtner 4887 
Der Mont⸗Dor in Auvergne, geom. ge⸗ 
meſſen, mit der Refr. Verbeſſ. — Caſſini 
und Lambert 6008 
=“ St. Barthelemi, in Languedoc, nahe 
bey den Pyrenäen wie der vorhergehen⸗ 


de — Caſſini und Lambert 7352 
Der Canigou, ein Pyrender, wie jene bei⸗ 
den — Caſſini und gambett 383847 


Der 


343 Die phyſiſche Geographie. 


der Manar, en Ayender — de ar 
bonnieres 

Hoſpital auf dem Berge Cenis Ba 
Höhe, 314 Lin.) *), 

Gipfel des Berges Cenis, (Barom. Höhe 
303 Lin.) . 

Kloſter auf dem großen St. Bernhard, die 
hoͤchſte Wohnung in der alten Welt (Bas 
rometer⸗Hoͤhe 250 Lin.) *) 

Hoͤchſte Spitze des St. Gotthard — Pini 

Der Montblanc in Savoyen, (Barom. Höhe 
192, 9 Lin.) — de Sauffüre 


Durch geometriſche Meſſung — Schuck⸗ a 


burgh . 

Der Veſub, durchs Barometer 0 — della 
Torre 

Der Atna — Samml. zur Phyſ. und Nea⸗ 
turgeſch. B. 1. S. 249. 

Der kleine Altai (Barom.) — Laxmann 

Der Pic von Teneriffa, (geom. Meſſ.) — de 

Verduͤn. 

Der Tafelberg am Cap (2 Meſung) — Wales 
und Bayly 

Quito, Stadt (Barom .) — Bouguer 

Der Pichincha — Bouguer 


Der Gipfel des Coraſſon, groͤßte von Men⸗ 


ſchen erſtiegene Hoͤhe — Bouguer 
Der Chimboraſſo — Bouguer 


7 


Pariſer Fuß 
a 10578 
2 
2705 
7731 
8587 
14676 
14670 
1677 
8 
t "6560 
11424 


4182 
8796 
14604 


14856 
19302 


Die 


) Die Barometerhoͤhen find von Needham in nouvelles re · 
cherches, T. II. p. 250. Daraus habe ich die Hohen 
nach Arithm. (144) berechnet, weil Needham die baro⸗ 


metriſche Rechnung nicht verſtanden hat. 


„%) S. Buͤſchings Erdbeſchreibung. Bergmann giebt Th. 2. 
S. 156. die Höhe 3834 Fuß und S. 163. gar 4857 F. an: 


n 
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Die hoͤchſten Berge find gegen den Halbmeſſer 
de Erde unbedeutend. Die Hoͤhe des größten iſt nur 
der tauſendſte Theil deſſelben, wie ein kleines Sand⸗ 
korn auf einer Kugel von einer Elle im Durchmeſſer. 


Die Verſteinerungen 
Die Verſteinerungen, deren vorher erwaͤhnt iſt, 
verdienen eine etwas genauere Beſchreibung. Eine 
Verſteinerung, im engern Berſtande, ift ein ehemahliger 
thieriſcher oder vegetabiliſcher Koͤrper, deſſen weichere 
Theile durch eine Feuchtigkeit in der Erde nach und 
nach aufgeloͤſet und weggefuͤhrt find, dagegen ein an⸗ 
derer erdichter oder ſteinichter, auch wohl metalliſcher 
Stoff an derſelben Stelle getreten, und vermittelſt ir⸗ 
gend einer bindenden Materie erhaͤrtet iſt, ſo daß bey 
dieſer Vertauſchung die haͤrtern Theile ihre Lage un⸗ 
tet einander erhalten haben, und den Bau des Koͤr⸗ 
pers noch zu erkennen geben, wenn ſie gleich ſelbſt in 
der Folge mit Steinſtoff durchdrungen oder weggefuͤhrt 
wurden. Der organiſirte Koͤrper war die Form fuͤr 
den mineraliſchen. Oft iſt nur ein Abguß oder ein 
Abdruck des organiſirten Koͤrpers vorhanden. 


Unter allen Verſteinerungen machen die Conchy⸗ 
lien den groͤßten Haufen aus. Sie ſind uͤber dem 
ganzen Erdboden in unbeſchreiblicher Menge zerſtreut, 
auf hohen Gebirgen und in den Tiefen der Erde, oft 
inſganzen Schichten und Baͤnken, worin eine einzige 
Art mit andern unvermiſcht liegt. Deutſchland iſt 
ſehr reich daran. Es liegen z. B. an der Leine in der 


Nachbarſchaft von Neuftadt, nicht weit von Hannover, 


Schichten von kleinen Turbiniten, Telliniten und Au⸗ 
ſtern, jede unvermiſcht mit den andern. Die Schweiz 
hat viele Merkwuͤrdigkeiten dieſer Art. Der obere 
Theil des hohen Pilatusberges iſt faſt aus n 

N en⸗ 
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lengehaͤuſen zuſammengebacken. Auf einem Berge, 
le Haut de Veron, in der Nachbarschaft von Genf, 
ſind in einer Hoͤhe von 7032 Fuß uͤber der Meeres: 
flache, Bruchſtuͤcke von verſteinerten Auſtern gefunden. 
uberhaupt find auf den Gebirgen dieſes Landes große 
Lagen von Verſteinerungen einer und derfelben, mit 
andern, unvermiſchten, Art befindlich, und nur in den 
beiden einzigen Offnungen des die Schweiz umfaſſen⸗ 
den hohen Bergkranzes bey Genf und bey Brugg ſind 
unzählige Arten von Conchylſen durch einander ge⸗ 
mengt. Die Schweiz wäre demnach ehemahls mit 
Waſſer bedeckt geweſen, daß fie dort, wie jetzt unter 
dem Meere, Familtenweiſe gewohnt haben, hier aber 
bey dem Durchbruche des abfließenden Waſſers durch 
die Gewalt der Fluth fortgeriſſen und durch einander 
geworfen worden. Die apenniniſchen Gebirge ind 
ein Hauptſitz der Verſteinerungen. Die Gegend um 
Genua, um Livorno, der Gipfel des Berges Paders 
no im Bologneſiſchen und mehrere Orter ſind voll da⸗ 
von. Am Atna, 400 Toiſen uͤber der Meeresflͤͤche, 
ſind Seemuſcheln gefunden worden. Auch auf den 
Pyrenaͤen hat man Verſteinerungen angetroffen. In 
Touraine in Frankreich, über 1s Meilen vom Meere, 
iſt ein Strich von neun franzoͤſiſchen Quadratmeilen 
mehr als 20 Fuß tief (fo weit als man bisher gegra⸗ 
ben hat) voll Seemuſcheln, ohne eine Zumiſchung von 
Stein und Erde. Bey Rheims iſt auch ein Schne⸗ 
ckenbette, das viele Meilen weit ausgedehnt iſt. Die 
Marmorbruͤche in Flandern ſind voll von Meeresreſten. 
In Amſterdam iſt in einer Tiefe von 1oo Fuß eine mit 
Schnecken vermiſchte Sandſchicht gefunden. Die eng⸗ 
laͤndiſchen Verſteinerungen liegen mehrentheils in Krei⸗ 
deſchichten, in Steinkohlengruben und an den Ufern 
der Fluͤſe. Norwegen und Schweden haben viele Ver⸗ 
en e Der Kalk und Schiefer in 
den 
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den weſtgothiſchen Bergen ſcheint an einigen Orten 
ganz aus Schalthieren zuſammengeſetzt zu ſeyn. Die 
polniſchen und ungariſchen Salzlager, fo wie das 
karpathiſche Gebirge, enthalten Verſteinerungen in 
Menge. Von Aſien iſt man in diefer, Abſicht weniger 
unterrichtet. Doch weiß man, daß in Sibirien, Oſt⸗ 
indien, China, in Natolien, Syrien, Palaͤſtina, ber 
ſonders auf dem Gebirge Karmel, ſich Petrefacten fin⸗ 
den. Die perſiſchen Berge ſcheinen an manchen Stel⸗ 
len aus lauter Sand und Schnecken aufgethuͤrmt zu 
ſeyn, fo wie auch die Berge, die das caſpiſche Meer 
umgeben. Um die ägyptiſchen Pyramiden hat maß 
allerhand Reſte von Seethieren angetroffen. In ei⸗ 
nem Berge bey Fez liegt ſowohl europaͤiſches als ame⸗ 
rikaniſches Seegewuͤrme begraben. In Guinea, tief 
landeinwaͤrts, finden ſich verſteinerte Conchylien. In 
Amerika trifft man Verſteinerungen haͤufig an, in Ka⸗ 
nada in Kalkſtein; zwiſchen York und Williamsburg a 
in Sand und Letten eine ungeheure Muſchelbank unter 
einem 30 Fuß tiefen Sandbette, welches keine einzige 
Muſchel enthaͤlt; in Neu-Jerſey Auſterſchalen mehr 
als 40 Fuß tief in der Erde, funfzehn Meilen von der 
See; in Carolina 15 Fuß tief; auf den blauen Ber: 
gen ſowohl in lockerer Erde als in hartem Geſteine. 
Suͤdamerika enthält in verſchiedenen Gegenden Ber 
ſteinerungen. Um die Bay la Concepeion in Chili find 
auf Bergen von maͤßiger Höhe Baͤnke von unverſteiner⸗ 
ten Muſcheln, die rund umher mit Erde umgeben find: 
Sogar auf der Cordillera ſind in den Bergen um 
Guancavelica, und ſelbſt auf demjenigen, der die des 
ruͤhmte Queckſilbergrube enthaͤlt, Verſteinerungen in 
großer Menge und von mancherley Gattungen, be⸗ 
ſonders zweyſchaligen, entdeckt, obgleich die fran⸗ 
zoͤſiſchen und ſpaniſchen Mathematiker, bey der Meß 
fung eines Bogens von mehr als drey Graden oder 

von 
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von 46 Meilen, nichts dergleichen daſelbſt angetroffen 
aben. a 
: Die Arten der verſteinerten Conchylien find mans 
cherley, ſowohl aus der Claſſe der Schnecken als aus 
der Claſſe der Muſcheln. Die zweyſchaligen Muſcheln 
ſind unter allen verſteinerten Schalengehaͤuſen die haͤu⸗ 
ſigſten, beſonders die Chamiten, rundliche, gleich⸗ 
ſchalige, gewohnlich bauchichte Muſcheln, glatt oder 
geſtreift. Zu den Chamiten gehoͤrt die Noah mu⸗ 
ſchel, das groͤßte Petrefact, bisweilen fo groß, daß 
ſechs Männer an einer einzigen genug zu tragen haben. 
Häufig find ferner die Pectiniten (Kammmuſcheln), 
geſtreifte rundliche Muſcheln, deren obere Haͤlfte er⸗ 
hoben, die untere meiſtentheils ganz flach iſt. Die 
Oſtraciten find Verſteinerungen von Muſcheln aus 
dem Auſtorngeſchlechte, deren zwey Hälften ſelten bey⸗ 
ſammen gefunden werden, wie es auch bey jenen bei— 
den Gattungen der Fall iſt. Die Terebratuliten 
find Muſcheln, an welchen die eine Schale in der Ges 
gend des Schloſſes uͤber die andere greift, und an dem 
Schnabel durchbohrt iſt. Dieſe findet ſich meiſtens in 
Kalkgebirgen, ſo haͤufig, daß ganze Steinmaſſen 
daraus zuſammengeſetzt ſcheinen. Das Original iſt 
noch nicht gefunden, oder aͤußerſt ſelten. Mus euli⸗ 
ten (verſteinerte gemeine Flußmuſcheln), My tuli⸗ 
ten, Telliniten ſind zweyſchalige Muſcheln, die 
kurz und dabey breit find. Patelliten (Lepaditen) 
und Planiten ſind einſchalige, flache verſteinerte 
Conchylien; Trochiliten (Kreiſelſchnecken), Tur⸗ 
biniten find kegelfoͤrmig gewundene Schnecken. 
Nautiliten, deren Original der vielkammerige 
Nautilus oder dickſchalige Schiffsboot (Th. 1. S. 165.0 
iſt, werden in Kalkſtein von der Groͤße einer welſchen 
Nuß bis zu einem Fuß im Durchmeſſer gefunden. Mei⸗ 


ſtens ſind es bloße Steinkerne. Die Ammoniten 
a oder 
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oder Ammonshoͤrner ſind verſteinerte, um einen 
Mittelpunct flach gewundene Röhrenſchnecken, die 
durch Scheidewaͤnde in viele Kammern abgetheilt ſind, 
von ſehr verſchiedener Größe und abgeaͤnderter Bil⸗ 
dung in großer Menge an vielen Orten. Das Ori⸗ 
ginal iſt bisher nicht entdeckt. Kleine Schnecken von 
dieſer Geſtalt, deren 130 kaum einen Gran wiegen, ſind 
in dem Meerſande bey Rimini am adriatiſchen, Meere 
gefunden. Da ſich an manchen Ammoniten noch 
Überbleibſel der natürlichen Schale zeigen, ſo ſind ſie 
gewiß Verſteinerungen eines Schalthieres, das ent? 
weder nur in großen Tiefen des Meers lebt, oder doch 
in einem ehemahligen Syſtem der Seegeſchoͤpfe vorhan⸗ 
den war. Herr de Luͤe hat auf den Savoyiſchen Al⸗ 
pen in einer Hoͤhe von 7844 Fuß uͤber der Meeresflaͤ⸗ 
che Ammoniten gefunden. Auch auf den Bergen der 
Cordillera ſind ſie angetroffen. Die Belemniten 
find laͤngliche, kegelfoͤrmige oder cylindriſche Körper, 
die, wenn fie vollſtaͤndig find, in einer auf dem Bru⸗ 
che ſtrahligen Rinde einen gegliederten Kern enthalten, 
vermuthlich das vielkammerichte Gehaͤuſe eines Schal⸗ 
thiers, eine der allgemeinſten Verſteinerungen, deren 
Original unbekannt iſt. Der Aberglaube machte ſonſt 
Donnerkeile daraus. Die Lituiten und Ortho⸗ 
ceratiten find auch verfteinerte ee a 
deren 3 noch nicht gefunden ſind. 


Von wenigen Conchylien iſt noch die wirkiche 
Schale erhalten, ſondern von den meiften iſt nur der 
innere Abguß in der erhaͤrteten, zuerſt weichen Stein⸗ 
maſſe vorhanden, welche die nachher allmaͤhlig zerſtoͤr⸗ 
te Schale ausfüllte. Bis weilen findet man die Schal⸗ 
thiere unverändert, wobey aber doch die glaͤnzen⸗ 
de Haut ſehr dünn zu ſeyn und leicht abzublaͤttern 
pflegt. — Flözkalk iſt das Geſtein, welches am gemeinſten 
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und in größter Menge Conchylien enthalt. In Sand: 
ftein find fie ſeltener, doch findet ſich z. B. in den 
Sandſteinfelſen bey Pirna in Sachſen, welche aus ho⸗ 
rizontalen Lagern und Baͤnken beſtehen, eine große 
Menge Abdruͤcke von Verſteinerungen, theils in den 
Banken ſelbſt, ſowohl in den untern als obern, theils und 
in größerer Menge in den mit loſem Sande ausgefüllten 
Kluͤften, meiſtens Auſtern und Kammmuſcheln. 


Oft ſind mehrere Arten Verſteinerungen mit ein⸗ 
ander vermengt; manchmahl 755 fuͤllt eine Art ganze 
Betten allein an. Zuweilen leben die Originale der 

Verſteinerungen in den benachbarten Gewaͤſſern, zu⸗ 
weilen, nur in entlegenen Gegenden. Die meiſten Ar⸗ 
ten der Verſteinerungen in England trifft man im Mee⸗ 
re nicht eher als gegen Florida an. Sie finden ſich zu⸗ 
weilen in einer ſehr großen Hoͤhe uͤber der jetzigen 
Meeresfläche, als auf dem Sewogebirge zwiſchen Ror⸗ 
wegen und Schweden, auf den Alpen, auf der Cor⸗ 
dillera, auf welcher letztern in einer Hoͤhe von 2200 
Toiſen Pectiniten entdeckt ſind; bisweilen auch ſehr 
tief unter der Erde, z. V. auf dem Grunde der unga⸗ 
riſchen Salzgruben; haͤufig aber nahe an der Erdflaͤche. 


Verſteinerte Seeigel, Echiniten „), find haͤu⸗ 
fig, meiſtens aber nur als Steinkerne oder Abguͤſſe der 
innern Seite der Schale; hoͤchſt ſelten mit den Sta⸗ 
cheln. Dieſe Stacheln finden ſich oft einzeln, und 

‚ werden Juden ſteine oder Judennadeln ges 
nannt. Einzelne Stucke der warzichten Schale heißen 
Warzenſteine. 

Korallengewaͤchſe ſind vor nicht langer Zeit 
auf einem Berge der Inſel Jamaika in einer Höhe 
von 200 bis 3000 Fuß in Menge nebſt verſteinerten 
Seemuſcheln angetroffen. — Merkwuͤrdige Nach⸗ 

1 
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bleibſel von Pflanzenthieren find die Enkriniten (ei⸗ 
lienfteine) und Pentakriniten. Jene haben die Ge⸗ 
ſtalt einer geſchloſſenen Lilie oder Mayz⸗Ahre; die in die 
Queer gekerbten Arme des Koͤrpers ſind zuſammenge⸗ 
faltet; der Stiel beſteht aus einer Menge wirbelarti⸗ 
ger runden Glieder. Das ehemahlige Thier mag mit 
der im 1. Th. 187. S. beſchriebenen Seelilie nahe 
verwandt geweſen ſeyn, nur daß dieſe einen ungeglie⸗ 
derten Stiel hat; auch mit den Seepalmen aus den 
Meeren der antilliſchen Inſeln, deren Stiel eckig ge⸗ 
gliedert und mit Zweigen beſetzt iſt. Der Pentakri⸗ 
nit (Meduſenpalme) beſteht aus einem vielarmigen 
quaſtenfoͤrmigen Körper, anf einem gegliederten Stiele 
ohne Aſte. f 


Abdruͤcke von Inſecten ſind etwas ſelten; am 
mehreſten kommen ſie von Krebſen vor, von welchen 
auch die Schalen mehr oder weniger Vac e 
den werden. 


Abdrücke von Fihen z d häufig in dice 
Mergelſchiefer oder Stinkſchiefer, nicht ſo oft mit den 
Schuppen, als mit den Spuren der Fleiſchfaſern in 
Geſtalt ſchraͤger Vielecke, bisweilen das Graͤtengerip⸗ 
pe, gewöhnlich in einer gekruͤmmten Lage, der Folge 
eines gewaltſamen Todes. Manchmahl erkennt man 
noch die Gattung. In einem Berge bey Verona ſind 
unter andern Verſteinerungen auch die vollkommenſten 
Abdruͤcke ganzer Fiſche mit allen Geſchlechts kennzeichen 
gefunden worden, ſchon auf 600 Arten, wovon die 
meiſten in das Suͤdmeer und in die Meere bey Neu⸗ 
foundland, Braſilien ꝛc. gehoͤren. Die Gloſſopetren 
oder Schlangenzungen, und die Bufoniten 
oder Kroͤtenſteine ſind Zähne, pizige ı und dumpfe 
von Fiſchen oder Seethieren. ; 
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Aberbleibſel ſuͤdlicher Landthiere, wie die in 
Sibirien kurz vorher erwaͤhnten, trifft man auch in 
andern Landern an. Bey Burg⸗Tonna im Gothai⸗ 
ſchen iſt 169 5 ein Elephantengerippe mit zwey acht⸗ 
ſchuhigen Zähnen am Kopfe, unter einem Sandhuͤgel 
ausgegraben worden. Bey Erfurt fand ſich 1698 
ein Stuͤck eines Gerippes mit zwey Langzaͤhnen. Bey 
Herzberg am Harze ſind ſehr große, mit Mergel durch⸗ 
drungene Knochen gefunden, welche denen vom Rhino⸗ 
ceros ahnlich find. In den Kalkbergen bey Quedlin⸗ 
burg ſind ganze Gerippe von Rhinoceroten und andern 
großen Thieren ausgegraben. In der Grafſchaft 
Katzenellenbogen wimmelt es gleichſam von Elephan⸗ 
tens und Rhinocerosknochen. Die Knochen, welche 
in den Hoͤhlen an den Karpathen und in der Gailen⸗ 
reuther⸗Hoͤhle am Fichtelberge im Bambergiſchen an⸗ 
getroffen werden, find zwar Baͤrenknochen ahnlich, 
aber viel groͤßer als die von unſern jetzigen Baͤren. 
Am Ohio im noͤrdlichen Amerika ſind Kinnbacken, Hin⸗ 
terzaͤhne, Hauer und Knochen gefunden, die einem 
Thiere zugehoͤret haben, das betraͤchtlich größer als 
der Elephant geweſen ſeyn muß, und, nach den Zaͤh⸗ 
nen zu urtheilen, ſleiſchfreſſend war, aber bey einer 
Revolution auf dem Erdboden ganz vertilgt worden 
iſt. Die Mammutsknochen in Sibirien ruͤhren viel⸗ 
leicht auch von dieſem Thiere her. — Die Tuͤrkif⸗ 
fe find Zähne oder Knochen eines Thiers, die in ei⸗ 
nen ſo feſten Stein verwandelt ſind, daß ſie mit dem 
Stahl Funken geben. Sie ſind von einer Kupferauf⸗ 
loͤſung gruͤnlich oder hochblau gefärbt. Frankreich 
und Perſien beſitzen dieſe theuren Verſteinerungen. 
Die großen metalliſirten Backenknochen, woraus in 
Languedoc Tuͤrkiſſe geſchliffen werden, gehoͤren wahr: 
ſcheinlich jenem ausgeſtorbenen Thiere zu. — Der 
Verluſt einer Thiergattung FM ung nicht befremden, 
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wenn fie in ein ehemahliges, jetzt veraͤndertes Syſtem 
gehoͤrt hat. Das bey Quedlinburg im Jahr 1663 
ausgegrabene Gerippe eines einhoͤrnigen Thie⸗ 
res iſt vielleicht auch ein Uberbleibſel einer ausgeſtor⸗ 
benen Gattung, wenn es N von einem Rhinoceros 
war. 
Aus dem pfaenreiche finden ſich auch Verſtei⸗ 
nerungen, beſonders vom Holze, deſſen ganzen in⸗ 
nern Bau man oft noch deutlich erkennen kann. Der⸗ 
gleichen iſt das oben ſchon angeführte Braun und 
Holzkohleafloͤß in dem Heſſiſchen Berge, der Weißner. 
In der Rachbarſchaft des Weißners, bey der Stadt 
Münden, liegen auf einem Berge, in einer geringen 
Tiefe, Holzkohlen, die mit Erdharz und Aldun ſtark 
durchdrungen find. Häufig findet ſich Holz in Jaſpis 
verſteint, mit mancherley Farben, vorzuͤglich ſchön 
ben Coburg. An der Wolga trifft man Holz an, das 
in ſehr feinen Wetzſtein verwandelt iſt, und ſeinen or⸗ 
ganiſchen Bau noch ganz zeigt, beſonders aber durch 
ſehr deutliche Spuren derjenigen Art von Holzwuͤrmern 
merkwuͤrdig iſt, welche Schiffe und Pfahlwerk im 
Meere zernagen, und in den Indianiſchen Gewaͤſſern 
zu Hauſe gehoͤren. Abdruͤcke von Kräutern, ſelbſt 
von Blaͤttern, kommen in Schiefer und Kalk Häufig 
vor. Manche haben eine auffallende Ahnlich keit mit 
bekannten Pflanzen. Einige moͤgen von Pflanzen her⸗ 
ruͤhren, deren Gattungen ſich in dem gegenwärtigen 
Syſtem nicht mehr finden. Durch, Dämpfe und. Säuz 
ren werden aber auch Figuren, die wie Kräuter, Sands 
karten oder Gebaͤude ausſehen, hervorgebracht. Die 
Abdruͤcke von Blättern pflegen von einer und derſelben 
Seite zu ſeyn, der eine vertieft, der andere erhoben. 
In Deutschland hat man Abdruͤcke von oſtindiſchen 
Pflanzen gefunden. In Frankreich, in der Provinz 
Lionnois, iſt ein hornſchiefriger Stein, wovon faſt 
3 3 in 
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in allen Lagern Abdrucke von Blattern und Stengeln 
zu ſehen ſind, deren aber keine einheimiſch, ſondern 
alle oſtindiſche oder amerikaniſche ſind. Man hat 
Krauterſchiefer aus einer Tiefe von mehr als 2000 Fuß 
ausgegraben. f Be 


Dieſe und viele andere ähnliche Bemerkungen 
find wichtige Documente zur natuͤrlichen Geſchichte uns 
ſerer Erdkugel. Es erhellt daraus, daß das Waſſer 
einmahl einen großen Theil der Erdſlaͤche bedeckt habe; 
daß eine gewaltige Überſchwemmung den Erdboden bes 
troffen haben muͤſſe; daß die Steinarten, welche Ver⸗ 
ſteinerungen einſchließen, oder die Materie dazu her⸗ 
geben, wo nicht alle, doch zum Theil, ſpaͤtern ur⸗ 
ſprungs als der Erdkoͤrper ſelbſt ſind; und daß alle 
Steinarten, die in Schichten über Conchylienbaͤnken 
liegen, erſt mit der Zeit hinzugekommen ſind. 


Bildſteine, die zufaͤlligerweiſe ein Werk der Nas 
tur oder Kunſt nachahmen, oder Figuren, die durch 
eine ätzende Materie im Stein entſtanden ſind, gehoͤ⸗ 
ren nicht hieher, und haben uͤberhaupt keinen Rutzen. 
Ineruſtirte Korper, welche Waſſer, das einen feinen 
Steinſtaub mit ſich fuͤhret, mit einer ſteinartigen Rin⸗ 
de uͤberzogen hat, ſie moͤgen ſelbſt noch darunter er⸗ 
halten worden, oder vergangen ſeyn, kann man zu 
der Geſchichte der Erde nicht gebrauchen, ſelbſt nicht 
alle Verſteinerungen uͤberhaupt, weil manche noch 
jetzt entſtehen koͤnnen. 


N 0 
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Dritter Abſchnitt. 
V m Mie eren. 


Dae Weltmeer nimmt mehr als zwey Drittheile von 
der Oberfläche dee Erde ein, vermuthlich weil ein fo, 
großer Raum erfordert wurde, um die Quellen der 
Fluͤſſe durch die Ausduͤnſtungen mit Waſſer zu verſor⸗ 
gen, auch die zum Athemholen nachtheiligen Dünfte 
aus der Luft zu verſchlucken. 


Der Meeresboden iſt dem trockenen Lande 
ähnlich, mit denſelben Abwechslungen von Thaͤlern, 
Huͤgeln, Felſen und Bergen. Die Inſeln ſind die 
Spitzen von Bergen, deren Fuß auf dem Boden des 
Meeres ruhet. Wie groß die groͤßte Tiefe der See iſt, 
weiß man nicht. In dem weſtlichen Ocean nahe bey 
der Linie hat man mit 250 Faden oder 1500 Fuß kei⸗ 
nen Grund gefunden, bey dem gruͤnen Vorgebirge, 12 
Meilen weit vom Lande, nicht mit 1000 Klaftern. 
Die Tiefe der See pflegt längs den Kuͤſten deſto größer 
zu ſeyn, je hoͤher ſich die Kuͤſte erhebt, und deſto ge⸗ 
ringer, je flaͤcher dieſe iſt, ſo wie uͤberhaupt die Un⸗ 
gleichheit des Bodens der See ſich nach der ungleich⸗ 
heit des Bodens an der Kuͤſte zu richten pflegt, wovon 
beſonders Virginien ein Beyſpiel giebt. Allein Inſeln 

beſonders machen hievon häufig. eine Ausnahme. 

Das Seewaſſer hat einen ſalzigen mit Bitterkeit 
vermiſchten Geſchmack, welcher es zum Trinken un⸗ 
tauglich macht. So unangenehm dieſes den Seefah⸗ 
rern iſt, ſo war es doch vielleicht noͤthig; um das 
Meerwaſſer vor der Faͤulniß zu bewahren, da die Bez 

wegung, welche Winde und andere Urſachen darin er⸗ 
regen, es lange nicht bis auf den Grund aufwuͤhlen. 
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Es gefriert daher auch nicht fo leicht als ſuͤßes thun 
wuͤrde. Sehr vielen Geſchoͤpfen iſt es als ein eigenes 
Element nothwendig. Die Salzigkeit des Meeres 
nimmt zu je naher man der Linie koͤmmt. In der 
Tiefe ſcheint es ſalziger und weniger uͤbelſchmeckend zu 
ſeyn als an der Oberflache. Das Salz iſt dem See⸗ 
waſſer ohne Zweifel bey deſſen Entſtehung urſpruͤnglich 
mitgetheilt. Wahrſcheinlich giebt es auch Salzſtöcke 
oder Salzlager auf dem Boden des Meers, wie wir 
ſie auf dem feſten Lande finden. Dieſe mögen zur Un⸗ 
terhaltung der Salzigkeit beytragen. Die Urſache des 
bittern Geſchmacks ſind das dem Seewaſſer beygemiſchte 
zerſtießbare Bitterkochſalz und Kalkſalz (Naturl. 27 3.0, 
welche nach der Abduͤnſtung des ſuͤßen Waſſers als ein 
dicker, gallertiger Hefen, der nicht zu Salzkryſtallen an⸗ 
ſchießen will, ſich zeigen, inzwiſchen nicht hindern, daß 
man nicht durch Deſtillation das Seewaſſer trinkbar ma⸗ 
chen koͤnne, weil ſie nicht mit uͤbergehen. Die Deſtilla⸗ 
tion des Seewaſſers nach Linds und Irwins *) Methode 
iſt bequem, nur nicht hinreichend für das Beduͤrfniß 
der Mannſchaft eines Schiffes, ohne einen großen Vor⸗ 
rath von Brennmaterialien. Aufgethautes Eis aus 
Seewaſſer ift trinkbar. Auch durch Faͤulung läßt ſich 
das Seewaſſer reinigen. — Es waͤre zu verſuchen, 
ob Kohlenpulver einigen Vortheil bey der Reinigung 
des Seewaſſers verſchaffen möchte (Naturl. 379.0). 


Deie eigenthümliche Schwere des Seewaſſers iſt 
hoͤchſtens 1028 oder 1,0283. Setzt man das Ge⸗ 
wicht eines rheinlaͤndiſchen Eubikfußes deſtillirten ſuͤßen 
Waſſers 65 Pf. 144 Loth Cölniſch (Naturl. 1100, fo 
iſt das Gewicht eines Cubikfußes Seewaſſers 66 Pfund 

$ Loth. Ein re SR in der ſpaniſchen See 
hält 


9 Irwin, det Linds Methode vervollkommnete, erhielt von 
dem engliſchen Parlamente 4000 Pfund zur Belohnung. 
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Halt gewohnlich zwey Loth Salz; in der Oſtſee kaum 
ein halbes Loth. In den waͤrmern Ländern wird 
Kochſalz, das ſogenannte Bayſalz, aus Seewaſſet 
in großen flachen Gruben durch Verduͤnſtung gezogen. 


Die gewohnliche Farbe des Meerwaſſers iſt 
dunkelblau, ese ders in offener See, wo die Tiefe 
am groͤßten iſt; naher am Lande iſt fie lichter; durch 
den Widerſchein des hellen blauen Himmels wird ſie 
das ſchoͤnſte Beryllaͤhnliche Grün, In einem Glaſe 
iſt das Seewaſſer farbenlos. Nahe am Lande erſcheint 
das Meerwaſſer manchmahl gruͤn, z. B. an der Bank 
vor dem Vorgebirge der guten Hoffnung, deſſen 9 1 
die Schiffer aus der Farbe des Waſſers ſchließen. In 
einigen Gegenden zeigt ſich das Seewaſſer grau, 5 oder 
ſchwarz und truͤbe, oder weiß, oder roͤthlich. Der 
Meerbuſen von Kalifornien hat von ſeiner rothen Farbe 
den Namen Mar Vermejo erhalten. In dem Meere 
an den Antilliſchen und Bahama⸗ Inſeln iſt das Waſſer 
ſo klar und durchſichtig, daß man auf dem Boden die 
Seepflanzen, Staudenthiere, Muſcheln, Schnecken und 
Fiſche wahrnimmt, und in der Luft uͤber einer bunten 
Wieſe zu hängen glaubt. An der dͤſtlichen Seite von 
Amerika, Florida ‚gegenüber , hat ein Strich, der 
Gras ſee, von dem häufigen, Meergraſe, Sargaſſo, 
den Namen erhalten, Das Sargaſſo *) iſt aber nicht 
grün, ſondern blaßbraun oder ziegelfaͤrbig. 


Einen ſonderbaren Anblick gewaͤhrt das ee, 
wenn es bey Nacht auf feiner ganzen Oberfläche, ſo 
weit das Auge reicht, leuchtet, und ſelbſt in ſeinem 
Innern erhellt wird, daß man die Fiſche als glänzende 

Koͤrper darin ſchwimmen ſehen kann. Dieſe Erſchei⸗ 
zung wird durch Thierchen veranlaßt, die kaum ſo 
gro als der kleinſte Nadelknopf ſind, von Geſtalt ku⸗ 


3 5 gel⸗ 
2 ch. „ S. 98. N N 
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gelfoͤrmig, mit einer feinen Roͤhre, die von der Ober 
fläche in das Innere geht. Welche erſtaunende Bevoͤl⸗ 
kerung des Oceans! Eine andere Art von Glanz iſt 
es, die ſich vornehmlich zeigt, wenn auf heißes Wet⸗ 
ter eine lange Windſtille folgt. Dieſes iſt ein phos⸗ 
phoxiſches Licht, das feinen urſprung von verfaulten 
thieriſchen Körpern hat. Noch eine andere Art von 
Glanz zeigt ſich nur neben dem ſegelnden Schiffe ge⸗ 
woͤhnlich bey einem friſchen Winde, und moͤchte der 
Elektricitäͤt zuzuſchreiben ſeyn ). Durch die Bemer⸗ 
kung der verſchiedenen Urſachen, und die Unterſchei⸗ 
dung der Umſtaͤnde, unter welchen ſie eintreten, wer⸗ 
den ſich die ſtreitigen Meinungen der Naturforſcher 
über dieſe Erſcheinung vereinigen laſſen. Außer den nach 
9 Forſter angeführten kleinen kugelfoͤrmigen Thierchen 
werden auch andere Meerwuͤrmer, als Nereiden und 
Meduſen, das Leuchten verurſachen. Bey der Aufloͤſung 
der thieriſchen faulenden Koͤrper iſt vermuthlich die Luft 
mit gefhäfftig, indem ſich der Grundtheil der in ihr ent⸗ 
haltenen Lebensluft mit den aufgeloſeten thieriſchen Thei⸗ 
len verbindet, und der Lichtſtoff frey wird. Le Gen⸗ 
til, ein ſehr guter Aſtronom und Phyſiker, ſchreibt 
das Leuchten der See bloß der Elektricitaͤt zu, weil er 
es nur bey heftigen Stuͤrmen, oder kurz vor einem 
Sturme, auf feinen Reifen von Isle de France nach 
Madagaskar beobachtet hat. Das Meer in dem Ka⸗ 
nale von Moſambique iſt aͤußerſt unruhig. In einer 
ſehr ſtuͤrmiſchen Nacht ſchien die See ganz feurig, jede 
Welle ein Phosphor. E 

Die Temperatur oder der b Wirmezutand des 
Meeres iſt ziemlich gleichfoͤrmig. Das Waſſer iſt in 
der Tiefe, fo weit man hat reichen koͤnnen, nicht be 
trachtlich waͤrmer oder kaͤlter als an der Oberfſöoe. 
Zwiſchen den Wendekreiſen iſt es in der Tiefe ee 


17 


) Forfter’s Obfervations p. 62. aq. 
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kalter, in hoͤhern Breiten bald waͤrmer, bald kaͤlter, 
oder eben fo beſchaffen als oben. Das Waſſer ſcheint 
ein guter Leiter fuͤr die Wärme zu ſeyn, ſo daß dieſe 
leicht in das Innere dringt, und eben ſo aus dem In⸗ 
nern ſich leicht nach oben hin verbreitet. Die Gegen⸗ 
den um die Pole enthalten ungeheure Maſſen Eis, 
zunächſt den Polen vermuthlich zuſammenhaͤngend und 
bis auf den Grund hinabreichend, ſo alt als das 
Meer ſelbſt. Schwimmende Eisinſeln, die oft einige 
tauſend Fuß lang ſind, bedecken das benachbarte Meer, 
und machen die Schifffahrt daſelbſt gefährlich. Sie 
ragen zu einer anſehnlichen Höhe aus dem Meere her⸗ 
vor, und muͤſſen daher noch viel tiefer, ohngefaͤhr 
achtmahl ſo viel unter dem Waſſer in die Tiefe ſich 
erſtrecken. Dieſe Eisinſeln ſind veraͤnderlich, werden 
durch die Waͤrme und die Gewalt der Wellen verrin⸗ 


gert, durch die Kälte, durch . und au Drüm⸗ 
mer von andern vergrößert, 


Ebbe und Fluth. 


l Eine ſehr merkwuͤrdige Naturbegebenheit, die 
den ältern Weltweiſen viel zu ſchaffen gemacht hat, iſt 
das täglich zweymahl abwechſelnde Steigen und Fallen 
des Meeres. Wir wiſſen jetzt zuverläſſig, daß es 
durch den Mond bewerkſtelliget wird, vermöge der durch 
die ganze Natur ſich verbreitenden Kraft der Schwere. 
Die vornehmſten Erſcheinungen ſind folgende. 


Die Zeit, welche zwiſchen zwey naͤchſten Fluthen 
— betraͤgt 12 Stunden 25 Min. Dieſes iſt 
die Haͤlfte der mittlern Zeit, in welcher der Mond ſei⸗ 
zen täglichen ſcheinbaren Umlauf am Himmel vollendet. 
Fo ner ereignet ſich die Fluth allemahl einige Stunden 
nachier, nachdem der Mond durch den Meridian ei⸗ 
nes Ores, ober- oder unterhalb des Horizonts gegan⸗ 
gen 


. 
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gen if, etwa 23 Stunden an dem offnen Weltmeere. 
Dieſe beiden Umftände geben ſchon den Zuſammenhang 
dieſer Bewegung des Meers mit dem Laufe des Mon⸗ 
des zu erkennen. 


Es ſey (Fig. 2. Tab. IX.) ABCD die Erde, 
welche wir uns ganz mit Waſſer umfloſſen vorſtellen 
wollen. Ohne die taͤgliche Umdrehung und ohne den 
Mond wuͤrde das Waſſer ſich genau in die Oberfläche 
einer Kugel ſetzen. Nun ſtelle man den Mond in L. 
Die allgemeine Schwere der Weltkoͤrper gegen einander 
verurſacht, daß beide, der Mond und die Erde, ſich 
einander zu nähern ſuchen, wiewohl fie durch die Sei⸗ 
tenbewegung des Mondes, die nach der Tangente der 
Mondbahn um den gemeinſchaftlichen Mittelpunct der 
Schwere beider Weltkoͤrper geſchieht, von dem Zuſam⸗ 
mentreffen abgehalten werden. In Abſicht auf den fe⸗ 
ſren Kern der Erde iſt es fo gut, als wenn nur der 
Mittelpunct angezogen würde, Die dem Monde naͤ⸗ 
hern Theile werden, der Natur der Schwerkraft ge⸗ 
maß (Aſtronom. 177.0, ſtaͤrker angezogen, die entfern⸗ 
tern ſchwaͤcher; daraus entſpringt eine mittlere Größe 
der anziehenden Kraft des Mondes, mit welcher die 
ganze Erde, oder hier noch nur ihr feſter Theil in ih⸗ 
rein Mittelpuncte nach dem Monde getrieben wird. 
Das Waſſer bey B, zunächft unter dem Monde, wird 
am ſtaͤrkſten nach dem Monde hin gezogen; dadurch 
wird die Schwere deſſelben gegen den Mittelpunet der 
Erde vermindert. Das Waſſer zwiſchen B und A, fo 
wie das zwiſchen B und C, wird wegen der groͤßern 
Entfernung weniger von dem Monde angezogen, als 
das bey B, und zugleich iſt die Richtung des Zuges de 
Richtung der Schwere weniger entgegengeſetzt; deher 
wird die Schwere deſſelben gegen die Erde wenier ver⸗ 
mindert. Das Waſſer bey A und C wird ewa 2 
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so ſtark angezogen als der Mittelpunct der Erde, und 
wegen der Richtung des Zuges wird deſſelben Schwere 
gegen die Erde noch ein ganz weniges vermehrt. Alſo 
iſt das Waſſer bey A und C ſchwerer als das bey B, und 
zwingt daher dieſes zu ſteigen, um durch die groͤßere 
Maſſe bey einer größern Hohe des Waſſers über dem 
Kerne der Erde die verminderte Schwere zu erſetzen, 
wodurch folglich das Waſſer bey A und C fallt: das 
heißt, es iſt bey A und C Ebbe, bey B Fluth, und 
von A nach B, ſo wie von C nach B. ſteigt das Waſſer 
nach Maaßgabe der abnehmenden Schwere. 5 

Dieſes wird man leicht begreifen. Allein es i 
ſchwerer einzuſehen, daß auf der dem Monde entgegen⸗ 
geſetzten Seite bey D eben fo gut Fluth iſt, als bey B. 
Das Waſſer bey D wird, wegen der geößern Entfer⸗ 
nung, vom Monde Nato ie angezogen als die ganze 
Erde in ihrem Mittelpuncte. Der Mond ſucht alſo 
den feſten Kern der Erde von dem Waſſer abzuziehen. 
Nun iſt zwar der Zuſämmenhang des Waſſers bey D 
mit dem feſten Erdförper zu groß, als daß der Mond 
beide trennen koͤnnte; allein die Staͤrke des Zuſammen⸗ 
hanges, das iſt, die Schwere des Waſſers gegen den 
Mittelpunet der Erde, wird dadurch vermindert, wel⸗ 
ches eben den Erfolg hat, als wenn das Waſſer in B 
von der Erde abwaͤrts gezogen wuͤrde. Iſt nun das 
Waſſer bey D weniger ſchwer als das bey A und C, 
ſo muß es ſo hoch ſteigen und jenes ſinken, bis die 
großere Höhe der Waſſerſaͤule dort die geringere 
Schwere erſetzt, oder, es iſt in D. Fluth, da bey A und 
C Ebbe iſt „). 

Solchergeſtalt verwandelt ſich durch die Wirkung 
des Mondes die ee ABCD in einen langrun⸗ 


den 

) Auf eben dieſe Art wird durch die Wirkung der Sonne 
die Schwere des Mondes gegen die Erde vermindert, er 
mag ſich zwiſchen der Sonne und der Erde, oder jen⸗ 
ſeits der Erde befinden. 
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den Körper abcd,. deſſen große Axe DB nach dem 
Monde gekehrt iſt, ſo daß alſo die Fluth gerade zu der 
Zeit eintreffen muͤßte, wenn der Mond durch den Me⸗ 
ridian eines Ortes geht, es ſey nun uͤber oder unter 
dem Horizonte deſſelben. Die, aus dem Meere hervor⸗ 
ragenden feſten Theile der Erde hindern das ruhende 
Waſſer nicht, dieſelbe Figur anzunehmen, welche es 
haben wuͤrde, wenn die Erde ganz mit Waſſer bedeckt 
‘wäre, oder ganz daraus beſtuͤnde. Allein die Erde 
hat eine Bewegung um ihre Axe. Sie drehe ſich nach 
der Ordnung der Buchſtaben abed herum, wobey wir 
uns die Figur abed als den Aquator gedenken wollen. 
Je naͤher eine Stelle des Oceans. dem Puncte B unter 
dem Monde kommt, deſto mehr ſtroͤmt von allen Sei⸗ 
ten das Waſſer dahin. Die Bewegung des Waſſers 

ch dieſer Stelle hin dauert noch eine Zeitlang fort, 
wenn der Ort ſchon unter dem Monde durchgegangen 
iſt, weil jeder Körper die einmahl erhaltene Bewegung 
zu behalten ſucht. Ferner, das geſtiegene Waſſer bey 
b muß, wenn es nach o kommt, wieder gefallen, ſeyn, 
es fließt alſo auf dem Wege von benach e zuruͤck nach 
b, wodurch ein beſtaͤndiger Strom nach b hin entſteht. 
Das bey b erhobene Waſſer begegnet dieſem Strome. 
Dadurch entſteht eine Stauung, und die groͤßte Wa 
ferhöhe iſt nicht mehr in b, ſondern weiter hin nach e 
zu. Eben ſo ruͤckt auf der andern Seite bey D der 
hoͤchſte Theil des Waſſers nach a hin, und die niedrig⸗ 
ſten Waſſerſtaͤnde ruͤcken auch vorwaͤrts. — Oder 
man laſſe die Erde ſich nicht um ihre Ake drehen, ſon⸗ 
dern dafür den Mond in 24 St. 80“ um fie herumlau⸗ 
fen, ſo wird er zwar auf das Waſſer gerade unter ihm 
am ftärfften wirken, aber er wird es auch noch zu er⸗ 
heben fortfahren, wenn er ſchon uͤber den Meridian 
hinaus iſt, bis daß es wegen der ſtaͤrkern Erhebung 


an einer andern Stelle wieder zu fallen anfaͤngt. So 
N ev⸗ 
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ereignet ſich die größte Hitze nicht um Mittag, wenn 
gleich alsdenn die Sonne am hoͤchſten ſteht, und am 
ſtärkſten wirkt, ſondern 2 bis 3 Stunden nachher. 


So iſt es auch mit der Zeit der groͤßten Hitze im Som⸗ 
mer und der groͤßten Kaͤlte im Winter beſchaffen. 75 


Das Meer hat bey der Ebbe und Fluth nicht 
bloß eine horizontale Bewegung an der Oberflache, 
ſondern auch eine ſenkrecht ſteigende und ſinkende, wos 
durch es wie Waſſer, das in einer zweyſchenklichten 
Rohre geſchuͤttelt wird, ſich auf und nieder ſchwingt! 
Dieſe Bewegung wird die Ruhe der tiefern Gegenden 
des Meers vortheilhafter Weiſe ſtoͤren. Sie kann auch 
vielleicht zur nr. 780 Sefndern wire 
diene. ; 


Die Shuthtn ind, 159 eu glechen umſtaͤnden, 
am Rärkften, wenn der Mond der Erde am naͤchſten 
iſt, und am ſchwaͤchſten, wenn er von ihr am weiteſten 
iſt. Nämlich überhaupt wird die Schwere oder die 
Wirkung zweyer Weltkoͤrper gegen einander größer, 
wenn ſie ſich naͤhern; . wenn ER ſch von einan⸗ 
der entfernen. 2 


Die Sonne wirkt auf das wet af eine ic! 
che Art wie der Mond, nur ſchwaͤcher wegen der ge⸗ 
waltigen Entfernung, aber doch wegen ihrer großen 
Maſſe ſehr merklich. Wenn beide Weltkoͤrper ſich 
zugleich in dem Meridiane eines Ortes befinden, naͤm⸗ 
lich zur Zeit des Voll- oder Reumondes, fo verſtaͤrken 
ſie einer die Wirkung des andern am merklichſten. 
Wenn ſie aber um 90 Grad von einander entfernt ſind, 
in den Viertheilen, ſo verringern ſie gegenſeitig ihre f 
Wirkungen am ſtarkſten. Doch ereignen ſich die 
groͤßten Fluthen oder die Springfluthen nicht eigent⸗ 
lich genau um die Voll- und Neumonde, ſondern erſt 
am zweyten oder dritten Tage nachher. Eben fo die 

klein⸗ 
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kleinſten oder todten Fluthen einige Zeit nach den 
Viertheilen. Die Urſache iſt mit der vorher in einem 
aͤhnlichen Falle angegebenen dieſelbe. Die ſenkrechte 
ſchwingende Bewegung des Waſſers wird durch die 
fortdauernde vereinte, obgleich abnehmende W 
des Mondes und der Sonne verſtaͤrkt. 


In den fbeyen Meeren ſteigt das Waſſer . 
lich nur etwa drey Fuß hoch, von dem niedrigſten 
Stande bis zum hoͤchſten, z. B. an der Inſel St. Her 
lena, dem Vorgebirge der guten Hoffnung u. m. An 
der Inſel Taheiti erhebt ſich das Waſſer ſelten uͤber 
10 bis 12 Zoll. In einigen Meeren, beſonders in 
eingeſchraͤnkten, und in den Meerbuſen ſteigt die Fluth 
hoͤher, zuweilen beträchtlich viel: an den Spaniſchen 
Küften des Atlantiſchen Meers 10 bis 15 Fuß; an 
den Franzoͤſiſchen 150 bis 20 Fuß; an, der noͤrdlichen 
Kuͤſte von Bretagne 25 bis 30, und bey St. Malo 
45 oder gar 30 Fuß in den Springfluthen; an des 
Kuͤſte der Picardie 15 und 18 Fuß; an der Flandri⸗ 
ſchen 18; an der Holländiſchen außerhalb des Terels 
20. Die Fluth, die durch den Kanal und um Schott⸗ 
land herum ſich begegnet, haͤuft in dieſer Gegend das 

Waſſer an. — Bey den Antillen iſt die Fluth gerin⸗ 
ge, bey Guadeloupe gehen die Springfluthen hoͤchſtens 
auf 18 Zoll, bey Martinike ſelten über 2% Fuß. In 
den Mexikaniſchen Meerbuſen ſind die Fluthen unre⸗ 
gelmaͤßig, ſteigen aber nicht hoch. Von dem Amazo⸗ 
nenfluſſe her verbreitet ſich ein Meeresſtrom in dieſen 
a Die Fluth in der Mündung dieſes großen 

troms iſt um den Neu- und Vollmond fürchterlich. 

Sie erreicht um dieſe Zeit in ein paar Minuten ihre 
ganze Höhe, Waſſerberge, 12 oder 15 Fuß hoch, 

waͤlzen ſich nahe hinter einander her mit betaͤubenden 

Getöfe in den Fluß und nehmen feine ganze Breite ein. 


Zu 
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Zu Breſt, wo man viele Beobachtungen uͤber 
Ebbe und Fluth angeſtellt hat, iſt gefunden, daß die 
mittlere Hoͤhe der Fluth uͤber dem niedrigſten 
Waſſerſtande im Vollmonde oder Neumonde 
18 Fuß 3 Zoll, in den Quadraturen (erſtem oder letz⸗ 
tem Viertheil) 8 F. 5 Z. betraͤgt. Das Verhaͤltniß 
dieſer Hoͤhen giebt ohngefaͤhr das Verhaͤltniß der Sum⸗ 
me und des Unterſchiedes der Kraͤfte, welche Mond 
und Sonne auf das Waſſer ausüben, Dieſe Kräfte 
verhalten ſich demnach wie 8: 3 nahe. In eben die⸗ 
ſem Hafen hat man die großen Fluthen, wenn der 
Mond in der Erdnaͤhe iſt, 20 F. 9 3. gefunden, und 
noch 2 Zoll mehr, wenn die Sonne zugleich in ihrer 


Erdnaͤhe iſt. 

Die Zeit der hoͤchſten Fluth richtet ſich 
zwar uͤberhaupt nach dem Durchgange des Mondes 
durch den Meridian, weil nach jedem Mondenmonate 
die VBerfpätung der Fluth in Abſicht auf die Tageszeit, 
zufaͤllige Abaͤnderungen nicht gerechnet, auf gleiche 
Art wiederkommt: aber die Lage der Kuͤſten und die 
Begraͤnzung der Meere beſtimmen die Zeit, zu wel⸗ 
cher die hoͤchſte Fluth ſich nach dem Durchgange des 
Mondes durch den Meridian ereignet. Doch kommt 
es hiebey auch auf den Stand der Sonne gegen den 
Mond an, als welche ihrerſeits auch eine Ebbe und 
Fluth verurſacht. Vom Neumonde bis drey Tage 
nach dem erſten Viertheil beſchleunigt die Sonne uͤber⸗ 
haupt die Fluth, von da bis zum Vollmonde verſpaͤtet 
ſie dieſelbe. Darum pflegt man unter der Zeit der 
Fluth nach der Culmination des Mondes an einer Kuͤ⸗ 
ſte diejenige zu verſtehen, die bey dem vollen oder neu⸗ 
en Lichte deſſelben Statt findet. An der Inſel St. He⸗ 
lena ereignet ſich die Fluth 2 Stunden fpäter als der 
Durchgang des Mondes; am Vorgebirge der guten 

Kluͤgels Eneyel. 3. Th. A a Hoff 
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Hoffnung 22 St.; an der Oſtkuͤſte von Madagaskar 
1 St. 2003 an den Kuͤſten von Gascogne und Guienne 
3 St.; bey Breſt 3 St. 35°; in dem Hafen von St. 
Malo 6 St.; an der Muͤndung der Seine 9 St.; bey 
Duͤnkirchen und Oſtende 12 Stunden. Das Waſſer 
gebraucht Zeit, den Kanal zu durchſtreichen; das von 
Norden her entgegenſtroͤmende Waſſer genen die 
Zeit des Steigens. 


Die zwey naͤchſten Kluthen koͤnnen einander ſehr 
ungleich werden. Der hoͤchſte Waſſerſtand richtet ſich 
ſowohl nach dem Monde ſelbſt, als nach dem am Him⸗ 
mel ihm entgegengeſetzten Puncte. Kommt der Mond 
dem Zenith ziemlich nahe, ſo wird die Fluth betraͤcht⸗ 
lich; iſt aber nach 12 St. 25 M. der entgegengeſetzte 
Punct deſto weiter entfernt, ſo wird die Fluth gerin⸗ 
ge, oder kann ſich ſogar in niedriges Waſſer verwan⸗ 
deln, daß ein ſolcher Ort alsdenn nur einmahl Ebbe 
und Fluth in 24 St. hat. Auch kann durch andere 
Umſtaͤnde eine ſolche Abweichung von der Regel hervor⸗ 
gebracht werden. Byron bemerkte, daß zwiſchen 
Sumatra und Borneo Fluth und Ebbe jede 12 Stun⸗ 
den dauerten. Carteret fand daſſelbe bey Bonthaim 
in eben dieſen Gewaͤſſern. Jener fand auch bey der 
Inſel Maſafuero, der Kuͤſte von Chili gegenuͤber, daß 
das Waſſer 12 Stunden nach Rorden und 12 Stun⸗ 
den nach Suͤden zuruͤckſtroͤmte. 


In kleinen Meeren, als der Oſtſee, dem ſchwar⸗ 
zen, dem caſpiſchen Meere, verſpuͤrt man keine Ebbe 
und Fluth. Wenn das Waſſer an einem Orte ſteigen 
ſoll, ſo muß es an einem andern fallen; auf ſolchen 
kleinen Meeren erfahren aber alle Theile ohngefaͤhr 
gleiche Wirkung vom Monde. Auf dem mittellaͤndi⸗ 
ſchen Meere ſpuͤret man an den meiſten Ufern keine re⸗ 
gelmaͤßige Ebbe und Fluth; Winde und ein merklicher 

Meer⸗ 
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Meerſtrom ftören die Ebbe und Fluth, die man ſonſt 
noch mehr darauf merken muͤßte, da es eine ziemliche 
Laͤnge von Morgen gegen Abend hat. Aus einer gro⸗ 
ßen Anzahl von Beobachtungen zu Toulon ergiebt ſich, 
daß das Meer bey ſtillem Wetter daſelbſt einen Fuß 
hoch ſteigt, 3 bis 32 Stunden nach dem Durchgange 
des Mondes. Zu ee beträgt die mittlere Höhe 
der Fluth über 2 Fuß, 104 St. nach der Culmination 
des Mondes. 


Andere Bewegungen des Meers. 


Man ſpoͤret auf dem Weltmeere, beſonders zwi⸗ 
ſchen den Wendekreiſen, eine beſtaͤndige Stroͤmung 
von Oſten nach Weſten. Die Erklaͤrung dieſer 
Begebenheit iſt nicht leicht. Es kann ſeyn, daß das 
von dem Monde gehobene Waſſer leichter dahin ab⸗ 
fließt, wo das Waſſer durch den Mond an ſeiner 
Schwere verliert. Es mag auch das gehobene Woſ⸗ 
ſer, wenn es wieder an Schwere gewinnt, lothrecht 
ſinken, und das oſtwaͤrts belegene Waſſer dadurch et⸗ 
was erheben, wobey dieſes der Fahrt des weſtlichern 
folgt. Noch kommt hinzu, daß das Waſſer, welches 
von Norden und Süden her nach dem Scheitel des 
Waſſerſphaͤrolds fließt, auf den groͤßern Parallelkreiſen 
eine geringere Geſchwindigkeit von Weſten nach Oſten 
mitbringt, als hier, zufolge des Umſchwunges der 
Erde um ihre Axe, erfordert wird. Daher bleibt es 
etwas gegen Weſten zuruͤck. Auch verurſacht der alle 
gemeine Oſtwind zwiſchen und neben den Wendekreiſen 
eine Strömung des Waſſers von Oſten her. 


Es giebt an manchen Gegenden der See beſon⸗ 
dere Strömungen (Courans), wenn durch die 
Lage der Kuͤſten, die Beſchaffenheit des Bodens der 
See, und durch gewiſſe Winde die allgemeine Beer 
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gung des Waſſers auf eine beſondere Art beſtimmt 
wird. So gehet von dem grunen Vorgebirge an bis 
zu der Inſel Fernando Po, laͤngs der Einbeugung der 
afrikaniſchen Kuͤſte, ein ſtarker Strom von Weſten 
nach Oſten, der ſich aber nur 14 bis 20 Meilen weit 
in die See erſtrecket. Bey Sumatra geht ein ſo .hefz 
tiger Strom von Süden nach Norden, daß Malakka 
dadurch eine Halbinſel geworden zu ſeyn ſcheint. An⸗ 
dere Stroͤmungen wechſeln ihre Richtung nach den 
Jahrszeiten, dergleichen in Oſten vom Vorgebirge der 
guten Hoffnung, bey Zeilan und zwiſchen Malakka 
und Cochinchina gefunden werden. 

Dias Waſſer nimmt auch wohl in der Tiefe einen 
dem obern Strom entgegengeſetzten Lauf, wie in der 
Luft auch ſehr oft entgegengeſetzte Winde uͤber einan⸗ 
der bemerkt werden. Einen ſolchen Unterſtrom hat man 
in dem Oreſunde zwiſchen Daͤnemark und Schweden, 
desgleichen in der Meerenge bey Conſtantinopel beob⸗ 
achtet. Vermuthlich ſind in der Straße bey Gibral⸗ 
tar auch zwey entgegengeſetzte Stroͤme uͤber einander. 
Das atlantiſche Meer ſtroͤmt durch die Meerenge im⸗ 
merfort hinein. Das Waſſer muß alſo entweder an 
den Seiten oder unten wieder ausfließen. Das erſtere 
will man bemerkt haben, wenn es nicht anders bloß 
das zur Seite gedraͤngte Waſſer iſt. Wenn das at⸗ 
lantiſche Meer bey der Straße an der allgemeinen Be⸗ 
wegung von Morgen nach Abend noch Theil nimmt, ſo 
muß das Waſſer des mittelländiſchen Meers, welches 
gleichſam wie in ein Gefäß eingeſchloſſen, mit dem fe⸗ 
ſten Lande gleiche Bewegung von Abend gegen Mor⸗ 
gen hat, ſtärker gegen das Waſſer des Oceans den: 
cken, als es zurückgedruckt wird. Das untere Waſ⸗ 
ſer druckt ſtaͤrker als das obere, und fließt alſo zur 
Meerenge hinaus; das obere aber ſinkt, und muß dem 
uͤberherſtuͤrzenden Waſſer des Oceans ausweichen. 
| Das 
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Das Meer hat an gewiſſen Stellen kreisfoͤrmige 
Bewegungen, Wirbel oder Meerſtrudel. Die be⸗ 
kannteſten ſind die Charybdis in der Meerenge von 
Sicilien, und der Maal- oder Moskoͤſtrom an 
der norwegiſchen Kuͤſte. Solche Strudel entſtehen 
überhaupt, wenn ein Seeſtrom durch Kuͤſten, Inſeln 
und Klippen aufgehalten, angehaͤuft, gebrochen und 
getheilt wird. Die Charybdis haͤlt in ihren Bewegun⸗ 
gen eine gewiſſe Ordnung, iſt oft ganz ruhig. Von 
dem Maalſtrome find die aͤltern Nachrichten ſehr uͤber⸗ 
trieben. Einige Inſeln, die in einem einſpringenden 
Winkel des feſten Landes hinter einander liegen, ver⸗ 
urſachen den Wirbel bey der wechſelnden Bewegung 
des Waſſers durch Ebbe und Fluth, insbeſondere eine 
zwiſchen zwey etwas entferntern Inſeln liegende Klippe, 
die den Namen Mosfö fuͤhrt. In dem Euripus, 
einer ſchmalen Meerenge zwiſchen der Inſel Negropon⸗ 
te im griechiſchen Meere und dem feſten Lande, hat das 
Waſſer zu gewiſſen Zeiten eine unregelmaͤßige hin- und 
herfließende Bewegung. Um die Zeit des Voll- und 
Neumondes iſt die Stroͤmung wie die von Ebbe und 
Fluth, zu andern Zeiten richtet ſie ſich nach den Win⸗ 
den und Localumſtaͤnden. Der große ſibiriſche See 
Baikal hat innere Aufwallungen. Bey maͤßigem 
Winde tobt er zuweilen heftig, und bey einem Stur⸗ 
me bewegt er ſich nur ſchwach. Um ihn giebt es 
Schwefelbrunnen. Er wirft auch Bergtheer aus. 


Die Wellen des Meers find pendelartige, forr⸗ 
ſchreitende Schwingungen des Waſſers, oft parallel 
und faſt unabſehlich lang, zu andern Zeiten kurz und 
ſich durchkreuzend. Die Bewegung, welche die Wel⸗ 


len verurſachen, erſtreckt ſich nicht weit in die Tiefe, 


der Ausſage der Taucher zufolge nicht 15 Fuß herab⸗ 
wärts. Der Zuſammenſtoß der von den Kuͤſten zu⸗ 
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ruͤckprallenden Wellen mit den vom Meere her ihnen 
begegnenden macht die den Anlandenden oder Schiff⸗ 
bruch leidenden fo gefaͤhrlichen Brandungen aus. 
Wenn mehrere Wellen ſich uͤber einander ſchieben, in⸗ 
dem ſie uͤber eine Untiefe getrieben werden, ſo breiten 
fie ſich ſtark aus, und bilden eine Waſſer wand, 
10 bis 12 Fuß hoch, brechen ſich darauf und ſtuͤrzen 
in ſich zuſammen. So iſt die den Schiffen gefährliche 
Waſſerwand (Barre) an der Kuͤſte von Senegal be⸗ 
ſchaffen. Die oben beſchriebene Waſſerwand im Ma⸗ 
ranhon iſt auch eine ſolche. 


Quellen und Fluͤſſe. 

Wenn man einen Überſchlag macht, wie viel 
Waſſer dem Meere täglich durch die Fluͤſſe zugefuͤhrt 
wird, ſo moͤchte man verlegen werden, zu erklaren, 
woher alles dieſes Waſſer feinen Urſprung habe. Die 
Seine bringt in einer Stunde faſt 16 Millionen Cubik⸗ 
fuß Waſſer, die Themſe 302 Mill., der Po 420 Mill., 
die Wolga uͤber 1000 Mill. in das Meer. 


Die Quellen der Fluͤſſe entſtehen groͤßtentheils 
vom Regen, Schnee, und von den Duͤnſten in der 
Luft. Das Waſſer, welches in einem Jahre aus der 
Luft in Geſtalt von Regen und Schnee niederfaͤllt, be⸗ 
trägt nach einer Mittelzahl 28 Zoll, oder es würde, 
wenn es ſich nicht verliefe und verduͤnſtete, die Erd⸗ 
flache 28 Zoll hoch bedecken. Nun ſtelle man ſich das 
anſehnliche Gebiet eines großen Fluſſes vor, das iſt, 
den ganzen Strich, welchen er mit allen kleinern Fluͤſ⸗ 
fen und Baͤchen, die ihm Waſſer zuführen, einnimmt, 
ſo hat man an dem in dieſem Striche niederfallenden 
Luftwaſſer ein großes Verſorgungsmittel, wenn auch 
gleich ein Theil wieder aus duͤnſtet, oder zur Ernahrung 
der Pflanzen angewandt wird. Ferner dienen die 
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Berge, die hohen beſonders, die in der Luft ſchweben⸗ 
den Duͤnſte anzuhalten, daß ſie ſich daran verdicken, 
und in kleine Waſſervorraͤthe ſammlen, durch deren 
Vereinigung die Quellen der größten Fluͤſſe entſtehen. 
Wenn die Waſſerduͤnſte und Wolken elektriſirt find, 
ſo werden ſie von den nicht elektriſirten Bergen ange⸗ 
zogen. Die großen Fluͤſſe entſpringen auf hohen Ber⸗ 
gen, wo unerſchoͤpfliche Vorraͤthe von Waſſer in un⸗ 
geheuren Eis- und Schneemaſſen aufgethuͤrmt liegen, 
Dieſe Vorraͤthe ſind ohne Zweifel im Winter ſelbſt er⸗ 
giebig. Man erinnere ſich an die Hoͤhlen, worin etz 
im Sommer friert und im Winter thaut. Dergleichen 
koͤnnen in den Eisbergen in Menge ſeyn. Die groͤßern 
und kleinern Seen in den großen Gebirgen, welche die 
Waſſervertheilungspuncte auf unſerm Erdboden ſind, 
dienen auch zu Vorrathsbehaͤltern für die Fluͤſſe. 
Es moͤgen auch manche Quellen ihren Zufluß von 
unten auf erhalten, wenn durch die Waͤrme des Bo⸗ 
dens das unterirdiſche Waſſer, es komme nun aus dem 
Meere durch verborgene Gaͤnge, oder habe ſich auf 
andere Art da geſammelt, in Duͤnſte aufgelöfet und in 
die Hoͤhe getrieben wird. Man hat einige Exempel, 
daß Quellen vertrocknet ſind, weil durch eine Offnung in 
den benachbarten Bergen Duͤnſte hervordrangen. Quel⸗ 
len in der Nachbarſchaft des Meers koͤnnen mit dieſem 
Gemeinſchaft haben. Es giebt einige, die mit dem 
Meere ſteigen und fallen. 2 a 
f Die Haupturſache bleibt ohne Zweifel das Luft⸗ 
waſſer. Waſſer, welches ſo ſtark geſalzen iſt, als 
Seewaſſer, verliert im Sommer durch die Aus duͤn⸗ 
‚Kung in einer Zeit von 12 Stunden „5 Zoll der Höhe. 
Welche Menge Waſſer ſteigt alſo von dem ſo weit aus⸗ 
gedehnten Weltmeere, von den unzählbaren inlaͤndi⸗ 
ſchen Seen und Flüͤſen ſelbſt auf, und wird von den 
Winden gegen die Anhoͤhen und Berge getrieben! 
SQ Aa 4 Das 


376 Die phyſiſche Geographie. 


ö Das Luftwaſſer, welches zur Ernaͤhrung der 
Pflanzen angewandt wird, duͤnſtet reichlich wieder 
aus. Die Thiere erfuͤllen die Luft mit vielen Duͤnſten 
waͤſſeriger Art. Die Aufloͤſungen der organiſirten 
Koͤrper, und ſelbſt mineraliſcher, geben Stoffe, wor⸗ 
aus waͤſſerige Duͤnſte zuſammengeſetzt werden. Kurz, 
da das Meer ſeit Jahrtauſenden nicht merklich vermin⸗ 
dert noch vermehrt wird, ſo ſehen wir daraus, daß 
eine genaue Berechnung der Ausduͤnſtung und des Nie⸗ 
derſchlages, der Verwendung und der Hervorbringung 
des Waſſers gemacht iſt. c 
Manche Quellen fließen nicht beftändig. Einige 
verſiegen zu einer unbeſtimmten Zeit, wenn es an Res 
gen fehlt; andere haben zu gewiſſen Zeiten des Jahrs 
wenig oder gar kein Waſſer; einige beobachten täglich 
periodiſche Abwechslungen. Man pflegt die Erzaͤhlun⸗ 
gen von dergleichen Brunnen und Seen gern zu uͤber⸗ 
treiben. Doch wird bey genauerer Unterſuchung das 
Wunder ſehr gemäßigt, 3. E. bey dem Zirknitzer 
See, in dem man alle Jahre ſoll ſiſchen, ſaͤen, ernd⸗ 

ten und jagen konnen Das Wafler dieſes Sees fließt 
gar nicht regelmaͤßig, auch nicht alle Jahre ab, zu⸗ 
weilen in drey Jahren nicht einmahl, wenn naͤmlich 

viel Regen fällt. Er iſt ganz mit Kalkbergen, die 
uberall Kluͤfte und Höhlen haben, umgeben. Ver⸗ 
muthlich giebt es um ihn herum Waſſerbehaͤlter, die 
hoͤher, andere, die niedriger liegen. Wenn jene uͤber⸗ 
laufen, fo füllt er ſich an, und leert fie vielleicht ganz 
aus, wie man durch einen Heber ein höher liegendes 

Gefaͤß in ein niedrigeres ausleeren kann. Er ſelbſt 
leeret ſich auf dieſe Art zu gewiſſen Zeiten wieder in 
niedrigere Gruͤfte aus. — Ahnliche Abwechslungen 
zeigt der viel kleinere Eichener Teich in der Mark⸗ 
grafſchaft Baden. er 
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Das Waſſer, welches uns die Natur liefert, iſt 
felten ganz rein. Am mehreſten und faſt ganz rein iſt 
das Luftwaſſer, im Regen, Schnee und Hagel. Das 
Quellwaſſer enthaͤlt gemeiniglich etwas aufgelöfeten 
Gyps oder Kalkerde. Das Brunnenwaſſer iſt mit 
noch mehrern irdiſchen Theilen angefuͤlt. Das Fluß⸗ 
waſſer fuͤhrt außer den aufgelöfeten erdigen Theilen 
andere unaufgeloͤſete mit ſich fort, enthält auch oft ve⸗ 
getabiliſche und animaliſche Theile. Das ſtehende 
Teich⸗, Gruben-, Sumpf⸗ und Bruchwaſſer 
nimmt von den umgebenden Theilen manche fremdarti⸗ 
ge Subſtanzen in ſich, und iſt ſelten trinkbar. Das 
Meerwaſſer enthaͤlt, wie ſchon gedacht iſt, außer dem 
Koch ſalze noch Bitterkochſalz und ein wenig Kalkſalz. Die 
mineraliſchen Waſſer, d. i. ſolche, die mineraliſche 
Theile aufgeloͤſet haben, und einen mehr oder weniger 
merklichen Geſchmack erregen, theilt man in kalte und 
warme, die alsdann Geſundbrunnen genannt werden, 
wenn fie mit Nutzen, wenigſtens ohne Schaden, ge⸗ 
noſſen werden koͤnnen. Iſt in dem kalten Mine⸗ 
ralwaſſer Kalkerde mittelſt der Luftſaͤure aufgeloͤ⸗ 
ſet, oder ſehr fein eingemiſcht, ſo kann es Koͤrper da⸗ 
mit uͤberziehen, oder ſie ganz gleichſam zu Stein ver⸗ 
wandeln, oder es ſetzt, bey dem Herabtraͤufeln, die 
Erdtheile in mannigfaltigen Geſtalten ab ). Die 
Cämentwaſſer enthalten in Vitriolſaͤure aufgeloͤ⸗ 
ſetes Kupfer, und ſind der Geſundheit nachtheilig. 
Die kalten Geſundbrunnen enthalten Luftſaͤure, ſo⸗ 
wohl freye, die mehreſten, naͤmlich die Sauer⸗ 
brunnen, als auch mit mineraliſchem Alkali, Kalk⸗ 
erde, Bittererde und Eiſen verbunden; zum Theil Vi⸗ 
riolſaͤure und Kochfalzſaͤure mit mineraliſchem Laugen⸗ 
ſale, Kalkerde und Bittererde vereinigt; in verſchie⸗ 
dene Berpäfmifen, und nicht alle jedes. Das Sel⸗ 
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ter waſſer z. B. enthaͤlt die freye Luftſaͤure und ihre 
Verbindungen, außer mit Eiſen, zugleich auch verhält: 
San kochſalzſaures mineraliſches Alkali. Das 
Spaawaſſer und das Schwalbacher kommen in 
den Beymiſchungen, nur in andern Verhaͤltniſſen, mit 
dem Selterwaſſer uͤberein, enthalten aber luftſaures 
Eiſen, das Schwalbacher noch etwas Gyps. Das 
Pyrmonterwaſſer enthaͤlt mehr freye Luftſaͤure 
als der Selterbrunnen, und luftſaures Eiſen, Glauber— 
ſalz und Bitterſalz. Die Bitterwaffer enthalten 
beſonders viele vitriolſaure Bitterſalzerde, z. B. das 
Seidlitzer „ Seidſchuͤtzen -und Cbshamer Waſſer. 
Das Eger: Waffer unterſcheidet ſich durch feinen ſtar⸗ 
ken Gehalt an Glauberſalze und Mineralalkali. In 
Waſſern, die luftſaures Mineralalkali enthalten, fin⸗ 
det kein erdichtes Mittelſalz (Gyps, Bitterſalz) Statt, 
weil dieſes durch jenes zerſetzt werden wuͤrde. — Die 
warmen Baͤder uͤbertreffen immer die Atmoſphͤͤre an 
Warme. Bey dem Abdampfen zeigen fie mineralifche 
Theile, als Eiſenocher und Kochſalz (Wisbaden); Ei⸗ 
ſenocher und verſchiedene Mittelſalze (Baden); Glau⸗ 
berſalz, Kochſalz, mineraliſches Alkali und Kalkerde 
(Carlsbad). In den Schwefelbaͤdern iſt hepa⸗ 
tiſche Luft (Raturl. 264.) beygemiſcht, daher 
ihr ekelhafter Geruch und Geſchmack entſteht. An 
der Luft ſetzen ſie Schwefel ab, weil die hepatiſche 
Luft von der atmoſphaͤriſchen zerſetzt wird; durchs 
Kochen in offenen Gefaͤßen wird die hepatiſche Luft aus⸗ 
getrieben, und es bleibt kein Schwefel zuruͤck. — 
Da gewiſſe Materien, als Eiſenfeile und Schwefel, 
in einer feuchten Miſchung ſich mit einander erhitzen 
fo muͤſſen wohl die heißen Quellen über eine auf deſe 
Art erhitzte Maſſe, z. B. Schwefelkieſe, laufen. 
0 Damit die Fluͤſſe ihr Waſſer in andere grife oder 
in das Meer bringen koͤnnten, mußte die Sberfl ai 
der 
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der Erde auf mancherley Arten gekruͤmmt werden.. 
Auf einer vollkommen kugelrunden Oberfläche wäre 
kein Fluß möglich. Den Unterſchied, um welchen eis 
ne Stelle eines Flußbettes dem Mittelpuncte der Erde 
naͤher liegt, als ein andrer, nennt man ſein Gefaͤlle. 
Dieſes iſt in demſelben Fluſſe nicht allenthalben gleich. 
Näher bey der Quelle iſt es ſtaͤrker, nach der Muͤn⸗ 
dung hin iſt es geringer. Z. E. die Loire hat an einer 
Stelle ein Gefälle von 1 Fuß auf 1280 Fuß Lange, 
an einer untern Stelle aber nur eben ſoviel auf 2266 
Fuß. Wenn das Bette eines Fluſſes wie eine geneigte 
Ebene durchaus gleiches Gefälle ‚Hätte, fo wuͤrde das 
Waſſer mit einer beſchleunigten Bewegung hinabſchie⸗ 
ßen, wie eine Kugel auf einer geneigten Ebene immer 
ſchneller hinunter rollt. Der untere Strom muͤßte 
ſehr ſeicht werden, wenn er ſich auch gar nicht erwei⸗ 
terte, wie er es durch den Anſtoß des Waſſers an das 
Ufer natürlich thun wird. Weil aber das Strombette 
nach der Muͤndung hin flaͤcher, zuletzt faſt horizontal 
liegt, ſo hat das Waſſer unten weniger Trieb zum 
Herabfließen als oben, wo der Fall ſtaͤrker iſt, und 
haͤlt dadurch das obere Waſſer auf, welches nunmehr 
einen Theil ſeiner durch den Fall erlangten Kraft an⸗ 
wenden muß, das untere Waſſer fortzuſtoßen. Es 
wird alſo durch dieſe Einrichtung die Geſchwindigkeit 
der Fluͤſſe gemaͤßigt, die ſie ſonſt zu ſeicht machen 
wuͤrde. Bey Anlegung langer Kauaͤle muß man nicht 
vergeſſen, der Natur hierin nachzuahmen. Die Land⸗ 
teen; durch welche manche Fluͤſſe ihren Lauf nehmen, 
dienen ebenfalls ihre Geſchwindigkeit zu maͤßigen, und 
ihr Waffen klaͤrer zu machen. Koͤnnten wir von meh⸗ 
rern Fluͤſen genaue Proßle und die Maaßen der Ger 
ſchwindigkenen an jeder Stelle haben, ſo wuͤrde uns 
dies eine ſehr angenehme Gelegenheit geben, die vor: 
theilhafte Abmeſſung des Waſſerlaufes zu bewundern. 
1 f Die 
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Die Geſchwindigkeit eines Fluſſes haͤngt von 
mancherley Urſachen ab. Das geringere Gefälle ver⸗ 
mindert ſie, und damit auch die Geſchwindigkeit des 
hinten nachfolgenden Waſſers. Je breiter und tiefer 
das Bette iſt, deſto kleiner iſt die Geſchwindigkeit. 
Die Unebenheiten des Bodens und die hervorſpringen⸗ 
den Theile des Ufers vermindern ſie, ſo wie auch die 
Schlaͤngelungen des Flußbettes, die dadurch ihren gro— 
ßen Nutzen haben koͤnnen. Die Geſchwindigkeit pflegt 

nach der Tiefe hinunterwaͤrts abzunehmen, weil das 
untere Waſſer durch die Ungleichheiten des Bodens 
aufgehalten und durch das daruͤber liegende gegen den 
Grund gedruͤckt wird. Die Geſchwindigkeit in ver⸗ 
ſchiedenen Tiefen zu vergleichen dient ein einfaches 
Werkzeug, eine etwas lange Glasroͤhre mit einem 
kurzen, offenen, weiten Schenkel, welcher dem Strome 
entgegengehalten wird, daß das Waſſer in der Roͤhre 
ſteigen muß. Die Hoͤhen des Waſſers in der Roͤhre 
verhalten ſich wie die Quadrate der Geſchwindigkeiten 
des Waſſers ). Auf der Oberfläche erfährt man die 
Geſchwindigkeit durch einen Koͤrper, den man laͤngs 
einer gemeſſenen Strecke fortſchwimmen laͤßt, und da⸗ 
bey die Dauer des Laufes bemerkt. Der Koͤrper muß 

nur ſo eingerichtet werden, daß er ſehr wenig mit der 
Oberflache hervorrage, weil ſonſt ein auch ſehr ſchwa⸗ 
cher Wind die Geſchwindigkeit verandert. In der 
Mitte pflegt der Strom ſchneller zu ſeyn, als am 


Ufer. 

Abſaͤtze in dem Bette eines Fluſſes verurſachen 
Waſſerfaͤlle oder Katarakten. Der Rhein hat zwey 
große und mehrere kleine Waſſerfaͤlle. Der becuͤhm⸗ 
teſte iſt bey Schafhauſen, deſſen Hoͤhe 78 Fuß ge⸗ 
ſchaͤtzt zu werden pflegt. Die Schweiz hoe manche an 


den ee een insbeſondere 
2. 5 den 


9 Vergl. Natutl 112 — 115. 
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den Alpbach mit drey Abſaͤtzen des Sturzes, und 
den Staubbach, deſſen Waſſer im Fallen einen 
Staubregen bildet, die Höhe des Falles beträgt ohn⸗ 
gefaͤhr 1100 Fuß. Der Fluß Velino in dem Her⸗ 
zogthume Spoleto macht bey Terni eine ſehr ſchoͤne 
Cascade mit drey Abfägen, von welchen der letztere 
über 200 Fuß hoch iſt. Die Gegend umher iſt mit 
einem feinen Staube uͤberzogen, von den in dem Fluſ⸗ 
fe aufgeloͤſeten Theilen ſeines Marmorbettes. Die 
Goͤtha- Elbe, in Schweden bey Gothenburg, hat 
einen gewaltigen Waſſerſturz zwiſchen Felſen, mit 
mehrern Abſaͤtzen, die zuſammen 110 Fuß Fall haben. 
An dieſem Waſſerfalle, der Troll hatta heißt, iſt 
ein wichtiger Schleuſenbau unternommen. Der groͤß⸗ 
te Waſſerfall in Europa wird der in dem Pyrenaͤiſchen 
Gebirge ſeyn, wo in einem ungeheuern Amphithea— 
ter des Berges Marbore 10 bis 12 Gießbaͤche von 
einer auf 1400 Fuß hohen Felſenwand herabſtuͤrzen. 
Der Waſſerfall bey Niagara in der Waſſerſtraße 
zwiſchen den Seen Erie und Ontario in Nordamerika 
hat einen ſenkrechten Fall von 137 Fuß und eine Brei⸗ 
te von ſechs Ackerlaͤngen ). In dem Fluſſe Bogota 
in Terra firma iſt ein Waſſerfall, deſſen Hoͤhe Bouguer, 
nach der ihm gemachten Beſchreibung, zwiſchen 200 
und 300 Klaftern ſchaͤtzt. Unter den Waſſerfaͤllen des 
Nils iſt einer, nahe bey ſeinem Ausfluſſe aus dem 
See, 40 Fuß hoch, zwiſchen zwey Felſen. Weiter⸗ 
hin, in Weſten des Sees, wo der Nil fih durch ho: 
he Berge durcharbeiten 75 iſt, nebſt zwey gerin⸗ 
gern, ein großer Katarakt, den Bruce 280 Fuß hoch 
angiebt. 


9 Vermuthlich Bee jede zu 660 engliſche Fuß, ao 
3960 Fuß. 
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II TEEN ee 
Vierter Abſchnitt. f 
Von dem Luftkreiſe. 


J. der allgemeinern Betrachtung des Luftkreiſes in 
den Naturlehre, §. 118 — 139 und $. 381 — 391, 
ſollen hier noch einige beſondere Bemerkungen hinzuge⸗ 
fuͤgt werden. 


Der Druck der Luft an der Meeresflaͤche iſt, 
auch in der mittlern Groͤße, nicht derſelbe. Unter 
umd neben dem Aquator iſt er geringer als in den Ge⸗ 
genden nahe bey den Polen. An der peruaniſchen 
Kuͤſte unter dem Aquator iſt die ch 28 
Zoll 1 Lin. Pariſer Maaß Coder 29 Zoll 3 Lin. 
Nheinl.). In Upfal iſt die mittlere Höhe 29 Zoll 
33 Lin. Rh. In Leiden iſt fie zwar auch 29 Rh. Zoll, 
vermuthlich wegen der feuchten Luft nicht größer. Die 
Gegenden zwiſchen den Wendekreiſen ſind viel hoͤher 
als die noͤrdlichen; das Queckſilber iſt dort wegen 
des umſchwunges der Erde leichter und durch die? Bärs 
me mehr ausgedehnt als hier. 


Zwiſchen den Wendekreiſen iſt die Veraͤn de⸗ 
rung des Barometers nur gering. Zu Quito, 
wo aber auch der Barometerſtand nur 20 Zoll 4 Lin. 
ift, beträgt fie nur Z oder 1 Linie; zu Guayaquil an 
der Kuͤſte von Peru 14 Lin.; du. Batavia 3 Lin.; am 
Cap 10 Lin.; auf Madera 132 Lin.; zu Paris 135 
Lin.; zu Stockholm 264 Lin,; zu Petersburg 
334 Lin.; zu Leiden 34 Lin 

In hohen Gegenden ſind auch die Veraͤnderun⸗ 

en des Barometers weit geringer als in niedrigen. 
Die Luft iſt dort ungemiſchter und weniger Verände⸗ 
rungen ausgeſetzt. Auf einigen Bergen der Alpen hat 
Hr. 
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Hr. von Sauſſuͤre durch Proben mit dem Eudiometer 
die Luft weniger rein gefunden, als die Luft von den an 
ihrem Fuße gelegenen Ebenen oder Thaͤlern. Merk⸗ 
wuͤrdig iſt auch die Erſchlaffung der Muskelkraͤfte und 
die Schlaͤfrigkeit, welche die verdünnte Luft auf hohen 
Bergen verurſacht, vermuthlich eine Wirkung der 
Verminderung des Drucks der Luft auf die Gefäße 


Die Veränderungen der Barometerhoͤhe zeigen 
eine Veraͤnderung des Drucks der Luft an. Wenn die 
Luftſaͤule über einer Gegend vergrößert oder verdichtet 
wird, und die benachbarte Luft ihr das Gleich gewicht 
zu halten fortfaͤhrt, ſo muß das Barometer ſteigen. 
Die Anhaͤufung der Luft kann durch vermehrte Elaſti⸗ 
eität der benachbarten entſtehen. Die Elaſticitaͤt der 


Luft mag auf mehrere Arten verſtaͤrkt werden, durch 
Waͤrme, durch Abſonderung ſolcher Materien, welche 


die Elaſticitaͤt verminderten, durch Bindung des Ele⸗ 
mentarfeuers, durch Erzeugung neuer Luft, beſon⸗ 
ders bey der Aufloͤſung des Waſſers, welches in einen 


Auftförmigen Zuftand übergehen oder zerſetzt werden 
kann (Naturl. $. 404. f.). Die Luftfäule über einer 
Gegend kann aber auch, ohne Vermehrung ihrer Maſ— 
ſe, eines ſtaͤrkern Drucks faͤhig werden, wenn durch 


irgend eine Urſache ihre Elaſticitaͤt verſtaͤrkt wird. — 


Entgegengeſetzte Ereigniſſe vermindern den Reus und 
das Barometer faͤllt. . 


Das Steigen des Barometers ER ein Zeichen 


guten Wetters zu ſeyn, das Fallen ein Zeichen 


von Regen oder Sturm. Wenn die Luft elaſtiſcher 

wird, ſo hat ſie vermuthlich eine groͤßere Ziehkraft ge⸗ 

gen das Waſſer, und beguͤnſtigt den Übergang der 

aufschiegenen Bünſe zur Luftform. Daher bleibt es 

heiteres Wetter, und das Barometer faͤhrt fort zu 

ſteigen, weil durch die vermehrte Maſſe der er 5 
ru 


* 
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Druck zunimmt. Wird die Elaſticitaͤt der Luft vers 
mindert, fo geht das luftfoͤrmige Waſſer in Dünfte zu⸗ 
ruck, die durch ihre Vereinigung Regen und Schnee 
machen. — Bey ſtaͤrkerm Winde fällt gewoͤhnlich 
das Barometer, theils weil verminderte Clafticität 
der Luft in einer Gegend nothwendig einen Zug der 
Luft dahin verurſacht, theils, weil bewegte Luft, 
wenn die Richtung nicht herabwärts geht, an Schwe⸗ 
re verliert. 


Der Wind iſt eine Bewegung der Luft. Alles, 
was das Gleichgewicht der Luft ſtoͤrt, erregt einen 
Wind. Dieſes thut vorzuͤglich die Veränderung der 
Wärme und Kälte, Durch die größere Wärme wird 
die Luft ausgedehnt, und treibt alſo entweder die bez 
nachbarte aus der Stelle, oder erhebt ſich in die Höhe 
und ſchießt uͤber jene hin, wodurch alſo dieſe unten 
wieder in ihre Stelle tritt. Man oͤffne ein geheiztes 
Zimmer gegen ein kaltes, fo tritt die kalte Luft von au⸗ 
ßen unten in das Zimmer, und die warme geht oben 
hinaus, wie man an einer Lichtflamme, die man vor 
der Thuͤr haͤlt, deutlich bemerken kann, auch an der 
Erkaͤltung der Beine ſpuͤrt. So oder umgekehrt geht 
es auch in der Atmoſphaͤre. Die Temperatur der Luft 
haͤngt nicht allein von der Sonne, ſondern auch ne⸗ 
benher von den Beymiſchungen der Atmoſphaͤre ab. 
Dieſe erregen Waͤrme oder Kaͤlte, erzeugen oder ver⸗ 
ſchlucken Luft, und haben Einfluß auf die Federkraft 
der Luft. Die oft heftigen Winde bey Regen und bey 
Gewittern entſtehen von der Verwandlung des luftfoͤr⸗ 
migen Waſſers in tropfbares und von der Zuſammen⸗ 
ſetzung aus den fuftförmigen Beſtandtheilen. Es koͤn⸗ 
nen auch noch andere ganz locale Ae Bewegun⸗ 
gen der Luft verurſachen. N 


Winde 


x ’ 
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Winde und Stürme beunruhigen vermuthlich nur 
den untern Theil des Luftkreiſes. Der obere genießt 
einer faſt gleichfoͤrmigen Temperatur. Eine Ebbe und 
Fluth findet allerdings auch in der Luft ſtatt; aber 
weil die Veränderung der Höhe kaum größer als auf 
der See ſeyn kann, fo verurſacht dieſes, bey dem fo 
geringen Gewichte einer Luftſaͤule ſelbſt von 100 und 
mehr Fußen, keinen merklichen Unterſchied in dem 
Drucke der Luft, und der Mond kann dadurch keinen 
Einfluß auf die Witterung haben. a 


Zwiſchen den Wendekreiſen und noch etwas au⸗ 
ßerhalb derſelben herrſcht auf dem offnen Meere ein 
beftändiger Oſtwind, oder vielmehr dieſſeits der 
Linie ein nordoͤſtlicher Wind, der zu unferer Sommers: 
zeit ſich mehr nach Oſten wendet, in unſerm Winter 
aber faſt Rordoſt wird, ſo wie jenſeit der Linie der 
beſtaͤndige Wind mehr oder weniger ſuͤdoſtlich iſt. In 
der Raͤhe der Kuͤſten, zuweilen ſchon in einer Entfer⸗ 
nung von 60 oder 70 deutſchen Meilen, wehen oft 
andere Winde. Dis Erklaͤrung dieſes Ereigniſſes hat 
Schwierigkeiten gemacht. Die wahre Urſache iſt eine 
Strömung der Luft aus den beiden gemäßigten Erdſtri⸗ 
chen in die heiße. In jenen iſt die Luft weniger er⸗ 
waͤrmt, daher eigenthuͤmlich ſchwerer, und wird alſo 
gegen die eigenthuͤmlich leichtere getrieben, die nach 
oben hin ausweicht, und da nach Norden und Süden 
hin abfließt. Nun hat, bey dem Umſchwunge der Erde 
von Abend gegen Morgen, die Luft außerhalb der Wende⸗ 
kreiſe eine langſamere Bewegung nach jener Richtung, 
als ſie zwiſchen den Wendekreiſen annehmen muß, um 
mit dem Erdkoͤrper zugleich die tägliche Umdrehung zu 
vollenden. Wenn ſie nun auf dem Zuge von Rorden und 
Süden her die Bewegung nach Oſten hin nicht nach 
dem Verhaͤltniſſe der Parallelkreiſe beſchleunigt, fo 

Kluͤgels Enepcl. 3. Th. Bb bleibt 
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bleibt fie weſtwaͤrts zuruck, oder es entſteht eine rela⸗ 
tive Bewegung von Oſten nach Weſten. Dieſe mit der 
von Norden oder Suͤden her verbunden, bewirkt eine 
Bewegung der Luft oder einen Wind von Rordoſten 
oder Suͤdoſten. Auf dem feſten Lande wird theils 
durch die Gebirge, theils durch das Reiben an der 
Erdflaͤche, den Lufttheilchen die ihnen noch fehlende Be⸗ 

wegung nach Oſten bald mitgetheilt. — Die we ſt⸗ 
lichen Winde, welche man außerhalb der Wende— 
kreiſe, oft nahe an ihnen, auf den großen Meeren 
häufig antrifft, entſtehen auf eine ähnliche Art wie der 
Oſtwind innerhalb der Wendekreiſe. Wenn naͤmlich 
dort die Luft leichter wird (ihr Druck iſt aber daſelbſt 
veränderlicher), fo ſtroͤmt die Luft aus der heißen Zo⸗ 
ne dahin, mit einer groͤßern relativen Bewegung nach 
Oſten, als für die kleinern Parallelkreiſe gehört, dar⸗ 
aus entſteht folglich ein Weſtwind ). 


In dem indiſchen Deean find außer dem allge⸗ 
meinen Oſtwinde noch periodiſche Winde, die Paſſat⸗ 
winde, (Mouſſons, Monſoons) welche ſechs Monate 
nach einer gewiſſen Richtung wehen, und ſechs Mo— 
nate nach einer entgegengeſetzten. Als auf dem Meere 
zwiſchen Afrika und der malabariſchen Kuͤſte, wie auch 
in dem bengaliſchen Meerbuſen, wehet vom April bis 
zum October ein heftiger Suͤdweſtwind, mit vielem 
Regen und Sturm, am heftigſten und beſtaͤndigſten 
im Junius und Julius. In dem uͤbrigen Theile des 
Jahrs tritt der Nordoſt in deſſen Stelle, iſt viel ſanf—⸗ 
ter und bringt heiteres Wetter mit ſich. Dieſer Ab—⸗ 
wechſelung iſt das ganze indiſche Meer bis an den 
Aquator unterworfen. In dem Meere von Malakka 

f bis 
„) Hube uͤber die Ausduͤnſtung und ihre Wirkungen in die 

Atmoſphaͤre, Cap. 58. Es kommen in dieſer Schrift 

mehrere feine Bemerkungen uͤber die Winde vor. 
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bis China wechſelt ein Suͤdſuͤdweſt mit einem Nord⸗ 
nordoſt in eben den Monaten ab. Die Haupturſache 
dieſer Wechſelwinde ſcheint die abwechſelnde Erwaͤr⸗ 
mung und Erkaͤltung der Luft auf den hohen Bergger 
genden von Aſien zu ſeyn. Eine gleiche Urſache mag 
die abwechſelnden Südoft und Rordweſtwinde zwiſchen 
der Kuͤſte Sanguebar und der Inſel Madagaskar ver⸗ 
urſachen. 

Zwiſchen den Wendekreiſen vorzuͤglich finden ſich 
an den Kuͤſten des feſten Landes und den Inſeln ab⸗ 
wechſelnde See und Landwinde. Jene wehen bey 
Tage, dieſe bey Nacht. Die untere Luft uͤber dem 
Lande iſt bey Tage waͤrmer und des Nachts kaͤlter, 
als die nächfte angraͤnzende Luft über dem Meere, und 
bey klarem Himmel iſt der Unterſchied am groͤßten. 
Auch außer den Wendekreiſen, z. B. in dem mittelläns 
diſchen Meere, ſpuͤrt man dieſe taͤgliche Veraͤnderung 
des Windes. f 

Außer den Wendekreiſen regieren die unbeſtaͤn⸗ 
digen Winde. Die beſondere Beſchaffenheit und La⸗ 
ge der Länder, beſonders der Zug der Bergketten, vers 

urſacht, daß in einer Gegend gewiſſe Winde häufiger 
ſind, als andere. Auf die Gegenden, woher ein 
Wind blaͤſet, kommt es an, ob er trocken oder feucht, 
kalt oder warm iſt. In hohen Gegenden iſt der Wind 
heftiger als in den niedrigern. Aus der Bewegung der 

Wolken kann man abnehmen, daß in der Luft oft 
zwey Winde nach entgegengeſetzter Richtung uͤber ein⸗ 
ander wehen. 

Ein Wind, der in 1 Sec. 10 Fuß durchlaͤuft, 
iſt ein ſanfter Wind; bey einer Geſchwindigkeit von 

16 Fuß ein mäßiger; von 24 F. ein ſteifer; von 
35 F. ein harter Wind, von 43 F. ein kleiner 
Sturm; von 49 F. ein mittelmäßiger; von 54 

ba Fuß 
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Fuß ein ſtarker Sturm, und von 60 Fuß ein eu⸗ 
ropäͤiſcher Orkan, welcher auf jeden Qu. F. mit 
der Kraft von 5445 wirkt ). In Petersburg hat 
man Winde beobachtet, die 109 ja 123 Fuß Ge 
ſchwindigkeit hatten. Die beſtaͤndigen Winde wehen 
ſehr gleichmaͤßig und gelinde. 


An der Oft: und Weſtkuͤſte von Afrika, am Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung, auf den Antillen entſte⸗ 
hen nicht ſelten fuͤrchterliche Stürme oder Orkane, 
die bald aus einer ſchwarzen, uͤber Bergen ſich ploͤtz⸗ 
lich ausbreitenden, bald aus einer am Horizonte aufs 
ſteigenden feuerfarbenen Wolke entſpringen. Am Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung zeigt ſich auf der Spitze 
des Tafelberges vor einem Sturme immer eine kleine 
weiße Wolke; die ſich nach und nach vergrößert, den 
ganzen Berg bedeckt, ſich herabſtuͤrzt, aber an dem 
Fuße allmaͤhlig ſich zertheilt. Der Himmel bleibt da— 
bey heiter. Vermuthlich geht bey dieſen Ereigniſſen 
ein ploͤtzlicher ubergang des luftfoͤrmigen Waſſers in 
tropfbares vor, wodurch die Luft in den entſtehenden 
leeren Raum mit Heftigkeit hineindeingt. Wird zus 
gleich Elektrieitaͤt erzeugt, fo iſt die Wirkung deſto hef⸗ 
tiger. — Auf Jole de Franee iſt es in einer gewiſſen 
Jahrszeit ſehr gewohnlich, daß bey einem ſehr heitern 
Himmel eine kleine Wolke entſteht, die erſt einige Tro⸗ 
pfen fallen laͤßt, worauf ſogleich der ganze Himmel 
ſich zu beziehen anfaͤngt, und ein heftiger Platzregen 
erfolgt, doch ohne Sturm. 


Zwey Winde, die faſt neben einander in entge⸗ 
gengeſetzter Richtung ſtreichen, erregen einen Wir⸗ 
belwind; oder wenn ſie ſich gerade begegnen und von 
gleicher Starke ſind, eine Windſtile. Auf dem at⸗ 
lantiſchen Meere, zwiſchen to und 4 Graden Rorder⸗ 
breite, 


„) Kratzenſteins Phyſik S. 173. 
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breite, in dem ſchmalſten Theile deſſelben, herrſcht ei⸗ 
ne mit Gewitter und Regen verbundene, nur durch 
kurze, ploͤtzliche Windſtoͤße unterbrochene Windſtille, 
die beſonders vom April bis September den Seefah⸗ 
rern ſehr unangenehm iſt. Durch die Windſtille wird 
die Aufſteigung der Waſſerduͤnſte befördert. 
Dergleichen entgegengeſetzte Winde faſſen oft eine 
Wolke, verdicken ſie in eine Waſſerſaͤule, oder einen 
Kegel, drehen dieſe ſchnell in die Runde herum, daß 
inwendig ein leerer Raum durch die Fliehkraft entſteht. 
Das Waſſer der See und die unter der Saͤule etwa 
befindlichen Koͤrper werden in jenen luftleeren oder ver⸗ 
duͤnnten Raum hinaufgezogen, oder durch die Winde 
ſelbſt im Kreiſe in die Hoͤhe getrieben. Ohne Zweifel 
miſcht ſich auch die Eleftricität hinzu, da man wirk⸗ 
lich Blitze dabey bemerkt hat. Die Anziehung des 
Waſſers und anderer Koͤrper iſt vielleicht ſelbſt eine 
Wirkung der elektriſchen Kraft, die auch bey Wirbel⸗ 
winden geſchaͤfftig ſeyn mag. Dieſe Waſſerſaͤulen 
nennt man Waſſerhoſen. Sie ſind in ihren Wir⸗ 
kungen ſehr gefaͤhrlich, und zerſtoͤren alles, was ſie 
auf ihrem Gange antreffen. Unterirdiſches Feuer 
kann ſie auch veranlaſſen. Das Waſſer kocht, raucht, 
brauſet und ziſchet, die Luft riecht ſchwefelhaft, die 
erhobene Saͤule bleibt auf einer Stelle. In dem chi⸗ 
neſiſchen Meere, welches wegen des unterirdiſchen 
Feuers warm iſt, iſt dieſe letztere Art am häufigften. 
Einige beſondere Winde der warmen Laͤn⸗ 
der verdienen noch angeführt zu werden. An der Kite 
ſte von Guinea weht im December und den beiden: fol- 
genden Monaten einige Tage hindurch, ein ungemein 
austrocknender, mit einem dicken Rebel begleiteter 
Wind aus dem innern Afrika. Man nennt ihn den 
Harmattan. Den Pflanzen iſt er ſehr nachtheilig; 
auch macht er die Haut des menſchlichen Koͤrpers an 
Bb 3 un⸗ 


Die phyſiſche Geographie. 


unbedeckten Stellen wund und juckend, ja wenn er 
lange anhält, verſengt er das Oberhaͤutchen, fo daß 
es ſich abſchaͤlt, ob er gleich nicht beiß, ſondern kalt 
iſt. Der Geſundheit iſt er ſehr zutraͤglich. Wechſel⸗ 
fieber und faulichte Krankheiten werden durch denſelben 
gehoben. Allem Anſcheine nach fuͤhrt dieſer Wind vie⸗ 
le Lebensluft mit ſich. — Von einer ganz entgegen⸗ 
geſetzten Beſchaffenheit ift der Wind Chamſin, der 
in Agypten innerhalb den naͤchſten 30 Tagen nach der 
Fruͤhlingsnachtgleiche ein paar Tage aus Suͤden zu 
wehen pflegt. Er iſt auch ganz außerordentlich tro⸗ 
cken, aber brennend heiß und erſtickend. Er fuͤhrt ei⸗ 
nen unfuͤhlbaren Staub mit ſich, der die ganze Atmo⸗ 
ſphaͤre verdunkelt. Vermuthlich enthaͤlt dieſer Wind 
ein Übermaaß von Stickluft. Die fpecififche Wärme 
der atmoſphaͤriſchen Stickluft iſt nicht halb fo groß als 
die der gemeinen, und dieſe letztere faſt dreymahl klei⸗ 
ner als der Lebensluft, nach den in der Naturlehre 
$. 429. angeführten Verſuchen. Die Stickluft hat 
alſo weniger Capacitäͤt für die Wärme, als jene Luftar⸗ 
ten, und der mit ihr beladene Wind wird von den 
Sandwuͤſten, über welche er ſtreicht, fo ſehr er— 
waͤrmt. — Der Samum oder Samiel, der in 
Arabien und Perſien zuweilen weht, verbreitet eine 
ganz beſondere Roͤthe in der Luft, mit einem ſchwefel⸗ 
artigen Geruche und kniſternden Geraͤuſche. Men⸗ 
ſchen und Thiere werden von dieſem erſtickenden Win⸗ 
de auf der Stelle getoͤdtet, und ihre Koͤrper fangen 
gleich an zu faulen, als wenn ſie der Blitz erſchlagen 
haͤtte. Vermuthlich fuͤhrt er viele Salpeterluft mit 
ſich (Vergl. Naturl. 270.). — Der Sirocco, wel⸗ 
cher in Sicilien und dem untern Italien bisweilen ein 
paar Tage wehet, ſcheint mit dem Chamſin einerley 
Art, und durch den Weg uͤber das Meer aas gemil⸗ 
dert zu ſeyn. 

Der 
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Der zufaͤllige Schaden, welchen die Winde ver⸗ 
urſachen, wird durch den mannigfaltigen ausgebreite⸗ 
ten Nutzen überflüffig erſetzt. Sie reinigen die Luft 
von ſchaͤdlichen Ausduͤnſtungen, kuͤhlen die Hitze ab, 
und maͤßigen die Kaͤlte, trocknen aus und erfriſchen, 
führen Duͤnſte und Wolken von einem Theile der Erde 
zum andern, verhindern, daß Meere, Seen und 
Fluͤſſe durch Stilleſtehen nicht faul werden, bringen, 
unſere Schiffe zu den entfernteſten Gegenden, und ſind 
die wohlfeilſten Kräfte zur Bewegung vieler nuͤtzlichen 
Maſchinen. n 


--- -- --. O- .-... Art oe. 


Fuͤnfter Abſchnitt.“ | 
Jahrszeiten und Witterung. 


Die mathematiſche Betrachtung der Jahreszeiten iſt 
ſchon in der Aſtronomie vorgenommen; hier unterſu⸗ 
chen wir die vornehmſten phyſikaliſchen Umſtaͤnde, wo⸗ 
durch ſich die verſchiedenen Gegenden der Erde in ihrer 
Witterung unterſcheiden. 5 


Zwiſchen den Wendekreiſen hat man nur zwey 
Jahrszeiten, die naſſe und die trockne; jene vertritt 
die Stelle des Winters, dieſe des Sommers. Dieſ⸗ 
ſeits der Linie trifft die Regenzeit zwiſchen der Fruͤh⸗ 
lings⸗ und Herbſtnachtgleiche ein, auf der andern 
Seite umgekehrt. Die Dauer, der Anfang und das 
Ende der Regenzeit haͤngen von localen Urſachen, be⸗ 
ſonders von der Lage der Gebirge und der Abwechs⸗ 
lung der Winde ab. Die Wolken, womit in der Re⸗ 
genzeit der Himmel bedeckt iſt, mäßigen die Wirkung 
der ſenkrecht auffallenden Strahlen. Dazu koͤmmt, 
daß die Naͤchte den Tagen faſt gleich find, wodurch 

Bb 4 N die 
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die Luft ſich mehr abkuͤhlen kann, als in unſern Ge⸗ 
genden, wo im Sommer die Sonne nur eine kurze 
Zeit unter dem Horizonte bleibt. Daher ſind auch 


die Naͤchte in dem heißen Erdſtriche ſehr kalt. Die re⸗ 


gelmaͤßigen Winde kuͤhlen die Luft ab, wozu auch die 
Rachbarſchaft der großen Meere und die hohen Schnee: 
gebirge das ihrige beytragen. Durch dieſe und ande⸗ 
re locale Urſachen werden dieſe Gegenden nicht allein 
bewohnbar, ſondern auch angenehm, und uͤbertreffen 
zum Theil die Laͤnder des gemäßigten Erdſtriches an 
Fruchtbarkeit. Es giebt in unſern Gegenden einzelne 
Sommertage, die heißer ſind, als es an manchen Or⸗ 
ten zwiſchen den Wendekreiſen jemahls wird. 


In den Gegenden des gemaͤßigten Erdſtriches na⸗ 
he an dem heißen ift die Witterung faft wie in dieſem 
beſchaffen. Weiter abwärts faͤngt der Unterſchied zwi⸗ 


ſchen Fruͤhling, Sommer, Herbſt und Win⸗ 


ter an. Aſtronomiſch rechnet man die Jahrszeiten 
zwar nach dem Eintritte der Sonne in die Nachtglei⸗ 
chen⸗ und Stillſtandspunecte; phyſiſch werden fie an-⸗ 
ders zu beſtimmen ſeyn, und zwar fuͤr jedes Klima auf 
eine beſondere Art: der Anfang des Fruͤhlings auf die 
Zeit, da die Witterung ſo viel gelinder wird, daß ge⸗ 
wiſſe Pflanzen zu bluͤhen anfangen; des Sommers, 
wenn die Nachtfroͤſte aufhören; des Herbſtes, wenn 
gewiſſe Zugooͤgel ihren Abſchied nehmen; des Winters, 
wenn die Baͤume ihr Laub verloren haben. In den 
kaͤltern Gegenden graͤnzt der Sommer faſt an den 
Winter, und in der Nachbarſchaft des kalten Erdſtri⸗ 
ches ſind wieder nur zwey Jahrszeiten, ein kurzer oft 
heißer Sommer, und ein langer kalter Winter. Die 
Sonnenstrahlen fallen zwar immer deſto ſchiefer auf 


die Erde, je näher ein Ort bey den Polen iſt; allein 


die laͤngere Zeit des Tages erſetzt, was an der Wirk⸗ 
ſam⸗ 


Die phyſiche Geographie. 393 


ſamkeit der Strahlen abgeht. Es ift mit der Erwaͤr⸗ 
mung durch die Sonne faſt wie mit einem Topfe voll 
Waſſer beſchaffen, den man abwechſelnd ans Feuer 
ſetzt und wieder wegnimmt. Laßt man ihn kurze 
Zeit am Feuer ſtehen, und hält ihn fo viel länger da⸗ 
von ab, ſo wird er viel ſchwerer zum Kochen zu brin⸗ 
gen ſeyn, als wenn man umgekehrt verfaͤhrt. 


Die Temperatur der Luft hängt nicht bloß von 
der Polhoͤhe, ſondern von mancherley localen Umſtaͤn⸗ 
den ab. In Kanada und noch mehr in Sibirien iſt es 
weit kaͤlter als in europäifchen Laͤndern unter gleicher 
Breite. Das mittlere Europa hat ſein mildes Klima 
den ſchwediſchen und norwegiſchen Alpen zu danken, 
welche den Nordwind abhalten, zugleich auch dem 
Umſtande, daß das Eis in Norden zwiſchen Europa 
und Amerika freyen Ausgang findet. Es koͤmmt ſehr 
viel auf die Lage des Bodens gegen gewiſſe Winde, 
auf die Gebirge, die ein Land begraͤnzen, und es ent⸗ 
weder vor der Kälte beſchuͤtzen, oder durch Schnee 
und Eis und den Ruͤckſtoß ſcharfer Winde erkaͤlten, 
‚auf die Höhe eines Landes, auf die Nachbarſchaft des 

Meers und beeiſter Seen, auf die Beſchaffenheit des 

Bodens, (z. E. der Sand in den afrikaniſchen Wuͤſte⸗ 
neyen muß die Luft ungemein erhitzen,) auf Waͤlder 
und Moraͤſte an. Waͤlder halten die Sonnenſtrahlen 
ab, daß fie den Erdboden nicht erwärmen koͤnnen, 
und entwickeln viele Lebensluft, die durch ihre be⸗ 
tröchtliche ſpecifiſche Waͤrme kuͤhl if. Das jetzige 
Deuucchland hat ein viel milderes Klima als das alte, 
weil es ſe viel mehr angebauet iſt. 


Waͤlder machen zwar Gegenden des feſten Lan⸗ 
des kalt, aber auf Inſeln find fie ſehr nöthig. Die 
ehemahls fruchtbaren volkreichen und mit gutem Waſ⸗ 
ſer wohl verſehenen Inſeln des grünen Vorgebirges 

Db 5 find 
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ſind jetzt beynahe ohne Einwohner und ohne Waſſer, 
weil die Wälder auf ihren hohen Bergen ausgerottet 
ſind. Barbados hatte ſonſt Waͤlder und daher Waſſer 
im Uberfluſſe. Seitdem die Wälder ausgerottet find, 
iſt die Fruchtbarkeit ſehr vermindert, und kein Waſſer 
da, als was in der Regenzeit geſammelt wird. Auf 
Tabago iſt ein betraͤchtlicher Wald, den zu erhalten 
man ſich zum Geſetze gemacht hat, die Quelle des 
überfluſſes und der Geſundheit. So hat Taheiti ſeine 
Fruchtbarkeit den Waldungen ſeiner hohen Berge zu 
danken. 8 : 


Hohe Gegenden find Fälter als niedrigere. Erſt⸗ 
lich mag eine duͤnnere Luft mehr Capacitaͤt für die Waͤr⸗ 
me haben, als eine dichtere. Denn bey ſchnellem 
Auspumpen eines Recipienten fallt das eingeſchloſſene 
Thermometer, und verdichtete Luft, die aus einem 
Gefäße herausfaͤhrt, bringt Kälte hervor, indem fie 
Wärme raubt. Ferner iſt die höhere Luft weniger mit 
fremdartigen Theilen, beſonders Waſſerduͤnſten, be⸗ 
laden, welche die Waͤrme nicht ſo ſtark gleichſam 
verſchlucken, als es reine kuft vermag. Drittens, 
der Waͤrmegrad, welchen die reine Luft von den Son⸗ 

nenſtrahlen unmittelbar annimmt, iſt ſehr unbetraͤcht— 
lich. Ein Thermometer, das man ganz nahe neben 
den Brennraum eines ſehr großen Brennſpiegels oder 
Brennglaſes ſtellt, ſteigt nur um wenige Grade. 
Durchſichtige Körper überhaupt werden von den Sour 
nenſtrahlen deſto weniger erwärmt, je durchſichtiger 
fie find, Reiner, ungefaͤrbter Weingeiſt entzündet ſich 
in dem Brennraume ſelbſt der größten und ſtaͤrkſten 
Brennglaͤſer nicht. Die Waͤrme der Luft entſteht theils 
von den fremdartigen Beymiſchurgen, theils und 
hauptſaͤchlich von der Waͤrme, welche der Erdboden 


ihr mittheilt. Über großen Waſſerflaͤchen ift die Luft⸗ 
f ü waͤrme 
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warme geringer, weil das Waſſer weniger Strahlen zus 
ruͤckwirft, die Waͤrme tiefer eindringen laͤßt, und 
mehr Feuerſtoff in ſich aufnimmt, als feſtes Land! 
Auf hohen Gegenden iſt die mitgetheilte Waͤrme ge⸗ 
ringer als auf niedrigern weit ausgedehnten, weil auf 
jenen die erwaͤrmende Flaͤche kleiner iſt. Sind die ho⸗ 
hen Gegenden zugleich bergig, ſo iſt ein Theil immer 
im Schatten und erkältet die uͤbrige Luft. So genießt 
die Gegend bey Quito unmittelbar an dem Aquator 
eines beſtaͤndigen Frühlings, Sie iſt aber auch mehr 
als 1400 Klafter uͤber das Meer erhoben, und das 
hohe Thal, welches ſie ausmacht, iſt nur gegen Br 
den und Süden offen. 


In der Luft iſt es in einer gewiſſen Höhe fo kalt, 
daß der Schnee da nicht mehr ſchmilzt. Dieſe Hoͤhe 
iſt aber ſehr ungleich. In Amerika nahe bey dem 
Aquator auf der Cordillera beträgt fie 2434 franzoͤſi⸗ 
ſche Klafter uͤber der Meeresflaͤche; auf Teneriffa 
2100; auf den Schweizeralpen 1400; in Frankreich 
und Chin 1500 bis 1600 Klafter; nach den Polen 
hin wird ſie immer kleiner, ſo daß die Schneegraͤnze 
nahe bey den Polen die Erde berührt, bey dem Suͤd⸗ 
pole vielleicht ſchon in der Gegend des dortigen Po: 
larkreiſes. Ohne Zweifel giebt es aber auch eine obe⸗ 
re Schneegraͤnze, wo keine Duͤnſte hingelangen, und 
die Luft immer vollkommen rein und heiter iſt. An 
dieſe moͤchten aber ſelbſt die hoͤchſten Gebirge nicht 
reichen. 


unter der Erdflaͤche bleibt die Wärme ſich ſehr 
gleich. In den Polniſchen Salzgruben zu Wiellezka, 
in einer Tiefe von 300 bis 670 Par. Fuß, iſt fie 52° 
(Fahr.) gefunden; in einer Grube am Harze, in der 
Tiefe von 1325 Fuß, 50°; in einer Grube in Boͤh⸗ 
men, 1600 Fuß tief, eben fo viel, 


Der 8 
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Der Monat Januar iſt in jeder Breite innerhalb 
des gemäßigten Erdſtriches der kaͤtteſte, fo wie der Ju⸗ 
lius in den Breiten uͤber 48 Gr. der waͤrmſte, und 
der Auguſt in geringern Breiten. Die Wirkung der 

„Sonne iſt um den Sommerſtillſtand zwar am ſtaͤrkſten; 

da aber noch vier oder ſechs Wochen die Erwaͤrmung 
größer ift als die Abkühlung, fo nimmt die Hitze zu. 
Eben fo iſt es mit der täglichen Erwärmung im Som⸗ 
mer beſchaffen. Die groͤßte Hitze des Tages iſt ge⸗ 
woͤhnlich zwiſchen zwey und drey Uhr. Mit der Kälte 
in den Wintermonaten verhaͤlt es ſich auf eine aͤhnliche 
Art. — Der Unterfchied zwiſchen den heißeſten und 
kaͤlteſten Monaten innerhalb 20 Gr. vom Aquator iſt 
meiſtens unbetrachtlich, nimmt aber zu, fo wie die 
Breite groͤßer wird. Zu Petersburg iſt z. B. dis mitt⸗ 
lere groͤßte Sommerhitze 79 Gr., die mittlere groͤßte 
Kälte 25 Gr. unter o. — In den hoͤchſten Breiten 
trifft man oft eine Hitze von 75 oder go Graden an; 
und vorzuͤglich iſt in dem zoften und 6oſten Grade der 
Breite die Hitze des Julius oft ſtaͤrker als in der Breite 
von 51 Gr. — Jode bewohnbare Breite empfaͤngt 
eine Hitze von wenigſtens 60 Gr. auf zwey Monate, 
zum Wachsthum und zur Reife des Getreides ). 


Im Jahre 1709 war der Winter in Deutſch⸗ 
land, Frankreich, Holland, England und Daͤnemark 
ganz ungewöhnlich ſtrenge, in Schottland und Irland 
aber ſehr gelinde. Der harte und anhaltende Winter, 
welcher im Jahr 1740 Deutſchland, Holland, 
Schweden, Rußland und Neu⸗Pork betraf, iſt an 
den norwegiſchen Kuͤſten ſo wenig verſpuͤrt, daß das 
Meer daſelbſt nicht gefroren iſt, ſo wie nicht einmahl 

an 
9 Muͤhſam geſammelte Nachrichten von der Temperatur 

in verſchiedenen Breiten hat Hr. Kirwan geliefert. S. 

die deutſche Ueberſ. feiner phyſiſch- chemiſchen Schriften, 

3. Band. 
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an den Groͤnlaͤndiſchen Küften, wo im Januar die wil⸗ 

den Gaͤnſe ankamen, und das Eis, welches ſonſt bis 
in den May zu liegen pflegt, ſchon im März ver⸗ 
ſchwunden war. 


Der Mond hat keinen Einfluß auf die 
Witterung. Es kann keinen Unterſchied machen, 
ob er uns einen groͤßern oder kleinern Theil ſeiner er⸗ 
leuchteten Scheibe zukehrt. Der Unterſchied ſeiner Ent⸗ 
fernungen iſt zwar nicht unbetraͤchtlich, aber es läßt 
ſich nicht erklaͤren, wie er auf unſere Atmoſphaͤre an⸗ 
ders, als durch eine geringe Erhebung der Luft, wir⸗ 
ken koͤnne. Die Periode von 19 Jahren hat nichts 
mit der Witterung zu thun, weil dieſe nichts weiter 
beſagt, als daß die Neumonde wieder auf denſelben 
Tag des Kalendermonats einfallen. Die Periode von 
18 Jahren 21 T. bezieht ſich nur auf die Wiederkehr 
der Finſterniſſe ). Wargentin in Schweden hat in 
einer Reihe von 39 Jahren keine Übereinſtimmung in 
den Veränderungen der Witterung entdecken koͤnnen. 
Die Witterung haͤngt ganz von chemiſchen Urſachen 
ab, wobey unter den Weltkoͤrpern bloß die Sonne 
durch Erwaͤrmung und Erleuchtung mitwirkt. 


Der noch im friſchen Andenken vorhandene 
merkwuͤrdige Nebel von 1783 rührte ohnezweifel von 
den Daͤmpfen her, die bey dem großen Erdbeben, 
welches Kalabrien in dieſem Jahre betraf, aus der 
Erde hervorgebrochen waren, vermuthlich auch zu: 
gleich von den Daͤmpfen des Erdbrandes in Island in 
demſelben Jahre. Dieſer Nebel gehoͤrt unter die au⸗ 
ßerordentlichen, wegen der Jahrszeit, in welcher er 
erſchien, naͤmlich im Sommer; wegen der großen 
Verbreitung, da er den größten Theil von Europa ber. 
deckte, und auch auf dem eee Meere von 

Neu⸗ 
) S. Aſtronomie h. 249. und so, 
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Neufoundland bis zu den Azoren verſpuͤrt iſt; wegen 
ſeiner langen Dauer, die in Italien vom Anfange des 
Junius bis in die Mitte des Septembers wenigſtens 
anhielt; und wegen ſeiner Gleichfoͤrmigkeit zu jeder 
Stunde des Tages. Die Luft war waͤhrend der gan⸗ 
zen Zeit trocken, und der Regen ſelten. Das Pflan⸗ 
zenreich litt etwas durch die Duͤrre, genoß aber ſelbſt 
durch den Nebel Schutz gegen die Sonnenſtrahlen bey 
der Duͤrre. Den Menſchen war dieſer Nebel nicht 


nachtheilig. e 
a Sechstet Abſchnitt. 
Veraͤnderungen des Erdbodens. 


We alle einzelne Koͤrper, ſo iſt auch die ganze Erde 
mancherley Veraͤnderungen unterworfen; großen, wo⸗ 
durch ihre gegenwaͤrtige Geſtalt hervorgebracht iſt; klei⸗ 
nern, die nur nach vielen Jahren merklich werden, oder 
auch durch unſichtbare Urſachen vorbereitet ploͤtzlich hie 
und da einem kleinen Stuͤcke des Erdbodens eine ande⸗ 
re Geſtalt geben. 

Die Arbeit der Menſchen bewirkt nicht unbe 
traͤchtliche Veraͤnderungen. Das Aushauen der Wäls 
der, das Austrocknen der Moraͤſte, die Eindaͤmmung 
der Fluͤſſe oder des Meers, wodurch den Überſchwem⸗ 
mungen vorgebeugt wird, alles dieſes veraͤndert die 
Geſtalt der Erde, und hat auch auf das Klima ſogar 
einen Einfluß, wovon kurz vorher Beyſpiele gegeben 
ſind. 


f Durch allerhand langſam wirkende und nicht 
leicht zu bemerkende Urſachen ſenkt ſich hier die Ober⸗ 


fläche der Erde und erhebt ſich dort. Von ſehr alten 
Mauern 


# 
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Mauern und Herrſtraßen liegen die uͤberbleibſel unter 
der Erde. In Niederbretagne iſt ein vor 125 Jahren 
bewohnter Ort mit Flugſand bedeckt. Dieſer feine 
Sand nimmt auch in Schonen uͤberhand. In den 
Torfmooren der Inſel Seeland liegen viele Kienbaͤume 
mit den Wurzeln begraben. So auch in Oſtfriesland, 
wo ſie mit dem Zopfende alle nach Suͤdoſten geſtreckt 
ſind, faſt alles ſehr feſtes Kienholz. Bey Bruͤgge in 
Flandern werden in einer Tiefe von 40 bis 50 Fuß 
ſehr wohl erhaltene Baͤume, ſo dicht als in einem 
Walde, gefunden. In der Gegend von Arezzo, in ei⸗ 
nem Thale des Arno, liegt ein ganzer Wald unter der 
Erde. Große Fluthen moͤgen ehemahlige Waͤlder um⸗ 
geſtuͤrzt haben, oder der Boden iſt eingeſunken. Das 
Treibholz, welches an den Kuͤſten von Island, Sibi⸗ 
rien, Kamtſchatka, und in der Straße Davis ange— 
ſchwemmt wird, ruͤhrt vermuthlich von verſunkenen 
Wäldern her. Niedrige Gegenden werden allmaͤhlig 
ausgefüllt; Höhen werden mit der Zeit durch Wind, 
Regen, Quellen und Fluͤſſe entblößt und abgeſpuͤhlt. 
Es ſtuͤrzen zuweilen große Stuͤcke herab. So ward 
15618 das Dorf Pluͤrs in der Schweiz zu Grunde ges 
richtet. In dem Walliſerlande ſtuͤrzte 1714 die weſt⸗ 
liche Seite des Berges Diableret ein, und that vielen 
Schaden. In eben dieſer Gegend wurden im Jahr 
1584 zwey Doͤrfer bey einem heftigen Erdbeben von 
einem herabgefallenen Stuͤcke eines Berges bedeckt. 
In der Nachbarſchaft des Thals Chamouny in Sa⸗ 
voyen ftürzte im J. 1751 ein hoher Berg ein. — 
Nicht weit von Vicenza, am Fuße der Alpen, zerſpal⸗ 
tete ſich im J. 1789 ein betraͤchtlicher Theil des Ge⸗ 
birges, von mehr als einer halben deutſchen Meile im 
Umkreiſe. — Erdfaͤlle tragen ſich häufig zu. Die 
entſtandene Vertiefung pflegt mit Waſſer angefuͤllt zu 
werden. Bey Friedrichshall in Norwegen ſank 1702 
ein 
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ein Edelhof 100 Faden tief in die Erde, und ließ einen 
großen Sumpf nach ſich. Unterirdiſche Waſſer oder 
Erdbeben verurſachen dergleichen Zufaͤlle. Die Fluͤſſe 
verandern ihren Lauf oder ihre Muͤndungen, wenn fie 
an einer Stelle zu vielen Schlamm und Sand fallen 
laſſen. Bergſtroͤme eroͤffnen ſich zuweilen ganz neue 
Wege. Die See bricht in das feſte Land ein, auf 
welche Art der Meerbuſen Dollart in Oſtfrießland noch 
im Jahr 1277 entſtanden iſt. Vielleicht ſind auf die⸗ 
fe Art in den Altern Zeiten mehrere Meerbuſen entſtan⸗ 
den. Das Meer hat allem Anſehen nach England 
und Frankreich von einander getrennt. Die Kuͤſten 
an beiden Seiten des Kanals ſtimmen in der Lage und 
Materie ſehr genau mit einander uͤberein. 


a Die Graͤnzen des Meers ſind veraͤnderlich. In 
dem bothniſchen Meerbuſen haben verſchiedene Seeſtaͤd⸗ 
ie näher nach dem Meere hingeruͤckt werden muͤſſen. 
Durchfahrten in den Scheeren, wo noch vor 50 Jah—⸗ 
ren große Fahrzeuge durchgegangen, ſind jetzt nur 
kleinen Booten ſchiffbar. Auf Anhoͤhen ſind Anker und 
Schiffstruͤmmer gefunden. Doch ſcheint vielmehr das 
Land gewonnen, als die See ſich zuruͤckgezogen zu haz 
ben. Denn an dem ſuͤdlichen Ufer der Oſtſee haben 
die Städte ihre Lage feit vielen Jahrhunderten behal⸗ 
ten. Die See macht hier vielmehr einige Eroberun⸗ 
gen. Die ehemahls bluͤhende Handelsſtadt Wineta 
auf einer Inſel an dem Ausfluſſe der Oder, iſt im 
Sten und gten Jahrhunderte, nebſt einem anſehnlichen 
Stucke Landes von dem Meere verſchlungen, ihre 
Uberbleibſel im Jahre 1309. Die Preußiſche Kuͤſte 
verliert etwas, und die friſche Nehrung wird ſchmaͤler. 
Die Nordſee gewinnt gegen Holland. Die ehemahlige 
Doortſche Waart, (Dortrechtſcher Werder) ein weit⸗ 
18 Landſtrich mit 72 Doͤrfern, ward im Jahre 
1421 
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142 1 in einer Nacht vom Meere uͤberſtroͤmet und in 
eine Inſel, worauf die Stadt Dortrecht liegt, ver⸗ 

wandelt. Bey dem ſuͤdhollaͤndiſchen Dorfe Katwyk 
an der See ſieht man bey niedrigem Waſſer die Übers 
bleibſel eines Schloſſes, das von den Roͤmern am 
Strande erbauet worden. Die Suͤderſee war vor 
dem ızten Jahrhunderte ein inlaͤndiſcher See. Das 
atlantiſche Meer ſcheint zu verlieren, denn zwiſchen 
Rochelle und Luͤgon iſt ein großes Stuͤck Landes ent⸗ 
bloͤßt. Von den Ufern Islands zieht ſich das Meer 
zuruͤck. Das mittellaͤndiſche Meer wird kleiner. Ai⸗ 
guesmortes in Languedoc und Damiate in Agypten 
waren um 1240 Seehafen, jetzt find fie weit von der 
See. Bey der Mündung. der Rhone ward im Jahr 
1737 ein Thurm an dem damahligen Seeufer erbaut, 
der jetzt 14 Stunden weit davon liegt. So ſtand 
auch ein Thurm, den Papſt Pius V. an dem Ufer bey 
der Mündung der Tiber erbauen ließ, nach 145 Jah⸗ 
ren 1000 Schritte davon entfernt. Ravenna am 
adriatiſchen Meere war in alten Zeiten einer der vor⸗ 
nehmſten Haͤfen, und gegenwaͤrtig liegt es weit von 
der See ab. Bey Trieſte und an der dalmatiſchen 
Kuͤſte hingegen verliert das Land. Priene, ehemahls 
eine Seeſtadt in Kleinaſien, liegt jetzt landeinwaͤrts. 
Die Ebene, welche jetzt zwiſchen dieſer Stadt und Mi⸗ 
letus liegt, war vor dieſem ein großer Meerbuſen. — 
An der ganzen Kuͤſte des arabiſchen Meerbuſens finder 
man Beweiſe, daß das Waſſer ſich zuruͤckgezogen ha⸗ 
be. — An den oͤſtlichen Kuͤſten von Nordamerika thut 
das Meer Eingriffe in das Land. In Reu-Schott⸗ 
land und in Cheſapeak⸗Bay ſieht man Stoͤcke von 
Baͤumen unter Waſſer. — Die Gegend um Lima hat 


Anzeigen, das daß Meer vor Zeiten drey bis vier Wel 


len weiter ins Land gegangen ſeyn muͤſſe. 5 
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Wir haben noch zu wenig Beobachtungen, um 
zu entſcheiden, ob die Fläche des Meets abnimmt, 
oder ob ſie nicht an einer Stelle ſo viel zunimmt, als 
fie an der andern abnimmt. Die Korallenklippen 
und die Inſeln der Suͤdſee, deren Boden aus Koral⸗ 
len beſteht, wuͤrden einen großen Beweis der Ernie⸗ 
drigung der Meeresflaͤche abgeben, da die Korallen 
nur unter dem Waſſer erzeugt werden, wenn es nicht 
moͤglich waͤre, daß dieſe Inſeln und Klippen entweder 
durch Erdbeben in die Hoͤhe gehoben, oder bey alten 
großen Revolutionen der Erdkugel, wie die Gegenden 
des feſten Landes, wo ſich Meeresbrut in Baͤnken fin⸗ 

det, aus dem Waſſer hervorgegangen ſeyn moͤchten. 
Menn das Meer mehr ausduͤnſtete, als es wieder be⸗ 
kömmt, fo würde die Salzigkeit zunehmen, und das 
Seewaſſer mit der Zeit kein ſchickliches Element fuͤr die 
Seethiere bleiben. Der fuͤr Pflanzen und Thiere noͤ⸗ 
thige Regen wuͤrde auch mit der Zeit geringer werden. 
Fluͤſſe führen viel Sand und Schlamm in das Meer, 
und erhoͤhen dadurch das Ufer; das Meer ſelbſt fuͤhrt 
an flach abhaͤngigen Kuͤſten bey einer dazu guͤnſtigen 
Stroͤmung Erde hin, und reißt ſteile lockere Ufer all⸗ 
maͤhlig weg. 


Erdbeben und feuerſpeyende Berge. 
Die fuͤrchterlichſten Wirkungen in der Natur 
ſind Erdbeben und vulkaniſche Ausbruͤche. Beide haͤn⸗ 
gen genau mit einander zuſammen. Die Erſchuͤtte⸗ 
rungen eines Erdbebens aͤußern ſich auf unterſchiedli⸗ 
che Arten. Zuweilen ſind es horizontale Schwingun⸗ 
gen, wie bey dem Erdbeben zu Liſſabon, da ſie faſt 
ein ganzes Jahr anhielten. Das Waſſer folgt dieſer 
Bewegung am merklichſten. Bey Liſſabon, im Jahr 
1755, ſtieg es 30 Fuß höher als es gewohnlich ſteht, 
zog ſich aber gleich ſo ſehr zuruͤck, daß der Tajo in der 
* a „ Mitte 
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Mitte trocken ward. Vier Minuten nachher ſtieg es 
wieder uͤber 30 Fuß, und ſo wechſelsweiſe dreymahl. 
u der Zerft£rung von Lima und des Forts Callao im 
J. 1746 war die Bewegung der See noch ſchreck⸗ 
licher. 


Die Erſchuͤtterung iſt in andern Fallen auch 
aufwaͤrts gerichtet. Bey einem hohen Grade wird 
die Erdrinde, wie bey dem Aufftiegen einer Mine, in 
die Hoͤhe gehoben, und ſinket zugleich an andern Stel⸗ 
len, daß Berge einſtuͤrzen, und neue Seen, Moraͤſte 
und Quellen entſtehen. Jamaika erfuhr im J. 1692 
ſolche Erſchuͤtterungen, wie oben (86) angefuͤhrt iſt. 
Die Inſel Trinidad vor Terra Firma ward im J. 
1766 durch ein Erdbeben fo verändert, daß die hoͤch⸗ 
ſten Berge faſt der Ebene gleich wurden. Auf dieſe 
Art ſind vermuthlich manche Inſeln und andere Ge— 
genden der Erde aus dem Meere gehoben. An eini⸗ 
gen Inſeln des aͤgeiſchen Meeres, und den Inſeln in 
der Nachbarſchaft der Azoriſchen haben wir oben Bey⸗ 
ſpiele hiezu geſehen, auch an der bey dem neulichen 
Erdbrande in Island entſtandenen, die wieder von 
dem Meere verſchlungen iſt. Die Lipariſchen Inſeln 
ſind ohnezweifel auch aus dem Meere bervorgegangen, 
wiewohl ihre Entſtehung in Zeiten fällt, von welchen 
wir keine Geſchichte haben. Auf der Inſel Mindanao 
ward im J. 1640 der Gipfel eines Berges über eine 
deutſche Meile weit weggeſchleudert. 


Bey Pozzuolo eroͤffnete ſich im J. 1538, nach 
einem langen und heftigen Erdbeben, der Boden, 
warf Feuer, Steine und Aſche mit Waſſer in einer 
ſolchen Menge aus, daß daraus ein beträchtlicher 
Berg, Monte di Velere, oder Monte nuovo, 2000 
Fuß hoch, in 48 Stunden entſtand. Der neben ihm 
liegende noch viel er Monte Barbaro oder 

Gau⸗ 
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Gauro, iſt ohne Zweifel auf eben die Art entſtanden, 
ſo wie die meiſten oder alle Anhöhen in dieſer 


Gegend. 

Beide Bewegungen ER einer und der andern 
Richtung koͤnnen auch mit einander verbunden ſeyn. 
Die Italiener unterſcheiden noch eine Bewegung, wel: 
che fie die wirbelnde (moto vorticoſo) nennen. 

Ein Erdbeben erſtreckt ſich bisweilen ſehr weit 
umher. Dasjenige, welches 1755 Liſſabon zerſtoͤrte, 
iſt von Groͤnland bis in Afrika verſpuͤrt worden. In 
den gebirgigen Gegenden des ſuͤdlichen Frankreichs ſind 
viele fließende Waſſer dadurch verſieget. An der In⸗ 
ſel Guadelupe zog ſich das Meer „m 1. November, 
dem Tage dieſes großen Erdbebens, zweymahl zuruͤck, 
und ſtieg bey der Rückkehr, in dem kleinen Kanale 
zwiſchen den beiden Theilen der Inſel, ro bis 12 Fuß 
hoch. Bey Martinique geſchah ein gleiches. Im J. 
1601 ward faſt ganz Europa und ein ae von Alien 
durch ein Erdbeben erſchuͤttert. 

Außer den beiden Erdbeben, durch welche Liſſa⸗ 
bon und Lima ſo ſehr litten, haben h in neuern Zei⸗ 
ten noch einige heftige ereignet. Im J. 1759 ward 
Syrien durch ein Erdbeben, das uͤber ſechs Wochen 
anhielt, ſehr verwuͤſtet, und gegen 30000 Perſonen 
kamen ums Leben. Im J. 1774 betraf die Provinz 
Guatimala des Reiches Mexiko ein ſchreckliches Erdbe⸗ 
ben. Ia friſchen Andenken iſt noch dasjenige, wel⸗ 
ches im J. 1783 das jenſeitige Kalabrien und Meſſina 
verheerte. Die heftigſten Stoͤße geſchahen am 5. 
Febr., am 7. Febr. und am 28. Maͤrz. Der erſtere 


zerſtoͤrte in zwey Minuten die Ebene von Kalabrien ) 
N an 


) Ein eue zwiſchen den Apenninen, und zwey nach dem 
weſtlichen Meere auslaufenden Bergketten. Sie heißt 
nur pergleichungsweiſe eine Ebene. 


\ 
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an der Weſtſeite der Apenninen nebſt Meſſina. Bey 
dem zweyten ſchien der Mittelpunct der Kraft 7 bis 8 
Meilen weiter nach Norden zu liegen; bey dem drit⸗ 
ten noch weiter hinauf, unter der Landenge, daher 
auch das dieſſeitige Kalabrien ziemlich beſchaͤdigt ward. 
Die Wirkungen dieſes Erdbebens waren außerordent⸗ 
lich und ſchrecklich. Es ſcheint durch elaſtiſche Daͤm⸗ 
pfe, die von dem Atna her unter den Boden des Lan⸗ 
des getrieben ſind, entſtanden zu ſeyn. Vermuthlich 
hat ſich insbeſondere in dem vorhergegangenen ſehr 
f . — Herbſte und Winter Waſſer in unterirdiſchen 
Gängen des Atna geſammelt, iſt in die Gluth deſſel⸗ 
ben gekommen, und plotzlich in Daͤmpfe verwandelt. 
Der Boden des Landes beſteht faſt uͤberall aus Gra⸗ 
nit , ohne vulkaniſche Anzeigen. Auch iſt kein zu⸗ 
verläffiges Zeugniß vorhanden, daß irgendwo Dämpfe 
ausgefahren, oder Spuren eines unterirdiſchen Brandes 
bemerkt waͤren. Ein donnerndes Getoͤſe, das von 
Suͤdweſten herzukommen ſchien, iſt oft vernommen. 
Die Erſchuͤtterung verurſachte, daß der ganze Boden, 
der auf dem Granit am Fuße der Berge aufſaß, von 
dem glatten ſterne abglitſchte. Die hoch liegenden 
Orter litten d weniger, als die niedrigern. Das 
Meer nahm wenig Antheil an der Erſchuͤtterung. Bey 
Scilla ſtuͤrzte ein betraͤchtlicher Theil eines Berges ins 
Meer, und verurſachte eine heftige Bewegung deſſel⸗ 
ben. Spuren von Elektricitaͤt find nicht bemerkt. 


Durch die Ausbruͤche der feuerſpeyenden Berge 
werden die convulſiviſchen Bewegungen der Erde ger 
mildert oder ganz gehoben. Sie ſind zwar ſowohl in 
ihren en als in ihren Ankündigungen fürchter« 

Erg: | lich. 

) Die Apenninen machen auf ihrem ganzen Striche durch 

ans ein Kalkgebirge aus; hier zeigen jie Granit und 
Gnei 
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lich. Ehe die glühende Materie aus dem Innern des 
Berges ſich einen Ausweg verſchaffen kann, bebt der 
Boden, ein unterirdiſcher dumpfer Donner dringt aus 
der Erde hervor, ein grauenvolles Geheul und Getöfe 
erfüllt die Luft, und das Meer geräth in eine ſchwan⸗ 
kende Bewegung. Der Berg ſtoͤßt nun ungeheure 
Wirbel von Rauch und Dampf hervor, ſpruͤht Flam⸗ 
men, bedeckt die Gegend weit umher mit einem Regen 
von Aſche, ſchleudert große Felſenſtuͤcke meilenweit, 
gießt große Stroͤme von geſchmolzenen Mineralien oder 
von Waſſer aus, und verbreitet rings umher Verhee⸗ 
rung und Schrecken. Bey dem ſchrecklichen Ausbru⸗ 
che des Veſuvs im J. 79 wurden die Städte Hereu⸗ 
laneum, Pompeſi und Stabiä verſchuͤttet, deren Reſte 
man jetzt ausgraͤbt. In dem J. 1631 richtete das 
ausſtroͤmende VWaſer große Verwuͤſtungen an. Der 
Ausbruch im J. 1767 war ſehr heftig. Die Aſche 
und kleine Kohlen verbreiteten ſich uͤber Neapel, und 
fielen auf Schiffe, 20 Seemeilen weit von der Kuͤſte. 
Der Ausbruch im J. 1779 war noch heftiger. Als 
der Brand am ſtaͤrkſten ward, ſtieg, nach einem 
ſchrecklichen Donner, ein dicker Rauch auf, durch 
den ſich ploͤtzlich wieder eine Feuerſaͤule zeigte, deren 
Hoͤhe dreymahl ſo groß ſeyn mochte als die Hoͤhe des 
ganzen Berges; das ganze Meer ſchien von ihrem 
Glanze feurig; bald verwandelte ſich der Berg in eine 
glühende Halbkugel, und verſchwand ganz in einem gluͤ⸗ 
henden roſenfarbnen Dampfe. Die Aſche verbreitete 
ſich hundert italieniſche Meilen weit. Steinbloͤcke, die 
über 700 Fuß im Umfange hatten, wurden herausge⸗ 
ſchleudert. Der Veſus iſt vielleicht ein durch Entzuͤn⸗ 
dung eingeſtuͤrzter Berg, von welchem die in einem 
halben Kreiſe herumliegenden Berge, Ottajano und 
Monte di Somma ein Theil der Seitenfläche waren, 
N andere Hälfte durch verſchiedene Urſachen zerftört 

und 
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und weggefuͤhrt iſt. — Der Atna hat ſich bisweilen 
ſehr lange Zeit ruhig verhalten, als in dem Zeitraume 
von 1447 bis 1536, worauf einige Ausbruͤche erfolg⸗ 
ten. Ein heftiger Brand ereignete ſich in den Jahren 
1669 und 1693. Bey dem letztern wurden 16 
Städte und 18 Landguͤter mit Menſchen und Vieh 
ganz verſchlungen, viele andere verwuͤſtet, und 
9300 een kamen ums Leben. Bey dem Aus⸗ 
bruche im J. 1755 warf er einen gewaltigen Waſſer⸗ 
ſtrom aus. In dem gedachten Jahre und 1766 hat 
er mit dem ea zugleich gebrannt. Bey der Ent⸗ 
zuͤndung im J. 1787 flog die Aſche bis Malta, und 
an einem Tage ſtieg eine Feuerſaͤule empor, die halb 
ſo hoch ſeyn mochte, als der Berg ſelbſt iſt. Der Atna 
iſt mit hundert und mehr kleinen Bergen bedeckt, die 
kegelfoͤrmig find, und echerürwige Vertiefungen 
haben. 

Die Urſache dieſer ein Begebenheiten zu fin⸗ 
den, muͤſſen wir uns nach den entzuͤndlichen Materien 
in der Erde umſehen. Die Schwefelkieſe, in 

welchen vieles Eiſen durch Schwefel mineraliſirt iſt, 
(Mineral. 108.) erhitzen ſich, wenn fie in betraͤchtli⸗ 
cher Menge beyſammenliegen, und Luft nebſt Feuch⸗ 
tigkeit darauf wirken, ſelbſt ſo weit, daß ſie in eine 
Flamme ausbrechen. Daher kann man auch einen 
Vulkan im Kleinen hervorbringen, wenn man eine an⸗ 
ſehnliche Menge gepuͤlberten Schwefel mit eben fo viel 
Feilſpaͤnen vermengt, und zur Sommerszeit in einem 
mit Leinwand bedeckten Topfe in die Erde vergraͤbt, 

worauf nach einigen Tagen Schwefeldaͤmpfe und zu⸗ 
letzt Flammen erfolgen. Nun ſind Schwefelkieſe ſehr 

Häufig in dem Schooße der Erde vorhanden. Sie 

werden alſo der Zunder des unterirdiſchen Feuers ſeyn. 

Unterhalten möchten ſie es nicht lange koͤnnen, auch 

darum, weil ſie nicht in großen Maſſen angetroffen 

Ec 4 wer⸗ 
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werden. Aber Steinkohlen und Alaunſchiefer ſind in 
gewaltiger Menge in der Erde befindlich, und zwar 
in den Floͤzgebirgen. Die Schwefelkieſe finden ſich 
haͤuſig bey den Steinkohlen. Hieraus wird begreiflich, 
wie ein anhaltender heftiger Brand entſtehen kann, 
der Erdbeben und vulkaniſche Ausbruͤche verurſacht. 
Da die Luft keinen freyen Zugang hat, ſo wird die 
verzehrte Menge Brennſtoffs, ſelbſt bey einem ſtarken 
Brande nur gering, und der Grad der Hitze nur maͤ⸗ 
ßig ſeyn. Aber die aus den brennenden und erhitzten 
Mineralien entwickelte brennbare Luft wird heftige 
Flamme und furchtbare Platzungen verurſachen. 
Überhaupt werden die erzeugten und eingeſchloſſenen 
Luftgattungen die Erſchͤͤtterung vermehren, oft auch 
den Brand auf einige Zeit daͤmpfen. Vorzuͤglich mag 
das Waſſer hier wirkſam ſeyn. Wenn ein wenig kal⸗ 
tes Waſſer in einen Metallfluß fällt, fo fliegt alles mit 
fo heftigem Gepraſſel umher, daß es ein ganzes Gieß⸗ 
haus umwerfen kann. Nun ſammelt ſich nothwendig 
Waſſer durch Regen auf den vulkaniſchen Bergen, 
und dringt leicht nach dem Feuerheerde, wo es ploͤtz⸗ 
lich in elaſtiſche Dämpfe aufgeloͤſet wird. — Die 
Eleftricität gehört ohnezweifel nur unter die begleiten⸗ 
den Erſcheinungen. Man hat bey heftigen Ausbruͤ⸗ 
chen in den Rauchwolken haͤufige Blitze geſehen, und 
an eifernen Stangen Merkmale der Elektricitaͤt beob⸗ 
achtet. An dem Torre del Greco nahe beym Veſuv, 
zeigten ſich bey dem Brande im J. 1779 Feuerſtrei⸗ 
fen an den ſpitzigen Theilen der Gebaͤude, einige Mi⸗ 
nuten lang. Die Luft in der Gegend des Veſuvs war 
bald nach dieſem Brande ſehr geſund, ſo wie durch 
ein Gewitter die Luft gereinigt wird. Die entblaͤtter⸗ 
ten Baͤume ſchlugen von neuem aus, und trugen noch 
einmahl Fruͤchte; auch kam das Gras mitten aus der 
Aſche lebhaft gruͤn hervor. Rn 5 
9 f f ie 
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Die brennenden Berge ſind uͤber der ganzen Erde 
zerſtreut. Die merkwürdigſten ‚find bey der Länder 
beſchreibung angefuͤhrt. Die meiſten liegen auf In⸗ 
ſeln, oder, wenn ſie auf dem feſten Lande befindlich 
ſind, nicht weit von der See. Die aufſteigenden 
Waſſerduͤnſte befoͤrdern die mineraliſche Gaͤhrung oder 
eine mit Erhitzung verbundene Zerſetzung. Zwar ſind 
die Vulkane der ganzen Cordillera ſehr hoch uͤber dem 
Meere erhoben, haben aber vielleicht nahe bey ſich gro⸗ 
ße unterirdiſche Waſſerbehaͤlter. Die feuerſpeyenden 
Berge pflegen einzeln zu liegen und ih durch eine ke⸗ 
gelfoͤrmige Geſtalt auszuzeichnen. In den aͤltern Ge⸗ 
birgen, den Granit⸗ Abe und Salkgehirgen, fehlt es 
an ae 


Man findet, aue ausgebrannte oder erloschene 
Vulkane „ die man an ihrer kegelförmigen Geſtalt, 
Trichtern und an den herum befindlichen vulkaniſchen 
Producten erkennt. Am haͤuſigſten und deutlich ſten 
ſind ſie in dem ſuͤdlichen Frankreich, in Auvergne, 
Velay, Vivarais und an dem mittellaͤndiſchen Meere. 
In Deutſchland finden ſich Spuren von ehemahligen 

Vulkanen in Heſſen auf dem hohen -Habichswalde und 
weiter hin bis zum Rheine; die Gipfel der beiden Rei⸗ 
hen von Bergen, zwiſchen welchen der Rhein von Ruͤ⸗ 
desheim bis Bonn laͤuft, haben kegelfoͤrmige Vertie⸗ 
fungen. Bey Neuwied ia dieſer Gegend findet ſich 
weißer Bimsſtein zwiſchen vulkaniſcher Aſche, die an 
verſchiedenen Orten in fuͤnfſeitigen Saͤulen zuſammen⸗ 
gebacken iſt. Das loͤcherichte ſaͤulenfoͤrmige Geſtein, 
aus welchem die Andernacher oder Mennicher Muͤhl⸗ 
ſteine (Mineral. 88.) geſchnitten werden, liegt ziemlich 
tief unter vulkaniſcher, mit Bimsſteinbrocken gemiſch⸗ 
ter Aſche, und einer ſehr pordfen Maſſe. Der Traß 
in dieſen Gegenden (Mineral. 89.) iſt noch ein Zeuge 

30 Ses ehe⸗ 
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ehemahliger Entzuͤndungen in dieſen Gegenden. — 
Sehen wir den Saͤulenbaſalt als ein Product oder als 
eine Arbeit des Feuers an, ſo war in uralten Zeiten 
auch das fächfifche Erzgebirge nebſt den benachbarten 
Gegenden ein Feuerheerd. In Böhmen entdeckte von 
Born bey Eger einen ausgebrannten Vulkan. Die 
ganze Apenniniſche Bergkette enthalt auf beiden Sei⸗ 
ten erloſchene Vulkane. Der Berg Ronca im Verone⸗ 
ſiſchen beſteht aus abwechſelnden Meer » und Feuer⸗ 
Producten. Seſtini fand in der ganzen Gegend 
von Syrien bis Diarbekir Spuren ehemahliger Vul⸗ 
kane; nicht weit von Aleppo einen noch brennenden 
Berg; auf Cypern pordfe und dichte Lava. Erloſche⸗ 
ne Vulkane finden ſich auf der Cordillera in Suͤdame⸗ 
rika und auf den Inſeln des großen Oceans, unter 
welchen Oſtereyland vor nicht ae Zeit — ge 
brannt zu haben ſcheint. 


Ein Luftbulkan, wie man nm nennen möchte, 
iſt in Sicilien auf dem Macaluba, einem Thonhuͤgel. 
Der Gipfel beſteht aus einer Thonrinde über einem mit 
Schlamm angefuͤllten Schlunde. Aus kleinen Eich 
hungen faͤhrt ſtoßweiſe Luft heraus; zuweilen aber iſt 
das Zudringen der Luft ſo ſtark, daß der Boden weit 
herum erbebt, und zuletzt die Decke mit dem Schlam⸗ 
me, oft 200 Fuß hoch, in die Hoͤhe geſprengt wird, 
wobey ein Schwefelgeruch und Dampf ſich verbreitet. 
Die Luft, die hier ausgeſtoßen wird, ſcheint fire Luft 
zu ſeyn. Sie loͤſcht eine Lichtflamme aus, und ent⸗ 
zündet ſich nicht, wenn fie mit gemeiner rn ver⸗ 
miſcht iſt. 


Sieben⸗ 
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Siebenter Abſchnitt. 
Verſuch einer Geogonie. 


$ ie Entftehungsart der Erde und des Weltgebaͤudes 
uͤberhaupt iſt fuͤr die Wißbegierde ein ſo wichtiger Ge⸗ 
genſtand, daß die aͤlteſten Volker, fo eingeſchraͤnkt 
ſonſt auch ihre Kenntniß von der Natur war, ſich ſehr 
damit befchäfftigt, ſelbſt einen wichtigen Theil ihres 
Religionsſyſtems daraus gemacht, und auf mancher: 
ley Art eingekleidet haben. Cosmogonie trifft man ſo⸗ 
gar bey den Bewohnern der Suͤdſee an. Unſerer Ein⸗ 
bildungskraft ſchmeichelt es zu ſehr, Plane zur Schoͤ⸗ 
pfung einer Welt zu machen, daher wir auch ſolcher 
Plane genug erhalten haben, welchen es an witzigem 
und gelehrtem Aufputze nicht fehlt. Allein ſie ſind faſt 
alle zu einſeitig, weil ihre urheber, nach der indivi⸗ 
duellen Beſchaffenheit ihrer Kenntniſſe, aus einer oder 
mehrern beſondern Beobachtungen und Urſachen alle 
Wirkungen der an Mitteln fo reichen Natur haben herz 
leiten wollen. Ganz ohne irgend eine Hypotheſe wer⸗ 
den ſich freylich die Veraͤnderungen unſers Erdkoͤrpers, 
von welchen uns die Documente uͤbrig ſind, nicht in 
einen Zuſammenhang bringen laſſen, wenn wir auch 
alle Kräfte der Natur, . weit wir ‚fie kennen, dazu 
aufbieten. 

Den erſten Urſprung unferer Erde erklaren zu 
wollen, iſt eine Sache, die weit uͤber unſere Kraͤfte 
geht. Alles, was wir etwa unternehmen moͤchten, iſt, 
die Fortſchreitung ihrer Ausbildung auf 
der Oberflache auszuſpuͤren. Laßt uns verſuchen, 

ob wir in der Geſchichte ihrer Veraͤnderungen bis zu 
dem gegenwärtigen Bebarrungsſtande einige Hauptab⸗ 
ſchnitte feſtzuſetzen vermögen, 


Die 
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Die abwechselnden Lagen unſerer Floͤzgebirge, 


und die Bänfe von Schalthieren auf Ebenen, Höhen 


und in Tiefen, welche nicht durch eine Fluth dahin ge⸗ 
ſpuͤlt ſind, ſondern da wie unter dem Meere gewohnt 
haben, uͤberzeugen uns, daß unſer feſtes Land ehedem 
wenigſtens zum Theil der Boden des Meers geweſen 


iſt. Wir haben oben geſehen, daß ſelbſt der hohe 
Erdruͤcken der Cordillera und die Alpen bis zu einer 


Hoͤhe von wenigſtens ‚8000 Su mit Waſſer bedeckt 
geweſen ſind. 5 > 


Die erſtaunliche Menge Waſſer, welche ehe⸗ 


mahls über der Erdflaͤche geſtanden hat, laͤßt uns 
ſchließen, daß das Waſſer zur Bildung der Berge und 
des feſten Landes ein Hauptmittel geweſen ſey. Die 
Beſtandtheile der Erdmaſſen ſind aber nicht in dem 


Waſſer gemengt geweſen; denn wie haͤtten die ver⸗ 
ſchiedenen Materien unſerer Berge ſich daraus in der 


Ordnung, wie wir es finden, abſondern koͤnnen? 
Es waren vielmehr die uns unerreichbaren Grundſtoffe 
in dem Waſſer befindlich, oder kamen nach und nach 
aus dem Innern der Erde hinein. Was wir in der 


Chemie einfache Erden oder Grundſtoffe uͤberhaupt 


nennen, ſind nur Praͤparate, welche uns die Natur 


liefert, wovon ſie aber die Nec fuͤr ſich Wale 
hat. 
Die Raturkräͤfte, durch Bede in ben Schooße 


des Waſſers die Wohnplaͤtze fuͤr Pflanzen, Thiere und 


Menſchen zugerichtet wurden, ſind ohnezweifel von ei⸗ 
ner Wirkſamkeit geweſen, die ſich in dem gegenwaͤrti⸗ 
gen Stande des Gleichgewichts nicht mehr aͤußert, als 


nur bisweilen und verhaͤltnißmaͤßig ſchwach bey Erde 


beben und vulkaniſchen Ausbruͤchen. In einigen che⸗ 
miſchen Verſuchen ſehen wir mit Erſtaunen, was eine 


kleine Maſſe fuͤr eine Aus dehnungek at hat, wenn die 
ein⸗ 
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einfachſten Grundſtoffe entbunden werden. Das In⸗ 
nere der Erdkugel wollen wir als die Werkſtaͤtte anſe⸗ 
hen, wo die Materien zubereitet wurden, welche zu 
den mineraliſchen Koͤrpern den Stoff hergeben, und zur 
Bildung der organiſirten angewandt werden ſollten. 


Das Waſſer, welches den ganzen Erdball bedeck⸗ 
te, war alſo allmählig mit den einfachſten Stoffen gez 
ſchwaͤngert worden, etwa ſo wie wir es mit Luftgat⸗ 
tungen und Säuren miſchen. Nun drang aus den ine 
nern Gruͤften der Erde ein neuer Stoff hinzu, und be⸗ 
wirkte eine Kryſtalliſation, wodurch Quarz, Feldſpat 
und Glimmer in kleinen Brocken entſtanden; dieſe zo⸗ 
gen ſich, halb weich, einander an, und bildeten die 
Erſtgebohrnen der Erde, die Granitgebirge, zum 
Theil auch den Boden des kuͤnftigen feſten Landes. Ein 
Theil des Waſſers ward zugleich zur Bildung dieſer 
Maſſen angewandt. Die Granitgebirge erhoben ihre 
Haͤupter über die große Waſſerflaͤche. Die Stroͤmun⸗ 
gen wuͤhlten den Boden des uranfaͤnglichen Meers 
auf, ſetzten den Schlamm auf den Boden zwiſchen den 
Granitgebirgen ab, auf der Rinde von Granit, die 
ſich hin und wieder geſetzt hatte, und bildeten da- 
durch die zweyte Lage des kuͤnftigen feſten Landes. 


Die zweyte Periode in der fortſchreitenden 
Bildung der Erde iſt diejenige, in welcher die ſchiefe⸗ 
richten Ganggebirge entſtanden. Eine neue 
Beymiſchung in den Waſſern des noch faſt uneinge⸗ 
ſchraͤnkten Oceans bewirkte die blaͤtterichte Kryſtalliſa⸗ 
tion des Gneißes, des Glimmerſchiefers und des Thon⸗ 
ſchiefers. Die Entſtehung des Gneißes moͤchte man 
in die Graͤnze der erſten und zweyten Periode ſetzen, 
da der Gneiß in den Beſtandtheilen dem Granit, in 
der Bildung ſich dem Thonſchiefer nähert, und auf 


dem Granit zunächft aufſitzt. Die Wellen des Meers, 
wel⸗ 
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welche ſich an den Granitmauern brachen, fuͤhrten die⸗ 
fen einen großen Theil der niedergeſchlagenen Mafe 


fen zu. . 


In der Folge entſtanden durch Ungleichheit des 
Drucks, oder durch Erſchuͤtterung von unten her, Riſſe 
in den Schiefergebirgen; es drangen Daͤmpfe, luft⸗ 
artige oder feine Fluͤſſigkeiten hinein, wirkten hier ein⸗ 
geſchloſſen mit großer Kraft auf das Geſtein, veraͤnder⸗ 
ten es zu Gangarten, und ſetzten darin die metalliſchen 
Stoffe, welche ſie mit ſich fuͤhrten, ab, wodurch die 
Erze und gediegenen Metalle hier ihre Lagerftätte fan⸗ 
den. So wurden, nachdem die eingedrungene Fluͤſ— 
ſigkeit mehr oder weniger Kraft hatte, Gänge von 
größerer oder geringerer Maͤchtigkeit. Dieſe find nicht 
zuerſt offen geweſen, und hernach mit den Gang- und 
Erzarten ausgefuͤllt worden. Sie haͤtten, wenn ſie 
nicht etwa genau ſenkrecht ſind, einſtuͤrzen muͤſſen, be⸗ 
ſonders wenn mehrere hinter einander liegen. Auch 
die Beſchaffenheit des Baues der Gänge bewährt jene 
Vorſtellung von ihrer Entſtehung. Die Hauptgänge 
ſind gemeiniglich von einer Menge kleinerer und ſchma⸗ 
lerer, faſt parallel laufenden Nebengänge begleitet ); 
in den Gaͤngen der Gneißgebirge finden ſich oft viele 
Stuͤcke Gneiß wie hineingeſtuͤrzt, die aber doch dieſelbe 
Lage der Blaͤtter, wie das Geſtein des Gebirges, ha⸗ 
ben. Das Nebengeſtein iſt vielmahls mit dem Gange 
ſo innig verbunden, daß man keine Graͤnzlinie zwi⸗ 
ſchen beiden angeben kann. In den mehreſten Faͤllen 
ift jenes in Anſehung der Farbe und Härte verändert. 
Reben dem Gange wird bisweilen erzhaltendes Geſtein 

N f an⸗ 


) Eine ſchoͤne Zeichnung eines Ganges und einer Stufe 
aus demſelben, welche zeigt, wie die Bergart mit der 
Gangart durchwachſen iſt, in des Hrn. von Trebra Er⸗ 
fahrungen vom Innern der Gebirge, Tab. II. u. III. 
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angetroffen, ſogar, wenn der Gang bloß Schwerſpat 
enthaͤlt ). f 


In die dritte Periode der Ausbildung der 
Erde fällt dle Entſtehung der einfachen ſchuppigen 
und koͤrnigen Kalkgebirge, die gleichfalls durch 
eine neue Beymiſchung, insbeſondere der fixen Luft, 
durch eine Kryſtalliſation aus dem Waſſer niederge— 
ſchlagen wurden. Der ſchuppige Kalkſtein zeigt einen 
kryſtalliniſchen Bruch, und die Kalkerde iſt mancher⸗ 
ley kryſtalliniſcher Formen faͤhig. Da in dem koͤrni⸗ 
gen Kalkſteine ſchon zertruͤmmerte Conchylien vorkom⸗ 
men, ſo folgt, daß in dieſer Periode ſchon einige See⸗ 
thiere vorhanden geweſen. Der ſchuppige, welcher 
keine Spuren von Conchylien enthaͤlt, muß aͤlter ſeyn, 
und erſt nach der Entſtehung deſſelben hat der Ocean 
einige Bewohner bekommen. Durch die Entſtehung 
des Kalkſteins ward die Maſſe Waſſers aufs neue ver⸗ 
mindert, wie wir es ſchon bey dem Granit angenom⸗ 
men haben, und bey den Ganggebirgen auch voraus⸗ 
ſetzen dürfen. Der gewohnliche Kalk enthaͤlt 15 Pros 
cent Waſſer ). 


uber die Entſtehung der Gebirgsarten, welche 

wir oben in die vierte Elaſſe der Berge zuſammenge⸗ 
bracht haben, laͤßt ſich wenigſtens an dieſem Orte 
nichts beybringen. Vielleicht ſind ſie theils die Reſte 
a eines 


„) Lehrreiche Bemerkungen über die Gänge in Hr. Char 
pentier Mineralogiſcher Geographie der Churſaͤchſiſchen 
Lander S. 412 — 432, Dieſer treffliche Bergkundige 
läßt auch die Gang -und Erzarten in den Gängen ent 
ſtehen. So auch Hr. von Trebra in dem angef. Werke. 
Hr. Werner in ſeiner Theorie der Gaͤnge haͤlt es fuͤr 
wahrſcheinlicher, daß die anfangs offenen Gangraͤume 
von oben ausgefuͤllt ſind. 

) Der Waſſergehalt einiger Steinarten ift in der Natur- 
lehre 401. angeführt, . 
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eines Bodens der See, der zum Theil vom Waſſer 
weggefuͤhrt iſt, theils aber auch Anſchwemmungen des 
Meers. Sie moͤgen mehrern Perioden angehoͤren. 


Allein den Vulkaniſchen Gebirgen, und 
zwar den jetzt erloſchenen, ſcheint ein eigener Zeitraum 
gewidmet werden zu muͤſſen. Wir duͤrfen das Feuer, 
dieſe wirkſamſte Kraft der Natur, bey der Bildung 
der Erde nicht vergeſſen. Die Entwickelung und Zu⸗ 
bereitung mancher Stoffe werden wir dem Feuer zu 
danken haben. Daß das Feuer auch unter dem Meere 
geſchaͤfftig ſeyn koͤnne, ſehen wir an den Inſeln, die 
aus dem Meere gehoben ſind, und aus den Zeugniſſen, 
daß die See an einigen Stellen heiß iſt. Erhitzung 
iſt unter dem Waſſer moͤglich, wenn auch keine Slam; 
me Statt finden kann. Auf dem trocknen Lande koͤn⸗ 
nen auch früh Vulkane entftanden ſeyn. Da die Mas 
terien, welche durch die Kraft des Feuers bearbeitet 
werden ſollten, erſt ſich ſammeln, und durch die Ein⸗ 
wirkung der Sonne allmaͤhlig in Gaͤhrung geſetzt wer⸗ 
den mußten, ſo koͤnnen wir den vulkaniſchen Gebirgen 
keine fruͤhere Periode als die vierte anweiſen. 
Der Boden des Meers mußte auch hinlaͤnglich erhöht 
ſeyn, damit die Wirkungen des Feuers durch einen zu 
großen Druck des Waſſers nicht gehindert werden, 
und des Einfluſſes der Sonnenwaͤrme und der Erleuch⸗ 
tung fähig ſeyn möchten. Die ausgebrannten Vul⸗ 
kane find von Niederlagen aus dem Meere umgeben, 
ſelbſt damit bedeckt; die Producte des Feuers und des 
Waſſers wechſeln auf ihnen ab ). Alſo ſind ſie ſpaͤ⸗ 
tern Urſprungs als die Kalkgebirge. 

Unſere Atmofphäre hat ſich vielleicht aus dem 
Waſſer durch die gemeinſchaftliche Wirkung der Son 
nenwärme 1 und der Erhitzung gaͤhrungsfaͤhiger und 

brenn⸗ 


) Hiltoire de la terre par M. de Luc. T. V. p. 460. 
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brennbarer Körper entwickelt. Die aus dem aufwal⸗ 
lenden Ocean emporgeſtiegene Luft ward durch die 


Sonnenſtrahlen mit dem Vorrathe von Feuerſtoffe ver⸗ 


ſehen, der ſie zur Unterhaltung der thieriſchen Waͤrme 
und der Flamme geſchickt macht. 


Nun war der Erdboden im Stande, Pflanzen und 
Thiere und Menſchen aufzunehmen. Das geſchah in 
der fuͤnften Periode, welche wir die Periode 
der Floͤzgebirge nennen wollen. Durch den bey 
der Bildung der Berge undder Entwickelung der Luft 
gemachten Aufwand an Waſſer waren einige hohe Ge⸗ 
genden aus dem Waſſer hervorgegangen. Das Meer 
ward ruhiger, unb ſetzte bald dieſe bald jene Materie 
an dem Fuße der großen Gebirge ab. So entſtanden 
die ungleichartigen Schichten der Floͤzgebirge, nicht 
durch Kryſtalliſation, wie die alten, ſondern durch 
Niederſenkung oder durch Anſchwemmung. In dieſen 
allmaͤhlig entſtandenen Lagen wurden die Geegefchöpfe, 
welche wir in ihnen fo haͤuſig finden, begraben, oft 
vielleicht durch ploͤtzliche 8 bey einem Ausbru⸗ 

che luftartiger Stoffe. 


Es ſollte aber nach den Abſichten der Macht, 
von welcher zu allen dieſen Veränderungen die Anlage 


herruͤhrte, ein groͤßerer Wohnraum fuͤr empfindende 


Geſchoͤpfe bereitet werden. Auch war eo noͤthig, die 
wirkenden Kraͤfte zu einem ſtandhaften Gleichgewichte 
zu bringen, das hoͤchſtens nur geringe Schwankungen 
erlaubte. Ein großer Theil des Waſſers zog ſich in 
die unterirdiſchen Gruͤfte, die Werkſtaͤtte der bisher 
entbundenen Dämpfe, zuruck, entweder weil ihre Ges 
wölbe, durch dulkaniſche Feuerheerde muͤrbe gemacht, 
einftürzten, oder weil die angehaͤuften elaſtiſchen Daͤm⸗ 

pfe von unten auf den Boden eines Feuerheerdes 
ſprengten. Beides kann auch zugleich geſchehen ſeyn. 

Klüͤgels Eneych 3. Th. Dd Ja 
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Ja man möchte zwey ſolche gefprengte oder eingeſtuͤrzte 
Gegenden auf unferer Erde angeben, nämlich das 
große aſiatiſche Inſelmeer, wo noch jetzt viele heftige 
Vulkane find, und das kleinere der Antillen mit den 

uͤbrigen daherum belegenen Inſeln. Das Meer ge⸗ 
rieth in die heftigſte Bewegung, und ſtroͤmte in der 
erſtern Gegend mit dem größten Ungeſtuͤm auf das fefte , 
Land von Aſien zu. Ahnliche, wiewohl viel geringere 
Bewegungen haben ſich in unſern Zeiten an dem Mee⸗ 
re bey Liſſabon und Lima ereignet. Durch das in die 
großen unterirdiſchen Gruͤfte eingedrungene Waſſer 
ward der Schwerpunet der Erde verruͤckt, daher auch 
zugleich die Axe des Umſchwunges. Das Meer ſtroͤmte 
auf unſerer Halbkugel von Suͤden nach Norden, 

hernach wieder zuruͤck; und als es zum Gleichgewichte 
N gekommen war, zeigte ſich unſer jetziges feſte Land, 

ganz oder der groͤßte Theil. Es entſtanden bey die⸗ 
fer großen Verruͤckung des Waſſers die in dem zwey⸗ 
ten Abſchnitte angeführten a uf geſchwemmten Ge 
birge, welche Reſte von ſuͤdlichen Pflanzen und Thie⸗ 
ren enthalten. Die Periode, welche ſich mit der Ent⸗ 
ſtehung der aufgeſchwemmten Gebirge anfängt, nenne 
man die Periode der Vollendung und des 
Beharrungsſtandes. 


Die Lage und Beſchaffenheit vieler Landſpitzen 
und Inſeln giebt zu erkennen, daß eine gewaltige 
Fluth nach einer gewiſſen Richtung, namlich von Suͤ⸗ 
den nach Norden, eingebrochen ſey. Die ganze Küfte 
Aſiens von Kamtſchatka bis Afrika beſteht aus vielen 
in das Meer weit hineingeſtreckten bergigen Landſpitzen. 
Afrika endigt ſich in eine hohe felſige Spitze, der hohe 
Bergruͤcken des ſuͤdlichen Amerika verengert ſich eben 
ſo nach Suͤden. Das Braſilianiſche Erzgebirge wider⸗ 
ſtand der Fluth, die von demſelben gegen die afrikani⸗ 

ſche 
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ſche Kuͤſte ſtuͤrmte, und hier den ſtarken einſpringenden 
Winkel verurſachte, nach welchem die Braſilianiſche 
Landecke gerichtet iſt. An den Gebirgen des mittlern 
Afrika brach ſich die Fluth, und ſtroͤmte wieder nach 
Amerika zuruͤck, wo ſie das große flache Thal um den 
Amazonenfluß zwiſchen den herumgelagerten Gebirges⸗ 
ketten bildete. — Auch iſt es merkwuͤrdig, daß ne⸗ 
ben den Landſpitzen abgeriſſene Inſeln liegen, welche 
die verſchiedenen Richtungen der Fluth ziemlich zu er⸗ 
kennen geben: als Japan oſtwaͤrts von Korea; Su⸗ 
matra ſuͤdweſtlich von Malakka; Zeilan in Oſten vom 
Cap Comorin; Madagaskar ostwärts von Afrika; die 
Falklandsinſein, Staatenland und Feuerland um die 
Suͤdſpitze von Amerika; Reu⸗ Seeland in Oſten von 
Neuholland; Island in Oſten von Groͤnland. — Ins⸗ 
beſondere noch zeigen ſich an der Weſtſeite der Urali⸗ 
ſchen Bergkette, Spuren, daß hier eine maͤchtige 
Fluch hingeſtroͤmt ſey, durch die große Zerruͤttung in 
den dortigen Flöggebirgen, die tiefen Thaͤler, die in 
der Oberfläche ſteckenden häufigen Knochen von Ele⸗ 
phanten und andern ſuͤdlichen Thieren, u. m. Die 
nord⸗ und ſuͤdlich laufenden Thaͤler der Gebirge an der 
Suͤdgraͤnze von Sibirien, welche von den großen 
Stroͤmen durchbrochen ſind, tragen alle Merkmahle 
einer großen n 9. ü 


Auch die Vergleichung der Laͤnge der Steribäns 
grade läßt auf eine Verruͤckung der Erdaxe ſchließen. 
Die Länge eines Grades am Vorgebirge der g. Hoff⸗ 
nung in der Breite von 33° iſt nur ſehr wenig kleiner 
als die in der Breite von Paris für 49. Es ſcheint 
ER daß die kleinſte Fänge eines Grades nicht bey 

Dd 2 dem 
„) Pallas Beobachtungen über die Berge / überf. in den 
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dem Aquator, ſondern mehr, nördlich, auf unſerer 
Halbkugel falle. i 

Die zerſtreuten großen Granitgeſchiebe laſſen ſich 
von der Erſchuͤtterung bey der Verruͤckung der Erdaxe 
Beh, Unſer Fichtelberg, ein Granitgebirge, zeigt 
durch die Menge und erſtaunliche Groͤße von Truͤm⸗ 
mern, die von dem Fuße jedes einzelnen Berges bis 
an die Spitze hinauf uͤber einander geworfen ſind, daß 
er ehemahls mehr als noch einmahl ſo hoch geweſen 
ſeyn mag. 

Das Andenken der großen Fluth, mit welcher 
ſich die gegenwaͤrtige Periode unſerer Erde angefangen 
hat, iſt bey allen aſiatiſchen Boͤlkern erhalten. Dieſe 
Fluth ift die Noachiſche, welche in den aͤlteſten, ſehr 
ehrwuͤrdigen Nachrichten von unſerm Geſchlechte be⸗ 
ſchrieben wird. Einige Umſtaͤnde in der Erzaͤhlung 
muß man aus dem Geſichtspuncte des Verfaſſers be⸗ 
urtheilen, ſo wie auch die Geogonie in jenen Nach⸗ 
richten von der Urwelt als eine Vorſtellung anzuſehen 
iſt, die der Faſſungskraft und den Beduͤrfniſſen des da⸗ 
mahligen Zeitalters angemeſſen war. 

Der hier vorgetragene Entwurf einer Geſchichte 
der Ausbildung unſerer Erde mag, wenn man will, 
als ein Werk der Einbildungskraft angeſehen werden. 
Alle Umſtaͤnde find inzwiſchen an phyſikaliſche Wahr⸗ 
heiten geknuͤpft. Iſt ſie in der Hauptſache gegründet, 
ſo folgt, daß Weltkoͤrper in ihrer Art ſo gut organiſirt 
ſind, als Pflanzen und Thiere, und gleich dieſen zu 
ihrer Vollendung ſtufenweiſe gelangen. Organiſirung 
iſt kein Werk bloßer Bewegungskraͤfte, ſondern die, 
Anlage zu einem harmoniſchen Ganzen, aus deſſen 
urſpruͤnglichem Zuſtande die folgenden nach einer Regel 
hervorgehen. 8 

———— 
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Verzeichniß 
einiger Bucher zur phyſiſchen Geographie. 


4 


7 
1 


1. Lulofs Einleitung zu der mathematiſchen und 
phyſikaliſchen Kenntniß der Erdkugel. Aus dem Hol⸗ 
laͤndiſchen uͤberſetzt von A. G. Kaͤſtner. Göttingen 
und Leipzig 1735. 4. 0 

2. Torbern Bergmans phyſikaliſche Beſchrei⸗ 
bung der Erdkugel, aus dem Schwediſchen uͤberſetzt 
von L. H. Rohl. Zweyte vermehrte und verbeſſerte 
Auflage, Greifswald 1780. 2 Baͤnde in 4. ee 

Beide Werke find, Hauptbuͤcher in dieſem Fache. 
Das letztere, deſſen Verfaſſer als einer der vorzuͤglich⸗ 
ſten Chemiker und Mineralogen bekannt iſt, dient zur 
Ergaͤnzung des erſtern. Doch iſt die Lehre von den 
Gebirgen noch zu duͤrftig. 

3. Haidingers ſyſtematiſche Eintheilung der 
Gebirgsarten. Wien 1787. 4. 

Dieſe Schrift erhielt von der Akademie zu Pe⸗ 
tersburg den Preis. Sie iſt ſehr brauchbar und 
deutlich. s 5 

4. Obfervations fur les montagnes par M. Pal- 
las. a Petersb. 1772. l 

Eine kleine Schrift, welche die Reſultate vieler 
ſchaͤtzbaren Beobachtungen enthalt. Eine Überſetzung 
ft 1278. 8. herausgekommen. 

5. Lettres phyſiques et morales fur T hiſtoire 
de la terre et de P’homme, par M. de Luc. ala 
Hape et s Paris 1779. 5 voll. 8. Überſetzt und oh⸗ 
ne Schaden abgekuͤrzt. Leipz. 1781. 2 Bde. 8. von 
Dr. Gehler. f 5 5 

Was uͤber die Entſtehung und Ausbildung der 
Erde geſchrieben iſt, lernt man vorzuͤglich aus dieſem 
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Werke kennen. Seine eigene hier vorgetragene Theo⸗ 
rie hat der Verf. aufgegeben, und eine neue in den Ob- 
ſervations fur la Phyfique etc., einem franzoͤſiſchen 
Journal, geliefert, woraus ſie in Hrn. Grens Jour⸗ 
nal der Phyſik, im 1zten und mehrern folgenden Hef⸗ 
ten uͤberſetzt ift. 

6. Vermiſchte Beytraͤge zur phyſikaliſchen Erd⸗ 
beſchreibung. Brandenburg, 6 Bände, 1774 — 
1787.8. 

Manches zu bekannte, auch wohl nicht hieher gehoͤ⸗ 
rige, hätte wichtigern Nachrichten und Auszügen Platz 
laſſen koͤnnen. Der Herausgeber iſt Hr. Geh. Secretair 
Otto zu Berlin, welcher auch mit einem Abriſſe der 
Naturgeſchichte des Meers, Berlin 1792, die 
phyſiſche Geographie im Zuſammenhange und ausführs 
lich zu bearbeiten unternommen hat. 

f 7. Aus guten Reiſebeſchreibungen laͤßt ſich vieles 
zur allgemeinen und beſondern phyſiſchen Laͤnderkunde 
nehmen, z. E. von Rußland aus den Reiſen einiger 
Akademiſten, der Herren Pallas, Lepechin, Rytſchkow; 
von Arabien, Agypten und einem Theile von Oſtindien 
aus Herrn Riebuhrs Reiſen; von Auſtralien aus den Be⸗ 
ſchreibungen der neuern Reiſen, insbeſondere aus des aͤl⸗ 
tern Herrn Forſters ſyſtematiſchen Sammlung ſeiner Rei⸗ 
ſebemerkungen; von Japan Kaͤmpfers vortreffliche Nach⸗ 
richten, von Peru des Ulloa, von Senegal Adanſon; von 
einigen Landern Oſtindiens und Madagaskar le Gentil, 
vom Vorgebirge der g. Hoffnung Sparrman, von Abiſ⸗ 
finien und Rubien Bruce. — Ein Verzeichniß merk⸗ 
wuͤrdigerer Topographieen und Reiſebeſchreibungen trifft 
man in Erxlebens Anfangsgruͤnden der Naturgeſchichte, 
ate Ausg. S. 80 — 90 an. 
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VII. Die 


VII. 
Die praktiſche 


Mechanik. 


Das ſiebente Hauptſtuͤck. 
0 Die eee 
praktiſche Me chanik. 


Die Mechanik iſt überhaupt die Lehre von der Bea 
wegung. Die erſten Grundſaͤtze dieſer Wiſſenſchaft 
ſind in der Naturlehre vorgetragen. Auf dieſe baut 
der Mathematiker eine weitlaͤufige und ſehr gelehrte 
Theorie, worin die Bewegung der Koͤrper auf eine 
allgemeine Art, oft mit Beyſeiteſetzung gewiſſer Um⸗ 
ftände, die bey der wirklichen Bewegung ſich einmi⸗ 
ſchen, unterſucht wird. Hier finden die feinſten Saͤtze 
der hoͤhern Mathematik ihre Anwendung. Beſonders 
gehoͤrt hieher die phyſiſche Aſtronomie, von deren er⸗ 
ſten Gruͤnden ich dem Leſer ſchon einen Begriff zu ma⸗ 
chen geſucht habe. ei Zt 
Die Anwendung der mechanischen Lehren auf die 
Erfindung und vortheilhafteſte Einrichtung der Ma⸗ 
ſchinen iſt ſowohl angenehm als nuͤtzlich. Zwar laͤßt 
ſich hier manches nicht ſo genau beſtimmen, als es in 
der abſtracten Mechanik moͤglich iſt, welche an Augen⸗ 
ſcheinlichkeit ſelbſt der Geometrie nichts nachgiebt. 
Denn bey der wirklichen Bewegung laſſen ſich ſowohl 
die Kräfte, als die mancherley Hinderniſſe der Bewe⸗ 
gung nicht zuverlaͤſſig angeben und berechnen. Es fehlt 
uns zwar nicht an gelehrten Theorien der Maſchinen: 
aber bey der Anwendung auf wirkliche Faͤle muß man 
ſich doch mit einem Beynahe behelfen. Darum bleibt 
Dd 8 die 
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die Theorie dennoch brauchbar; denn ſie erſpart viele 

Verſuche, und zeigt doch wenigſtens die Mittel, ſich 

der Vollkommenheit zu naͤhern. Man pflegt auf die 

Theorie mißtrauiſch zu ſeyn, weil manche mit ihrer ſo⸗ 
genannten Theorie das Ziel ſehr weit verfehlt haben. 

Sie hatten wichtige Umſtaͤnde uͤberſehen, oder ſchloſ⸗ 

ſen aus verworrenen, vielleicht gar unrichtigen Begrif⸗ 
fen. Es wird in der That oft eine nicht gewoͤhnliche 

Kenntniß der hoͤhern Mathematik, und eine feine Aus⸗ 

einanderſetzung der Umſtaͤnde zu einer brauchbaren, 
ich will nicht einmal ſagen, genauen Berechnung einer 

Maſchine erfordert. 


Auf der andern Seite muß man eingeſtehen, 
daß manche ſinnreiche Maſchine erfunden oder betraͤcht⸗ 
lich verbeſſert worden iſt von Perſonen, die keine ge⸗ 
lehrte mathematiſche Kenntniſſe beſaßen. Die Mathe⸗ 
matik iſt zur Erfindung nicht durchaus noͤthig, ob ſie 
gleich allemahl ſehr behuͤlflich dazu iſt. Ein erfinde⸗ 
riſcher Kopf, der zugleich theoretiſche Kenntniſſe be⸗ 
ſitzt, wird immer vieles vor einem andern voraus ha⸗ 
ben, der bey gleichen Fahigkeiten, nach ohngefaͤhrem 
uberſchlage der Kraft und der Wirkung, feine Einrich⸗ 
tungen entwirft, und durch mehrere Verſuche erſt die 
vortheilhafteſte herausfindet. 


1. Eintheilung der Maſchinen. 

1. Die Menge und Mannigfaltigkeit der Maſchi⸗ 
nen iſt ſo groß, daß es ſchwer faͤllt, ein vollſtaͤndiges 
Verzeichniß derſelben zu machen, und eine allgemeine 
Erklarung davon zu geben. Inzwiſchen wird man die 
Maſchinen etwa in ſechs Claſſen abtheilen konnen. Die 
Maſchinen der erſten Claſſe dienen, eine Laſt auf eine 
vortheilhafte Art zu erheben und fortzutreiben. Dahin 


gehören Hebel, Rolle, und die verſchiedenen Zuſam⸗ 
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menſetzungen von Rollen, Haſpel, Krahn, Wagen⸗ 
winde, Keil, Schraube. Die zweyte Claſſe begreift 
die Maschinen, wodurch allerhand Sachen in kuͤrzerer 
Zeit und in groͤßerer Menge verfertigt, oder gewiſſe 
Arbeiten bequemer verrichtet werden, als es durch 
Haͤndearbeit moͤglich iſt, nämlich alle Arten von Muͤh⸗ 
len, Mahl⸗Stampf⸗Saͤge⸗Walk⸗Bohr⸗ Polier⸗ 
muͤhlen, die Maſchinen zum Muͤnzen, zum Dratzie⸗ 
hen, Zwirn oder Seide zu ſpulen, zum Dreſchen, 
Feilen zu hauen; ferner Rammen und Bratenwender. 
Die dritte enthält die Maſchinen, wodurch das Waſ⸗ 
ſer erhoben wird. Sie bringen es entweder mit einer 
maͤßigen Geſchwindigkeit fort, als Pumpen, einige 
Saug: und Druckwerke, Waſſerſchraube, Schaufel 
werk, Schoͤpfrad, Kaſten⸗ und Puͤſchelkunſt; oder 
ſie treiben es mit einer großen Geſchwindigkeit in die 
Hoͤhe, als Feuerſpritzen und Maſchinen zu Spring⸗ 
brunnen. In der vierten Claſſe ſtehen die Maſchinen, 
welche zur Meſſung der Zeit oder des Weges dienen, 
nämlich alle Arten von Uhren und Wegemeſſern. Die 
fünfte enthält die Maſchinen, welche unmittelbar als 
Werkzeuge zur Bereitung von allerhand Manufacturen 
dienen, als alle Arten von Weberſtuͤhlen, die Drechſel⸗ 
bank, das Spinnrad. Dieſe unterſcheiden ſich von 
denen der dritten Claſſe dadurch, daß in jenen die Ma⸗ 
ſchine die Arbeit verrichtet, und die Kraft, welche oft 
leblos iſt, nur einen gewiſſen erſten Theil der Maſchine 
in Bewegung fett, dagegen hier eine verftändige Kraft, 
zwar nach vorgeſchriebenen Regeln, aber doch mit 
Aufmerkſamkeit, die Hauptbewegungen ſelbſt hervor⸗ 
bringt, und von der Maſchine dabey Huͤlfe erlangt. 
Dieſe Claſſe pflegt nicht in der praktiſchen Mechanik 
betrachtet zu werden, und gehoͤrt auch eigentlich in die 
Technologie, oder die Lehre von den mechaniſchen Küns 
ſten. Manche dieſer Maſchinen machen ein 
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dungskraft des Menſchen viele Ehre. Die ſechste Claſſe 
möchte diejenigen Maſchinen noch enthalten, welche zur 
Bewegung der Luft dienen, als die Luftpumpe und dieje⸗ 
nigen, wodurch der Wechſel der Wetter in Bergwer⸗ 
ken befördert wird. Oder es laſſen ſich in dieſe über⸗ 
haupt alle phyſikaliſche Maſchinen bringen. 


2. Man pflegt auch die Maſchinen einzutheilen 
in einfache und zuſammengeſetzte. Zu jenen rech⸗ 
net man den Hebel, die Rolle, das Rad an der Wel⸗ 
le, den Keil und die Schraube. Eigentlich ſind dieſe 
Maſchinen nur die einfachſten Hebezeuge. Sie wer— 
den alſo in der erſten Claſſe der Maſchinen vorkommen. 
Manchmahl werden einige derſelben mit einander ver⸗ 
bunden, um große Laſten zu heben, z. B. einige Rol⸗ 
len in dem Flaſchenzuge, oder das Rad an der Welle 
mit einem Flaſchenzuge. Die zuſammengeſetzten Ma⸗ 
ſchinen beſtehen faſt durchaus aus einer Verbindung 
von Hebeln. Rad und Getriebe, die am häufigften an 
denſelben vorkommen, ſtellen ae n mit einander ver⸗ 
bundene Hebel vor. . 177 


II. Die bewegenden Kraͤfte. 

3. Die Kräfte, welche zur Bewegung der Ma⸗ 
ſchinen gebraucht werden, ſind theils die Kraͤfte einiger 
belebten Weſen, theils lebloſe. Nach der Verſchieden⸗ 
heit der Kraͤfte iſt begreiflich auch die Einrichtung, we⸗ 
nigſtens desjenigen Theils der Maſchine, woran ſie 
wirken, verſchieden; jede Kraft hat auch ihre eigene 
Art zu wirken, nach welcher die woethellhafteſte Ein⸗ 
richtung der Maſchine zu machen iſt. 


4. Ein Menſch kann zwar an einem Seile, das 
uber eine Rolle geſchlagen iſt, mit beiden Händen eine 
Laſt halten, die ſo groß als das Gewicht ſeines Koͤr⸗ 
pers, im Durchſchnitte 130 Pfund iſt; aber da er 
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beym wirklichen Heben immer nur eine Hand brauchen 
kann, und mehr mit den Muskeln der Arme, als mit 
dem Gewichte ſeines Körpers arbeitet, gewoͤhnlich auch 
eine Zeitlang mit der Arbeit fortfahren muß, fo möchte | 
man ihm nur hoͤchſtens den dritten Theil ſeines Ge⸗ 
wichts zu heben auflegen. Dieſes laͤßt ſich am beſten 
aus der Erfahrung beſtimmen, ohne daß daruͤber eine 
Berechnung noͤthig iſt. 


8. Zieht ein Menſch horizontal an einem Seile, 
z. B. einen Eimer Waſſer aus einem Brunnen, oder 
ſchiebt einen Hebelarm horizontal vor ſich her, ſo kann 
er nur etwa 25 Pf. mit einer anhaltenden Geſchwin⸗ 
digkeit von 120 Fuß in einer Minute, waͤhrend ein 
paar Stunden, heben. Ruhend koͤnnte ein Menſch 
auf dieſe Art 86 bis 60 Pf. halten. Höher als 28 Pf. 
darf man feine Kraft auch nicht ſchaͤtzen, wenn er eine 
Kurbel oder Handhabe umdreht. 


6. Ein Pferd zieht Horizontal ſiebenmal ſoviel 
als ein Menſch, alſo etwa 175 Pf. mit einer doppelt 
ſo großen Geſchwindigkeit, naͤmlich 240 Fuß in einer 
Minute, waͤhrend a bis 3 Stunden. Laͤßt man ein 
Pferd oder einen Menſchen mehr heben, ſo muß die 
Kraft ſich langſamer bewegen, und man verllert an 
dem Effect; ſo auch, wenn man ſie weniger heben und 
ſich geſchwinder bewegen laͤßt. — Ein Ochſe zieht 
mehr als ein Pferd, aber langſamer. N 

7. Die lebloſen Kraͤfte ſind: Gewichte, Sd 
Waſſer, Wind und elaſtiſche Dämpfe. 11. 

8. Die Gewichte können nur bey Uhrwerken ge⸗ 
braucht werden. Bey andern Maſchinen wuͤrde das 
Aufziehen allen Vortheil zerſtoͤfren. Menſchen und 
Thiere werden aber an einigen Maſchinen auch als Ge⸗ 
wichte bequem gebraucht, weil fie ſich ſelbſt immer for, 
viel wieder erheben, als ſie gefallen find, 
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9. Federn gebraucht man auch nicht anders, als 
in uhren und Bratenwendern; ſonſt aber wohl als 
Theile einer Maſchine, um ein Stuͤck gegen das ande⸗ 
re zu druͤcken. Federn, als Triebwerk, wirken un⸗ 
gleich, daher durch eine eigene Vorrichtung dieſe Un⸗ 
gleichheit zu heben iſt. 

10. Waſſer iſt eine der wirkſamſten, gleichfoͤr⸗ 
migſten und wohlfeilſten Kräfte. Es wirkt gewoͤhn⸗ 
lich entweder als Gewicht, bey den oberſchlaͤchtigen 
Muͤhlenraͤdern (76.), oder durch u Fall, bey den 


unterſchlaͤchtigen (69.). 
11. Der Wind wirkt durch den Stoß auf eine 


entgegengeſetzte Fläche an der Maſchine. Weil man 
die Luft aber nicht wie Waſſer gegen eine Flaͤche leiten 
kann, fo hat man fire die zu bewegende Flaͤche eine 
ganz andere Lage und Bewegungsart erſonnen, als 
diejenige iſt, die an Waſſerraͤdern Statt findet. Bey 
den Windmuͤhlen wird dieſes näher erklart werden. 
112. Da die Dämpfe des eingeſchloſſenen kochen⸗ 
den Waſſers ſehr elaſtiſch ſind, (Naturl. 448.) ſo hat 
man auch dieſe zur Bewegung angewandt, den Stem⸗ 
pel in einem Cylinder in die Hoͤhe zu treiben, welchen 
die Luft hernach, wenn die Daͤmpfe verdichtet ſind, 
wieder herunter treibt, und dadurch die Laſt hebt. 
Dieſes iſt der Mechanismus der ſinnreichen Feuer- oder 
Dampfmaſchine, nach der aͤltern Einrichtung. Nach 
der neuern treiben die Duͤnſte ſelbſt den Stempel her⸗ 
unter. 


un. Einiges Allgemeine über den Gang der 

Maſchinen. N 
5 13. Die Wirkung einer Maſchine beſteht ent⸗ 
weder in Erhebung einer Laſt, z. B. eines Ballens 


Waare, der Stampfer in den Stampfmühlen, des 
Waſ⸗ 
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Waſſers in hydrauliſchen Maſchinen; oder in der 
uͤberwindung eines Widerſtandes, z. B. des zu zerrei⸗ 
benden Getreides in den Mahlmuͤhlen, des Zuſammen⸗ 
hanges der Holzfaſern in den Saͤgemuͤhlen: oder bloß 
in der Verwandlung einer langſamen Bewegung in eis 
ne geſchwinde, nämlich bey den Uhren. Wo auch kei⸗ 
ne eigentliche Laſt zu erheben iſt, muͤſſen wir doch 
den Widerſtand, welchen die Kraft zu uͤberwinden hat, 
in ein Gewicht verwandeln, welches mit einer gewiſ⸗ 
ſen Geſchwindigkeit bewegt werden ſoll. Dieſe Ver⸗ 
tauſchung macht Schwierigkeit, z. B. bey dem Mah⸗ 
len des Getreides und dem Zerſchneiden des Holzes. 


14. Der Effect einer Maſchine iſt zu ſchaͤtzen 
nach dem Producte aus der Laſt, oder des dem Wi⸗ 
derſtande gleichguͤltigen Gewichts, in die Geſchwindig⸗ 
keit der Laſt, oder derjenigen Stelle der Maſchine, an 
welcher das dem Widerſtande gleichgeltende Gewicht 
angebracht wird. Je groͤßer dieſes Produet wegen 
des einen oder des andern Factors, oder wegen beider 
zugleich iſt, deſto mehr leiſtet eine Mafchine. 


18. Eine Maſchine habe eine Einrichtung, wel⸗ 
che ſie wolle, man kann ſie immer als eine Verbin⸗ 
dung von Hebeln anſehen. So wie an einem einfa⸗ 
chen Hebel, in dem Stande des Gleichgewichts, das 
Product aus der Kraft in ihren Hebelarm ſo groß iſt 
als das Product aus der Laſt in den ihrigen (Naturl. 
79.), fo iſt auch bey mehrern, mit einander verbundenen 
Hebeln das Product aus der Kraft in die 
Hebelarme, woran ſie unmittelbar oder 
mittelbar wirkt, ſo groß als das ähnliche 
Product für die Laſt. Nur muß man unter der 
Länge des Hebelarms allemahl das Perpendikel von 
der Ire der Bewegung auf die Richtung der Kraft oder 
Laſt verſtehen, wenn dieſe nicht ſenkrecht auf 125 He⸗ 
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belarm in dem Puncte iſt, woran ſie wirken (Naturl. 
8 3.). Jene Producte aus der Kraft oder Laſt in die 
zugeßbrigen Hebelarme für den Stand des Gleichge⸗ 
wichts, heißen das ſtatiſche Moment der Kraft oder 
der Laſt. 


16. Wird die Maſchine durch eine uͤberwucht 
der Kraft in Bewegung geſetzt, fo verhält ſich die Ger 
ſchwindigkeit der von der Kraft angegriffenen Stelle zu 
der Geſchwindigkeit der Stelle, an welcher die Laſt 
wirkt, wie das Product der zu der Kraft gehörigen 
Hebelarme zu dem aͤhnlichen Producte fuͤr die Laſt. 
Nimmt man nun von der Kraft den Theil derſelben, 
welcher zum Gleichgewichte mit der Laſt verwendet 
wird, ſo iſt das Product aus dieſem Theile der Kraft 
in die Geſchwindigkeit der von ihr angegriffenen Stel⸗ 
le, fo groß als das Product aus der Laſt in die Ges 
ſchwindigkeit der Stelle, an welcher ſie wirkt. Dieſe 
Producte nennt man die mechaniſchen Momente. 
Sind mehrere Hinderniſſe an verſchiedenen Theilen 
der Maſchine (das Reiben iſt ein Widerſtand an allen, 
die ſich auf oder uͤber einander bewegen), ſo iſt das 
mechaniſche Moment der zum Gleichgewichte noͤthigen 
Kraft ſo groß als die Summe aller gerede Mos 
mente der widerſtehenden Krafte. 


177. Aus der Gleichheit der mechanischen Mo⸗ 

mente der Kraft und Laſt ergiebt ſich von den vier Groͤ⸗ 
ßen, der Kraft, der Laſt, und den Geſchwindigkeiten 
der von ihnen angegriffenen Stellen, eine, wenn drey 
beftimmt find. Oft wird eine gewiſſe vortheilhafteſte 
Geſchwindigkeit der Kraft und Laſt, zufolge der Art, 
wie ſie wirken, Statt haben. Aus dieſen beſtimmt 
ſich alsdann nicht allein das Verhaͤltniß der Laſt und 
der zum Gleichgewichte nöthigen Kraft, fondern auch 


ie maßen die Einrichtung der Maſchine, weil 
die 
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die Producte der Hebelarme auf Seiten der Kraft und 
Laſt ſich wie die Geſchwindig keiten verhalten muͤſſen. 


18. Das größte mechaniſche Moment eines 
Menſchen wird durch das Product aus 25 in 120 oder 
durch 3000 ausgedrückt (5.); eines Pferdes durch 
das Product aus 175 in 240 oder durch 42000 (6.), 
wenn die Geſchwindigkeit durch den Weg in einer Mi⸗ 

nute gemeſſen wird. Hoͤher kann man durch keine 
Kuͤnſteleyen, bey einem einzelnen Menſchen oder Pfer⸗ 
de, das mechaniſche Moment der Laſt treiben, oder 
man müßte die Kraft über die Maaße anstrengen. 72 


19. So iſt auch in andern Faͤllen ein gewiſſes 
vortheithafteſtes Verhältniß zwiſchen der völligen Kraft, 
die im Ruhef ſtande angewandt werden koͤnnte, und der 
Kraft, die bey der Bewegung angewandt wird. 
Wenn z. B. Waſſer in einem Muͤhlengerinne auf die 
Schaufeln eines unterſchlͤͤchtigen Rades ſtößt, ſo wird 
es aufgehalten, dadurch entſteht ein Druck gegen die 
Schaufeln, welcher die Kraft iſt, die ſich mit der Laſt 
ins Gleichgewicht ſetzt. Der Druck wuͤrde am groͤßten 
ſeyn, wenn die Maſchine gar nicht in Bewegung kaͤ⸗ 
me. Je ſchneller die Bewegung ſeyn ſoll, deſto klei⸗ 
ner iſt der Druck. Nun muß man unterſuchen, bey 
welcher Geſchwindigkeit das Produet aus dem Drucke 
in die Geſchwindigkeit am groͤßten wird. Hievon un⸗ 
ten (71. 72.). 


20. Oft iſt an einer Maſchine ein Theil von betraͤcht⸗ 
licher Groͤße und Maſſe, z. B. an Waſſermuͤhlen die 
Räder, an Windmuͤhlen die Flügel, welche zwar eine 
geringere Maſſe als die Waſſerraͤder haben, dagegen 
aber, bey der großen Geſchwindigkeit der von der 
Welle entferntern Theile, ein ſtarkes Beharrungsver⸗ 
mögen beſitzen. Die Muͤhlſteine in den Mahlmuͤhlen 
haben ebenfalls, wegen ihres Gewichts und ſchnellen 

Kluͤgels Encyel. 3. Th. Ee Um⸗ 
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umſchwungs, ein betraͤchtliches Beharrungsbermoͤgen. 
Anfangs gehoͤrt Kraft dazu, bloß um die Maſchine in 
Bewegung zu ſetzen, deſto mehr, je groͤßer die Maſſe 
und Geſchwindigkeit ihrer Theile find (Naturl. 11). 
Wenn die Maſchine ihre voͤllige Bewegung erhalten 

hat, ſo beharrt ſie durch ſich ſelbſt in derſelben, und 
die Kraft hat es bloß mit der Laſt und den Hinderniſſen 
der Bewegung zu thun. Die Maſchine kommt ſogar 
der Kraft zu Huͤlfe, wenn dieſe nicht immer gleich ſtark 
wirkt. Der Verluſt an Bewegung, den ſie dabey lei⸗ 
det, wird ihr durch die Kraft wieder erſetzt, wenn die⸗ 
ſe an Vermoͤgen gewinnt. 


2 1. Weil es wichtig iſt, daß eine Maſchine einen 
moͤglichſt gleich foͤrmigen Gang habe, ſo bringt man, 
wenn Kraft und Laſt, wegen der Art, wie ſie an der 
Maſchine wirken, nicht in gleichem Verhaͤltniſſe blei⸗ 
ben, ein Schwungrad an. Dieſes beſteht entweder 
aus vier Stangen ins Kreuz mit ſchweren Kolben, oder 
aus einem ſoliden, nicht hohen, aber nach Beſchaffen⸗ 
heit der Umſtaͤnde breiten Cylinder. Es unterhaͤlt durch 
ſein Beharrungsvermoͤgen die Bewegung der Maſchine, 
wenn das Moment der Kraft abnimmt, oder das Mo⸗ 
ment der Laſt waͤchſt. Doch kann es nur bey einem 
maͤßigen Widerſtande Dienſte leiſten. Bey großen 
hydrauliſchen Maſchinen z. B. wuͤrde ein Schwung⸗ 
rad zu ſchwach ſeyn. Hier dient das große Waſſer⸗ 
rad ſchon als Schwungrad. Die Größe und das 
Gewicht eines Schwungrades muß man nach der Groͤ⸗ 
ße der Bewegung, die es unterhalten fol, abmeſſen. 


22. Damit der Effect einer Maſchine möglichft 
groß werde, muß man ja vermeiden, daß nirgends 
die Richtung der Kraft einen ſchiefen Winkel mit dem 
Hebelarme, woran ſie wirkt, mache. Wenn ein 

Paunct nach einer andern Richtung getrieben wird, als 
die⸗ 
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diejenige iſt, nach welcher er weichen kann, ſo geht 
Kraft verloren. Auf die Ausarbeitung der Kaͤmme 
oder Zähne der Räder kommt viel an, daß das Werk 
nicht ſchlottere oder ſich klemme. 


IV. Von dem Reiben und andern Hinder⸗ 
niſſen der Bewegung. 


23. Wenn ein Koͤrper uͤber einem andern bewegt 
wird, ſo entſteht ein betraͤchtliches Hinderniß der Be⸗ 
wegung daher, daß die Ungleichheiten beider Körper 
in einander eingreifen, die alſo entweder niedergebo⸗ 
gen oder weggeſtoßen werden muͤſſen, wenn der Koͤrper 
ſich bewegen ſoll. Oder dieſer wird zugleich uͤber die 
hervorragenden Theilchen weggehoben. Die Erfah— 
rung kann allein lehren, wie groß der Widerſtand des 
Reibens ſey. Dieſer muß nothwendig nach Beſchaf-⸗ 
fenheit der ſich reibenden Flaͤchen verſchieden ſeyn, 
wenn auch die Groͤße derſelben und der Druck einerley 
ſind. 

24. Man laſſe auf einem horizontal liegenden 
Brette oder einer metallenen Platte einen andern Körz 
per durch ein Gewicht über einer Rolle horizontal ger 
zogen werden, und beobachte, wie viel Gewicht noͤ⸗ 
thig iſt, um denſelben kaum in Bewegung zu ſetzen, 
ſo daß ein um ein weniges kleineres Gewicht ihn nicht 
aus der Stelle ruͤckt. Der Widerſtand des Reibens 
iſt einem Gewichte gleich, welches zwiſchen dieſe bei⸗ 
den Gewichte fällt. Oder man lege den Körper auf 
eine geneigte Ebene, und bemerke den Neigungswin⸗ 
kel, bey welchem er ſich in Bewegung zu ſetzen an⸗ 
faͤngt, oder eigentlich zwey nahe liegende Winkel, 
bey deren einem er noch liegen bleibt, bey dem andern 
aber herabglitſcht. Zwiſchen beiden liegt der Ruhe⸗ 
winkel, bey welchem das Reiben dem Gewicht des 
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Körpers das Gleichgewicht Hält, Der Widerſtand des 
Reibens verhält ſich zu dem ſenkrechten Drucke des 
Koͤrpers gegen die geneigte Ebene, wie die Tangente 
dieſes Winkels zum Radius. Gewoͤhnlich ſetzt man, 
einigen Verſuchen dieſer Art zufolge, die Frietion dem 
dritten Theile des Drucks gleich, wiewohl auch andere 
Verſuche ſie geringer machen. Es ſind in der That 
keine allgemeine Geſetze des Reibens. Muſſchenbroek 
hat die genaueſten Verſuche hieruͤber angeſtellt. Er 
ließ ein beſchwertes Brettchen über einem Brette hori⸗ 
zontal fortziehen, und vergroͤßerte den Druck allmaͤh⸗ 
lig von 4 Unzen bis zu ro Pfund. Aus dieſen Ber: 
ſuchen erhellt, daß ungleichartige Koͤrper ſich nicht ſo 
ſtark auf einander reiben als Koͤrper von einerley Art; 
ferner daß bey einer groͤßern Fläche und demſelben 
Drucke der Widerſtand des Reibens zwar etwas zus 
nimmt, aber doch bey weitem nicht in dem Verhaͤltniſſe 
der reibenden Flächen. Das Verhaͤltniß der Friction 
zum Druck war ſehr ungleich. Bey Tannen auf Tan⸗ 
nenholz anfangs 1: 4, zuletzt 1: 6. Bey Tannen 
auf Buchsbaumholz anfangs 1: 5, zuletzt 1: 8. 5 
Eichen auf Eichenholz anfangs 1: 5, hernach 1: 6, 
zuletzt 1: 52. Bey Eichen auf Buchsbaumholz an⸗ 
fangs 1: 5, hernach 1: 93, zuletzt 1: 85. uber⸗ 
haupt nicht regulaͤr abnehmend. 

25. Was uns in der praktiſchen Mechanik am 
meiſten intereſſirt, iſt das Reiben der Zapfen der Rol⸗ 
len und Raͤder an den Pfannen, oder den hohlen Halb⸗ 
cylindern, worin fie herumlaufen. Auch hieruͤber hat 
Muſſchenbroek ſehr gute Verſuche, wiewohl nur im 
Kleinen, angeſtellt, mit einem ſogenannten Tribo⸗ 

meter, welches eine hoͤlzerne Walze oder Welle iſt, 
die mittelſt eines Zapfens an jedem Ende in zwey 
Pfannen ſich herumdrehen läßt, uber die Walze wird 
ein Seil geſchlagen, an deſſen Ende gleiche Gewichte 
ange⸗ 
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angehaͤngt werden. Nun legt man dem einen ſo viel 
zu, bis daß es anfaͤngt, das andere zu erheben. Die⸗ 
ſes zugelegte Gewicht giebt aber noch nicht die Groͤße 
des Reibens an; denn das uͤberwaͤltigende Gewicht 
wirkt an einem groͤßern Hebelarme, als der Wider⸗ 
ſtand des Reibens, jenes an dem Halbmeſſer der Wel⸗ 
le, dieſes an dem Halbmeſſer der Zapfen. An dem 
gedachten Tribometer war jener 2 Zoll, dieſer + Zoll; 
daher iſt der Widerſtand, wenn er der Kraft genau 
das Gleichgewicht hält, 16 mahl groͤßer als dieſe (Nas 
turl. 75.), und das überwältigende Gewicht müßte 
16mahl größer ſeyn, wenn die Welle mit dem Zapfen 
einerley Dicke hätte. Z. E. die Welle wog 3 Pf. an 
beiden Seiten hiengen 3 Pf. und 10 Drachmen oder 
Quentchen wurden erfordert, die Welle zu bewegen, 
ſo waͤren an dem Zapfen der Welle 160 Drachmen 
nöthig geweſen, und der Widerſtand des Reibens ver⸗ 
hielt ſich zu dem Drucke wie 160 Drachm. zu 9 Pf. 
10 Drachm. oder wie 1 zu 74. 


26. Muſſchenbroeks Tribometer hatte Zapfen 
von gehaͤrtetem Stahl; die Zapfenlager oder Pfannen 
waren von verſchiedenen Materien. Die Welle wog 
3 Pfund; das groͤßte Gewicht, womit ſie auf beiden 
Seiten beſchwert wurde, betrug 3 Pfund. Das Ver⸗ 
haͤltniß der Friction zum Druck war ſehr verſchieden, 
am größten 1: 25, am kleinſten 1: 8755, nach Ver⸗ 
ſchiedenheit der Materien und des Drucks; das erſte, 
wie ohne angehaͤngte Gewichte, der Zapfen, uneinge⸗ 
ſchmiert, auf Guajakholz lag; das letzte, wie er auf 
Meſſing, eingeſchmiert, lief, und die Walze auf bei⸗ 
den Seiten 3 Pfund trug. Stahl auf Meſſing reibt 
ſich nur halb ſo ſtark, als Stahl auf Stahl; bey 
Stahl auf Stahl vermindert das Einſchmieren der Za⸗ 
pfen das Reiben viel mehr als bey Stahl auf Meſſing. 

Ee 3 : Das 
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Das Einſchmierrn verhindert, daß die Ungleichheiten 
‚nicht fo ſehr in einander eingreifen können, Das Rei: 
ben nimmt mit dem Drucke zu, aber bey weitem nicht 
im Verhaͤltniſſe des Drucks, vielmehr wird es auch 
in einigen Faͤllen kleiner. Überhaupt mag es aber 
wohl zunehmen; allein wie viel es im Großen betrage, 
erhellt hieraus noch nicht. Bey Stahl auf Meſſing, 
welches das vortheilhafteſte iſt, ſetze man den Wider: 
ſtand des Reibens F oder 3 des Drucks. Nach neu⸗ 
ern im Großen angeſtellten Verſuchen eines Italieners, 
Kimenes, beträgt die Friction an den Zapfen einer 
Rolle J des Drucks, in einem Falle noch nicht Z. — 
Der Widerſtand wegen des Reibens nimmt mit der 
Geſchwindigkeit der Bewegung zu. 


27. Wenn man alſo einen Druck von rooo 
Pfund auf beide Zapfenlager zugleich hätte, und man 
nahme 200 Pf. für die Friction am Zapfen, ſo wuͤr⸗ 
de, wenn der Halbmeſſer des Rades zomal größer 
waͤre, wegen des Reibens noch eine Kraft von 10 Pf. 
an dem Umfange des Rades erfordert werden. 

28. Das Product aus der Groͤße der Friction 
am Zapfen, multiplicirt durch den Halbmeſſer des Zap⸗ 
fens, nennt man das Moment der Friction. Divi⸗ 
dirt man dieſes durch den Halbmeſſer des Rades, oder 
durch den Hebelarm, an welchem die Kraft wirkt, ſo 
erhält man die Kraft, die zur Überwindung der Frie⸗ 
tion noͤthig iſt. 

29. Die Friction zu vermindern, nehme man, 

wo es nur irgend angeht, die Zapfen von gutem 
Stahl, die Pfannen von Meſſing, laſſe fie fo glatt und 
fo genau rund als moͤglich ausarbeiten, und gehörig 
einſchmieren, wobey aber zu merken, daß nicht jede 
Fettigkeit ſich fuͤr jede Materien ſchickt. Bey Waſſerraͤ⸗ 
dern werden die Zapfen, ohne etwas Fettiges anzubrin⸗ 

{ \ gen, 
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gen, durch Waſſer geglättet und zugleich kuͤhl erhal⸗ 
ten. Die Zapfen auf zwey neben einander liegenden 
Rollen laufen zu laſſen, wird nur bey kleinen Maſchi⸗ 
nen angehen. 5 : 


30. Bey den Zapfen ſenkrecht ſtehender Wellen 
ift die Friction kleiner als bey horizontalen, nur zwey 
Drittheil ſo groß; weil der Widerſtand des Reibens 
hier ganz an der Oberfläche des Zapfens in der Entfer⸗ 
nung des Halbmeſſers deſſelben wirkt, dort aber deſto 
kleiner wird, je naͤher die geriebenen Theile der Mit⸗ 
tellinie des Zapfens liegeu. Aber der Druck iſt nun 
auch auf die unterſte Pfanne ſo groß, als bey horizon⸗ 
tal liegenden Zapfen auf beide Pfannen zugleich. 


31. Wenn ein Rad mittelſt ſeiner Zaͤhne in ein 
Getriebe eingreift, oder wenn ein Stampfer und 
Hammer mittelſt ſeines Anſatzes durch die ſogenannten 
Daumen einer Welle gehoben wird, ſo entſteht daraus 
ein nicht unbetraͤchtliches Reiben. Es wird genug 
ſeyn, wenn man wegen dieſer Friction die Kraft um 
3 vergroͤßert. So hoch waͤchſt ohngefaͤhr die Frieti⸗ 
on an, wenn ein Hebelarm ſich unter einem andern 
hinſchiebt, und das Verhaͤltniß des Drucks zur Fric⸗ 
tion wie 4: 1 geſetzt wird. Fuͤr Rad und Getriebe iſt 
der Fall zwar etwas verſchieden, allein man kann ihn 
als gleichguͤltig mit jenem betrachten. 


32. Die Seile und die Ketten, die in manchen 
Maſchinen angewandt werden muͤſſen, erfordern we⸗ 
gen ihrer Steifigkeit einige Kraft, ſie um die Rollen zu 
biegen. Je dicker das Seil, je kleiner die Rolle im 
Durchmeſſer, und je groͤßer die ſpannende Kraft iſt, 
deſto großer iſt der Widerſtand wegen der Unbiegſam⸗ 
keit. Folgende Regel moͤchte dieſen Widerſtand nahe 
genug angeben: 
Ee 4 Die 
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Die Pfundzahl des ſpannenden Gewichts multi⸗ 
plieire man 3 die Zahl, welche die Dicke des Seils 
in Linien (72 Zoll) ausdruͤckt, und dividire das Pros 
duet durch 32 mal die Zahl, welche den Durchmeſſer 
der Rolle in Zollen ausdruͤckt, ſo iſt der Quotient die 
geſuchte Kraft in Pfunden. 

Z. E. Ein Seil, 8 Linien dick, wird von 400 
Pfund uͤber einer 5 Zoll dicken Walze oder Rolle ges 
ſpannt, ſo ſind dazu 20 Pf. Kraft noͤthig. 

33: Das Reiben iſt in einigen Faͤllen nuͤtzlich. 
Ein Seil ohne Ende, uͤber ein Rad zwiſchen eiſer⸗ 
nen Haken geſchlagen, wird von dieſen durch das Rei⸗ 
ben feſt gehalten; auch ein Seil, das einigemal um 
eine Walze gewunden iſt. Die groͤßten Schiffe werden 
wider die Gewalt des Windes und des Waſſers da⸗ 
durch geſichert, daß man von ihnen ein Schiffſeil eini⸗ 
gemal um mehrere verbundene Pfaͤhle gehen laͤßt. Wir 
könnten eine Anhoͤhe weder hinauf noch herabgehen, 
wenn das Ve gegen die Sußſohlen uns nicht 
hielte. 


V. Maſchinen zum Heben oder Ziehen. 


34. Das gemeinſte Ruͤſtzeug zum Heben iſt die 
Rolle, an welcher Laſt und Kraft in gleicher Entfer⸗ 
nung vom Ruhepuncte wirken. Die Kraft gewinnt 
hier zwar nichts, aber es iſt fuͤr einen Menſchen vor⸗ 
theilhafter, von oben herunterzuziehen, als von unten 
herauf. Die Rolle dient auch, die Richtung der 

Kraft, die von unten hinauf geht, in eine horizontale 
zu verwandeln. 

35. Durch zwey Rollen kann man die Halfte 

der Kraft erſparen. An der Rolle A (Fig. 1.) hänge 

die Laſt L. Das Seil geht von dem bey F befeſtigten 

Haken unten um dieſe Rolle Ar von da über eine zwey⸗ 

te 
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te Rolle B, und wird in K von der Kraft K angezogen. 
Dieſe zweyte Rolle ändert nur die Richtung der Kraft, 
ohne ſie zu verſtaͤrken. Die Kraft muß eben ſo groß 
ſeyn, als wenn ſie an der Rolle A das Seil nach EG 
aufwaͤrts zoͤſe. Die Rolle A ſtellt einen Hebel der 
zweyten Art ECA vor, der durch den Mittelpunct der 
Rolle C geht. Die Laſt hängt in C, der Ruhepunet 
iſt in A, die Kraft in E; alſo verhält fi) im Gleichge⸗ 
wichte die Kraft zur gaſt wie CA zu EA (Naturl. 76.), 
und iſt nur halb ſo groß als dieſe. 


36. Man kann das Seil der erſten Rolle A 
(Fig. 2.) an eine zweyte B hängen, und um dieſe ein 
oben bey b befeſtigtes Seil gehen laſſen. Die Kraft, 
welche dieſes Seil an dem andern Ende in die Hoͤhe 
zieht, haͤlt einer viermal größern Laſt das Gleichge— 
wicht. Nämlich, wenn eine Kraft das erſte Seil bey 
A in die Höhe zieht, fo Hält der Haken bey a eine 
Hälfte der Laſt, und die Kraft die andere Haͤlfte. Iſt 
nun das Seil an der Rolle B befeſtigt, ſo hat dieſe 
nur die halbe Laſt zu tragen, von welcher Haͤlfte der 
Haken b wieder eine Haͤlfte, und die an dem Seile, 
ziehende Kraft die andere, alſo 4 L, hält. Befeſtigt 
man das zweyte Seil an eine dritte Rolle C, und laͤßt 
um dieſe von e herunter ein Seil gehen, fo hält die 
Kraft, welche das Seil auſwaͤrts zieht, nur die Haͤlf⸗ 
te von ZL, womit C beſchwert iſt, alſo nur 3 L. 
Laͤßt man das Seil uͤber eine bey d befeſtigte Role D 
gehen, ſo aͤndert dieſe die Richtung zum Vortheil der 
Kraft K, ohne fie zu verſtaͤrken. Auf dieſe Art würde, 
für jede hinzugefuͤgte Rolle die Kraft um die Haͤlfte 
kleiner gemacht werden. Aber es wird die Befeſti⸗ 
gung der Haken gewoͤhnlich Schwierigkeit machen. 


357. Bequemer iſt folgende Verbindung, welche 
Fig: 3 DER Von der Laſt L geht über jede Rol⸗ 
Ee 5 le 
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le ein Seil, welches mit dem andern Ende an die 
naͤchſt untere Rolle befeſtigt iſt, an der unterſten von 
der Kraft ergriffen wird. Wir wollen zuerſt nur zwey 
Nollen A, B, nehmen, und die Laſt in zwey Theile, P, 
Q, theilen, wovon P die Rolle B in die Höhe zieht, 
der andere Q der Kraft das Gleichgewicht hält. Die 
Wirkung von P wird durch Q und die Kraft K aufge⸗ 
hoben. Sie iſt aber ſo groß als Q und die Kraft zu⸗ 
ſammen, oder gleich 20, weil die Rolle B als ein He⸗ 
bel anzuſehen iſt, an deſſen Mitte die Kraft P nach aA 
et lebe Demnach iſt Q oder die Nat K 
gleich Z 

g En man drey Rollen, fo theile man L in 
drey Theile, P. Q, R, fo daß R mit der Kraft K; Q mit 
Rund der Kraft K; P mit Q und R nebft der Kraft 
K im Gleichgewichte ſey. Alſo iſt K K; Q R; 
P 2 folglich L=R--2R-- ARS Y R, und 
K#L, 
Auf Schiffen bedient man fich Häufig zweyer Rol⸗ 
len auf die beſchriebene Art. 

38. Man verbindet auch einige Rollen in eine 
Einfaſſung, die man einen Kloben oder Flaſche 
nennt. So find in Fig. 4. die Rollen A, C in dem 
untern, die beiden B, D in dem obern Kloben zuſam⸗ 
mengefuͤgt. Beide Kloben machen einen Flaſchenzug 
aus. Wie das Seil uͤber die Rollen geſchlagen ſey, 
ergiebt die Zeichnung. Theilen wir die Laſt Lin zwey 
Theile P, Q, und hängen nach weggenommer Einfaſ⸗ 
ſung des untern Kloben, den erſtern Theil an die Rolle 
A, den zweyten an die Rolle C, fo wird die Hälfte von 
P durch den Haken des obern Kloben, die andere durch 
den Theil Q gehalten, wovon die eine Haͤlfte zu dieſer 
Wirkung angewandt wird, die andere noch fuͤr die 
Kraft K uͤbrig bleibt. Weil die Haͤlfte von P durch 

die 
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die Haͤlfte von Q gehalten wird, ſo find P und Q 
gleich, und die Kraft iſt mit 2 der Laſt im Gleichge⸗ 
wichte. 


39. Wenn man in jedem Kloben drey Rollen ver⸗ 
baͤnde, fo wäre die Kraft dem ſechsten Theile der Laſt 
gleich; uͤberhaupt iſt ſie ſo vielmal kleiner als die Laſt, 
ſo viel Seile zur Haltung der Laſt angewandt werden. 
Das letzte Seil bey K wird nicht mitgezaͤhlt, weil die 
oberſte Rolle nur dient, die Richtung des Zuges zu 
aͤndern. i 


40. Mehr als zwey Rollen unter einander ſind 
unbequem; man kann aber bequem drey Rollen von 
gleicher Groͤße neben einander in jedem Kloben ſtellen. 
Die Kraft gewinnt eben das, was bey der erſten Art. 


41. Man kann auch zwey Reihen Rollen in je— 
dem Kloben uͤber einander ſtellen. In dem obern Kloben 
ſind alsdenn die Rollen der untern Reihe kleiner als die 
in der obern Reihe, in dem untern Kloben umgekehrt. 
Es laſſen ſich auf dieſe Art ohne Unbequemlichkeit fünf 
Rollen in jeder Reihe neben einander ſtellen, wodurch 
die Kraft zomal verſtaͤrkt wird. Der Haken, woran 
das eine Ende des Seils geknuͤpft wird, ſitzt an dem 
obern Kloben. Von dieſem geht das Seil uͤber die 
mittlere Rolle der untern Reihe in dem untern Kloben, 
und fo ferner über alle groͤßern Rollen in jedem Klo⸗ 
ben auf der einen Seite der mittlern Rolle; dann uͤber 
alle kleinern Rollen nach einander; hierauf wieder 
über die zwey Paare der groͤßern Rollen anf der an⸗ 
dern Seite der mittlern; zuletzt uͤber die mittlere Rolle 
der obern Reihe in dem obern Kolben zu der Kraft her- 
unter ). 

42. In einigen Fällen kann auch die Einrichtung 
Fig. 5. nuͤtzlich ſeyn, z. E. wenn ein großer langer 

a Stein 
BA; Philofophical Tranſactions, Vol. XLVIL p. 494. 
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Stein horizontal zu erheben waͤre. Der untere Kloben 
muͤßte alsdenn auf dem Steine befeſtigt werden. Man 
kann hier fd viele Rollen gebrauchen, als es die Staͤr⸗ 
ke des obern Kloben leidet. Die Kraft iſt hier ſoviel⸗ 
mahl kleiner als die Laſt, als überhaupt Rollen vorhan⸗ 
den ſind. 

43. Haͤufig wird zur Erhebung einer Laſt das 
Rad an der Welle (Are) oder die Radwinde ger 
braucht. Um das Rad A (Fig. 6.) wird ein Seil 
ohne Ende (ein mit den beiden Enden zuſammen ver⸗ 
knuͤpftes) geſchlagen, welches ſich zwiſchen den auf 
dem Umfange eingeſchlagenen Vförmigen Haken 
klemmt, daß es nicht fortrutſchen kann. Die Laſt 
haͤngt an einem Seile, das um die Welle B herum⸗ 
geht. So viel mahl der Halbmeſſer des Rades CA 
groͤßer iſt als der Halbmeſſer der Welle CB, fo vielmahl 
iſt im Gleichgewichte die Laſt groͤßer als die Kraft. 

44. Statt des Rades mit dem Seile kann man 
auch Speichen gebrauchen, die durch die Welle geſteckt, 
und durch Menſchenhaͤnde umgetrieben werden. So 
iſt es an dem Kreuzhaſpel (Fig. 7.), welchen man 
auf den Dachboͤden, auf Schiffen, beym Bauweſen 
und in andern Faͤllen anwendet. Die Kraft wirkt hier 
aber ſehr ungleich. Die Welle laͤßt ſich auch mittelſt 
einer Kurbel (Fig. 8.) herumdrehen, wo AB das Ei⸗ 
fen iſt, welches in die Welle geſteckt wird, CD der 
Handgriff, AC der Hebelarm fuͤr die Kraft. So 
vielmahl dieſer groͤßer iſt als der Halbmeſſer der Welle, 
ſo vielmahl iſt die Kraft kleiner als die Laſt. Es hilft 
nichts, dieſe AC zu kruͤmmen, ſo wenig als wenn man 
ſie mit Schnitzarbeit verzieren wollte. An der Kurbel 
wirkt die Kraft ebenfalls ungleich. Dieſe Art mit ei⸗ 
ner Kurbel nennt man einen Hornhaſpel oder Berg⸗ 
haſpel, dergleichen in 1 bey maͤßigen Tie⸗ 

fen e wird. 
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48. Man ſtellt oft die Welle ſenkrecht, wie in 
Fig. 9. Vortheilhaft iſt es, daß die Kraft, das iſt, 
Menſchen, die mit dem Gewichte ihres Körpers vor 
waͤrts ſchieben, hier gleichfoͤrmig wirkt. Man nennt 
dieſe Art eine Winde, und wenn ſie zum horizontalen 
Fortziehen auf der Erde gebraucht wird, eine Erd⸗ 
winde, die eine dieſer Abſicht gemaͤße Einrichtung hat. 
Bey Bergwerken heißt ſie ein Goͤpel, und wird durch 
Pferde mittelſt langer Hebelarme getrieben. Man ge⸗ 
braucht bey dem Goͤpel zwey Rollen, wie a, uͤber de⸗ 
ren einer die angefuͤllte Tonne heraufgezogen, und 
uͤber der andern die ledige heruntergelaſſen wird. 


46. Man verbindet auch den Flaſchenzug mit 
den Haſpeln und Winden, wodurch man ſehr viel mit 
maͤßiger Kraft ausrichten kann. 4 


47. Das Tretrad iſt eine fer brauchbare Ma⸗ 
ſchine, große Laſten zu erheben. Gewoͤhnlich ſind es 
zwey große Räder von 16 Fuß und drüber im Durchs 
meſſer, an deren innern breiten Flaͤche Leiſten angena⸗ 
gelt ſind, daß ein oder zwey Menſchen daran, wie auf 
einer Treppe, in die Hoͤhe ſteigen koͤnnen. Sie ſind mit 
einer ſtarken Welle verbunden, um welche ſich ein Seil 
wickelt, das durch einen oben hervorragenden Schna⸗ 
bel, den Krahnbalken, zu der Laſt herabgeleitet wird. 
Die ganze Maſchine heißt ein Krahn. Der Schna⸗ 
bel laͤßt ſich drehen, damit, wenn die Laſt, z. E. aus 
einem Schiffe, hoch genug erhoben iſt, dieſelbe an das 
Ufer gebracht und daſelbſt niedergelaſſen werden könne. 
In Fig. To. iſt der Durchſchnitt eines Rades und der 
Welle vorgeſtellt. Der Menſch, welcher durch ſein 
Gewicht das Rad herumtreibt, ſey in E mit der Laſt 
und den Hinderniſſen der Bewegung im Gleichgewichte. 
Durch den Schwerpunct deſſelben ziehe man die ſenk⸗ 
rechte Linie DE, En iſt auf: dem horizontalen er. 

ek 
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fer des Rades CA nur das Stuͤck Cb die Länge des 
Hebelarmes, an welchem die Kraft wirkt, da es fuͤr 
die Laſt der Halbmeſſer der Welle CB ift, Man multi⸗ 
pliciet alfo das Gewicht des Menſchen in die Länge CD, 
ſo hat man das Moment der Kraft, welches im 
Gleichgewichte ſo groß iſt als das Moment der Laſt, 
nebſt dem Momente der Friction. um das Rad mit 
der Laſt in Bewegung zu bringen, muß der Menſch et— 
was höher ſteigen als der Punct E liegt. So lange 
er ſich höher als E erhält, beſchleunigt er die Bewe— 
gung des Rades und der Laſt; allein dieſes kann nicht 
immerfort dauren, weil er ſelbſt immer geſchwinder 
gehen muͤßte. Er wird allmaͤhlig auf den Punct E 
zuruͤckkommen, indem er die Bewegung des Rades 
immer weniger beſchleunigt. Alsdenn wird die Wir— 
kung der Schwere ganz auf das Gleichgewicht mit der 
Laſt und den Hinderniſſen verwandt. Das Rad und 
die Laſt find als träge Maſſen zu betrachten, welche 
die einmahl erhaltene Bewegung zu behalten ſuchen. 
Dieſe Maſchine hat den Vortheil, daß der Menſch hier 
mit dem ganzen Gewichte ſeines Koͤrpers wirkt, und 
daß das anſehnliche Beharrungsvermoͤgen des Rades 
die zufälligen Ungleichheiten in dem Momente der Kraft 
verguͤtet. Ein Menſch, der an einem Seile eine Laſt 
erhebt, wirkt ruckweiſe, und die Laſt kommt mit je⸗ 
dem Zuge zur Ruhe. Die Geſchwindigkeit, womit 
der Menſch in dem Tretrade ſenkrecht ſteigt, oder mit 
welcher der Punct D ſich bewegt, iſt kleiner als die 
fortſchreitende, nach der Richtung des Bogens bey E, 
in dem Verhaͤltniſſe von CD : CA. 

48. Laſten auf eine kleine Hoͤhe zu erheben, iſt 
zuweilen ein einfacher Hebel hinlaͤnglich, wie der Her 
bebaum, ein gemeines Werkzeug der Zimmerleute 
und Maurer. Soll die Laſt etwas hoͤher gebracht 

werden, als man mit dem Hebebaume für ſich e 
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kann, fo dient die Heblade, welche aus zwey Pfo⸗ 
ſten beſteht, deren jeder zwey Reihen Loͤcher hat, die 
in beiden Pfoſten einander gerade gegenuͤber ſtehen. 
Durch ein Paar derſelben ſteckt man einen eiſernen Bol⸗ 
zen als Unterlage des Hebels, der zwey Einſchnitte 
hat, den Bolzen, es ſey in der vordern oder hintern 
Reihe, zu faſſen. Vorn an dem Hebel haͤngt die Laſt. 
Dieſe wird auf dem Bolzen, in dem unterſten Paar 
Locher der hintern (von der Laſt entferntern) Reihe ein 
wenig gehoben, und darauf ein zweyter Bolzen in das 
naͤchſt Höher liegende Paar Löcher der vordern Reihe 
unter den vordern Einſchnitt des Hebels geſteckt. 
Nun liegt der Ruhepunct um ſo viel hoͤher als dieſes 
Paar Loͤcher hoͤher liegt als jenes erſtere. Die Laſt 
wird darauf ein wenig niedergelaſſen, daß man den 
erſten Bolzen in das zweyte Paar Löcher der hintern 
Reihe unter den hintern Einſchnitt des Hebels ſtecken 
kann, um dieſen zu einer neuen hoͤhern Unterlage zu 
machen. So wird allmaͤhlig durch abwechſelndes He⸗ 
ben und Senken die Laſt hoͤher gebracht. 


49. Der Keil dient auch zu einer geringen Erhe⸗ 
bung einer Laſt. Er iſt bekanntermaaßen eine zuge⸗ 
ſpitzte Maſſe von Holz oder Eiſen, Als Werkzeug zum 
Holzſpalten verdient er keine Unterſuchung. In den 
Maſchinen kommt er nur in den Olmuͤhlen als Werk: 
zeug vor. Er wird überhaupt durch Schlagen getrie⸗ 
ben, welches die Berechnung ſeiner Wirkung noch 
ſchwerer macht, weil Schlag und Druck ſich nicht 
gut vergleichen laſſen. 


50. Es ſtelle das rechtwinklichte Dreyeck ABC 
(Fig. Tr.) den Durchſchnitt eines Keils vor, der von 
der Kraft K nach Kk, parallel mit der Lange des Keils 
AB, über einer Ebene unter die Laſt D geſchoben wird, 
welcher ein unbeweglicher Widerſtand AE das Zuruͤck⸗ 

wei⸗ 
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weichen verwehrt“ Wenn der Keil ſoweit unter die 
Saft geſchoben ft, daß B in die Stelle von A geruͤckt 
iſt, ſo iſt die Laſt um die Höhe BC gehoben. Verhal⸗ 
ten ſich nun auch hier, wie am Hebel, Kraft und Laſt 
im Gleichgewichte, umgekehrt wie die Geſchwindigkei⸗ 
ten bey der Bewegung, ſo iſt im Gleichgewichte die 
Kraft K zur Laſt D wie BC zu AB, oder wie der Rücken 
ng Keils zu deſſelben Höhe, f 


SI. Aus der Lehre von der Zuſammenſetzung der 
Kräfte (Naturl. 90.) laßt ſich dieſes noch beſſer erwei⸗ 
ſen. Es ſey (Fig. 12.) ABC der Durchſchnitt eines 
Keils, der über AB fortgeſchoben wird. In D liege 
die Laſt, welche nach der Richtung der Schwere DE 
druckt, welchem Drucke die Flache AC nach FD, ſenk⸗ 
recht auf C, entgegenſtrebt. Der Zug der Kraft 
geht von G nach D. Man zeichne über DF, als Diaz 
gonale, das Parallelogramm DEFG, fo ſtellt darin 
ED das Gewicht der Laſt, DG oder Eb die Kraft, 
und Dp den Druck gegen die Seitenſlaͤche des Keils 
vor. Es iſt aber EF: DE DE: AE (Geom. 85.0, 
alſo weil DE: AED CB: AB, (Geom. 77.) ſo iſt die 
Kraft zur Laſt wie der Ruͤcken des Keils zu ſeinet 
Laͤnge. 


52. Wenn der Keil ABD ckig. 13.) aus zwey 
rechtwinklichten ACB, ACD zuſammengefuͤgt iſt, und 
gebraucht wird, zwey Körper E und F zu trennen, 
die nach einer auf AC ſenkrechten Linie gegen den Keil 
drucken, fo verhält ſich die Kraft zu dem Widerftande 
auf jeder Seite wie der Ruͤcken des Keils BD zu der 
Höhe AC. — Die Kraft, welche den rechtwinklich⸗ 
ten Keil ABC an einer unbeweglichen Ebene A0 gegen 
den Widerſtand E treibt, richtet eben fo viel aus als 
die doppelte Kraft, welche den gleichſchenklichten Keil 
ABD zwiſchen zwey widerſtehende Körper treibt, weil 

die⸗ 
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dieſer auf E nicht fo ſtark wirken kann, da F aus; 
weicht. 

53. Eine ausgewichene Wand oder Saͤule AB 
(Fig. 14.) wieder gerade zu richten, befeftige man 
ein Holz CD, worin oben eine Rinne ausgeſchnitten 
iſt, auf dem Erdboden, fee in dieſe eine ſchraͤge Str 
tze EF, die bey E die Wand faßt, und treibe durch 
Keile das Ende F gegen die Wand . Die Zimmer⸗ 
leute nennen dieſes Ruͤſtzeug eine Treiblade. 

54. Am nuͤtzlichſten wirkt der Keil in Geſtalt ei⸗ 
ner Schraube, das iſt, einer Walze oder Spindel, 
an welcher eine Flaͤche in einer ſich immer gleichen La⸗ 
ge mehrmahls herumlaͤuft. Es gehoͤrt zu ihr allemahl 
die Schraubenmutter, eine eylindriſche Aushoͤh— 
lung, an deren innern Flaͤche Einſchnitte gemacht find, 
in welche die hervorſtehenden Theile der Schrauben⸗ 
walze oder die Schraubengaͤnge genau paſſen. In 
Fig. 15. iſt AB die Schraubenſpindel, welche mit 
dem Ende A auf einem feſtliegenden Körper ſteht, und 
durch Stangen, die in die Löcher des Kopfes CD ge⸗ 
ſteckt werden, ſich herumtreiben laͤßt. Sie geht durch 
das Stuͤck Ek, worin bey G die Schraubenmutter ein⸗ 
geſchnitten iſt, und treibt dieſes Stuͤck mit der darauf 
liegenden Laſt H in die Höhe, indem die Flaͤche der 
Schraubengaͤnge an der Walze ſich unter die Flaͤche 
der innern Schraubengaͤnge der Mutter hinſchiebt, 
eben fo wie der Keil (Fig. 1x.) die Laſt D hebt. — 
Oder die Schraubenmutter G (Fig. 16.) iſt in dem 
unbeweglichen Stücke EF befindlich, und der Kopf 
der Schraube CD befindet ſich an dem ohern Ende der 
Spindel AB. Durch die Umdrehung der Spindel 
werden ibre Gaͤnge auf den. ‚Gängen der Mutter in die 
Hoe geſchoben, als wenn man eine Laſt auf einer ges 
neigten Flaͤche nach horizontaler Richtung heraufziebt, 
und dadurch wird die Laſt, die auf dem obern Ende B 

Kloͤgels Enepel. 3. Th. Ff liegt, 
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liegt, erhoben. — Man gebraucht auch drittens die 
Schraube, um irgend etwas an einem andern Stuͤcke 
zu befeſtigen; und alsdenn wird die Schraubenmutter 
um die Spindel gedreht. 


55. Die Wirkung der Schraube zu begreifen, 
bemerke man, daß die Umfangslinie eines Schrauben⸗ 
ganges die Hypotenuſe ABC eines rechtwinklichten um 
die Spindel gewundenen Dreyecks iſt, (Fig. 17.) deſ⸗ 
fen kleinere Kathete AC die Höhe eines Schrauben⸗ 
ganges, die größere der Umfang der Spindel CEDC 
iſt. Wenn wir uns die Laſt längs der Linie ABC vers 
theilt vorſtellen, welche, wie in dem erſten Falle, durch 
die Umdrehung der Spindel laͤngs CBA gehoben wird, 
ſo verhaͤlt ſich die Kraft, ſo fern ſie die Spindel unmit⸗ 
telbar angreift, zu der Laſt, wie die Hoͤhe des 
Schraubenganges AC zu dem Umfange der Spindel 
CEDC. In den andern beiden Fällen iſt das Ver⸗ 
haͤltniß daſſelbe. 

56. Die Kraft wird dadurch verſtaͤrkt, daß 
man ſie einen Hebelarm an dem Kopfe der Schraube 
ergreifen laͤßt, oder in dem dritten Falle der Schrau⸗ 
benmutter ein paar Anſaͤtze giebt, und wo dieſes nicht 
hinreicht, einen ſogenannten Schluͤſſel als Hebel ge 
braucht. Z. E. die Hoͤhe der Schraubengaͤnge verhalte 

ſich zu dem Umfange der Spindel wie 1 zu 12, und 
der Hebelarm zu dem Halbmeſſer der Spindel wie 8 zu 
1, fo iſt die Kraft zur Laſt wie 1 zu 96. Aber die 
Friction iſt bey dieſem Hebezeuge ſehr ſtark. 

57. Die Schraube wird gebraucht, geſunkene 
Balken in die Höhe zu bringen, und bey den verſchie⸗ 
denen Arten von Preſſen. 

58. Die Schraube ohne Ende (Fig. 18.) iſt 
eine Spindel AB mit Schraubengaͤngen, die in ein ge⸗ 
Ahe. Rad . über Orten, Welle C ein Seil 

geht, 
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geht, die Laſt L heraufzuziehen. Die Spindel wird 

mittelſt einer Kurbel D umgedreht. Das Vermögen 
der Kraft an dem Umfange des Rades iſt groͤßer als 
der Laſt ihres in dem Verhaͤltniſſe des Halbmeſſers des 
Rades und der Welle, z. E. 6 zu 1. Wenn die Hoͤ⸗ 
he der Schraubengaͤnge zu dem Umfange der Spindel 
ſich verhaͤlt wie 1 zu 10, ſo wird das Vermoͤgen der 
Kraft an der Spindel Tomal größer als am Rade, 
und wenn der Hebelarm der Kurbel Smal ſo groß iſt 
als der Halbmeſſer der Spindel, ſo wird dies Vermoͤ⸗ 
gen der Kraft dadurch aufs neue smal größer, und 
alſo 3oomal fo groß als das Vermögen der Laſt. Wer 
gen der Frietion geht hievon etwas ab. Die Welle 
muß ſehr ſtark ſeyn, wenn die Laſt groß iſt, (bey ei: 
ner geringen wird man dieſe Maſchine nicht gebrau⸗ 
chen,) daher wird das Vermoͤgen der Kraft vermin— 
dert; die Laſt wird nur langſam gehoben, welches oft 
unbequem iſt; die Kraft wirkt ungleich, und die Ma⸗ 
ſchine wird ſich gewoͤhnlich nicht bequem anbringen 
laſſen. Aber die Schraube ohne Ende iſt noch auf an⸗ 
dere Art nuͤtzlich, als, in den Taſchenuhren, die Uhr: 
feder gehoͤrig anzuſpannen, und in geometriſchen und 
aſtronomiſchen Inſtrumenten, um kleine ed 
genau e i 


59. Eine ſinnreiche und einfache Art große La⸗ 
ſten ein wenig zu heben, iſt die von dem ſchwediſchen 
Schiffsbaumeiſter Sheldon erfundene. Es ſey 
(Fig. 19.) AB der geſunkene Balken eines Gebaͤudes, 
worauf eine große Laſt ruhet. Man bringe unter das 
Ende B eine Stüge BC, deren Ende ausgerundet iſt, 
und auf die Walze D paßt, welche auf der geneigten 
Flaͤche EF liegt. Die horizontale iſt El. Man ziehe 
auf die Mittellinie der Stuͤtze BG die ſenkrechte GH, 
welche unterhalb ER fallen muß, fo muß der Punct B 

Ff 2 ſich 
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ſich erheben, wenn die Walze von G nach E hinbe⸗ 
wegt wird. Man ziehe von irgend einem Puncte H 
der Linie GH die ſenkrechte Uh auf GH, fo muß die 
Stütze, die mit der Walze nach GH: feinen Widerſtand 
findet, nach Hh ſich aufwaͤrts bewegen, und es iſt hier 
eben der Fall, als wenn auf einer geneigten Ebene 
Gh, deren horizontale Gl wäre, die Laſt nach hori⸗ 
zontaler Richtung heraufgezogen, oder eine Ebene Gh 
nach der Richtung HG, wie ein Keil, unter die Walze 
geſchoben würde, Daher verhält ſich wie in (50.) die 
Kraft zur Laſt wie Hh zu HG. Wenn nun die Walze 
durch den Hebel DK bewegt wird, fo wird das Verz 
moͤgen der Kraft in dem Verhältniſſe des Halbmeſſers 
der Walze zu DK verſtaͤrkt. Es ſey Hh zu HG wie 
1 zu 20, und DK ſey romal fo groß als der Halbmeſ⸗ 
ſer der Walze, ſo iſt das Vermoͤgen der Kraft 200 
mahl groͤßer als der Druck der Laſt nach BG. In A 
ſey der Ruhepunct des Balkens, von welchem auf die 
Richtung der Kraft oder der Stuͤtze GB das Perpendi⸗ 
kel AL gelaffen werde. Der Schwerpunct des Balz 
kens und der Laſt falle in die lothrechte MN, auf wel⸗ 
che AO ſenkrecht ſey; fo verhalten ſich Kraft und Laft 
wie AO und AL, z. E. wie 5 zu 8. Das Vermoͤgen 
der Kraft an dem Hebelarme DK, welches ſchon 200 
mahl größer war als der Druck nach BG, wird daher 
in dieſem Verhaͤltniſſe vermehrt, und iſt alſo 32 mal 
größer als das Vermögen der Laſt. Mit einer Schrau⸗ 
be ließe ſich lange ſo viel nicht ausrichten, die auch bey 
groͤßern Hoͤhen nicht gebraucht werden kann. 

60. Die Wagenwinde beſteht aus einem ge⸗ 
zaͤhnten Rade, welches in eine gezaͤhnte Stange ein— 
greift. Das Nad wird durch eine Kurbel an der Wel⸗ 
le des Rades gedreht. Die Laſt wirkt an einem klei⸗ 
nen Hebelarme, dem Halbmeſſer des Rades, die Kraft 
an dem groͤßern Hebelarme der Kurbel. Man kann 

auch 
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auch die Kraft durch ein zweytes Rad verſtaͤrken, wie 
in Fig. 20. Die Kraft treibt mittelſt der Kurbel das 
Rad E, welches in ein größeres gezaͤhntes Rad D 
greift, an deſſen Welle ein kleineres Rad C ſitzt, deſ⸗ 
fen Zähne in die Einſchnitte der Stange AB greifen, 
So vielmahl das Product aus den Halbmeſſern der beis 
den Räder C und E in dem Producte des Halbmeſſers 
des Rades D und des Hebelarmes der Kurbel enthal— 
ten iſt, fo vielmahl iſt die Kraft ſtaͤrker als die Laſt. — 
Noch betraͤchtlicher gewinnt die Kraft durch eine 
Schraube ohne Ende ſtatt des Rades E. 

61. Sonſt gebraucht man kaum eine Zuſammen⸗ 
ſetzung von Raͤdern, um Laſten zu erheben, wiewohl 
dergleichen in den mechaniſchen Büchern angegeben 
werden. Bey kleinen Laſten iſt es nicht der Muͤhe 
werth; bey großen wuͤrde die Frietion an Zahn und 
Getriebe ſehr groß ſeyn; die Zaͤhne muͤßten ſehr ſtark 
gemacht werden, und die ganze Maſchine wuͤrde zu 
plump ausfallen. Die Geſchwindſgkeit der Laſt darf 
nicht nach Belieben vermindert werden. — Raͤder⸗ 
werk gebraucht man, um eine langſame Bewegung in 
eine geſchwinde zu verwandeln, als an Muͤhlen und 
Uhren. 


Von den Wagen. 
62. Die Wagen gehoͤren zwar nicht unter die 
Maſchinen, verdienen aber doch hier eine naͤhere Bez 
trachtung. — Die Are einer Wage iſt eine mathe— 
matiſche Linie, um welche ſich der Wagebalken dreht. 
Sie wird durch die Schaͤrfe des Zapfens dargeſtellt. 
Der Mittelpunct der Wage iſt derjenige Punct, worin 
die Are den Wagebalken, wenn er ohne Dicke betrach⸗ 
tet wird, ſchneidet. 5 EA: 
631 Die merkwuͤrdigſten Erforderniſſe einer 
guten Wage find: 1) Die Arme muͤſſen gleich lang 
Ff 3 ſeyn. 
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ſeyn. Die Arme werden von den Anhaͤngepuncten der 
Schalen bis zum Mittelpuncte gerechnet. Man verfiz 
chert ſich davon, wenn man die Schalen nebſt den 
Gewichten, nachdem ſie ins Gleichgewicht mit einan⸗ 
der gebracht ſind, umtauſchet. 


2) Die Anhoͤngepuncte muͤſſen mit dem Mittel⸗ 
puncte der Wage in gerader Linie ſeyn, wie in 
Fig. ar, wo A und B die Anhaͤngepuncte, C, als die 
Schärfe des Zapfens, der Mittelpunct der Wage iſt. 
Liegt der Mittelpunet C über der Linie AB, wie in 
Fig. 22, ſo hat man einen Winkelhebel ACB. Wenn 
die Arme gleich lang ſind, und gleiche Lage gegen den 
Horizont haben, ſo ſind gleiche Gewichte an ihnen im 
Gleichgewichte; aber die Wage iſt faul, das iſt, 
ſie giebt bey einer im Verhaͤltniſſe gegen die Gewich⸗ 
te zugelegten beträchtlichen Uberwucht keinen Aus: 
ſchlag. Soll nämlich A durch eine Überwucht finfen, 
fo wird die Entfernung dieſes Puncts von dem Ruhe- 
puncte C kleiner, hingegen die des Puncts B groͤßer; 
daher alſo ſchon ein beträchtliches Übergewicht in A 
erfordert wird, um dieſen Punct herabzuziehen. — 
Fällt aber C unterhalb AB, fo ſchlaͤgt die Wage bey 
dem geringſten uͤbergewichte oder dem kleinſten Stoße 
auf einer Seite nieder, ohne ſich wieder herſtellen zu 
koͤnnen. — Bey leichten Wagen kann man inzwi⸗ 
ſchen C ein weniges über AB erhöhen, um das 
Schwanken derſelben zu vermindern, 


3) Der Schwerpunct der Wage muß niedriger 
als der Mittelpunct derſelben liegen. — Denn, wenn 
er hoͤher liegt, ſo hat man ein unſicheres Gleichge⸗ 
wicht; wenn beide in eins fallen, ſo bleibt die Wage 
in jeder Lage in Ruhe (Naturl. 80.). Er muß alſo 
niedriger liegen, als in G (Fig, 21.). Daher wird 
der Wagebalken unterhalb der Zunge ſtaͤrker gemacht, 

als 
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als nach den Enden zu, damit die Zunge, deren Mo⸗ 
ment wegen ihrer Fänge beträchtlich iſt, daſelbſt ein 
Gegengewicht habe. Von der Lage des Schwerpuncts 
haͤngt die Empfindlichkeit der Wage ab. Je groͤßer 
CG, und je groͤßer das Gewicht des Wagebalkens, de⸗ 
ſto kleiner iſt der Ausſchlagswinkel, um welchen ein 
gewiſſer Theil der gleichen Gewichte, womit die Wage 
an beiden Seiten beſchwert wird, den Wagebalken 
herabzieht. Doch darf man CG auch nicht zu klein 
nehmen, weil ſonſt bey einem geringen Übergewichte 
die Wage zu ſehr herabſchlaͤgt. Denn ACG iſt ein 
Winkelhebel, woran in A die uberwucht, in G das 
Gewicht des Wagebalkens befindlich iſt. Sinkt A, ſo 
entfernt ſich G von dem Ruberuntte⸗ und das Mo⸗ 
ment der Kraft in G wird größer. Je großer CG ift, 
deſto weniger braucht G zu ſteigen, um der Mesa 
das Gleichgewicht zu halten. 

4) Der Wagebalken muß ſo lang als möglich 
ſeyn, ohne daß er von den Gewichten gebogen wird. 
Der Ausſchlagswinkel wird deſto groͤßer, je laͤnger 
der Wagebalken iſt, und die Friction wird deſto leich⸗ 
ter uͤberwunden. 

64. Der gewoͤhnlichſten Wagen ſind zwey Gat⸗ 
tungen, die Kramerwage, mit gleichen Armen, und 
die Schnellwage, mit ungleichen Armen, wovon der 
kuͤrzere den abzuwaͤgenden Körper, der längere das 
Gewicht traͤgt. Dieſes bleibt immer daſſelbe, und 
wird bey einem ſchwerern Koͤrper nach dem Ende des 
Wagebalkens hin geſchoben, bey einem leichtern nach 
dem Ruhepuncte hin. Die Abtheilungen des langen 
Arms zeigen das Gewicht des angehängten Körpers. _ 
Laſt und Gewicht verhalten ſich naͤmlich umgekehrt 
wie ihre Entfernungen vom Ruhepuncte (Raturl. 75.) 
Der kuͤrzere Arm iſt durch feine größere Maſſe mit dem 
längern im Gleichgewichte. 

Ff 4 VI. Die 
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VI. Die Muͤhlen. 


65. Die Muͤhlen machen den groͤßten Theil der 
Maſchinen unſerer zweyten Claſſe (10 aus. Man 
kann ſie entweder nach ihrer Abſicht, oder nach der 
Beſchaffenheit der bewegenden Kraft eintheilen. 


66. Die Abſicht iſt: 
1) etwas zu zerreiben, 
in den Mehl-, Schrot Gruͤtz und Graupenmuͤhlen. 
2) etwas zu zerſtampfen, oder zu zerſtoßen, 
az) durch Stampfer in den Ol⸗, Pulver- und Loh⸗ 
muͤhlen, und in den Puchwerken; 
b) durch Haͤmmer in den Papier: und Walkmuͤhlen. 
3) etwas zu zerſchneiden, 
in den Saͤge⸗, Steinſchneide-⸗ und Heckerlingsmuͤhlen. 
4) etwas zu bohren, 
in den Bohrmuͤhlen für Geſchuͤtz und Roͤhren. 
9) etwas zu poliren, als Spiegel, optiſche Glaͤſer, 
Flintenlaͤufe, Marmor- und Schieferplatten. 
6) zu ſchmieden, in den Hammerwerken. 
7) zu dreſchen, in den Dreſchmuͤhlen. 
67. Nach den bewegenden Kräften find die Muͤlen⸗ 
1) Waſſermuͤhlen, 
2) unterſchlaͤchtige, 
c) auf dem Lande, 
PR) auf dem Waſſer, oder 5 
b) oberſchlaͤchtige, 
c) mit horizontalem Rade. 
2) Windmuͤhlen. 
3) Roßmuͤhlen, Handmuͤhlen und Tretmuͤhlen. 


Ich will zuerſt die Bewegung der Muͤhlen durch 
das Waſſer erklären, alsdenn die verſchiedenen Arten 
der Muͤhlen beſchreiben, und darauf zeigen, wie die 
Kraft des Windes, der Thiere, und der Menſchen zu 

ihrer 
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ihrer Bewegung angewandt werden. Die Waſſerraͤ⸗ 
der, deren Einrichtung und Wirkungsart hier gezeigt 
wird, werden auch zur Erhebung des Waſſers an vun 
Maſchinen der dritten Claſſe gebraucht. 
7 

A. Die Waſſermuͤhlen. 
65. An den Waſſermuͤhlen wird ein großes Rad 
entweder durch den Fall des Waſſers (an den unter⸗ 
ſchlaͤchtigen) oder durch das Gewicht deſſelben (an den 
oberſchlaͤchtigen) bewegt. Wie das Waſſer in einem 
beſondern Gerinne darauf geleitet werde, und wie be⸗ 
ſonders bey unterſchlaͤchtigen Mühlen das Grundwerk 
mit dem Gerinne zu erbauen iſt, gehört in die techni⸗ 
ſche Baukunſt. Beyer in feinem Müblegſchguplahe 
giebt gute Nachricht davon. 


69. Die unterſchlaͤchtigen Räder beſtehen am 
beften aus zwey Kraͤnzen, zwiſchen welchen die Schauz 
feln eingefugt ſind. Man nennt dieſe Art, wenn das 
Rad eine maͤßige Breite, etwa 2 Ellen, hat, ein 
Staberrad; wenn es aber eine große Breite, als 4 
Ellen hat, um zwey Gaͤnge zu treiben, in einem brei⸗ 
ten Gerinne, ein Panſterrad. Dieſer letzten Art 
pflegt man eine bewegliche Welle zu geben, um ſie bey 
hohem Waſſer mit der Welle in die Hoͤhe ziehen zu 
koͤnnen, oder bey niedrigem Waſſer herabzulaſſen. Die⸗ 
ſes iſt noͤthig, wenn bey einem reichlichen Zufluß von 
Waſſer keine Schuͤtzbretter vor dem Gerinne angebracht 
werden, wodurch das Waſſer in dem Gerinne auf 'eis 
ner gewiſſen Hoͤhe erhalten wird. Eine dritte Art 
Waſſerraͤder, wo die Schaufeln auf dem Umfange des 
Rades eingeſetzt find, nennt man Strauberräder. 
Die Schaufeln find klein. 

70. Die Schiffmuhlen beſtehen aus zwey 
Fahrzeugen, wovon das groͤßere die Muͤhle, das klei⸗ 

Sr 5 nere 
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nere das eine Ende der Muͤhlwelle traͤgt. Die Schau⸗ 
feln ſind viel laͤnger als an den Landmuͤhlen, wegen 
der geringern Geſchwindigkeit des frey ſließenden 
Stroms, worin die Schiffmuͤhlen auf irgend eine Art 
befeſtigt werden. Die Schiffmuͤhlen dienen nur zum 
Getreidemahlen. 718 


71. Die Wirkungsart des Waſſers gegen ein 
unterſchlaͤchtiges Rad ſtellt man ſich als einen Stoß 
gegen die Schaufeln vor. Das Waſſer, welches durch 
die Offnung des Gerinnes unter dem aufgezogenen 
Schuͤtzbrette durch das Gerinne ſtroͤmt, erhaͤlt eine 
gewiſſe Geſchwindigkeit, welche man an der Stelle, 
wo das Rad haͤngt, ſo groß ſchaͤtzt, als diejenige iſt, 
die durch den freyen Fall von der Höhe des Waſſer— 
ſpiegels uͤber der Mitte der niedrigſten Schaufel er⸗ 
zeugt wird. Von dieſer abſoluten Gefchwin: 
digkeit zieht man die Geſchwindigkeit der Schaufel 
ab, ſo erhaͤlt man die relative Geſchwindig— 
keit des Waſſers. Run betrachtet man die Schau⸗ 
fel als eine ruhende Ebene, auf welche das Waſſer 
mit feiner relativen Geſchwindigkeit ſtoͤßt. Den ſenk— 
rechten Stoß des Waſſers auf eine ruhende ebene Flaͤ⸗ 
che ſetzt man ſo groß als das Gewicht einer Waſſer⸗ 
ſaͤule, deren Grundfläche die getroffene Ebene und die 
Hoͤhe diejenige iſt, von welcher durch den freyen Fall 
die Geſchwindigkeit des Waſſers, hier die relative, 
erhalten wird. Der Effect des Stoßes iſt nun das 
Product des Gewichts dieſer Waſſerſaͤule in die Ger 
ſchwindigkeit der Schaufeln. Dieſes vorausgeſetzt, 
fo iſt der Effect am größten, wenn die Geſchwindigkeit 
der Schaufeln dem dritten Theile der abſoluten Ger 
ſchwindigkeit des Waſſers gleich iſt. 


Man ſetze z. B. das ganze Gefälle (die Höhe 
des er über der ieee Schaufel) gleich 
5 Rheinl. 
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5 Rheinl. Fuß. Dieſe multiplicirt man mit 62, 5 
(Naturl. 50.), ſo erhaͤlt man 312, 5 als das Qua⸗ 
drat der abſoluten Geſchwindigkeit, und 17,68 Fuß 
fuͤr dieſe Geſchwindigkeit ſelbſt. Der dritte Theil, 
nämlich 5,89 Fuß, ift die vortheilhafteſte Geſchwin⸗ 
digkeit der Schaufeln. Die relative Geſchwindigkeit 
des Waſſers iſt 11, 79 Fuß. Daraus erhaͤlt man die 
zugehörige Höhe des Falles, nämlich 2, 22, oder ger 
nau # von 5 Fuß, weil die Höhen des Falles ſich wie 
die Quadrate der Geſchwindigkeit verhalten. Die 
Schaufelflaͤche betrage 4 Quadratfuß, ſo iſt die bewe⸗ 
gende Kraft gleich FF Cubikfuß Waſſer, oder beynahe 
9 Cubf. Giebt man dem Rade 16 Fuß im Durch- 
meſſer, ſo iſt die Peripherie 504 Fuß. Dividirt 
man dieſe durch die Geſchwindigkeit der Schaufeln 


(5, 89 F.) fo erhält man 83 Secunden für die Um⸗ 
laufszeit des Rades. 


72. Allein das Waſſer wirkt auch auf die unter⸗ 
ſchlaͤchtigen Räder mehr durch Druck als durch 
Stoß *). Wenn neben und unter dem Rade, oder 
zwiſchen den Schaufeln durch, kein Waſſer hinſchießen 
kann, ſo wird das Waſſer, ſobald das Rad nicht mehr 
beſchleunigt wird, dieſelbe Geſchwindigkeit mit den 
Schaufeln annehmen muͤſſen. Im Anfange der Ber 
wegung wirkt es nur durch den Stoß, und vergroͤßert 
die Geſchwindigkeit ſo lange, als noch ein Stoß aus— 
geuͤbt wird. Wenn die Geſchwindigkeit nicht weiter 
zunimmt, ſo iſt auch kein Stoß da, ſondern bloß 
Druck. Ein Druck entſteht, wo die Wirkung der 
Schwere ganz oder zum Theil aufgehoben wird. Da 
nun hier das Waſſer feine völlige natürliche Geſchwin⸗ 
digkeit anzunehmen gehindert wird, ſo uͤbt es einen 
Druck gegen die Schaufeln des Rades aus, wie 8 

au 


Auf das Rad einer Schiffmuͤhle mag das Waſſer durch 
einen Stoß wirken, da es hier frey abfließen kann. 
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auf die Hand gelegter Körper, wenn man die Hand 
herabwaͤrts bewegt, die Hane druͤckt, aber nicht mit 
feinem ganzen Gewichte auf fie wirkt. Run iſt die 
Frage, wie groß der Druck ſey, welchen das bewegte 
Waſſer gegen die Schaufeln ausuͤbt. Wenn wir die 
ganze Hoͤhe des Gefaͤlles als das Maaß des Drucks ge⸗ 
gen die ruhende Schaufel anſehen, fo haben wir da⸗ 
von die Höhe abzuziehen, welche zu der Geſchwindig— 
keit der Schaufeln und des Waſſers in dem Behar⸗ 
rungsſtande gehoͤrt. Denn fo fern durch die Schwere 
des Waſſers Geſchwindigkeit erzeugt wird, kann da— 
durch kein Druck entſtehen. Der uͤbrige Theil der 
ganzen Hoͤhe des Gefaͤlles giebt uns nun das Maaß 
des Drucks. Der Effect wird alſo gemeſſen durch das 
Product aus der Hoͤhe, die den Druck angiebt, in die 
Geſchwindigkeit der Schaufeln. Dieſes Produet iſt 
am größten, wenn die zu der Geſchwindigkeit 
der Schaufeln gehoͤrige Hoͤhe der dritte 
Theil iſt von der ganzen Hoͤhe des — 
falles. 

3. B. das Gefälle betrage 5 Fuß, ſo iſt bie Sb 
he, welche das Maaß des Drucks iſt, 3 Fuß. Die 
Flaͤche der Schaufeln halte 4 Quadratfuß, ſo betraͤgt 
der Druck 4 oder 133 Cubikfuß. Die zu der Ger 
ſchwindigkeit der Schaufeln gehoͤrige Hoͤhe des Falles 
betraͤgt T Fuß, und die Geſchwindigkeit ſelbſt iſt 10, 
ar Fuß, beynahe in dem Verhaͤltniſſe von 4: 7 groͤ⸗ 
her als nach der erſtern Theorie. Das Rad habe 16. 
Fuß im Durchmeſſer, alſo So im Umfange, fo iſt 
die Umlaufszeit beynahe 8 Secunden, welche mehr 
mit der s ee eee wird, als die obige ). 

73. Weil 

So gut es mir möglich 0 iſt, den Gang der hieſi⸗ 
gen Mühlen zu beobachten, finde ich die Geſchwindig⸗ 
keit der Waſſerraͤder mit meiner Theorie ſehr überein 


ſtimmend. An einigen Raͤdern einer Muͤhle zu Wolfen⸗ 
buͤttel 
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73. Weil einiges Waſſer neben dem Rade vor⸗ 
beyfließt, ſo iſt der Druck etwas kleiner, als er nach 
der gegebenen Regel gefunden wird. Die vortheilhaf⸗ 
teſte Geſchwindigkeit wird daher auch etwas kleiner 
ausfallen. Wo man mit dem Waſſer ſparſam umge⸗ 
hen muß, wird es gut ſeyn, den Kranz inwendig mit 
Brettern zu bekleiden. Oder die Anzahl der Schaufeln 
muß doch fo groß ſeyn, daß fie dem Waſſer das Durch⸗ 
ſtroͤmen moͤglichſt verwehren. Das Rad muß die 
Waſſerbaͤnke an den Waͤnden des Gerinnes und den 
Boden faſt beruͤhren. 

74. Bey der gewoͤhnlichen Theorie ſcheint die 
Kraft des Stoßes zu klein angeſetzt zu werden. Denn 
nach einigen Erfahrungen, die zwar nur im Kleinen 
angeſtellt ſind, iſt ſie faſt doppelt ſo groß, als ſie nach 
jener gerechnet wird. Auch nach neuern Verſuchen 
iſt unter ſolchen Umſtaͤnden, wie hier, der Stoß dop⸗ 
pelt ſo groß. Dagegen ſetzt man die relative Ge⸗ 
ſchwindigkeit zu groß an. Das Waſſer wird freyflie⸗ 
ßend nicht die Geſchwindigkeit erlangen, die zu der Hoͤ⸗ 
he des Falles gehört. 

75. Die Menge des zur Bewegung des Rades 
in einer Secunde noͤthigen Waſſers iſt etwas größer, 
als das Produet aus der Flaͤche der Schaufeln in ihre 
Geſchwindigkeit angiebt. Dieſe vergleiche man mit 
dem gewoͤhnlichen Waſſerzufluſſe in einer Secunde, 
um zu erfahren, ob man mit dieſem auskommen, 
und ob man mehr als ein Mahlgerinne anlegen koͤnne. 

2756. Bey einem hohen Gefälle gebraucht man 
ein oberſchlaͤchtiges Rad, dergleichen in Fig. 23. 
abgebildet iſt. Der Umfang des Rades beſteht aus 
Zellen, die zwiſchen den Felgen eingeſetzt ſind. Der 

1. 5 inner 

buͤttel fand Hr. M. Wilkens fie nur ſehr wenig geringer. 

S. deſſelben Aufſaͤtze mathematiſchen ze. Inhalts. Goͤt⸗ 

tingen 1790. S. 24. ff. 
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innere Umfang iſt mit Brettern bekleidet. In der 
Zeichnung erſcheinen die Durchſchnitte der Zwiſchen⸗ 
waͤnde der Schaufeln mit einer lothrechten Ebene. Sie 
werden auf folgende Art gelegt. Nachdem man aus 
dem Mittelpuncte C, mit dem Halbmeſſer CA, den aͤu⸗ 
ßern Umfang, und mit Ch den innern beſchrieben hat, 
nimmt man auf BA das Stuͤck BD == Ag, und ber 
ſchreibt mit dem Halbmeſſer CD einen Velen Kreis, 

welchen man den Theilriß nennt. Dieſen Kreis theilt 
man in ſo viel gleiche Theile, als das Rad Schaufeln 
oder Zellen haben ſoll. Durch die Theilungspuncte 
zieht man am bequemſten zwiſchen den beiden innern 
Kreiſen nach dem Mittelpuncte Linien wie BD, Eb, 
welche die Lage der Kropf-oder Riegelſchau— 
feln angeben. An dieſe werden die Stoß ſchau— 
feln, wie DG, fo gelegt, daß ihre Verlängerung DH 
durch einen um zwey Theile von D entfernten Punet 
H geht, oder durch einen um drey Theile entfernten T, 
wenn die Zellen weiter werden ſollen. Das Waſſer 
wird aus dem Gerinne K in eine der oberſten Zellen 
L geleitet; nicht in die hoͤchſte M. damit das Rad 
durch den Fall des Waſſers auf die hintere Stoßſchau— 
fel keinen Nuͤckſtoß erhalte. Wenn im Anfange der 
Bewegung jene Zelle gefuͤllt iſt, ſo fließt das uͤbrige 
Waſſer in die nächft untere, aus dieſer in die folgen- 
de, und ſo weiter, wobey das Rad ſich allmaͤhlig 
durch das Gewicht des Waſſers in den Zellen und den 
anfaͤnglichen Stoß in Bewegung ſetzt. Es werden 
daher nun auch die Zellen linker Hand von L, indem 
ſie unter das Gerinne ruͤcken, gefuͤllt, und die andern 
rechter Hand ſinken herab. Dadurch wird das Rad 
auf der rechten Seite immer ſchwerer und geht ge⸗ 
ſchwinder, obgleich die Zellen, je weiter fie herab⸗ 
kommen, deſts mehr Waſſer ausgiefen, fo daß die 
beiden ie ganz leer ſind. 


77 
* 1 
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77. Die vortheilhafteſte m, Pr: des 
oberſchlaͤchtigen Rades wird ſeyn, wenn das Waſſer 
in dem horizontalen Halbmeſſer CA dieſelbe Geſchwin⸗ 
digkeit, wie das einfallende Waſſer in der obern Zelle 
L nach lothrechter Richtung hat. Denn wenn das 


Waſſer in jener eine größere Geſchwindigkeit haͤtte, ſo 


wuͤrde der Druck geringer ſeyn, wegen der auf die 
hinzugekommene Geſchwindigkeit verwandten Kraft; 
hatte es aber eine geringere, fo wuͤrde zwar der 
Druck größer werden, aber die Maſchine möchte zu 
langſam ihre Wirkung leiſten, da die Geſchwindigkeit 


des einfließenden Waſſers nur maͤßig ſeyn kann. Bez 
hält das Waſſer in den Zellen zunaͤchſt dem Halbmeſſer 


CA, welche wegen des Moments die wichtigſten ſind, 
ſeine anfaͤngliche lothrechte Bewegung, ſo wird die 
Wirkung der Schwere ganz oder wenigſtens nahe auf 
die Überwindung des Widerſtandes verwandt. Die 


Geſchwindigkeit in der obern Zelle findet ſich aus der 


* a 


Höhe des Falles von dem Gerinne an bis ohngefaͤhr in 


die Mitte der Zelle. 


78. Aus dem Halbmeſſer des Theilriſſes CD bes 


rechnet man den Umfang, und dividirt dieſen durch 
die Geſchwindigkeit, um die Umlaufszeit zu erhalten. 


Aus dem Waſſerzufluſſe in einer Minute findet man, 
wie viel in der Umlaufszeit auf das Rad faͤllt. Dieſe 
Menge durch die Anzahl der Zellen dividirt, giebt den 
Waſſerinhalt einer Zelle, die noch nichts vergoſſen hat. 


Berechnet man den Durchſchnjtt einer ſolchen Zelle, 
ſoweit ſie Waſſer enthaͤlt, und dividirt damit den Waſ⸗ 


ſerinhalt, ſo erhalt man die Länge der Zelle. Es wird 
am beſten ſeyn, die Zelle BA bey dem horizontalen 
Halbmeſſer ganz angefuͤllt zu nehmen, weil dieſe und 
die benachbarten das groͤßte Moment haben, wenn 
gleich die niedrigern Zellen alsdann ſchon etwas Waſ⸗ 

e ſer 
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fer vergießen. Die Zellen in dem obern Quadranten 
find nun nicht ganz gefuͤllt, damit noͤthigen Falls die 
bewegende Kraft gleich vermehrt werden konne. 


79. Den Druck des Waſſers in den Zellen zu 
finden, muß man aus der Laͤnge derſelben und dem 
Durchſchnitte des in ihnen enthaltenen Waſſers das 
Gewicht deſſelben berechnen, und dieſes mit der Ent⸗ 
fernung des Schwerpunctes jeder Maſſe Waſſers von 
der durch C lothrechten MN multipliciren, um das 
Moment jeder Maſſe zu erhalten, welches man nach⸗ 
her durch den Halbmeſſer CD dividirt, um alle einzel- 
ne Maſſen auf die Entfernung CD zu bringen ). Die 
auf den Abſtand Cb redueirte Maſſe iſt die zum 

Gleichgewichte mit dem Widerſtande beſtimmte Kraft, 
bey der in (77. feſtgeſetzten Geſchwindigkeit der mitt⸗ 
lern Zellen. Eine Überwucht iſt hier nicht noͤthig, 
weil die Waſſermaſſe in Bewegung iſt. Die Laſt hat 
ihre Bewegung im Anfange durch die groͤßere Waſſer⸗ 
maſſe erhalten, und wo es noͤthig iſt, neue Bewegung 
hervorzubringen, geſchieht es durch das Beharrungs⸗ 
vermögen des Waſſers und des Rades. Die vermins 
derte Geſchwindigkeit wird durch die ſich vergroͤßernde 
Maſſermaſſe wieder hergeſtellt. 


80. Das oberſchlaͤchtige Rad iſt ſehr geſchickt, 
eine gleichfoͤrmige Bewegung zu unterhalten, weil es 
durch ſeine Maſſe, und das in den Zellen enthaltene 
Waſſer, als ein Schwungrad von anſehnlichem Be⸗ 


1 a. Wenn der Widerftand die 
. Bes 


Die Rechnung iſt fo muͤhſam nicht, als fie ſcheint, wenn 
man einen groß gezeichneten Riß des Rades gemacht 
hat. Man muß nur willen, daß der Schwerpunct ei⸗ 
nes Dreyecks in dem Durchſchnitte der Linien liegt, 
welche aus der Spitze jedes der Winkel nach der Mitte 
der gegenuͤberſtehenden Seite gezogen werden. Die 
größte Genauigkeit wird hier nicht erfordert. 
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Bewegung nur im geringſten vermindert, ſo wird 
gleich die Menge des einfallenden Waſſers vergrößert, 
und umgekehrt. Es bedarf viel weniger Waſſer als 
das unterfchlächtige, weil daſſelbe Waſſer viel laͤnger 
darauf wirkt, als auf dieſes. Belidor ſchaͤtzte die 
oberſchlaͤchtigen Räder gering, weil er keinen rechten 
Begriff von ihnen hatte, wie ſeine Zeichnung zeigt, 
und ſeine Meinung, daß ſie außer dem Drucke au 
durch den Stoß wirkten. Das Waſſer uͤbt keinen 
Stoß auf ſie aus, weil die Stoßſchaufel der Einfalls⸗ 

Zelle einen ſehr kleinen Winkel mit der Richtung des 
Waſſers macht, und weil im Beharrungsſtande die 
Geſchwindigkeit' des Waſſers und der Schaufel ſich faſt 
gleich ſind ). — Wo man das Waſſer' zu ſparen 
urſache hat moͤchte es nützlich fern) hart an dem 
eg hu des Nades eine Rinne A ae 


he SR. den Veſchwerken g gebraucht man ober⸗ 
lichte Räder mit zwey Reihen Schaufeln, die in 
entgegengeſetzter Lage ſtehen, um das Nad. links und 
rechts laufen zu laſſ bree 110 i ſolches Rad 

iſt mit einer Welle verbunden, uͤber welche zwey en 
nach entgegengeſetzter Richtung gewickelt ſind, um an 
dem einen 5 Tonne mit den Erzen herauf z ziehen, 
an dei and ern die ledige hinunter zu Taf en. 


rt Dey mäßigem Gefälle kann man auch das 
Aae in eine Zelle bey G, von der rechten Hand her, 
einfließen laſſen. Die obern Schaufeln gehen alsdenn 
leer, aber man gewinnt theils wegen des groͤßern 
Halbmeſſers des Rades, welches nach der erſtern Art 
zu Wadi ausfallen wuͤrde, theils wegen des mehrern 
Waſ⸗ 

) Ein ganz neuer Feanzöfifer Schriftſteller über die Muͤh⸗ 


len Sabre, erwähnt der oberſchlaͤchtigen Raͤder nur 
mit zwey Worten. 


Kluͤgeld Encyel. 3. Th. FEN G9 
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Waſſers, welches dieſes Rad in ſeinen weitern Zellen 
faſſen kann. Man nennt ein ſolches Rad ein halb⸗ 
oberſchlaͤchtiges. 

83. In einigen Gegenden ſind auch horizontale 
Rader mit löffelfürmigen (beſſer, ſchiefgeſtellten ebe⸗ 
nen) Schaufeln gewoͤhnlich, auf welche das von einer 
beträchtlichen Höhe in einer Rinne herabfallende Waſ⸗ 
fer ſtoͤßt. Eine Mahlmuͤhle mit einem ſolchen horizon⸗ 
talen Waſſerrade braucht keines Kammrades, und iſt 
daher ſehr einfach. BR 
2 84. Es iſt 5 allen Arten von Mühlen, die 
Stampfmuͤhlen aus genommen nicht moͤglich, den 
Widerſtand beym zerreiben, zerſchneiden, bohren und 

poliren aus mechaniſchen Gruͤnden, oder a priori zu 
berechnen. Man muß nothwendig an einigen Maſchi⸗ 
nen jeder Art genaue Beobachtungen gemacht haben, 
um dieſen Widerſtand durch die Erfahrung herauszu⸗ 
bringen, und davon auf die neuanzulegenden Anwen⸗ 
dung zu machen“ dee Mühen ſind zu die⸗ 
ſen e am geſchick teſten. FERSTRRARR 


arte um ! 
Die Mahlmuͤhlen. 0 en 


bey 

85. An, der Welle, AB eines l 

oder oberſchlaͤchtigen Rades CD (Fig, 24.) iſt ein 
Kammrad EßF befeſtigt, ein Rad, an deſſen umfan⸗ 
ge auf der Flaͤche deſſelben eine Anzahl Kaͤmme oder 
Zähne ) eingeſetzt find, zum Eingreifen in die Triebe 
ſtoͤcke des Getriebes oder Trillings G, eines walzen⸗ 
foͤrmigen Rades mit zwey Scheiben, welche die Trieb⸗ 
ſtoͤcke im Kreiſe eingefugt enthalten. An dem Kopfe 
der eiſernen Welle des Lrillings iſt der obere Muͤhl⸗ 
ſtein H befeftigt, nämlich der Läufer, welcher durch 
ſeine 


) An den Raͤdern in Mühlen heißen die Hervorragungen 
Kaͤmme, in Uhren Zähne. 


J 
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ſeine Umdrehung auf dem ruhenden Steine I das zwi⸗ 
ſchen beiden befindliche Getreide zerreibt. Das Ge⸗ 
treide fällt aus dem Rumpfe, einem unten ſich veren⸗ 
gernden Kaſten, durch ein Loch des obern Muͤhlſteins 
zwiſchen beide hinein. Durch eine Offnung in dem die 
Muͤhlſteine umgebenden Lauft oder Zarge wird das ge⸗ 
mahlene Getreide in einen breiten Beutel geleitet, 
der durch eine eigene Vorrichtung, die der Trilling in 
Bewegung ſetzt, beſtaͤndig geſchuͤttelt wird, um das 
Mehl von den Kleyen zu ſondern. Man wird alles 
dieſes ſehr leicht auf einer jeden Muͤhle in Augenſchein 
nehmen koͤnnen. 

86. Die Zahl der Umläufe, welche der 
obere Muͤhlſtein in einer Minute macht, will Be⸗ 
lidor nicht uͤber 60 gehen laſſen, damit das Mehl ſich 
nicht erhitze. Allein dieſe Beſorgniß iſt ungegruͤndet. 
An einer Windmühle iſt nach einer Mittelzahl, bey 
verſchiedener Staͤrke des Windes, die Zahl der Umlaͤu⸗ 
fe 90 gefunden *). Ich habe in hieſigen Mühlen 
175, 181, 187 Umlaͤufe des Steins in einer Minute 
gefunden. An der oben (72.) erwaͤhnten Mühle zu 
Wolfenbuͤttel machte ein Laͤufer 178 Umlaͤufe in einer 
Minute, ein anderer 174; ein dritter, deſſen Wafs 
ſerrad unterhalb des Rades eines andern Ganges 
hieng, 126; alle drey hatten Roggen zu mahlen. 
Der erſte, als er Mehl zum zweytenmahle zu mahlen 
hatte, machte 226 Umlaͤufe. Auf den Durchmeſſer 
und das Gewicht der Steine kommt es hier ohnezwei⸗ 
fel an. In den hieſigen Muͤhlen baben die Steine 
nur etwas uͤber 3 Fuß im Durchmeſſer und etwas uͤber 
2 Fuß Höhe, 

87. Den Widerſtand, welchen das Getrei⸗ 
de der bewegenden Kraft entgegenſetzt, hat man noch 

Gg 2 nicht 
) Buͤſch Mathem. zum Nutzen und Verdnügen 2. Ausg. 
S. 462. 
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nicht zuverläͤſſig beſtimmt. Man behilft ſich noch im⸗ 
mer mit der einzigen Berechnung, die Belidor uͤber ei⸗ 
ne Kornmuͤhle zu la Fere in der Picardie gemacht hat. 
Er findet nach ſeiner Theorie den Widerſtand des Ge⸗ 
treides gleich einem Gewichte, welches der 3 fſte Theil 
von dem Gewichte des Muͤhlſteins und Zubehoͤrs iſt, 
und in dem Abſtande von 2 Fuß, als Hebelarme an 
der Axe des Muͤhlſteins, angebracht wird. Der 
Muͤhlſtein an jener Muͤhle hatte 6 Fuß im Halbmeſſer, 
und wog mit Zubehoͤr 4348 Pfund. Allein Belidor 
rechnet nach der in (7 1.) vorgetragenen Theorie, wel⸗ 
che mir ſehr zweifelhaft ſcheint. Zweytens ſetzt er, 
zufolge der in (74.) gemachten Bemerkung, den Stoß 
vermuthlich zu gering an. Drittens iſt die Frage, ob 
der Widerſtand des Getreides dem Gewichte des Mühle 
ſteins proportional ſey, und viertens, ob man in an⸗ 
dern Faͤllen für den Hebelarm der widerſtehenden Kraft 
2 Fuß, wie an jenem Muͤhlſteine, oder z des Halbmeſ⸗ 
ſers zu nehmen habe; auch fuͤnftens, ob es nicht auf 
die Umlaufsgeſchwindigkeit des Steins hiebey ankom⸗ 
me. Die Friction ſcheint Belidor etwas zu groß ge⸗ 
rechnet zu haben, daher wuͤrde die Kraft des Wider⸗ 
ſtandes ein wenig größer ausfallen. Fabre findet 
den Widerſtand des Getreides fo groß als den 2 2ſten 
Theil des Gewichts des Laͤufers mit Zubehoͤr, in dem 
Abſtande von 3 des Halbmeſſers ). | 
88. Bey dieſen Umftänden wird der befte Rath 
fuͤr einen, der eine Kornmuͤhle erbauen will, ſeyn, 
daß er ſich nach einer ſchon erbauten umſehe, mit des 
ren Dienſten man zufrieden iſt. Nun ſuche man an 
dieſer Muͤhle das Product aus dem Gewichte des 
Muͤhlſteins in ſeinen Durchmeſſer und die Zahl ſeiner 
Um: 


) Effai für la conftruction des machines hydrauliques, f. 390. 
Die Umlaͤufe des Muͤhlſteins will dieſer Verf. zwiſchen 
48 und 6ı haben, 5 


Die praktiſche Mechanik. 469 


Umlaͤufe in einer Minute; und dividire es durch das 
Product aus dem Durchmeſſer des Waſſerrades in die 
Zahl der Umlaͤufe deſſelben in einer Minute. Dieſen 
Quotienten bezeichne ich der Kuͤrze halber durch Q. Er 
ſtellt die Kraft an dem Waſſerrade dar, bey einer bez 
ſtimmten Groͤße der Schaufeln. Nun ſchließe man: 
Wie das Gefaͤlle an jener Muͤhle zu dem Gefaͤlle an der 
zu erbauenden, ſo verhaͤlt ſich der Quotient Q für 
jene zu einem aͤhnlichen q für dieſe. Die Größen, 
welche dieſen Quotienten q bilden, beſtimmt man alle, 
den Umſtaͤnden gemaͤß, bis auf eine, welche durch die 
gefundene Groͤße des Quotienten ſich von ſelbſt ergiebt. 
Das Gewicht des Steins und ſeinen Durchmeſſer muß 
man vielleicht nehmen, wie ſie der Verkaͤufer der 
Muͤhlſteine liefert. Aus dem Gefaͤlle beſtimmt ſich die 
vortheilhafteſte Geſchwindigkeit der Schaufeln (72. u. 
73.). Setzt man den Durchmeſſer des Rades feſt, 
ſo ergiebt ſich daher die Umlaufszeit, und daraus die 
Zahl der Umlaͤufe in einer Minute. Sollte die Mühle 
nach der Erbauung noch einer Verbeſſerung zu beduͤrfen 
ſcheinen, ſo muͤßte man ein anderes Kammrad machen 
laſſen, welches einige Kaͤmme mehr oder weniger häts 
te, oder man veraͤnderte den Trilling, wiewohl hier 
ein Triebſtock mehr oder weniger ſchon einen großen 
Unterſchied macht. — Bey obiger Regel iſt der Wi⸗ 
derſtand des Getreides dem Gewichte des Laͤufers pro⸗ 
portional geſetzt. % 

89. Wenn die bewegende Kraft groß genug ift, 
ſo laßt man das Waſſerrad zwey Gänge treiben. Das 
Stirnrad A (Fig. 23.), welches an der Welle a 
des Waſſerrades befeſtigt ift, und deſſen Zähne auf 
dem Umfange in der Flache des Rades ſitzen, greift in 
zwey große Trillinge B, C, die man Dreblinge 
nennt, ein. An der Welle dieſer Drehlinge b und e 
iſt ein Kammrad befeſtigt, deren jedes in einen Trilling. 

| Gg 3 5 greift 
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greift und feinen Muͤhlſtein umtreibt. Die Zahl der 
Kaͤmme am Stirnrade und Kammrade, und der Trieb: 
ſtoͤcke am Drehling und Trilling, muß dem Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Umlaͤufe des Muͤhlſteins und des Waſſerrades 
gemäß beſtimmt werden. Zu dem Ende muß das 
Product aus der Zahl der Kaͤmme des Stirnrades und 
des Kammrades, das Product aus der Zahl der 
Triebſtocke am Drehling und Trilling fo oft enthalten, 
als die Zahl der Umlaͤufe des Muͤhlſteins diejenige des 
Waſſerrades enthalt. Jene ſey 120, dieſe 12, fo iſt 
der Quotient jener Producte = 10. Giebt man dem 
Drehlinge 32 Stoͤcke, dem Getriebe 9, ſo muß man 
das Product 10. 32. 9 in ein Product aus zwen Fac⸗ 
toren zerfallen, z. E. 60. 48, wovon man einen 60, 
die Zahl der Kaͤmme des Stirnrades, den andern 48, 
die Zahl der Kaͤmme des Kammrades, ſeyn laͤßt. 


90. Es iſt beſſer, wenn die Zahlen der Kaͤmme 
und der Triebſtoͤcke, die in einander greifen, keinen 
gemeinſchaftlichen Theiler haben. Sie ſchleifen ſich 
alsdann viel gleichfoͤrmiger an einander ab, als wenn 
jeder Triebſtock nur an einige gewiſſe Kaͤmme kommt. 
Hat z. B. das Rad 48 Kaͤmme, der Trilling 9 Trieb⸗ 
ſtoͤcke, fo kommt ein Triebſtock nur an 16 (d. i. 48 
dividirt durch 3.) verſchiedene Kaͤmme, nämlich an fol⸗ 
gende: LI, 10, 19, 28, 37, 463 7, 16, 25, 24, 435 
4, 13, 22, 31, 40. Daher würde es in dem vorher: 
gehenden Beyſpiele beſſer ſeyn, dem Kammrade 52, 
dem Stirnrade 64 Kaͤmme, dem Trilling 9 und dem 
Drehlinge 36 Triebſtoͤcke zu geben, wobey man nahe 
denſelben Quotienten 10 erhaͤlt. Der Drehling hat 
der leichtern Eintheilung wegen mit dem Stirnrade ei⸗ 
nen gemeinſchaftlichen Theiler, die Zahl 4. 


91. Ein Werk von dieſer Art nennt man ein 
Vorgelege. Immer geht, wegen der Friction an 
. den 
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den Zapfen und zwiſchen Zahn und Triebſtocken, da⸗ 
bey etwas Kraft verlohren; daher man kein vorgeleg⸗ 
tes Werk ohne gute Urſachen anlegen muß. Man 
muß nicht glauben, daß man durch Vervielfaͤltigung 
der Theile einer Maſchine am Effect gewinnen koͤnne. 
Je weniger der Theile ſind, wodurch man ſeinen End⸗ 
zweck erreichen kann, deſto beſſer iſt es. N 

9a. Wegen der Einrichtung von Rad 
und Getriebe iſt uͤberhaupt folgendes zu be⸗ 
merken. 

1) Die Entfernung der Mittellinien der Trieb: 
ſtoͤcke von einander muß ſo groß ſeyn, als die Entfer⸗ 
nung der Mittellinien der Zaͤhne oder Kaͤmme an dem 
Rade, und zwar an einem Stirnrade da, wo ein 
Kreis aus dem Mittelpuncte des Rades durch die Mit⸗ 
tellinien der Triebſtoͤcke gezogen, die Mittellinien der 
Zaͤhne trifft. Dieſe Entfernungen ſind, genau zu ge— 
hen, Kreisbogen, nicht Chorden. Alsdann verhalten 
ſich die Halbmeſſer des Trillings und des Rades, wie 
die Anzahl der Triebſtoͤcke und Zaͤhne. Dieſe Halb⸗ 
meſſer ſind an einem Drehling, Trilling und Kamm⸗ 
rade bis an die Mittellinien der Triebſtoͤcke oder Zähne 
zu nehmen; an einem Stirnrade bis an den Umfang 
des zugeſellten Trillings oder Drehlings. — Die 
Zahl der Umläufe des Rades und Trillings in derſel⸗ 
ben Zeit verhäft ſich umgekehrt wie die Baht der Zähne 
und. Tuiebftöcke. 

2) In dem Augenblicke, da ein Zahn an ſeinen 
Triebſtock tritt, muß der vorhergehende Triebſtock ſei⸗ 
nen Zahn verlaſſen. Sonſt klemmt ſich das Werk 
leicht, wenn beide Zaͤhne nicht juſt gleich geſchwind 
ihre Triebftöce fortſchieben, oder es ſchlottert, wenn 
ein Triebſtock ſeinen Zahn zu fruͤh verlaͤßt. fa 

3) Damit bey einer gleichfoͤrmigen Bewegung 
des Rades auch die W e des Trillings auiafdre 
9 4 mig 
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mig ſey, muͤſſen die Zähne: nach einer gewiſſen Fi⸗ 
gur abgerundet werden. In ſo fern man die Trieb⸗ 
ſtoͤcke als Linien ohne Dicke betrachtet, oder als pris⸗ 
matiſche Stäbe, die den Zähnen eine ihrer Schärfen 
entgegen ſtellen, ſo muͤſſen die Zaͤhne der Kammraͤder 
Bogen einer Eykloide ſeyn, einer krummen Linie, die 
ſchon in der Naturlehre (60.) erwähnt iſt; der Stien⸗ 
raͤder ein Bogen einer Epicykloide, die mit jener unter 
ein Geſchlecht gehoͤrt. Denn ſie beſchreibt ein Punet eines 
Kreiſes, der ſich auf einen andern herumwaͤlzt. Der 
herumlaufende Kreis iſt der Durchſchnitt des Trillings; 
der fefte iſt der Umfang des Stirnrades. Dieſe Linie 
kann man leicht mechaniſcher Weiſe zeichnen. Man 
gebraut nur einen kleinen Theil von derſelben. 

4) Daß die Zahl der Triebſtoͤcke in der Zahl der 
Zähne nicht aufgehen, und ſelbſt, wo moͤglich, mit 
derſelben keinen gemeinſchaftlichen Theiler haben muͤſſe, 
iſt ſchon erwaͤhnt. Weil es ſchwer iſt, den Umfang 
eines Kreiſes in eine große Anzahl Theile zu heilen, 

die gar keinen Diviſor hat, ſo nehme man zu der 
Zahl der Zähne oder Kaͤmme eine durch 4 theilbare 
Zahl; fie die Zahl der Triebſtoͤcke Primzahlen, die in 
jener nicht enthalten ſind; z. B. jene 72, dieſe 7 oder 
11. Der Umfang laͤßt ſich auch leicht in 6, 9, 15 
und 18 gleiche Theile theilen. 

5) Den Getrieben gebe man ſoviel Triebſtoͤcke 
als moͤglich iſt, ohne das eingreifende Rad zu groß 
zu machen. Dadurch wird die nachtheilige Ungleich⸗ 
heit in den Momenten der Kraft und Laſt vermieden, 
welche ſich ereignet, wenn die beiden Halbmeſſer an 
der Beruͤhrungsſtelle des Zahns und Triebſtocks einen 
großen Winkel machen, oder es muͤßten die Zaͤhne die 
in Nr. 3. vorgeſchriebene Figur haben. | 

6) Darum iſt es auch gut, wenn mehrere Ge: 
triebe vorhanden ſind, den Quotienten der Zähne eines 
ö Ra⸗ 
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Rades durch die Triebſtoͤcke des angegriffenen Getrie⸗ 
bes ganz oder ziemlich gleich groß zu machen. So 
koͤnnten in dem Beyſpiele (8 9.) die Getriebe jedes 18, 
oder eines 15, das andere 21 Triebſtoͤcke, die Räder, 
52 und 64 Kaͤmme erhalten, wobey der Quotient der 
Producte wenig uͤber 10 ſteigt, und nach der zweyten 
Annahme zugleich die Forderung ur. 4. erfüllt wird. 
7) Aus eben dem Grunde iſt es zur leichten und 
gleichfoͤrmigen Bewegung ſehr zutraͤglich, wenn der 
Trilling eine gedoppelte Reihe Stöcke, und das Rad eben⸗ 
falls eine gedoppelte Reihe Kaͤmme bekommt, fo daß 
die Stoͤcke der einen Reihe über den Zwiſchenraͤumen 
der andern ſtehen, und auf ahnliche Art die Kaͤmme 
geſtellt find, Jeder Kamm ſchiebt nun feinen Triebſtock 
nur halb fo weit fort, als er es fonft thun müßte ). 

8) Die Räder und Getriebe ſtelle man moͤglichſt 
in die Mitte der Wellen, damit die Pfannen auf bei⸗ 
den Enden gleichen Druck leiden. 8 0 

93. In den Graupenmuͤhlen iſt nur ein einzi⸗ 
ger Muͤhlſtein, der mit einer Einfaſſung, dem Lauft, 
umgeben iſt, zwiſchen welcher und dem Umfange des 
Muͤhlſteins die Getreidekoͤrner (Gerſte, Weizen, 
Dinkel,) rund gerieben werden. Der Umfang des 
Muͤhlſteins iſt rauh, und der Lauft inwendig mit Ei⸗ 
ſenblech gefuͤttert, das wie ein Reibeiſen geſchaͤrft iſt. 
Die ſo erhaltenen Graupen muͤſſen noch ſortirt und von 
dem Mehle gefondert werden. Dazu iſt an der Axe 
des Muͤhlſteins ein Kammrad befeſtigt, welches in ei⸗ 
nen horizontalen Trilling greift, der vermittelſt einer 
Kurbel und eines Schiebewerks drey etwas ſchiefge⸗ 
ſtellte Siebe hin und her zieht. Das mittlere Sieb 
hat feinere Loͤcher als das obere, und das untere noch 
feinere als das mittlere. Dadurch bekömmt man 

Gg 5 drey⸗ 
) Dieſe Einrichtung habe ich an einer fehr guten Wind 
muͤhle zu Braunſchweig angetroffen. 5 
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dreyerley Gattungen Graupen. Das unterſte Sieb 
laͤßt bloß das abgeſonderte Mehl durch, welches in ei⸗ 
nem darunter befindlichen Tuche oder Sacke aufgefan⸗ 
gen wird. Von dem uͤbrigen anhaͤngenden Mehle 
werden die Graupen, indem ſie von den Sieben in die 
untergeſetzten Kaſten fallen, durch ein Windrad, das 
aus vier Fluͤgeln an einer Welle beſteht, geſondert. 
Die Welle dieſer drey Windraͤder wird durch ein zwey⸗ 
tes Kammrad an der Axe des Muͤhlſteins mittelſt eines 
Trillings in Bewegung geſetzt. Auf die Siebe fallen 
die Graupen aus einem Rumpfe, wie in den Mehl- 
muͤhlen das Getreide aus dem Rumpfe zwiſchen die 
Muͤhlſteine. Der Rumpf bekoͤmmt die noͤthige Er⸗ 
ſchuͤtterung durch die Siebe. 5 
Die Stampfmuͤhlen. 

94. Die Stampfmuͤhlen fuͤhren entweder eigent⸗ 
liche Staͤmpfer oder Haͤmmer. N 

96. Die Staͤmpfer find vertical ſtehende bes 
wegliche Pfoſten, unter welchen in einer ſtarken hoͤlzer⸗ 
nen Schwelle Gruben befindlich ſind, worin die Ma⸗ 
terie liegt, welche von den Staͤmpfern zerſtoßen wird, 
indem die Maſchine ſie wechſelsweiſe aufhebt und wie⸗ 
der fallen läßt. In Fig. 26. ſtellt AB den Stampfer 
vor, C die Grube in dem Grubenſtocke D. An dem 
Stampfer iſt bey E ein Hebezapfen (Hebelatte), 
welchen der Hebeda um en F (Tangente) der Dau⸗ 
menwelle G ergreift, und dadurch bey der Umdrehung 
der Welle den Stampfer in die Hoͤhe fuͤhrt, um ihn, 
wenn der Hebedaumen an das Ende des Zapfens ge⸗ 
kommen iſt, wieder fallen zu laſſen. Die Welle er⸗ 
haͤlt ihre Bewegung von dem Waſſerrade durch ein 
Kammrad an der Welle deſſelben, welches in einen 
Drehling an der Daumenwelle eingreift. Die Staͤm⸗ 


pfer werden oben und unten auf beiden Seiten durch 
0 5 die 
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die Scheidelatten, zwey Zwerchhoͤlzer Mund m, 
N und n in ſenkrechter Lage erhalten. Die Daumen 
werden uͤber der Welle ſo vertheilt, daß in dem Augen⸗ 
blicke, da eine Tangente ihren Stampfer fallen laͤßt, 
eine andere den ihrigen erhebt, ſo daß immer dieſelbe 
Anzahl Staͤmpfer im Steigen begriffen iſt. Es gehö⸗ 
ren z. E. zu der Welle 12 Stampfer, deren jeder bey 
einem Umlaufe der Welle zweymahl gehoben wird, ſo 
bekoͤmmt die Welle 24 Daumen. Nun werden auf 
der Welle nach der Laͤnge derſelben 24 Linien gezogen, 
die um einen Bogen von 15 Grad jede von der naͤch⸗ 
ſten abſtehen. Auf jede von dieſen Linien wird ein He⸗ 
bedaumen geſetzt. Sollen 4 Staͤmpfer zugleich geho⸗ 
ben werden, ſo muß jeder Daumen einen Winkel von 
60 Graden beſchreiben, ehe er feinen Stampfer fallen 
laßt. 0 
! 96. Die Daumen, nach der gewöhnlichen Ger 
ſtalt derſelben, da fie gerade, vorn etwas abgerunde⸗ 
te Zapfen ſind, wirken nicht gleichfoͤrmig. Im An⸗ 
fange der Bewegung jedes Stampfers, da der Dau⸗ 
men horizontal liegt, haben beide einerley nach aufs 
waͤrts gerichtete Geſchwindigkeit. So wie der Dau⸗ 
men ſteigt, naͤhert ſich ſeine Bewegung immer mehr 
der horizontalen Richtung, daher, bey derſelben Um⸗ 
drehungsgeſchwindigkeit der Welle, der Stampfer im⸗ 
mer langſamer ſteigt, je hoͤher er gehoben wird. Es 
kann aber der bewegenden Kraft nicht gleichguͤltig ſeyn, 
ob ſie eine Laſt geſchwinder oder langſamer hebt. Die 
Kraft, welche die Daumen ausüben, iſt veraͤnderlich 
in demſelben Verhaͤltniſſe, in welchem ſich die Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Stampfers gegen die Geſchwindig⸗ 
keit des Daumen veraͤndert. Es ſtelle (Fig. 27.) Ee 
die untere Flache des Hebezapfens vor, F die Stelle 
des Daumens, womit er den Hebezapfen berührt, G 
einen Punct in der Axe der Welle. Run kann ſich F 

nur 
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nur nach FI. der ſenkrechten auf FG bewegen, der Za⸗ 
pfen aber nur nach der lothrechten FH. Wenn man 
alſo ein Parallelogramm FHIR zeichnet, deſſen Seite 
FH lothrecht, FK horizontal iſt, und deſſen Diagona⸗ 
le in FI fällt, fo verhalt ſich die ganze Kraft der Dau⸗ 
men zu derjenigen, welche ſie gegen den Stampfer an⸗ 
wenden, wie FI zu FH (Naturl. 89.) und die Ges 
ſchwindigkeit der Daumen zu der Geſchwindigkeit der 
Staͤmpfer auch wie El zu FH. Die Staͤmpfer wir⸗ 
ken in dieſer Lage auch nicht mit ihrem ganzen Gewich⸗ 
te. Wenn man durch G, oder einen andern Punet 
von FG, ein Perpendikel LG auf dieſe Linie zieht, und 
HF bis an dieſe Linie verlängert, fo verhält ſich das 
Gewicht des Stampfers zu dem ſenkrechten Drucke auf 
FG, womit es ſich der Bewegung der Welle widerſetzt, 
wie FL zu LG. 


97. Die Daumen muͤſſen vielmehr nach einer 
krummen Linie geformt werden, welche zwar in die 
hoͤhere Mathematik gehoͤrt, is doch aber praktiſch 
leicht beſchreiben laͤßt. 

Es ſey (Fig. 28.) ADBE ein Kreis, deſſen Mit⸗ 
telpunct C. Man ſtelle ſich um den Halbkreis ADB 
einen Faden gelegt vor, welchen man von Ban abwi⸗ 
ckelt, ſo wird das Ende dieſes ſtraff angezogenen Fa⸗ 
dens eine krumme Linie BFG beſchreiben, welche man 
die durch Evolution des Kreiſes erzeugte 
nennt. Durch die wirkliche Abwickelung eines um ei⸗ 
ne dünne Scheibe gelegten Fadens läßt ſich dieſe Linie 
bequem und richtig genug seinen Sie iſt eine Art 
der Epieykloide. 

Wenn nun der Kreis AB die Welle ift, auf 90 
cher ein Holz nach der Figur BFG befeſtigt worden, 
und die Welle ſich um den Bogen DB gedreht hat, fo 
daß D in die Stelle von B getreten iſt, fo iſt der Her 

be⸗ 
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bezapfen des Stampfers, der auf B lag, nunmehr 
um DF oder den dieſer Linie gleichen Bogen DB erhoͤht, 
und die Flaͤche des Hebedaumens bey F iſt horizontal, 
weil die krumme Linie in F ſenkrecht auf DF, als den 
abgewickelten Bogen DB ift. Eben fo verhält es ſich 
in jedem andern Puncte. Der Hebezapfen wird dem⸗ 
nach nicht allein ohne alles Klemmen des Daumens, 
ſondern auch gleichfoͤrmig, mit gleichem Druck und 
Gegendruck von Seiten der Kraft und Laſt, gehoben. 
Man kann den Stampfer um die Linie 48 oder die 
halbe Peripherie heben, aber auch, wenn man will, 
nur z. E. um die Linie DF, wenn man die krumme Linie 
bey F ſich endigen läßt.) Man kann auch einen groͤ⸗ 
hern Kreis, als den Umfang der Wutz zur Wa 
e en | 


98. Wenn man bey der buchen Font der 
Hebedaumen bleibt, ſo iſt es ſehr vortheilhaft, jedem 
Stampfer zwey Hebezapfen zu geben, und jeden. einen 
Hebedaumen zuzuordnen, ſo daß mittelſt des einen 
Hebezapfens und Daumens der Stampfer auf die hal: 
be Höhe gehoben werde, und durch das andere Paar 
auf die uͤbrige. So wie das obere Paar ſich verlaͤßt, 
greift das untere an einander. Die Ungleichheit zwi⸗ 
ſchen Laſt und Kraft, die in der zweyten Haͤlfte des 
Weges am meiſten ſich aͤußert, wird dadurch ſehr 
vermindert. Es iſt ein aͤhnlicher Vortheil wie in (92, 
nr. 6,); Die Anzahl der Hebedaumen wird nun dop⸗ 
pelt fo groß als bey der gewöhnlichen Einrichtung. 
Sollte die Daumenwelle dadurch geſchwaͤcht werden, 
fo befolge man dieſe Einrichtung bloß für die lothrech— 
ten Schlagel oder Rammel i in Olmuͤhlen. 


99. Der Schwerpunet des Stampfers ſey in 8 
(Fig: 26.). Da der Stampfer in 1 gehalten wird, 
ſo ſucht er ſec um I zu drehen, und lehnt ſich oben 

alſo 
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alfo gegen M, unten gegen N an. Daraus entſteht 
bey der Bewegung eine Reibung gegen die Scheide⸗ 
latten, welche man vermindern koͤnnte, wenn man in 
den Scheidelatten kleine horizontale Walzen anbraͤchte. 
Indem der Punct I lothrecht in die Höhe getrieben 
wird, entſteht noch eine drehende Bewegung um den 
Schwerpunct 8, wie bey jedem Körper, wenn die 
Richtung der mitgetheilten Bewegung nicht durch ſei⸗ 
nen Schwerpunet geht. Dieſe drehende Bewegung 
um s wird durch die Scheidelatten verhindert, aber 
die Reibung wird dadurch auch vergroͤßert, noch mehr, 
wenn der Daumen nicht die beſte Figur hat. Die Rei⸗ 
bung an dem Hebezapfen und Daumen zieht den 
Stampfer nach J hin, ſucht ihn alſo um N zu drehen, 
wodurch der Druck gegen M vermindert oder aufgeho⸗ 
ben wird. Es iſt die Frage, wie die Schwere der 
Stampfer, die Lage der Scheidelatten, und die Stel: 
le nebſt der Laͤnge des Hebezapfens beſtimmt werden 
muͤſſen, daß die Bewegung ſo leicht als moͤglich 
werde. 
100. In den Oelmuͤhlen wird der Lein⸗ und 
Ruͤbeſamen in den Gruben zu einem Teige geſtampft, 
und darauf, mit einem Haartuche umſchlagen, in einen 
Napf gethan, der mit einem Deckel bedeckt wird, deſ⸗ 
ſen innere Seite erhaben iſt, damit er in den Napf 
hineingepreßt werden koͤnne. Dieſes geſchieht in der 
Ollade mittelſt eines Keils, der durch einen Schlaͤgel 
zwiſchen den Napf und die Seitenwand des Loches, 
worin der Napf ſteckt, getrieben wird. Ein zweyter 
Keil, der Loͤſekeil, der in entgegengeſetzter Richtung 
neben dem Preßkeile liegt, wird nach vollendeter 
Auspreſſung zuruͤckgeſchlagen, damit der Napf los 
werde. Die Maſchine muß den Schlaͤgel treiben, 
denn er iſt an einer horizontalen Welle befeſtigt, wel⸗ 


che mittelſt eines Winkelhebels von einem Daumen der 
Day: 
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Daumenwelle gedreht wird. Bequemer iſt es, den 
Preßkeil durch einen Stampfer (Rammel) in die Olla⸗ 
de zu treiben. Der Loͤſekeil wird durch einen Reben⸗ 
rammel zuruͤckgeſchlagen. In den hollaändiſchen 
Olmuͤhlen wird der Same, vor dem Zerſtampfen 
auf einem ſteinernen, runden Heerde von zwey kurzen, 
aber breiten und ſchweren ſteinernen, parallelen Wal⸗ 
zen gequetſchet. Dieſe Walzen werden von einer ſte⸗ 
henden Welle im Kreiſe herumgefuͤhrt. Leichter wuͤr⸗ 
den ſich Kegelſtuͤcke herumtreiben laſſen. Seit kurzem 
gebraucht man auch zum Zerquetſchen zwey gro⸗ 
ße ftählerne, ſehr nahe parallel zuſammengeſtellte 
Walzen. 


101. In den Pubbermühlen wird die Mi 
ſchung von Salpeter, Kohlen und Schwefel zerſtampft 
und durchgearbeitet. Die Kohlen und der Schwefel 
werden vorher geſtoßen und geſiebet, um ſie von den 
darin etwa befindlichen Steinchen und Sande zu reini⸗ 
gen; der Salpeter muß auch geläutert und durchgeſei⸗ 
het werden. Die Stampfer find nicht mit Eiſen, 
ſondern mit Meſſing beſchlagen, jedoch ſo, daß das 
Holz vor dem Meſſing hervorragt, und die Gruben 
ſind unten mit hartem und glattem Hohe gefüttert; 
alles, um Entzündung zu verhuͤten. In Schweden 
wird die Maſſe zu dem Pulver haͤufig durch ein Paar 
Walzen gemahlen, welche aus ſtarken Reifen von 
Meſſing, über einem ſtarken, doppelten hölzernen 
Kreuze, beſtehen, und auf einem Boden von Meſſing 
im Kreiſe herumlaufen, ſo wie die vorher bey den Ol⸗ 
muͤhlen erwahnten. Die Bewegung iſt leichter als 
der Staͤmpfer, das Werk iſt vor gefaͤhrlichen Zufaͤllen 
ſicherer, und liefert ohngefaͤhr doppelt ſoviel Pulver, 
als ein Werk mit Staͤmpfern ). 


ro2. In 
) Schwed. Abhandl. für 1760. Bd. 22. 
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102. In den Lohmühlen wird die Rinde von 
Eichen- und Tannenholze, zum Gebrauche der Gerber, 
zerſtoßen. Die Staͤmpfer find mit Eiſen beſchlagen, 
und haben ſcharfe Ecken an der Grundfläche, und 
drey Schneiden auf derſelben. Die Lohe wird auch, 

wie auf einer Mahlmuͤhle das Korn, gemahlen. 


10g. In den Puchwerken heißen die Staͤmpfer 
Puchſtempel. Sie fuͤhren unten das Pucheiſen, eines 
Centners ſchwer, um die Erze damit zu zerſtoßen. Mit 
Huͤlfe des zur einen Seite des Troges einfliefenden 
Waſſers wild durch ein feines Geflechte von Meſſing⸗ 
drat das zermalmte Erz in ein Gerinne gefuͤhrt, wo 
die metalliſchen Theile wegen ihrer groͤßern Schwere 
ſich niederſenken. Die Hebezapfen werden hier unter⸗ 
halb der untern Scheidelatte angebracht, vermuthlich 
weil der Schwerpunct an Nin Slächpfen ſehr nie⸗ 
drig iſt. t 1 . 10% ad 


„ 104%, In den Papiermühlen ſind es Hammer, 
welche die Lumpen zerſtampfen, auf die Art, wie es 
in Fig. 29. abgebildet iſt, wo A der Hammereidk, 
B der Arm, C ein Nagel, um welchen der Hammer 
bewegt wird, P der Hebezapfen, welchen die Welle E 
mittelſt eines Daumens F aufhebt. Der Daumen muß 
auch nach einer Epicyklolde geformt werden. Die 
Welle wird mittelſt eines Drehlings von dem Stirnra⸗ 
de an der Welle des Waſſerrades umgetrieben. Die 
Grube in dem Baume G iſt mit Eiſen gefüttert, und 
die Stampfer find auch mit Eiſen beſchlagen. Der 
Zeug aus den zerſtampften Lumpen wird in einem gro⸗ 
ßem Troge mit Waſſer, worin eine Walze, deren Um⸗ 
fang aus ſcharfen ftählernen Schienen oder Meſſern 
beſteht, um ihre Axe ſchnell gedreht wird, herumge⸗ 
trieben, ſo daß er zwiſchen den Schienen dieſer Walze 
und den auf einem Klotze unmittelbar unter der ze 
befe⸗ 
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befeſtigten Schienen ſich durchdraͤngen muß, und da⸗ 
durch voͤllig aufgeloͤſet wird. Dieſe ganze Vorrichtung 
mit dem dazu gehoͤrigen Raͤderwerke nennt man den 
Holländer. Die Maſchine verrichtet das Umdre⸗ 
hen der beſchienten Walze, indem das Stirnrad an 
der Welle des Waſſerrades einen Drehling herumtreibt, 
an deſſen Welle ein Kammrad mittelſt eines Trillings 
jene Walze ſehr ſchnell umdrehet. Aus dem Hollaͤnder 
wird das Papierzeug in ein Behaͤltniß gebracht, worin 
man es etwas trocken werden laͤßt. Um es zu verar⸗ 
beiten, wird es in einen Kaſten gethan, worin es mit 
Waſſer aufgeloͤſet, und mit dem Rechen, einem Teller 
mit Sproſſen an einer Stange, oder auf eine andere 
Art durchgearbeitet wird. Dieſe Arbeit verrichtet die 
Maſchine ebenfalls. Hierauf wird der Zeug in die 
Buͤtte geſchuͤttet, aus welcher die Bogen mit der 
Form geſchoͤpft werden. Die Lumpen zu zerſchnei⸗ 
den, und ſie dadurch zum Zerſtampfen zuzubereiten, 
wird eine Vorrichtung an der Maſchine, der Lumpen⸗ 
ſchneider, gebraucht. Die Maſchine muß auch noch 
ein paar Pumpen treiben, das noͤthige Waſſer herbey⸗ 
zuſchaffen. . i 


105, In den deutſchen Walkmuͤhlen find es 
große und ſchwere Haͤmmer, welche die Tuͤcher oder 
das Leder walken, um jene nicht allein durch Walker⸗ 
erde und andere Mittel mit Waſſer von Schmutz und 
Fett zu reinigen, ſondern ſie auch zuſammenzutreiben 
und die Haarfaͤden zu verwickeln, das Leder aber ge⸗ 
ſchmeidig zu machen. Die Haͤmmer bekommen unten 
einige Einſchnitte. In den hollaͤndiſchen Walkmuͤhlen 
werden lothrechte Staͤmpfer anſtatt der Haͤmmer ge⸗ 
braucht. 181 i N 


Kluͤgels Eneyel. 3. Th. HH Die 
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Die Schneidemuͤhlen nebſt andern Arten von 
r Mühlen 


106, Die vornehmſte Gattung von ‚Schneide 
muͤhlen find die Holz- Saͤgemuͤhlen. ‚Die. Säge 
iſt an einem Gatter befeſtigt, welches in den Nuthen 
oder Einſchnitten der Gatterſaͤulen lothrecht auf und 
nieder geſchoben wird. Naͤmlich das Waſſerrad dreht 
mittelſt eines Stirnrades an feiner Welle einen Dreh— 
ling herum, an deſſen Welle eine Kurbel die an dem 
untern Riegel des Saͤgegatters befindliche Zugſtange 
(oder den Lenker) auf und nieder treibt. Dieſes ft 
leicht genug; allein kuͤnſtlicher iſt die Art, wie die 
Maſchine den Block immerfort vor die Saͤge ſchiebt. 
In Fig. 30. iſt AB die Saͤge, welche in die Riegel a, 
b, des Saͤgegatters eingefugt iſt. An b ſitzt die Lenk⸗ 
ſtange C, deren Ende D bey dem Umdrehen der Kurz 
bel den Kreis Ee beſchreibt. Vor der Säge iſt eine 
Welle F angebracht, von welcher ein Hebelarm FG 
nach der Saͤge geht, und mit dem obern Queerriegel 
durch die bewegliche Lenkſtange GH verbunden iſt. An 
eben dieſer Welle ſitzt noch ein kurzer Hebelarm FI, von 
welchem die Stoßſtange IK nach dem gezaͤhnten Sperr⸗ 
rade L geht, das zur Seite des zu zerſchneidenden 
Blocks befindlich iſt. An der Welle dieſes Sperrrades, 
die unter dem Blocke hingeht, ſind zwey Trillinge be⸗ 
feſtigt, wovon einer M iſt. Die Trillinge greifen in 
die Zaͤhne zweyer Baͤume NO, auf welche der Block 
über zwey Schemeln gelegt wird. Dieſe Bäume, 
welche den Klotzwagen ausmachen, laſſen ſich auf den 
beiden parallelen, horizontal liegenden Straßbaͤumen, 
mit einem Theile ihrer untern Flaͤche, mittelſt kleiner, 
um der geringern Friction willen, eingeſetzten Rollen, 
fortſchieben. Indem nun die Säge durch die Umdre⸗ 
hung der Kurbel an der Welle des Drehlings, mittelſt 
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der Lenkſtange C herabgezogen wird, wird der Hebel⸗ 
arm FG niederwaͤrts bewegt, der andere F geht zu⸗ 
ruͤck, und die Stoßſtange, deren vorderes Ende etwas 
gekruͤmmt ift, gleitet über den naͤchſten unter ihr lies 
genden Zahn hin. So wie die Saͤge ihren niedrigſten 
Stand erreicht hat, befindet ſich die Spitze der Stoß— 
ſtange vor jenem Zahn, und ſchiebt ihn, indem die 
Säge wieder in die Höhe geht, nach L hin zuruͤck. 
Dadurch werden die Bäume NO um einen Zahn wei⸗ 
ter fortgeſchoben, welches genau ſoviel betraͤgt, als 
der vorher gemachte Saͤgenſchnitt. Bey dem naͤchſten 
Niedergange ſchneidet alſo die Saͤge aufs neue ein. 
Sie iſt oben breiter als unten, damit ſie waͤhrend ih⸗ 
res ganzen Niederganges immer zu ſchneiden finde. 
Denn während deſſelben liegt der Block ſtill. Damit 
das Spererad nicht zuruͤckweichen koͤnne, ift bey P ein 
Sperrhaken angebracht, eine um P bewegliche kurze 
Stange, welche bey der Umdrehung des Rades uber 
die Zaͤhne hingleitet, aber ihnen nicht erlaubt, ſich 
ruͤckwaͤrts zu bewegen. Die Maſchine muß auch noch 
den Block in die Mühle ziehen. Dieſes geſchieht mitz 
telſt einer Welle, die einen Drehling führt, in welchen 
das Stirnrad der Welle des Waſſerrades eingreift. 
Dieſe Welle, ſo wie die, an welcher die Kurbel zur 
Bewegung der Saͤge ſitzt, kann abgeruͤckt werden, ſo 
daß eine allein, wenn man es will, in Bewegung ge— 
ſetzt wird. — Wo man hinlaͤngliche Kraft hat, ſetzt 
man mehrere Saͤgenblaͤtter in ein Gatter, um einen 
ganzen Block auf einmahl in Bretter zu zerſchneiden. 


107. Die Berechnung einer Eaͤgemuͤhle iſt 
ſchwer, ſowohl wegen der mancherley Friction, als 
noch mehr wegen des Widerſtandes des Holzes gegen 
die Säge, Dieſer iſt nicht allein nach den Holzarten 
verſchieden, ſondern auch nach der Beſchaffenheit der⸗ 
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ſelben Art, nachdem das Holz trockner oder naͤſſer ift. 
Genaue in Saͤgemuͤhlen angeſtellte Beobachtungen 
wuͤrden die Data zu der Berechnung geben muͤſſen. 


108. Das Gewicht des Saͤgegatters mit der 
‚Säge und der Lenkſtange muß etwa halb ſo groß ſeyn, 
als der Widerſtand, welchen das Holz gegen die Saͤge 
ausübt. Alsdann hat die Maſchine beym Herunter⸗ 
ziehen des Gatters eben ſo viel zu arbeiten, als bey 
dem Hinaufziehen. Man koͤnnte zu dem Ende das 
Gatter mit Gewichten beſchweren, die man nach Ber 
ſchaffenheit des Holzes vermehrte oder verminderte. 
Weiches und gruͤnes Holz erfordert auch Saͤgen, die 
tiefer einſchneiden, hartes und trocknes aber Saͤgen, 
die weniger einſchneiden. Die Bewegung muß ſchnell 
geſchehen. 

109. Die Bewegung durch die Kurbel iſt un⸗ 
gleichfoͤrmig. Denn oben bey E und unten bey e 
(Fig. 30.) hat die Kraft wenig Widerſtand zu uͤber⸗ 
winden, weil ſie das Saͤgegatter nur wenig fortruͤcken 
laßt; bey D aber muß fie ihr ganzes Vermögen an⸗ 
wenden. Darum giebt man der Welle der Kurbel ein 
Schwungrad (21.). 

110. In den Steinſchneidemühlen wird die 
Saͤge, welche ohne Zaͤhne iſt, horizontal hin und her 
gezogen. Das Saͤgeblatt iſt vertical, und wird von 
zwey ſchweren Gewichten gegen den unbewegten Stein 
gedruͤckt. Es ſinkt dadurch zwiſchen den Falzen zwey⸗ 
er Säulen an einem horizontalen Rahmen immer tier 
fer. Die Maſchine muß noch den Sand und das 
Waſſer, welche zum Durchſchneiden des Steins noͤthig 
ſind, auf den Stein fallen laſſen, und den Sand in 
den Schnitt ſchieben. 

111. In den Bohrmuͤhlen werden hoͤlzerne 


Stamme zu Waſſerroͤhren, oder Flinten -und Kano⸗ 
nen⸗ 
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nenlaͤufe gebohrt. Fuͤr jene wird der Bohrer horizon⸗ 
tal gelegt, und wegen feiner beträchtlichen Fänge durch 
die Bohrbrillen unterſtuͤtzt, daß er vollkommen gerade 
bleibt. Der Stamm wird durch ein Schiebewerk 
dem Bohrer entgegengeruͤckt. Der Vohrer ſteckt in 
der Buͤchſe eines Getriebes, welches von dem Waſſer⸗ 
rade, vermittelſt zweyer Kammraͤder und eines Dreh—⸗ 
lings ſeine Bewegung erhält. So auch bey Flinten⸗ 
laͤufen. 


112. Kanonen werden gewoͤhnlich in einer 
lothrechten Lage gebohrt, indem ſie ſich gegen den 
Bohrer herab bewegen, der durch Pferde oder Men⸗ 
ſchen umgedreht wird. Man hat auch Bohrmaſchi⸗ 
nen, in welchen Bohrer und Kanone eine horizontale 
Lage haben, und ſich entweder der Bohrer gegen das 
Stuͤck oder dieſes gegen jenen bewegt, oder beides 
zugleich geſchieht. Zum Ausbohren der hohl gegoſſe— 
nen Kanonen gehoͤren 10 bis 18 Bohrkolben; zu 
maſſiv gegoſſenen nur einer, an welchem die hervorra— 
genden Stuͤcke Stahl genau den Umkreis der verlang⸗ 
ten Seele im Umdrehen beſchreiben. Flintenlaufe 
kann man, es ſey in horizontaler oder verticaler La— 
ge, bohren. Sie werden aus eiſernen Platten zufamz 
mengeſchmiedet. Ne 


113. In den Schleifmühlen, die mit den 
Bohrmuͤhlen verknuͤpft zu werden pflegen, wird ein 
großer Schleifſtein mittelſt eines Trillings an der Axe 
oder Spindel deſſelben, durch ein in den Trilling ein⸗ 
greifendes Kammrad ſchnell umgetrieben. Das Kamm⸗ 
rad erhält feine Bewegung mittelſt eines Drehlings 
an ſeiner Are von dem Stirnrade an der Welle des 
Waſſerrades, wenn die Maſchine durch Waſſer getrie⸗ 
ben wird. An die Spindel des Schleifſteins ſetzt man 
zwey große hoͤlzerne Scheiben, woruͤber eine Schnur 
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geſchlagen wird, die über eine Rolle geht, an deren 
Spindel die Schleifſteine zum Nachſchleifen, und die 
hölzernen, zum Theil mit Leder uͤberzogenen, Polir⸗ 
ſcheiben ſitzen. 


114. Zum Schleifen und Poliren der 
Spiegel, der Schiefer: und Marmorplatten, 
bedient man ſich hoͤlzerner Kaſten, die mit Gewichten 
beſchwert werden, und an der untern Seite mit Glas, 
Stein oder mit Leder (letzteres zum Nachpoliren) bes 
legt find. Ein Kammrad treibt einen Drehling her— 
um, deſſen ſenkrechte Axe in eine Kurbel gebogen iſt, 
welche mittelſt einer Zugſtange die Kaſten (es konnen 
ihrer mehrere auf beiden Seiten des Drehlings ſeyn) 
hin und her ſchiebt, oder zuerſt eine horizontale Welle 
mittelſt eines Armes in eine hin und hergehende Bes 
wegung ſetzt, welche durch andere Arme den Kaſten 
mitgetheilt wird. 


115. In den Hammerwerken wird ein ſchwe⸗ 
rer Hammer, z. E. von 300 Pf., deſſen Stiel um einen 
Polzen beweglich iſt, mittelſt des Daumen einer Welle 
aufgehoben, worauf er, wenn der Daumen das Ende 
des Stiels fahren laͤßt, durch fein Gewicht niederfaͤllt. 


116. Hat man einen natuͤrlichen oder kuͤnſtlichen 
Fall des Waſſers, ſo kann man ſich deſſelben zur Erre⸗ 
gung eines ſtarken Luftſtroms, ſtatt eines Blaſebal⸗ 
ges, bedienen. Auf dem Boden einer umgekehrten 
Butte errichtet man ein Paar Roͤhren von etwa 12 
Fuß Höhe, laßt in dieſe das Waſſer fallen, welches 
durch einige oben in den Röhren ſchief gebohrte Löcher 
viel Luft mitnimmt. In der Butte faͤllt das Waſſer 
auf ein Geſtelle, wo ſich die mit demſelben verbundene 
Luft abſondert. Dieſe wird durch eine Roͤhre nach 
der Eſſe geleitet. 


117. Wenn 
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117. Wenn an einer Welle mehrere Dreſchflegel 
pefeſtigt werden, fo laͤßt ſich das Getreide mittelſt 
derſelben ausdreſchen, wenn die Welle auf irgend ei⸗ 
ne Art umgedreht wird. Die Dreſchtenne muß be⸗ 
weglich ſeyn, und durch Hebel oder von der Maſchine 
ollmaͤhlig unter die Flegel getrieben werden. Wenn 
auch das Stroh bey dieſer Art des Ausdreſchens nicht 
leidet, und die Koſten durch die Erſparung des Tage⸗ 
lohns vortheilhaft verzinſet werden, wie es allerdings 
möglich iſt; fo möchte es doch nicht rathſam ſeyn, die 
Menſchen, welche im Fruͤhling und Sommer zum 
Felbbau gebraucht werden, im Winter unbeſchaͤfftigt 
zu laſſen, oder ihre Kraͤfte durch Beſchaͤfftigungen, die 
im Sitzen verrichtet werden, zu ſchwaͤchen. — In 
Schweden find in einer Provin Walzen mit Zähnen 
gebräuchlich, das Getreide auszudreſchen. 


B. Die Windmuͤhlen. 

118. Man kann faſt zu allen Abſichten, die 
man durch die Kraft des Waſſers erreicht, auch den 
Wind gebrauchen. In Holland geſchieht dies faſt 
durchgehends. Es iſt nur unbequem, daß der Wind 
von fo ungleicher Stärke iſt; daher man ſich zu gewiſ⸗ 
ſen Abſichten, z. E. zum Getreidemahlen, lieber des 
Waſſers als des Windes bedienen wird. Inzwiſchen 
erſetzen die langen Fluͤgel durch ihr anſehnliches Be⸗ 
harrungsvermoͤgen einigermaaßen die Ungleichheit der 
bewegenden Kraft. 1 5 


119. Man hat zweyerley Gattungen von Wind⸗ 
muͤhlen. An der einen iſt die ganze Maſchine um ei⸗ 
nen ſtarken runden Baum beweglich. Dieſe Gattung, 
die Bockmuͤhle, iſt nicht biel werth, weil von dem 
Stoße des Windes die ganze Maſchine erſchuͤttert 
wird; daher die Theile derſelben nicht den gehörigen 
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Gegendruck ausuͤben. An der andern, in Holland 
gewöhnlichen Art, iſt nur das Obertheil der Mühle; 
wo die Fluͤgelwelle hineingeht, die ſogenannte Haube, 
beweglich. 

120. Die Theorie der Bewegung der Windmuͤh⸗ 
len iſt ſchwer. Ich werde nur ſoviel beybringen, als 
noͤthig iſt, ſich einen allgemeinen Begriff von der Art, 
wie der Wind auf die Fluͤgel wirkt, zu machen. 


121. Die Linie AB (Fig. 3 r.) ſtelle die Axe der 
Welle vor, CD die Mittellinie eines Fluͤgels, deſſen 
Flaͤche EF wir uns als ein ebenes Rechteck vorſtellen 
wollen, ob ſie gleich immer eine gebogene iſt. Die 
Ebene des Fluͤgels verlängere man bis an die Axe der 
Welle, und ziehe in dieſer Ebene die Linie GCE ſenk⸗ 
recht auf CD, fo ift ACH der Winkel, welchen der 
Fluͤgel mit der Welle macht. Der Wind ſtoͤßt parallel 
mit der Muͤhlwelle AB auf die Fluͤgel, und ſchiebt ſie 
zur Seite; daher auch die Fluͤgel an jeder Windruthe 
unter entgegengeſetzten Winkeln geſtellt ſind, weil ſie 
nach entgegengeſetzten Seiten ausweichen muͤſſen. Je 
größer ACH iſt, deſto größer iſt der Stoß des Win⸗ 
des, und deſto mehr Luft faͤngt auch der Fluͤgel auf; 
aber das Vermoͤgen, den Fluͤgel zur Seite zu ſchieben, 
oder ihn um AB zu drehen, nimmt ab, je mehr ſich 
ACH von 45 Grad entfernt. Alſo muß man beide 
Kraͤfte ſo gegen einander abmeſſen, daß die Wirkung 
moͤglichſt groß werde. 


122. Auf der Ebene des Fluͤgels gehe man ir⸗ 
gend eine Linie IK parallel mit GH, womit auch der 
untere Rand Ee und der obere Ff parallel find. Dies 
ſe Linie ſtelle uns einen Streifen des Fluͤgels vor, wor⸗ 
auf der Wind nach der Richtung MI, parallel mit AB 
ſtößt. In der Ebene, die durch IK und LM geht, 
wollen wir die Zerfaͤlung der Kraft des Windes nach 

den 
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den Richtungen vornehmen, in welchen fie entweder 
ganz unwirkſam gemacht wird, oder voͤllig wirken 
kann. 


123. Dieſe Ebene iſt in Fig. 32: beſonders ger 
zeichnet. Die Linien IK und LM bedeuten daflı elbe, 
was die gleichnamigen in Fig. 31. In dem Puncte 
L ſtellen wir uns den Stoß des Windes auf den ganz 
zen Streifen vereinigt vor. Die willkuͤhrliche Laͤnge 
LM bilde die Kraft ab, womit der Wind auf eine ru⸗ 
hende, ihm ſenkrecht entgegengeſetzte Ebene, von gleis 
cher Groͤße mit dem Fluͤgel, wirken wuͤrde. Man 
zeichne das Parallelogramm LNMO, worin NM pa: 
rallel mit IK, und NL, wie MO, ſenkrecht darauf find; 
fo ſtellt NL die Kraft des Windes nach der ſenkrechten 
Richtung dar, und LO die Kraft, nach einer mit der 
Flaͤche des Fluͤgels parallelen Richtung, welche gar 
nichts wirket, weil der Wind nach derſelben nur laͤngs 
dem Fluͤgel hingleitet (Naturl. §. 89.). 

124. Die Kraft nach LN zerfaͤlle man aufs neue 
in zwey Kräfte, eine nach LQ, in der Richtung von 
ML, die andere nach LP, ſenkrecht auf ML. Die 
Kraft LO iſt unwirkſam, weil fie die Linie CL (Fig. 
32.) in der Ebene ACLB nach B hin zu drehen ſucht, 
welches ohne Zerbrechung der Windruthe nicht angeht. 
Aber die Kraft nach PL ſucht CL (Fig. 31.) in einer 
Ebene, die auf AB ſenkrecht iſt, nach einer auf CL 
ſenkrechten Richtung zu drehen, derjenigen, nach wel⸗ 
cher der Punct L ausweicht, und wirkt daher einzig a 
und unvermindert. 


125. Die Kraft PL iſt zwar am 1 wenn 
MLK oder ACH 2 45° iſt; aber es koͤmmt hier auch 
auf die Menge der Lufttheilchen an, welche der Fluͤgel 
auffangen kann; dieſe iſt dem Sinus von MLK, oder 
der Linie NL proportional. Daher muß das Product 
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von PL in NL, fo groß als möglich ſeyn. Es iſt am 
größten, wenn MLK — 54° 44 iſt. 


126. Diefer Winkel ift aber nur der vortheil⸗ 
hafteſte im Anfange der Bewegung. Wenn der Fluͤ⸗ 
gel durch ſeine erhaltene Bewegung dem Winde aus⸗ 
weicht, ſo muß der Winkel groͤßer ſeyn, z. E. wenn 
die Geſchwindigkeit des Streifens IK nach der Riche 
tung PL ein Drittheil der Geſchwindigkeit des Windes 
iſt, ſo muß MLK oder ACH — 63° 26 ſeyn. Die 
Streifen des Fluͤgels haben aber jeder ſeine beſondere 
Geſchwindigkeit, der am aͤußerſten Ende Fk die groͤß⸗ 
te, der an dem entgegengeſetzten Ee die kleinſte. Dar⸗ 
um muß der Winkel der Streifen mit der Richtung 
des Windes nach dem aͤußern Ende hin immer zuneh⸗ 
men, oder der Flügel wird windſchief gebogen. Das 
durch wird auch die Luft deſto leichter bey der ſchnellen 
Bewegung des aͤußern Endes durchſchnitten. 


127. Die Bewegung, welche die Muͤhlwelle 
erhalten hat, wird durch ein Kammrad oder Stirnrad 
den uͤbrigen Theilen der Maſchine mitgetheilt. In 
den Mahlmuͤhlen treibt ein Kammrad den Trilling an 
der Axe des Muͤhlſteins. In Schneide- und Stampf⸗ 
muͤhlen muß ein Stirnrad in einen horizontalen Tril⸗ 
ling greifen. 


C. Roßmuͤhlen, Tretmuͤhlen, Handmuͤhlen. 
1428. In den Roßmühlen wird eine ſtehende 
Welle, die ein Stirnrad oder Kammrad fuͤhrt, durch 
Pferde, die an einen Hebelarm, von etwa 16 oder 
18 Fuß Lange, geſpannt find, umgetrieben. Die 
vortheilhafteſte Geſchwindigkeit der Pferde iſt oben (6.) 
beſtimmt. Kurze Hebelarme ermuͤden die Pferde bald, 
weil fie genoͤthigt find, ſich zu ſehr zur Seite zu biegen. 
Getreide zu mahlen, läßt man die Pferde an der Erde 
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gehen; ein Stirnrad greift in einen verticalen Tril⸗ 
ling, der den Muͤhlſtein in dem obern Theile des Ge⸗ 
baudes umtreibt. Oder ein großes liegendes Kamm⸗ 
rad, welches durch die Pferde umgetrieben wird, ſetzt 
einen Drehling in Bewegung, an deſſen horizontaler 
Welle ein Kammrad ſitzt, wodurch der Trilling an der 
Axe des Muͤhlſteins umgedreht wird. Wollte man eis 
ne Papiermühle, oder eine andere ähnliche Maſchi⸗ 
ne durch Pferde treiben, ſo iſt es beſſer, die Pferde 
in dem obern Stocke die Zugbaͤume herumtreiben zu 
laſſen. Ein liegendes Kammrad ſetzt hier einen a 
zontalen Trilling in Bewegung. 


129. Das geneigte Tretrad ift eine große, un⸗ 
ter einem mäßigen Winkel geneigte Scheibe, worauf 
ein oder zwey Ochſen hinanſteigen, und ſie dadurch 
um ihre Welle herumtreiben, weil fie unter ihnen aus⸗ 
weicht. An der Welle der Scheibe iſt ein Kammrad 
befindlich, welches einen Drehling umtreibt, der die 
uͤbrigen Theile in Bewegung ſetzt. In Feſtungen 
kann dieſe Maſchine zum Getreidemahlen nuͤtzlich ger 
braucht werden. Ich weiß auch Beyſpiele, daß an 
einer Dreſchmuͤhle und einer Waſſerkunſt ein geneigtes 
Tretrad angebracht iſt. Wegen der großen Maſſe defr 
ſelben dient es vortheilhaft als Schwungrad. Die 
Friction an den Zapfen muß aber betraͤchtlich ſeyn. 
Der Ochſe wirkt nur mit einem Theile ſeines Gewich⸗ 
tes, mit dem dritten Theile bey einem Neigungswin⸗ 
kel von 20 Grad. Je groͤßer man den Winkel macht, 
um das relative Gewicht des Ochſens zu vermehren, 
deſto ſaurer macht man ihm das Hinanſteigen. 


130. In den Handmühlen wird ein maͤßiges 
Kammrad durch eine Kurbel in Bewegung geſetzt. 
Man braucht fie nur, Buchweizen⸗ und Hafergrüße, 
desgleichen aus Stärke Puder zu bereiten, zum Ges 

treide⸗ 
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treidemahlen nicht anders als in Ermangelung vor: 
theilhafterer Bewegungskraͤfte. Der Kurbel giebt 
man noch ein Schwungrad oder Schwungkolben, des⸗ 
gleichen der Are des Muͤhlſteins, die ungleichfoͤrmige 
Bewegung der Kurbel dadurch zu vermindern. 


VII. Die hydrauliſchen Maſchinen. 

131. Die zur Erhebung des Waſſers dienlichen 
Maſchinen nennt man hydrauliſche. Sie ſind ſehr 
mannigfaltig. Die bewegenden Kräfte find alle die 
bisher betrachteten, wozu noch die Daͤmpfe kochenden 
Waſſers kommen. Die Art ſie anzubringen iſt vieler⸗ 
ley. Die hydrauliſchen Maſchinen treiben das Waſ⸗ 
ſer entweder mit einer maͤßigen Geſchwindigkeit in die 
Hoͤhe, oder mit einer großen. Jene ſind theils 
Pumpwerke, theils Schoͤpfwerke: dieſe ſind theils zu 
Springbrunnen, theils zur Loͤſchung einer Feuers⸗ 
brunſt beſtimmt. 


A. Pumpwerke. 

132. Pumpen ſind Roͤhren, worin das Waſſer 
mittelſt des Auf- und Riederganges eines Kolbens oder 
Stempels gehoben wird. Ein Kolben ift ein Cylin⸗ 
der, der entweder ganz ſolide, oder der Laͤnge nach 
durchbohrt iſt, und in dieſem Falle mit einer Klappe 
verſchloſſen werden kann. Die erſte Art gehört für 
Druckwerke, in welchen das bey dem Aufziehen des 
Kolbens in die Roͤhre getretene Waſſer durch den nie⸗ 
dergehenden Kolben in einer andern Roͤhre in die Hoͤhe 
getrieben wird: die zweyte Art iſt den Saugwerken 
eigen, worin das Waſſer durch die Offnung des Kol⸗ 
bens bey dem Riedergehen deſſelben uͤber ihn tritt. 
Die Röhre, worin der Kolben ſich auf- und niederbe⸗ 


wegt, wird durch die Benennung des Stiefels von 
. den 
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den andern Roͤhren in einer hydrauliſchen Maſchine 
unterſchieden. 

133. Die Druckkolben beſtehen gewöhnlich 
aus mehrern Scheiben von gutem Pfundleder, die 
oben und unten durch metallene Platten vermittelt ei⸗ 
ner Schraube zuſammengehalten werden. Stiefel und 
Kolben muͤſſen vollkommen kreisrund, und jener recht 
glatt ſeyn, damit das Leder nicht zu bald abgenutzt 
werde. Wenn der Kolben eine Zeitlang ohne Waſſer 
ſteht, (z. E. bey Spritzen,) fo trocknet das Leder ein, 
und erfordert viel Zeit zum Aufquillen. Es iſt deswe⸗ 
gen gut, etwas Ol uͤber den Kolben zu gießen. 


134. Ventile find Öffnungen, ſowohl in den 
Röhren, mo fie mit dem aͤußern Waſſer, oder mit 
einander Gemeinſchaft haben, als auch in den Kolben. 
Sie verſtatten dem Waſſer von der einen Seite den 
Durchgang, und verſchließen von der andern durch ei⸗ 
nen Deckel, den das Waſſer ſelbſt darauf ſtoͤßt, den 
Ruͤckweg. 5 


135. Es find hauptſaͤchlich zwey Arten von Benz 
tilen: die eine, die Klappenventile, wird durch eine 
Klappe verſchloſſen, die ſich um eine ihrer Seitenlinien 
dreht (big. 33.). Die andere, welche man allge⸗ 
mein Kegelventile nennen kann, hat einen Deckel, 
der durch das Waſſer ſich ſelbſt parallel aufgeſtoßen 
wird und wieder herunterfaͤllt (Fig. 34.). 

136. Eine Art Klappenventile beſteht aus 
einer Huͤlſe (einem Ringe oder hohlen Cylinder von 
Holz oder Meſſing), und einer Klappe von Leder, das 
an einer Seite aufgenagelt und mit einer metallenen 
Platte beſchwert wird, oder einer Klappe von Mef 
ſing, die ſich um ein Gewinde (Charnier) dreht. Ei⸗ 
ne andere Art (Fig. 35.) beſteht aus einer ganzen 
Scheibe, die ſich um einen Zapfen dreht, der ſie in 

\ zwey 
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zwey ungleiche Abſchnitte theilt. Das aufſteigende 
Waſſer ſtöͤßßt ſie, wegen des ſtaͤrkern Drucks gegen den 
groͤßern Abſchnitt, in die Höhe, daß fie ſich ſenkrecht 
ſtellt. Der Druck des Waſſers von dem herabgehen⸗ 
den Kolben ftößt fie wieder zurück, daß fie die Offnung 
verſchlieft. Belidor empfiehlt ſie ſehr, weil fie den 
Durchgang des Waſſers faſt gar nicht verengert. Ich 
glaube aber, daß ſie nur bey langſamen Bewegungen 
zu gebrauchen iſt. f 

137. In den Kegelventilen (Fig. 34.) hat 
die Huͤlſe eine kreisrunde, abgeſtumpfte Offnung, in 
welche der Deckel genau paſſet. Der Deckel kann die 
Geſtalt eines niedrigen Kegelſtücks, oder des beſſern 
Schluſſes halber, eines Kugelſegments bekommen. Uns 
ter der Huͤlſe wird ein Buͤgel befeſtigt, durch welchen 
der Stift des Deckels geht, der ihn noͤthiget, gerade 
niederzufallen. Der Stift hat unten einen Knopf, das 
mit der Deckel nicht weiter, als er ſoll, ſich entfernen 
koͤnne. Um die Huͤlſe geht ein Ring, mittelſt deſſen 
fie. zwiſchen zwey Communicationsroͤhren durch 
Schrauben befeſtigt wird. 

138. In den Kolben kann man beide Arten von 
Ventilen anbringen. Den gemeinen Pumpen giebt 
man Kolben aus gutem Holze, das dem Aufreißen 
nicht unterworfen iſt, als Hagebuchen oder Erlenholz. 
Wenn der Kolben eine hohe Waſſerſaͤule zu tragen hat, 
ſo wird er von Metall gemacht. Die Offnung wird 
am fuͤglichſten durch einen Steg, ein laͤngliches ſtarkes 
Stuͤck Metall, in zwey Theile getheilt; uͤber den Steg 
legt man eine lederne Scheibe, die zur Klappe dient, 
und wovon jeder Theil mit einer kupfernen Platte bez 
deckt wird. Auf den Steg koͤmmt die Kolbenſtange 
zu ſtehen. f 

139. Bey den Ventilen hat man beſonders dar⸗ 


auf zu ſehen, daß der Weg des Waſſers fo wenig als 
moͤg⸗ 
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möglich durch die Offnungen, und neben dem aufgeho⸗ 
benen Deckel verengt werde. Sonſt wird zu der Be⸗ 
ſchleunigung des Waſſers einige Kraft verſchwendet. 
In den Kegelbentilen muß deswegen die Weite der 
Offnung dem ringförmigen Raume um den Deckel in 
dem Stiefel gleich ſeyn. Der Deckel muß nicht zu 
ſchwer und nicht zu leicht ſeyn, um das durchgehende 
Waſſer nicht ee und ee genug vw 
ruͤckzufallen. 

140. In den bene Pumpen ſteht des 
Kolben in ſeinem hoͤchſten Stande noch unter der 
Oberflache des aͤußern Waſſers, wie in Fig. 36, wo 
Ah ein Stuͤck der Pumpenroͤhre, C. das Bodenventil, 
D der Kolben mit feinem Ventil, E der Bügel des Kol⸗ 
bens, F die Pumpenſtange, G die Oberflaͤche des 
Waſſers iſt. Indem der Kolben aufgezogen wird, 
ſtoͤßt das äußere Waſſer durch feinen Druck die Klappe 
des Bodenventils auf, und tritt in die Roͤhre; darauf 
ferner beym Riedergange des Kolbens uͤber denſelben, 
weil es wegen der niedergeſtoßenen Klappe des Boden⸗ 
ventils nicht zuruͤcktreten kann. Bey dem zweyten 
Heraufgange wird es von dem Kolben, durch welchen 
es nicht zuruͤcktreten kann, in die Hoͤhe zu der Aus⸗ 
gußroͤhre gebracht, entweder ſogleich, oder nach eini⸗ 
gen Zügen, — Unten an der Roͤhre wird, wie bey allen 
Pumpwerken, ein mit Löchern durchſtoßenes Blech 
(der Seiher) angebracht, damit keine unzeinigkeiten 
in die Pumpe kommen. 

141. Wenn der Kolben über die Oberfläche des 
Waſſers hinaufſteigt, ſo wird das Waſſer durch den 
Druck der Luft in den leeren Raum, der durch das 
Aufziehen des Kolbens gemacht worden, getrieben. 
Eine Pumpe dieſer Art heißt ein Saugwerk, wenn 
ſie zugleich durch ein Ventil im Kolben das Waſſer 

uͤber denſelben ſteigen läßt. Bey einiger Höhe des 
Kol⸗ 


ö 
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Kolbens über der Waſſerflaͤche wird der Stiefel, mit 
einer engern Roͤhre, der Saugroͤhre, verbunden, 
wie Fig. 37. zeigt, wo AB der Stiefel, CD die 
Saugroͤhre, EF die Oberfläche des Waſſers iſt. Durch 
das Aufziehen des Kolbens entſteht in dem Stiefel ein 
luftleerer Raum, weswegen die Luft aus der Saug⸗ 
roͤhre in den Stiefel tritt. Die in der Saugroͤhre 
verdünnte Luft kann nunmehr dem Drucke der äußern 
nicht das Gleichgewicht halten, welche das Waſſer in 
die Saugroͤhre bis auf eine gewiſſe Hoͤhe treibt. Durch 
das wiederholte Spiel des Kolbens, welches die Luft 
in der Saugroͤhre immer mehr verduͤnnt, wird endlich 
das Waſſer bis in den Stiefel von der aͤußern Luft ge⸗ 
trieben, und ferner uͤber den Kolben gebracht. Fließt 
das Waſſer durch eine Ausgußroͤhre oder aus der Muͤn⸗ 
dung des Stiefels heraus, ſo iſt es ein niedriger 
Satz. Werden aber auf den Stiefel noch eine oder 
mehrere hoͤlzerne Röhren (Aufſfatzroͤhren) geſetzt, 
ſo iſt es ein hoher Satz. Vermittelſt eines hohen Sa⸗ 
tzes laͤßt ſich das Waſſer auf 40 Ellen hoch heben. Nun 
bringt man mehrere ſolche hohe Saͤtze unter einander 
an, daß der untere das Waſſer in einen Behälter ers 
gießt, woraus es der naͤchſtfolgende wieder 40 Ellen 
hoch in einen andern ſchuͤttet, und ſo noch hoͤher, ſo 
weit als es die Kraft zu heben vermag. Man erfpart - 
ſich durch die Aufſatzroͤhren einen oder mehrere Behaͤl⸗ 
ter; nur wird man nicht ſo leicht zu dem Kolben kom⸗ 
men koͤnnen, wenn er ausgebeſſert werden muß. 

142. Die Saugroͤhre darf nicht uͤber 28 Fuß 
von C bis EF lang ſeyn, weil das Waſſer in dem 
Stiefel noch einige Fuß hoch ſteigen muß, der Druck der 
Luft es aber nur etwa 32 Fuß hoch zu heben vermag ). 

0 Die 
») Bey ſehr ſchneller Bewegung des Kolbens kann das 


Waſſer noch etwas uͤber die Höhe des Gleichgewichts 
mit 
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Die Laſt, welche die Kraft ruhend erhalten kann, iſt 
fo groß als das Gewicht einer Waſſerſaͤule über der 
Flaͤche des Kolbens, deren Hoͤhe von der Flaͤche des 
untern Waſſers Ek an bis an die Oberfläche des Waſ— 
ſers im Stiefel oder der Aufſatzroͤhre reicht, das iſt, 
wenn die Pumpe im völligen Gange iſt, bis an die 
Ausgußmuͤndung. Dieſe ſey in Goder höher, Man 
ziehe GH horizontal, und von einem Puncte derſelben 
die lothrechte HF bis an die Oberſlaͤche des Waſſers, 
ferner von der obern Fläche des Kolbens die horizonta⸗ 
le Kl. Nun hat der Kolben zu tragen erſtlich eine 
Waſſerſaͤule von der Höhe Hl, zweytens den Druck der 
Luft, den wir dem Druck einer Waſſerſaͤule von 32 
Fuß Höhe gleichſetzen wollen. Die Luft drückt zwar 
auch gegen die untere Flaͤche des Kolbens, weil ſie 
durch den Druck auf Ek die Waſſerſaͤule in der Saug⸗ 
roͤhre und dem Stiefel gegen den Kolben treibt. Da 
fie aber eine Waſſerſaͤule von der Höhe FI halten muß, 
ſo kann ſie den Kolben von unten auf nur mit dem 
überſchuſſe des Gewichts einer Waſſerſaͤule von 32 
Fuß Hoͤhe uͤber eine von der Hoͤhe El hinaufdruͤcken. 
Es wird daher der Kolben mit dem Gewichte einer 
Waſſerſaͤule von der Höhe FI mehr herunter, als auf⸗ 
waͤrts, durch die Luft gedruͤckt, und hat alſo eine 
Waſſerſaͤule von der Höhe HF zu tragen. Z. E. HI 
wäre 15 Fuß, IF aber 20 Fuß, fo druͤckt die Luft 
mit dem Gewichte einer Waſſerſaͤule von 32 Fuß her⸗ 
unter, und mit dem Gewichte einer von 32 weniger 
20, oder 12 Fuß hinauf, alſo mit dem Gewichte ei⸗ 
ner von 20 Fuß herunter, wozu noch eine von 15 

| | Fuß, 


mit der Luft ſteigen, und zwar durch ſein Beharrungs⸗ 


© 


vermögen indem es mit der Geſchwindigkeit, die es in 


jener Höhe hat, zu ſteigen fortfaͤhrt, wie ein aufwärts 
geworfener Körper. 


Kluͤgels Eneyel. 3. Th. Ki 
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Fuß, die uͤber dem Kolben wirklich befindliche Walt 
ſaͤule, koͤmmt. 

143. In einem Druckwerke iſt der Kolben ſo⸗ 
lide. Der Stiefel ſteht entweder im Waſſer, oder iſt 
auch mit einer Saugroͤhre verbunden. Das Waſſer, 
das bey dem Hinaufgehen des Kolbens in den Stiefel 
AB (Fig. 38.) getreten iſt, treibt der Kolben durch 
die unten angebrachte Steigroͤhre BC in die Höhe, 
Alsdann iſt ein Klappenventil bey D offen, dagegen 
das Bodenventil des Stiefels verſchloſſen iſt. Bey 
dem Hinaufgange des Kolbens iſt es umgekehrt. 


144. Die Druckwerke werden gebraucht, wo 
die Kraft unten an dem Waſſerbehaͤlter oder dem Fluſ⸗ 
fe, woraus das Waſſer gehoben werden ſoll, befind⸗ 
lich iſt; die Saugwerke, wenn die Kraft oben, wohin 
das Waſſer gehoben wird, angebracht werden muß. 
An der großen Waſſerkunſt fuͤr das Luſtſchloß Marly 
ward das Waſſer aus der Seine durch Druckwerke in 
einer Steigröhre auf eine Hoͤhe von 180 Fuß in zwey 
auf 600 Fuß entfernte erſte Behaͤlter getrieben. Aus 
dieſen ward das Waſſer durch ein mit der Maſchins 
verbundenes Feldgeſtaͤnge in zwey obere Behälter geho— 
ben, die 175 Fuß hoch über den erſten liegen, und 
1344 Fuß von denſelben entfernt ſind. Aus dieſen 
ward es, gleichfalls durch ein Feldgeſtaͤnge, noch 177 
Fuß höher. auf einen 1740 Fuß entfernten Thurm ge⸗ 
bracht, von welchem es in einer Waſſerleirung von 36 
Schwibboͤgen und 1980 Fuß Laͤnge nach Marly floß. 
Die Maſchine hatte 14 Waſſerraͤder, von 36 Fuß 
Höhe. Sie hat über 8 Millionen Livres gekoſtet, um 
Springbrunnen und Caſcaden hervorzubringen. 

145. Alle Röhren an Saug- und Druckwerken 
muͤſſen fo weit als möglich ſeyn. In dem Stande des 
Gleichgewichts waͤre es wean wie weit ſie ſind 

. 1 (Na⸗ 


zu 
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(Naturl. 99.), allein bey der Bewegung verhaͤlt es 
ſich anders. Je enger die Roͤhren ſind, deſto ſchneller 
muß das Waſſer in denſelben bewegt werden, und des 
ſto mehr Kraft wird erfordert. Das Waſſer in einer 
Saugroͤhre wird durch die aͤußere Luft bewegt. Setzt 
man den Druck der Luft auf die obere Flaͤche des Kol⸗ 
bens dem mittelbaren Druck auf die untere Flaͤche 
gleich, wie es mit Fug geſchehen kann, ſo wird ein 
Theil der Kraft angewandt, das unter dem Kolben 
befindliche Waſſer zu heben. Daher gilt hier eben das, 
was für Steigroͤhren und Aufſfatzroͤhren gilt. — Die 
letztern muͤſſen ohngefaͤhr fo weit ſeyn als der Stiefel, 
da durch dieſe die ſtarke Kolbenſtange hinabgeht. 

146. Die Hoͤhe des Kolbenzuges ſowohl in 
Saugwerken als Druckwerken muß man ſo groß neh⸗ 
men, als es die Einrichtung der Maſchine erlaubt. 
Man gewinnt dadurch an der gehobenen Waſſer⸗ 
menge. 5 

147. Die Steigroͤhre muß ſo kurz als moͤglich 
gemacht werden, weswegen man, wo der Vehaͤlter, 
in welchen das Waſſer gebracht werden ſoll, entfernt 
liegt, alle Umſchweife zu vermeiden hat. 


148. Wo zwey Stuͤcke einer Röhve, nach vers 
ſchiedenen Richtungen, zuſammengefuͤgt werden, muß 
die Umbiegung allmaͤhlig geſchehen. Es wuͤrde ein 
großer Fehler ſeyn, wenn die Steigroͤhre in Fig. 38. 
bey E aus zwey geradlinichten, unter einem rechten 
Winkel verbundenen Stücken beſtaͤnde. Je fanfter die 
Biegung geſchieht, deſto beſſer iſt es. f 


149. Wenn zwey Pumpen ihr Waſſer zugleich 
in eine gemeinſchaftliche Röhre ergießen, fo würden fie 
fi) einander hinderlich fallen, und eine die Wirkung 
der andern ſchwaͤchen. Darum muß man in dieſem 
Falle auf irgend eine Art dem Waſſer einen weiten 

Ji 3 Raum 
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Raum verſchaffen, wo es nicht unmittelbar ſich entge⸗ 
gen wirkt. ö 

150. Eine Kraft, die unmittelbar an dem Kol: 
ben angebracht wuͤrde, und bloß das Gleichgewicht 
dem Waſſer im Stiefel und in den Röhren hielte, 
müßte fo groß ſeyn, als das Gewicht einer Waſſerſaule 
über dem Kolben, deren Höhe fo groß iſt, als die Hoͤ⸗ 
he der Ausgußmuͤndung über der unterſten Waflerflüs 
che (Naturl. 99.). Multipliciren wir dieſe Kraft mit 
der Geſchwindigkeit des Kolbens, ſo haben wir das 
mechaniſche Moment der Laſt. Das Waſſer hat zwar 
nicht einerley Geſchwindigkeit; allein, wenn wir uns 
alle Rohren als ſenkrecht oder als horizontal vorſtellen, 
und die letztern ganz beyſeite ſetzen, ſo haben wir das 
Gewicht des Waſſers in den Roͤhren in dem Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Queerſchnitte der Roͤhren zu dem des Stiefels 
vergroͤßert, und muͤſſen daher die Geſchwindigkeit in 
demſelben Verhaͤltniſſe vermindern. 

151. Suchen wir nun gleichfalls das mechani⸗ 
ſche Moment der Kraft zur Bewegung des Kolbens, 
wo wir auch nur einen gewiſſen Theil der ganzen 
Kraft nehmen, die im Ruheſtande angewandt werden 
koͤnnte, und ſetzen dieſes dem Momente der Laſt auf 
dem Kolben des Stiefels gleich, ſo erhalten wir die 
Geſchwindigkeit, womit der Kolben bewegt wird. Aus 
dieſer und der Zeit eines Kolbenzuges ergiebt ſich die 
Hoͤhe deſſelben, oder aus der letztern die Zeit. Die 
Kolbenflaͤche multiplicirt mit der Geſchwindigkeit iſt die 
Waſſermenge in einer Secunde für jedes Paar Pum⸗ 
pen, die abwechſelnd arbeiten. \ | 
Mechaniſche Vorrichtungen, die Kolbenſtangen zu 

bewegen. 

152. Die einfachſte Art, die Kolbenſtange zu 


bewegen, iſt die, da oben an der Pumpe ein Winkel⸗ 
f hebel 
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hebel angebracht wird, an deſſen kuͤrzerm Arme die 
Stange hängt, da an dem längern die Kraft wirkt. 
Eine ſolche Vorrichtung heißt eine Schwengelkunſt, 
wovon die gemeinen Pumpen ein Benfpiel find. Weil 
der Punct, woran die Stange haͤngt, ſich nicht in ei⸗ 
ner Verticallinie bewegt, fo muß hier, wie in aͤhnli⸗ 
chen Faͤllen, der Kolben einen Ring, und die Stange 
unten einen Haken haben, womit fie in den Ring eins 
greift, damit ſie Freyheit habe, ſich etwas von der 
Verticallinie abzulenken. 


153. Die zweyte Art geſchieht durch die Kur⸗ 
bel, oder wie es hier heißt, den Krummzapfen. 
An dieſen wird die Stange gehängt, daher ſie bey 
der Umdrehung des Krummzapfens auf und nieder be⸗ 
wegt wird. Man kann an beiden Enden einer Welle 
einen Krummzapfen anbringen, oder auch eine ſtarke 
eiſerne Stange zwey- oder dreymal zu einem Krumm⸗ 
zapfen biegen, um zwey oder drey Pumpenſtangen 
zugleich zu bewegen. Man kann auch die Kolben⸗ 
ſtangen an die Hebelarme einer wagrechten Welle haͤn⸗ 
gen, und von dem Krummzapfen eine Zugſtange 
gleichfalls nach einem Arme dieſer Welle gehen laſſen; 
oder man verbindet Kolbenſtange und Zugſtange durch 
einen Hebel mit einander. Die Bewegung geſchieht 
entweder durch Menſchen, oder durch Pferde mittelſt 
eines Goͤpels mit einem Kammrade und Lrilling, 
an deſſen letztern Welle die Pumpenſtangen befeſtigt 
ſind, oder am gewoͤhnlichſten durch ein Waſſerrad: 
in Bergwerken, um das Grubenwaſſer heraus zu he⸗ 
ben, durch ein oberſchlaächtiges; an Fluͤſſen bey Druck⸗ 
werken, durch ein unterfchlächtiges. 


154. Das Moment der Laſt bleibt an dem Krumm⸗ 
zapfen nicht immer daſſelbe. Denn wenn die Kur⸗ 
belwelle, woran die Stange hängt, am hoͤchſten oder 
3 am 
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am niedrigſten iſt, ſo iſt das Moment der Laſt null; 
wenn aber dieſe von dem hoͤchſten oder süedeigften 
Stande an 90 Grad beſchrieben hat, ſo iſt das Mo: 
ment der Laſt am groͤßten. Inzwiſchen ſtimmt dieſe 
Ungleichheit des Moments ſehr gut mit einer andern 
Ungleichheit zuſammen, die ſich in der Bewegung der 
Kolben nothwendig aͤußert. Denn dieſe kommen bey 
dem jedesmaligen Umkehren voͤllig in Ruhe, weil in 
dem Augenblicke, da ihre Bewegung in die entgegen⸗ 
geſetzte uͤbergeht, ſie weder als ſteigend noch als nie⸗ 
dergehend zu betrachten ſind. In dieſem Augenblicke 
iſt die Bewegung des oberſten Punets der Pumpenſtan⸗ 
ge mit dem Krummzapfen horizontal, und beſchreibt 
einen ziemlichen Bogen, unterdeſſen daß der Kolben 
ſeinen Stand nur ſehr wenig veraͤndert. Die Maſchi⸗ 
ne verwandelt alfo eine Bewegung in die entgegenge⸗ 
ſetzte allmaͤhlig und ſanft, ohne daß die Maſchine eine 
ſonderliche Erſchuͤtterung leidet. 


15 5. Um die Ungleichheit des Moments der Laſt 
zu vermindern, lege man die Krummzapfen ſo, daß 
die daran gehaͤngten Kolben nicht zugleich umkehren. 
Hat man zwey Paar Pumpen auf einer Seite des 
Waſſerrades, ſo biege man den Krummzapfen derge⸗ 
ſtalt, daß die zwey Kurbelwellen, an deren jeder eine 
Zugſtange befindlich iſt, und die Axe der Radwelle ein 
gleichſeitiges Prisma bilden. Jede der Zugſtangen 
haͤngt an einem Hebel, welcher auf jeder Seite der 
Unterlage eine Pumpenſtange traͤgt. Bey dieſer Ein⸗ 
richtung kehren nur je zwey Kolben zu gleicher Zeit, 
nach entgegengeſetzter Richtung um ), 


156. 


„) Dieſe Einrichtung bat das Druckwerk an der Waſſerkunſt 
zu Halle. Der Gang der Maſchine iſt ganz gleichfoͤr⸗ 
mig / obgleich die Anlage der Kropfröhren ſehr fehler⸗ 

haft iſt⸗ 
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156. Noch eine brauchbare Art, die Kolben zu 
bewegen, iſt folgende. Es iſt AB (Fig. 39.) ein He⸗ 
bei, an welchem in C die Kolbenſtange eines Saug⸗ 
werks haͤngt, aber nicht unmittelbar, ſondern an ei⸗ 
nem Kreisſector DE (einem Kruͤmmling), mittelſt ei⸗ 
ner oben bey D befeſtigten Kette. Noch eine Kette 
geht von dem untern Puncte E des Kruͤmmlings nach 
dem oberſten Theile R der Stange, um ſie herabzuzie⸗ 
hen, wenn der Hebel ſich herunterbewegt. Bey F iſt 
die Welle des Waſſerrades oder eines Drehlings, an 
welcher eine elliptiſche Scheibe GBHL befeſtigt 
iſt. In dem niedrigſten Stande des Kolbens iſt AB 
horizontal, und der kleinſte Durchmeſſer der Scheibe 
IB lothrecht. Durch die Umdrehung der Scheibe von 
G nach B wird der Hebelarm erhoben, alſo auch der 
Kolben, indem die Stange C wegen des Sectors 
DC E ſenkrecht hinauf gezogen wird. Waͤhrend daß 
der Bogen GT ſich unter dem Hebelarme hinſchiebt, 
ſinkt der Hebel durch ſein Gewicht, welches wegen der 
Länge des Arms ein betrͤͤchtliches Moment hat, und 
zieht die Kolbenſtange herab, wenn dieſe nicht durch 
ihr Gewicht den Kolben herabtreibt. Bey einem 
Druckwerke müßte C auf die andere Seite von A, oder 
die Scheibe oberhalb des Hebels gelegt werden. — 
Die Aufhaͤngung der Kolbenſtange an dem Kruͤmmling 
dient, ihr eine ganz Wißkeckte Bewegung zu ver⸗ 
ſchaffen. 

157. Eine elliptiſche Scheibe a arbeitet we⸗ 
der mit gleicher Kraft noch mit gleichfoͤrmiger Ge⸗ 
ſchwindigkeit. Es muß vielmehr ein Bogen einer 
Epieykloide ſeyn, einer Linie, die ſchon einigemahl 
nuͤtzlich angewandt ift (92. nr. 3. 97. 1040). Dieſe 
Anie hat mannigfaltige Geſtalten, hier wird fie ſchne⸗ 

ckenfoͤrmig, wie Fig. 40, abbildet. Man nehme ei⸗ 
nen Kreis , deſſen Umfang ſo groß iſt als der Hub 
Ji 4 von 


504 Die praktiſche Mechanik. 


von den beruͤhrenden Puncte B (Fig. 39.), wenn die 
Welle F wahrend ihrer ganzen Umlaufszeit heben ſoll, 
oder deſſen halber Umfang ſo groß iſt als der Hub von 
B, wenn mit einem Umlaufe der Welle der Kolben ein⸗ 
mahl auf und niedergeht. Ein Kreis‘, deſſen Durch⸗ 
meſſer der Hebelarm AB iſt, werde auf jenem Kreiſe 


herumgefuͤhrt, ſo beſchreibt er mit einem Puncte ſeines 


Umfangs die hier (Fig. 40.) gezeichnete Linie GHIK LN, 
die ſich weiterhin noch mehr von dem Mittelpuncte 
entfernt, alsdann aber wieder naͤhert. Wir 'gebraus 


chen hier nur einen Bogen derſelben. Die Welle mag 


den Hebelarm waͤhrend einer halben Umlaufszeit heben. 
Liegt der Hebelarm in ſeinem niedrigſten Stande bey 
G, dem Anfangspuncte, auf, ſo wird nur der Theil 
GH gebraucht, durch deſſen Umdrehung von H nach G 
hin, der Hebelarm gleichfoͤrmig und mit gleicher Kraft 
gehoben wird, bis daß, wenn die Welle eine halbe 
Umdrehung vollendet hat, der Punct U unter den 
Hebel geruͤckt iſt, und dieſer nun Freyheit bekommt, 
durch fein Gewicht zu ſinken, weil der Bogen bey H 
abgebrochen iſt, und die Scheibe bey H einen fenfrech- 
ten Abſatz hat. Bequemer kann man den flaͤchern Bo: 
gen HK gebrauchen, nur muß man ſich ihn, beym 
Anfange des Hebens, umgekehrt vorſtellen, fo daß H 
oben und J linker Hand iſt. Bey K iſt ein Abſchnitt 
KQ, ein Kreisbogen mit dem Halbmeſſer AB beſchrie⸗ 
ben, ſo groß als der Hub des Endpunctes B. Dieſer 
wird durch einen Halbkreis Q H mit H verbunden. 
Bey der erſten halben Umdrehung der Welle ſchiebt ſich 


der Bogen IIK unter dem Hebelarme hin; bey der 


zweyten halben Umdrehung der Halbkreis OH. Auch 
der Bogen IK L, oder KLM, oder jeder Theil der 
krummen Linie, deſſen Endpuncte mit dem Mittels 
puncte des Kreiſes F faſt in gerader Linie liegen, fönz 
nen auf dieſe Art gebraucht werden. — Dieſe Vor⸗ 

rich⸗ 


1 
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richtung wird deſonders nuͤtzlich ſeyn, wenn die Ma⸗ 
ſchine durch Pferde getrieben werden ſoll ). 


158. Wenn die bewegende Kraft von dem Orte, 
wo das Waſſer gehoben werden ſoll, entfernt iſt, ſo 
bedient man ſich des Feldgeſtaͤnges. Dieſes kann 
auf mehrere Arten eingerichtet werden. Z. E. Es 
find (Fig. 41.) AB, CD, und fo mehrere hoͤlzerne 
Stangen (S chwingen), die auf einem Geruͤſte um 
Polzen a, b, in ihrer Mitte beweglich ſind. Oben und 
unten find fie durch die Kunſtſtangen AE, BF, verbun⸗ 
den. Die erſte (große) Schwinge AB hängt mittelſt 
des Bleuels BG (einer langen Stange) mit dem 
Krummzapfen an der Welle eines Waſſerrades K K zu⸗ 
ſammen. Indem dieſer ſich umdreht, ſchiebt er das 
ganze Viereck ABFE hin und her. Mit der letzten 
Schwinge EF (der Kreuzſchwinge) iſt ins Kreuz 
eine Art Wagebalken HI (die Wage) verbunden, 
woran bey H und I die Pumpenſtangen HP, IQ, ber⸗ 
abhängen. Man begreift hieraus, wie durch das 
Hin⸗ und Herſchieben der Schwingen die Pumpenſtan⸗ 
gen auf: und niedergezogen werden. Ein Feldgeſtaͤn⸗ 
ge kann durch alle Kruͤmmungen, Erhöhungen und 
Vertiefungen der Gegend bis 1 ooo Lachter weit forte, 
geſetzt werden. Wo das Feldgeſtaͤnge Winkel machen 
muß, werden ice oder Wendeböoͤ⸗ 
cke hingeſetzt. 


159. Die ſinnreichſte Maſchine zur Hebung des 
Waſſers iſt die Feuermaſchine oder vielmehr Dampf⸗ 
maſchine. Die urſpruͤngliche Einrichtung ift von der 
neuern, die neuerlich wieder abgeaͤndert iſt, ſehr ver— 
ſchieden. Der Erfinder der alten iſt der Marquis 

\ N Ji 5 von 
— S. Belidor Archit. hydr. T. II. 9.987. [L. Belidor hat ellip⸗ 


tiſche Scheiben, und quält ſich vergeblich mit der Ber 
rechnung derſelben. 
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von Worceſter, welcher in einem 1663 herausge⸗ 
gebenen Buche behauptete, daß er durch Daͤmpfe von 
kochendem Waſſer einen Waſſerſtrahl von 40 Fuß Hör 
he hervorgebracht haͤtte. Dadurch ward ein anderer 
Engländer, Savery, veranlaßt, dergleichen Ma⸗ 
ſchinen auszuführen, die inzwiſchen nur mäßige Wir⸗ 
kung thaten. Auch Papin in Deutſchland gerieth 
auf eine ahnliche Erfindung. Nachher verbeſſerte 
Desagukiers in England dieſe Maſchine, und ließ 
ſieben von der Art erbauen, von welchen eine das 
Waſſer 53 Fuß hoch erhob. Bey dieſer erftern Art 
diente das Waſſer anſtatt eines Pumpenkolbens. Die 
Daͤmpfe des kochenden Waſſers wurden aus einem 
Keſſel in einen mit Waſſer gefüllten Eylinder geleitet, 
und trieben es in einer Steigröͤhre i in die Hoͤhe. Durch 
hineingeſpritztes Waſſer verdichteten ſie ſich; es ent⸗ 
ſtand ein faſt leerer Raum, und eine Saugroͤhre 
brachte aus einem Behaͤlter oder Brunnen wieder 
Waſſer in den Cylinder. Allein bier waren Menſchen 
nöthig, um die Haͤhne zu Öffnen und zu ſchließen. In 
Bergwerken ift dieſe Maſchine viel zu ſchwach. 


h 160. Bey der zweyten Art der Dampfmaſchine 
iſt eigentlich die Luft die bewegende Kraft. Zwey un⸗ 
gelehrte Maͤnner in England, Neweomen, ein Ei⸗ 
ſenwaarenhaͤndler, und Cawley, ein Glaſer, haben 
ſie erfunden. Freylich haben ſie alles durch mancher⸗ 
ley Verſuche und gluͤcklichen Zufall herausgebracht, 
wozu in der Folge andere ihre Verbeſſerungen gefügt 
haben. Der Mechanismus iſt kuͤrzlich dieſer. In ei⸗ 
nem großen, oben zugewoͤlbten Keſſel wird Waſſer zum 
Kochen gebracht; die erhitzten Daͤmpfe, deren Aus⸗ 
breitungskraft ſehr groß iſt, treten in den daruͤber ſte⸗ 
henden ſehr weiten Cylinder, und treiben einen Kolben 
in die Hoͤhe. So bald dieſer ſeinen Pöchſten Stand 
f er⸗ 


\ 
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erteicht hat, oͤffnet ſich ein Hahn, wodurch kaltes 
Waſſer aus einer Einfallsroͤhre in den Cylinder ſpruͤtzt, 
indem zu gleicher Zeit die Gemeinſchaft zwiſchen dem 
Keſſel und dem Cylinder verſperrt wird. Die Daͤmpfe 
verdichten ſich augenblicklich; es entſteht ein luftleerer 
Raum, und das Gewicht der Luftſaͤule über dem Kol⸗ 
ben treibt ihn herunter. So wie er auf dem Boden 
anlangt, eröffnet ſich durch das eigene Spiel der Ma⸗ 
ſchine (die Steuerung), die Communication zwiſchen 
dem Keſſel und Cylinder, dagegen die zwiſchen der 
Einfallsroͤhre und dem Cylinder verſperrt wird, wor⸗ 
auf daſſelbe Spiel wieder angeht. Der Kolben haͤngt 
an einer Kette, und zieht, wenn er heruntergeht, den 
Arm eines Wagebalkens herunter, an deſſen anderm 
Ende die Pumpenſtangen haͤngen, die dadurch mit ih⸗ 
ren Kolben erhoben werden. Beym Hinaufgehen des 
Kolbens ſinken die Pumpenkolben durch das Gewicht 
der Pumpenſtangen, weil die Daͤmpfe in dem Cylinder 
den Druck der Luft uͤberwinden. Die Maſchine muß 
ſelbſt noch mancherley Dienſte zu ihrer Unterhaltung 
thun; daher fie wirklich die kuͤnſtlichſte unter allen iſt. 
Ihre Wirkung iſt ſehr groß. Sie pflegt 18mahl in 
einer Minute zu heben. Hat der Druckkolben einen 
Durchmeſſer von 30 Pariſer Zoll, wie an der von Be⸗ 
lidor beſchriebenen Feuermaſchine, ſo uͤbt die Luft ei⸗ 
nen Druck von 11000 Pfund auf den Kolben aus, 
wiewohl die auf die Bewegung angewandte Kraft lan⸗ 
ge nicht fo groß iſt, weil kein ganz luftleerer Raum im 
Cylinder entſteht. Die gedachte Maſchine hebt das 
Grubenwaſſer aus einer Tiefe von 276 Fuß in 7zoͤlli⸗ 
gen Pumpen, mit einem Kolbenzuge von 6 Fuß, 18 
mahl in einer Minute, alſo alle Stunden 1443 Eur’ 
bikfuß. ya 8200 
161. Dieſe Einrichtung iſt darin noch mangel⸗ 
haft, daß erſtlich der Cylinder durch das eingeſpritzte 
i kalte 
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kalte Waſſer abgekuͤhlt wird, daher die neu eingelaſſe⸗ 
nen Daͤmpfe etwas an ihrer Wirkſamkeit verlieren, 
und zum Theil ſich verdichten, weswegen mehr Feu⸗ 
rung zu ihrer Erhitzung erforderlich wird; zweytens, 
daß das eingeſpritzte Waſſer durch die Hitze des Cylin⸗ 
ders zum Theil in Dampf verwandelt wird, und dem 
Drucke der Luft entgegenwirkt. Dieſen Maͤngeln iſt 
durch die von Watt, einem Schottlaͤnder, erfundene 
Verbeſſerung abgeholfen. Bey den von ihm und Bok- 
ton erbaueten Dampfmaſchinen iſt es der Dampf ſelbſt, 
welcher den Kolben in dem Cylinder heruntertreibt, 
und das Einſpritzen des kalten Waſſers iſt ganz vermie⸗ 
den. Zu dem Ende iſt der Cylinder oben verſchloſſen, 
und die Kolbenſtange laͤuft durch eine mit Werg und 
Talg gefütterte, dampfdichte Buͤchſe. Er iſt mit eis 
nem andern Cylinder umgeben. Der verſchloſſene 
Zwiſchenraum beider iſt immer mit Daͤmpfen angefuͤllt. 
Der Keſſel mit dem kochenden Waſſer ſteht zur Seite. 
Durch eine Roͤhre tritt der Dampf aus dem Keſſel in 
den Zwiſchenraum beider Cylinder, und aus dieſem un⸗ 
mittelbar oben in den innern, zugleich auch durch eine 
lothrechte, unten umgebogene Nebenroͤhre in den ins 
nern unterhalb des Kolbens, wenn dieſer hinaufgeht. 
In dieſem Falle druͤcken die Daͤmpfe von beiden Sei⸗ 
ten den Kolben, und die Schachtſtangen ziehen ihn 
durch ihr Gewicht in die Hoͤhe. Wenn er herabgehen 
ſoll, wird durch zwey Ventile ſowohl die Hauptroͤhre, 
als die Nebenroͤhre verſchloſſen, und ein Ventil zu eis 
ner mit der letztern verbundenen Ableitungsroͤhre, die 
nach einem Waſſerbehaͤlter geht, wird geoͤffnet. Die 
Dämpfe ſtroͤmen durch dieſen Ausweg aus dem Theile 
des Cylinders unterhalb des Kolbens heraus. Die in 
dem Zwiſchenraume beider Cylinder enthaltenen Daͤm⸗ 
pfe treiben den Kolben herunter. Die Daͤmpfe ſchnell 


zu verdichten, wird ein Rohr an dem Ende der Ablei⸗ 
tungs⸗ 
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tungsröhre geoͤffnet; das kalte Waſſer dringt hinein, 
begegnet dem aus dem Cylinder ſtroͤmenden Dampfe, 
und verwandelt ihn in Waſſer. So entſteht in dem 
Cylinder unter dem Kolben ein leerer Raum, daher 
die Daͤmpfe oberhalb des Kolbens ihn mit voller Kraft 
herabtreiben. Das warme Waſſer aus der Ablei⸗ 
tungsroͤhre wegzuſchaffen, dient eine in dem Behaͤlter 
verſenkte Saugpumpe. Aus dieſer tritt es oben in ei⸗ 


ne ſenkrechte Roͤhre, und wird theils nach dem Keſſel 


geleitet, theils außer dem Gebaͤude in einem offenen 
Gerinne herumgefuͤhrt, worauf es zu dem Behälter 
ganz abgekuͤhlt zuruͤckkehrt“). Alle Ventile und die 
Pumpe werden von der Maſchine regiert. Bey die⸗ 
ſer neuen Einrichtung wird nur ein Drittheil der Feu⸗ 
rung gebraucht, die nach der Altern erforderlich war. 
Man rechnet die Kraft der Duͤnſte auf jeden Quadrat⸗ 
zoll der Kolbenflaͤche 11 Pfund groß, bey der alten 


nur 7 Pfund; nach Abzug der fuͤr die Frietion noͤthi⸗ 


gen Kraft. 

162. Man hat noch verſchiedene Mittel das 
Waſſer aus der Tiefe zu heben. Man laͤßt Waſſer 
von einer großen Hoͤhe herab durch eine Roͤhre in einen 
Stiefel treten, und darin einen Kolben in die Hoͤhe 


treiben, mit deſſen Stange die Kunſtſtangen verbun⸗ 


den ſind, ſo daß waͤhrend des Hinaufgehens jenes Kol⸗ 
bens das Waſſer aus der Tiefe in den Pumpenfäten 
gehoben wird. Sobald der Kolben ſeinen hoͤchſten 
Stand erreicht hat, dreht die Maſchine einen Hahn 
an der untern Biegung der Einflußroͤhre neben dem 
Stiefel, daß dem zufließenden Waſſer der Durchgang 
verſperrt wird, das in den Stiefel getretene aber Ab⸗ 
fluß erhält, Nun ſinkt der Kolben durch das Gewicht 
des 

Die hier beschriebene Einrichtung hat die, Burgbrner 


„Dampfmaſchine im Mansfeldiſchen, Kon. Preuß. Ans 
theils. 
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des Schachtgeſtaͤnges, und ſo wie er auf dem Boden 
des Stiefels anlangt, wird der gedachte Hahn durch 
die Maſchine ſelbſt wieder zuruͤckgedreht, daß das Ein⸗ 
fallswaſſer in den Stiefel tritt, und den Kolben wieder 
hebt. Dieſe Maſchine heißt eine Waſſerſaͤulenma⸗ 
ſchine. Nur wird die ploͤtzliche Hemmung des Ein⸗ 
fallswaſſers eine der Maſchine nachtheilige Erſchuͤtte⸗ 
rung verurſachen. Man muͤßte ſuchen, das Waſſer 
in einem ununterbrochenen Falle zu erhalten, und es 
zu dem Ende ſowohl uͤber als unter den Kolben des 
Druckſtiefels, oder zu zwey Stiefeln leiten, wobey 
man zwey Pumpenſaͤtze neben einander ſtellen konnte. 
Man kann durch dieſe Maſchine mit e wenigem 
Waſſer eine große Laſt heben. 


163. Man hat auch den Heronsbrunnen ) 
zur Erhebung des Waſſers in Bergwerken angewandt. 
Ein ſehr großer, luftdichter, metallener Cylinder (Keſ— 
ſel), unten im Schachte, wird von dem Grubenwaſſer 
gefüllt, indem die Luft durch eine Röhre mit einem 
Hahne herausgelaſſen wird. Darauf wird dieſer 
Hahn und ein anderer an der Roͤhre fuͤr das einzulaſ⸗ 
ſende Waſſer verſchloſſen. Nun wird ein anderer viel 
hoͤher liegender, luftdichter Keſſel, der durch eine 
(z. B. 16 Lachter lange) Roͤhre mit dem untern ver⸗ 
bunden iſt, mit Waſſer gefuͤllt, welches durch eine 
ſehr lange Roͤhre mit einem Hahne hineinfaͤllt. Da⸗ 
durch wird die in dem obern Keſſel und der Verbin— 
dungsroͤhre befindliche Luft zuſammengedruͤckt. Die 
Mündung der Verbindungsroͤhre (der Luftroͤhre) ift 
oberhalb des Waſſers, ſo daß dieſes nicht in den un⸗ 
tern Keſſel kommen kann. Die verdichtete Luft druͤckt 
auf das Waſſer in dem untern Keſſel eben ſo ſtark, als 
ſie von dem Waſſer in der Einfallsroͤhre von oben her 

ge⸗ 


„) Naturl. 9. 143. a 
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\ 
gedruckt wird. In den untern Keſſel geht eine Steige 
roͤhre faſt bis auf den Boden hinab, durch welche das 
Waſſer, wegen des Drucks der Luft, in die Hoͤhe 
ſteigt. Dadurch gewinnt die Luft wieder Raum ſich 
auszubreiten. Sobald das Waſſer in der Steigröhre 
mit dem Druck der eingeſchloſſenen Luft ins Gleichge⸗ 
wicht kommt, ſchließt ſich ein Ventil in dem untern 
Theile der Steigroͤhre; das Waſſer in dem obern Keſ⸗ 
ſel wird abgelaſſen, und der Luft wieder der Zugang 
eröffnet, worauf daſſelbe Spiel wieder angeht. Dieſe 
Maſchine nennt man eine Luftmaſchine, oder beſſer 
Luftſaulenmaſchine, oder Siphonsmaſchine. Sie ift 
zu Schemnitz erbaut. Die Offnung und Verſchließung 

der Haͤhne geſchieht durch zwey Kunſtwaͤrter. N 


B. Maſchinen, das Waſſer auf eine maͤßige 
Hoͤhe zu heben. 5 

164. Die ſinnreichſte dieſer Art ift die Waſſer⸗ 
ſchraube, oder Waſſerſchnecke, die Archimedes erfun⸗ 
den haben ſoll. Sie iſt eine Walze, die inwendig wie 
eine Windeltreppe zugerichtet iſt, und wird in einer 
geneigten Lage gegen den Horizont befeſtigt, mit dem 
untern Ende im Waſſer, welches ſie bey der Umwaͤl⸗ 
zung um ihre Mittellinie in einer Offnung ihrer untern 
Grundflaͤche, und allmaͤhlig in ihren Umgaͤngen in die 
Hoͤhe ſchiebt, bis zu der Muͤndung an der obern 
Grundfläche. Statt der Umlaͤufe einer Windeltreppe, 
die der groͤßern Waſſermenge wegen noͤthig find, wol⸗ 
len wir uns nur eine um die Walze gewundene Röhre, 
und von dieſer nur ihre Mittellinie vorſtellen. Es ſtelle 
alſo (Fig: 42.) ABCD ein Stuͤck der Walze, AB ihre 
obere Grundflaͤche vor, woran eine Kurbel zur Umdre⸗ 
bung der Walze befeſtigt iſt. BEFGH iſt ein Theil der 
Spirallinie, welche die Mittellinie der Rohre auf der 
N a 8 Ober⸗ 
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Oberflache der Walze bildet. Die Röhre kann nicht 
ganz mit Waſſer gefüllt ſehn. Es muͤßte, wie aus 
einem Heber, (Naturl. §. 140.) alles zuruͤckfließen. 
In jedem Umlaufe wie BEP, iſt nur ein Theil, als 
eEf, mit Waſſer gefuͤllt, der übrige, enthält Luft. Die 
Oberflaͤchen bey e und Fliegen in derſelben Horizontal⸗ 
fläche. Je naͤher f an das Ende F des Umlaufes BEE 
fällt, deſto beſſer. So auch enthält der Umlauf FGH 
nur von g bis h Waſſer. Indem die Walze nach BEE 
umgedreht wird, ſchiebt ſich der Umlauf BEF unter 
dem Waſſer in eEf hin. Dadurch wird der unterſte 
Punct u des gebogenen Waflereylinders eEf erhoben, 
alſo auch die Oberflächen e und k, bis daß e an die 
Muͤndung reicht, worauf das Waſſer auszufließen an⸗ 
faͤngt, bis daß auch k die Muͤndung erreicht hat. 
Das Waſſer in dem folgenden Umlaufe gGh folgt dem 
erſten allmaͤhlig nach, und ſo das in jedem folgenden 
bis an die untere Muͤndung, wo bey jeder Umdre— 
hung neues Waſſer hineintritt. — Die Axe der Wal⸗ 
ze kann man etwa unter einem Winkel von 60 Grad 
neigen, und die Umlaͤufe mit der Grundflaͤche, oder 
einer derſelben parallelen Ebene, einen kleinen Winkel, 
etwa von 10 Grad, vielleicht auch noch kleiner, ma⸗ 
chen laſſen. — Die Waſſerſchraube iſt ſehr brauch⸗ 
bar, weil ſie ziemlich viel Waſſer ſchoͤpft, und ſich an 
jedem Orte bequem hinſtellen laͤßt. Man laͤßt einige 
Menſchen die Kurbel mittelſt Stangen herumdrehen. 
Wo fie beftändig arbeiten ſoll, kann man auch Rad 
und Getriebe zu ihrer Bewegung gebrauchen. 

165. Eine ähnliche Maſchine erhält man, wenn 
man eine zinnerne Platte, wie eine Uhrfeder, mit er⸗ 
wa 10 Umlaͤufen in ſich ſelbſt herumfuͤhrt, und fie in 
einem cylindriſchen Gefäße einſchließt. Dieſes bez 
kommt an dem äußern Ende der Platte eine Offnung, 


um damit abwechſelnd Waſſer und Luft zu ſchoͤpfen, 
indem 
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indem das Gefaͤß um ſeine Axe gedreht wird. Das 
Waſſer wird nach dem innerſten Umgange bingefüpet, 
und findet hier einen Ausgang in eine Steigroͤhre, in 
welcher der Erfinder, ein Zinngießer zu Zuͤrch, Na⸗ 
mens Wirz, es 18 Fuß hoch getrieben hat, Beſſer 
wird, nach Dan. Bernoulli's Vorſchlage, eine bleyer⸗ 
ne. Röhre ſchraubenförmig um einen horizontalen Ey⸗ 
linder oder ein Kegelſtuͤck gewickelt. Mit dem einen 
Ende ſchoͤpft ſie Waſſer, aus dem andern gießt fie das 
Waſſer wie bey jener Einrichtung aus. Eine ſolche 
Maſchine, die in Florenz angelegt iſt, hebt 47 
Schwediſche Kannen (3, 628 Pariſ. mann in 2 mis 
nuten ohngefaͤhr 100 Fuß hoch ). n 
166. Schoͤpfraͤder find Räder, weiche in Ka⸗ 
ſten oder in Föchern, die auf dem umfange eingesetzt 
find, das Waſſer heben un „ain eil Behoͤltniß v ausgie⸗ 
ßen. Eine andere Art leitet das Waſſer in Faͤchern, 
oder in ſpiroliſchen Röhren, in eine hohle Welle, um 
welche ſich das Rad drehet. Die Welle ergießt das 
Hafer in ein Behaͤltniß. Die Räder werden durch 
den Trieb des Stroms, aus dem ſie ſchoͤpfen, vermit⸗ 
telſt Schaufeln, wie ein unterſchlaͤchtiges Mühlenrad 
umgetrieben, oder an dem innern Umfange zu einem 
Tretrade eingerichtet. 


167. Die Schaufelraͤder haben an ihrem Um⸗ 
fange lange Schaufeln, das Waſſer aus den Abzugs⸗ 
gräben uͤberſchwemmter Gegenden herauszuwerfen. 
Sie pflegen durch Windmuͤhlenfluͤgel umgetrieben zu 
werden, die ſich von ſelbſt nach dem Winde ſtelſen, 
mittelſt einer großen Windfahne. g 

168. Kaſtenkuͤnſte find Maſchinen, die das 
Waſſer in Kaſten oder Eimern heben, welche hinter⸗ 


ein⸗ 
) S. Neue Schwed. Abhandl. 4 Bd. 38 ©, 
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einander an eine Kette oder ein Seil ohne Ende ge⸗ 
hängt fi find, das über eine Walze oder Scheibe gezo⸗ 
gen wird. Die Kaſten müſſen beym Ausgießen das 
Waſſer nicht verſchuͤtten, und uber die Welle ohne 
gewaltſame Bewegung gehen. Wo das Waſſer eine 
fehr veraͤnderliche Höhe hat, find fie unbequem; weil 
die Kaſten bey hohem Waſſer tief hinein und wieder 
heraus muͤſſen, wodurch eine gewaltige Bewegung 


verurſacht wird. 


169. Paternoſter⸗ oder Phfchel- oder Ta⸗ 
ſchenkünſte, Roſenkranzmuͤhlen, find Maſchinen, 
die vermittelſt einer eiſernen Kette oder eines Seiles 
ohne Ende, das um eine Welle laͤuft, und einiger 
daran befeſtigten ledernen, mit Haaren ausgeſtopften 
Kugeln, das Waſſer in einer Roͤhre in die Hoͤhe trei⸗ 
ben. Statt dieſer Kugeln, die gewaltig viel Frietion 
machen und ſich bald abnutzen, kann man beſſer leder⸗ 
ne Scheiben mit metallenen Platten gebrauchen. Als⸗ 
dann kann dieſe Kunſt mit Vortheil angewandt wer⸗ 
den, beſonders, wenn die Hoͤhe des Waſſers in der 
Tiefe ſehr veraͤnderlich iſt, in welchem Falle die Aus⸗ 
beſſerung der Ventile an Saug⸗ und Druckwerken ſehr 


beſchwerlich werden kann. 


170. In den Schaufelwerken ı liegt die Roͤhre, 
gewohnlich eine viereckte, gegen den Horizont ſchief. 
Die Kunſtkette iſt mit viereckten Bretern verſehen, wo⸗ 
durch bey dem Heraufziehen der Kette das Waſſer in 
der Roͤhre hinauf getrieben wird. Die Kette geht mit 
ihren Schaufeln oben und unten uͤber eine dazu einge⸗ 
richtete Welle. Die obere Welle hat einen Trilling, 
der durch ein Kammrad umgetrieben wird. Oder 
man bewegt die Kette mittelſt einer Kurbel mit Stan⸗ 
gen. Dieſe Maſchine, wenn fie gehörig. 5 


iſt, kann viel Waſſer heben. 
5 755 
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0 
171. Wenn ein Seil ohne Ende über zwey Rol⸗ 
len ſchnell bewegt wird, und der untere Thell ſich im 
Waſſer befindet, ſo nimmt der aufſteigende Theil eine 
betraͤchtliche Menge Waſſer mit, und verſpritzt es, in⸗ 
dem es uͤber die obere Rolle geht. Hier fange man 
es in einem Kaſten auf, und laſſe es durch ein Gerinne 
ablaufen. Um das Seil ſchnell zu bewegen, muß 
der herabgehende Theil des Seils noch uͤber ein großes 
Rad geſchlagen werden. Der Erfinder dieſer Geil 
maſchine iſt Vera, ein Italiener. 


] 
C. Feuerfprigen und Springbrunnen. 

172. Feuerſpritzen ſind Druckwerke, die das 
Waſſer auf, eine beträchtliche Höhe und Weite, mit ei⸗ 
ner großen Geſchwindigkeit, zur Loͤſchung einer Feu⸗ 
ersbrunſt treiben. Sie beſtehen entweder aus einem 
oder zwey Stiefeln. Die Spritzen mit einem ein⸗ 
fachen Stiefel geben bey dem Aufziehen des Kolbens 
kein Waſſer. Um einen ununterbrochenen Waſſerſtrahl 
zu erhalten, verbindet man fie mit einem Windkeſ— 
ſel, etwa auf folgende Art. Es iſt AB (Fig. 43.) 
der Stiefel, in welchen das Waſſer, bey dem Hinauf⸗ 
gehen des Kolbens C, durch die Offnung des Ventils 
E getreten iſt. Beym Heruntergehen geht das Waſſer 
durch die Röhre F in den Cylinder HG, und druͤckt die 
darin enthaltene Luft zuſammen, weil der Hahn in 
der Steigroͤhre I verſchloſſen iſt. Bey dem zwey⸗ 
ten Hinaufgeben des Kolbens wird die Roͤhre 
F durch ein Ventil verſchloſſen, und es tritt aufs 
neue Waſſer in den Stiefel, welches darauf in den 
Windkeſſel getrieben wird. Dadurch wird die Luft 
noch mehr verdichtet, und dieſes kann bey einem oder 
zwey Kolbenzügen noch weiter getrieben werden. Als⸗ 
denn wird der Hahn geoͤffnet, und die Luft ſowohl als 
der Kolben treiben das Waſſer aus dem Windkeſſel, 
Kk 2 aber 


516 Die praktiſche Mechanik. 


aber nicht alles. Indem der Kolben hinaufgeht, faͤhrt 
die eingeſchloſſene noch zuſammengedruͤckte Luft fort, 
das Waſſer herauszutreiben, bis der heruntergehende 
Kolben wiederum Waſſer in den Windkeſſel treibt, 
und die ausgebreitete Luft in einen kleinern Raum 
zwingt. | 71 
173. Die Spritzen mit gedoppeltem Stiefel koͤn⸗ 
nen des Windkeſſels entbehren, weil die Stiefel wech⸗ 
ſelsweiſe Waſſer geben, das aus ihren vereinbarten 
Steigroͤhren hervordringt. Allein bey dem Umkehren 
der Kolben ſtockt die Kraft, und das Waſſer muß aufs 
neue beſchleunigt werden. Der Waſſerſtrahl ſetzt da⸗ 
her ab, ſo geſchwinde auch die Arbeiter die Bewegung 
wechſeln. Daher iſt doch ein Windkeſſel vortheilhaft, 
weil man dadurch einen ununterbrochenen Strahl er⸗ 
"Hält, wenn er gleich durch die auf die Zuſammendruͤ⸗ 
ckung der Luft zu verwendende Kraft etwas an der 
Hoͤhe oder Weite verliert. Die Einrichtung iſt etwa 
ſo, wie fie Fig. 44. abgebildet iſt, wo A und B die 
beiden Stiefel, C der Windkeſſel, der aber viel weis 
ter ſeyn muß, als er hier gezeichnet iſt, etwa 23 mal 
weiter als die Stiefel, D die Offnung zu dem Steig⸗ 
rohre iſt. Der Kolben in A iſt im Heruntergehen be⸗ 
griffen, und treibt das Waſſer aus dem Stiefel in 
den Windkeſſel; der Kolben in B ſteigt, wodurch das 
Waſſer aus dem Behaͤlter in den Stiefel tritt, um 
nach dem Umkehren der Kolben in den Windkeſſel zu 
gehen. 5 25 
174. Mit den Spritzen werden ſehr nuͤtzlich die 
Zubringer verbunden, beſonders in Staͤdten, wo vie⸗ 
le Kanäle find, um das Waſſer durch lederne Saug⸗ 
roͤhren heraufzupumpen, und durch Leitſchlangen der 
Feuerſpritze zuzufuͤhren. Sie enthalten daher ein 
paar Saugſtiefel, und einen Druckſtiefel. 


175. 
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178. Die Vollkommenheit der Feuerſpritzen be⸗ 
ruht gar ſehr auf der Feſtigkeit und genauen Ausar⸗ 
beitung aller Theile. Nicht allein die eigentlichen 
Theile der Spritze, ſondern auch der Kaſten und der 
Wagen muͤſſen auf das dauerhafteſte gemacht werden. 
Die Stiefel muͤſſen inwendig auf das genaueſte eylin⸗ 
driſch ſeyn. Die Kolben muͤſſen genau rund abgedrech—⸗ 
ſelt werden, und wohl ſchließen, ohne zu gedrang zu 
gehen. Die Ventile muͤſſen nicht zu leicht ſeyn, um 
geſchwinde zufallen zu koͤnnen. Weil die Kolbenſtan⸗ 
gen kurz ſind, ſo muß man durch irgend eine Einrich⸗ 
tung den ſchiefen Druck heben oder doch vermindern. 
Die Stiefel muͤſſen moͤglichſt weit ſeyn, damit die Ar⸗ 
beiter nicht gezwungen werden, die Druckbaͤume zu 
geſchwinde zu bewegen, und große Bogen zu beſchrei⸗ 
ben. Bey einerley Hoͤhe hat der weitere Stiefel den 
Vorzug, daß die Arbeiter nicht ſo oft die Bewegung 
zu wechſeln brauchen. Die Gurgeln oder Kropfroͤh⸗ 
ren EE, welche das Waſſer aus den Stiefeln leiten, 
muͤſſen nicht zu eng ſeyn, die Steigroͤhren und Schlan⸗ 
gen auch nicht. Daher muß auch das Ausgußrohr 
nur kurz vor der Muͤndung ſich zu verengern anfan⸗ 
gen; es etwas koniſch in der Muͤndung zu machen, 
iſt gut, um den Strahl beſſer zuſammen zu halten. 
Man muß mehr als ein Ausgußrohr haben, nachdem 
man entweder viel Waſſer auf eine geringe Weite, 
oder weniger Waſſer auf eine große Weite bringen will. 
Die Muͤndung kann leicht zu eng gemacht werden. 
176. Wenn Springbrunnen durch Maſchinen 
getrieben werden, ſo ſind es Druckwerke, die oft in 
einer beträchtlichen Entfernung das Waſſer durch 
Roͤhren nach dem Baſſin hin zu der Muͤndung treiben. 
Man kann ſich dazu der Kurbeln oder der Hebel mit 
einer epieykloidaliſchen Scheibe bedienen. Die Mas 
ſchine zu der großen Fontaine in Herrn hauſen 

5 K kg 77 Je 35 bey 


518 Die praktiſche Mechanik. 


bey Hannover hat einen artigen Mechanismus, indem 
über die Welle der Waſſerraͤder ein Kranz geſteckt iſt, 
der ſich mit der Welle nach derſelben Richtung, aber 
auch nach einer entgegengeſetzten bewegen kann. Das 
erſtere geſchieht, wenn eine eiſerne Stange, die durch 
die Welle geht, an einen Sperrhaken in dem Kranze 
ſtoͤßt, und dadurch denſelben mitnimmt; das letztere, 
wenn dieſer Sperrhaken auf eine gewiſſe Art ausgeloͤ⸗ 
ſet wird. In dem erſtern Falle zieht der Kranz die 
Kolbenſtange nieder; in dem andern bewegt er ſich mit 
ihr wieder zuruͤck. Es gehoͤren zwey Kraͤnze zuſam⸗ 
men. Wenn der eine ſeine Kolbenſtange niederzieht, 
ſo zieht dieſe, mittelſt einer Rolle und einer Kette, die 
andere vergeſellſchaftete Kolbenſtange herauf, und 
dreht dadurch den dazu gehoͤrigen Kranz * 
geſetzt ). 


177. Wenn der Strahl fee hoch und dick ſeyn 
ſoll, ſo laͤßt man ihn entweder aus mehrern engern 
Roͤhren, oder aus einer ringfoͤrmigen Offnung ſprin⸗ 
gen. Durch die Lage und Vertheilung der Roͤhren 
giebt man dem ſpringenden Waſſer allerhand Geſtal⸗ 
ten. Man laͤßt es auch aus allerhand thieriſchen 
Formen ſpringen. Die meiſten Verzierungen dieſer 
Art. ſind unnatürliche Kuͤnſteleyen. 


VIII. Die Uhren. 


176. Die Maſchinen zur genauen Abtheilung der 
Zeit, die Uhren, ſind ſowohl fuͤr das gemeine beben, 
als für die Aſtronomie ſehr nuͤtzlich. Sie werden entwe⸗ 
der durch Federn oder durch Gewichte Higetziehen 


179. 

) Die Beſchrelbung dieſer Maſchine, nach einer in Eng⸗ 

land erbaueten, nebſt einem lehrreichen Vorfalle bey 

der Anlegung der Herrnhauſer, in Defaguliers Souts 
de Phyfique, T. II. p. Sof. M. und 620. 
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179. Die Federuhren find theils Ta ſch e n⸗ 
uhren, theils Tafeluhren. In den erſtern wird 
der Gang durch ein ſich hin und her bewegendes Ba⸗ 
lancierrad, die Unruhe, mit Huͤlfe einer duͤnnen 
ſpiraliſch gebogenen Feder regulirt; in den letztern 
durch ein Perpendikel. 

180. Die Feder, welche in dieſen uhren das 
Triebwerk iſt, beſteht aus einer langen, dünnen, elas 
ſtiſchen Platte von Stahl, die mehrmals in ſich gewun⸗ 
den, in ein cylindriſches Gehaͤuſe, das Federhaus, 
eingeſchloſſen wird. Mit dem innern Ende iſt ſie an 
der Welle deſſelben befeſtigt, mit dem andern an der 
innern Wand. Bey dem Aufziehen der Uhr wird 
durch die Umdrehung des Federhauſes die Feder mehr: 
mahls um ſich gewunden, und geſpannt; daher fie, 
durch ihre Elaſticitaͤt, wenn ſie ſich wieder abwickelt, 
das Federhaus nach entgegengeſetzter Richtung . 
treibt, und dadurch die Uhr in Bewegung ſetzt. a 

181. In den Taſchenuhren (Fig. 45.) geht um 
das Federhaus A eine feine Kette, welche ſich von 
einem Kegel mit ſpiraliſchen Rinnen B, der Schnecke, 
von oben nach unten, waͤhrend der Bewegung der. 
Uhr, abwickelt. Weil die Feder im Anfange am mei⸗ 
ſten Kraft hat, fo wirkt fie alsdenn an dem kuͤrzeſten, 
Hebelarme, und hernach, ſo wie ihre Kraft abnimmt, 
immer an einem groͤßern. Der ‚gleichförmige Gang 
der Uhr haͤngt vorzüglich von den Spiralgaͤngen der 
Schnecke ab. Unter der Schnecke befindet ſich das 
Schneckenrad C, welches mittelſt eines Sperrhakens 
(Sperrkegels), der in den gezaͤhnten Umfang der 
Grundfläche der Schnecke, das Sperrrad, eingreift, 
mit derſelben, durch die Wirkung der Feder, umge⸗ 
trieben wird. Wird die Uhr aufgezogen, ſo dreht ſich 
die Schnecke allein, ohne das Schneckenrad, herum; 


weil der Sperrhaken über die Zahnſchnitte des Sperr⸗ 
Kk 4 rades 
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rades hingleitet. Das Schneckenrad greift in das 
Getriebe des Minutenrades D (großen Bodenrades) 
ein, dieſes in das Getriebe des Mittelrades E (klei⸗ 
nen Bodenrades), dieſes in das Getriebe des Kronen⸗ 
rades F, und dieſes in das Getriebe des Steigrades 
G. Die Zahnſchnitte dieſes Rades ftoßen die beiden 
Lappen H, die ſich an der Spindel der Unruhe befin⸗ 
den, wovon aber hier nur einer zu ſehen iſt, wechſels⸗ 
weiſe hin und her, wodurch die Unruhe J, durch deren 
Mitte die Spindel geht, ſich hin und her zu ſchwin⸗ 
gen genoͤthigt wird. An dieſer Unruhe findet die be⸗ 
wegende Kraft ihren Widerſtand, weil ſie bey jedem 
Schlage die der Unruhe mitgetheilte Bewegung hem⸗ 
men, und in eine entgegenſetzte verwandeln muß. 
Den Schlag der Unruhe gleichfoͤrmig zu machen, 
dient als Regulator die Spiralfeder (Fig. 46.), 
eine feine in ſich gewundene Feder, die mit dem innern 
Ende an einer Huͤlſe uͤber der Spindel der Unruhe be⸗ 
feſtigt wird, mit dem äußern aber in einem Kloͤbchen 
A, auf dem untern Boden der uhr. Sie mäßigt 
durch ihr Beſtreben, gleichzeitige Schwingungen zu 
machen, die zufälligen Ungleichheiten der bewegenden 
Kraft und des Raͤderwerks, und die Wirkung der Er⸗ 
ſchuͤterungen. Indem ihre Gaͤnge bey jedem Schla⸗ 
ge verengert oder erweitert werden, widerſteht ſie der 
bewegenden Kraft, hilft ihr aber bey ihrer Wiederher⸗ 
ſtellung die Unruhe zurücktreiben. Reben der Spiral⸗ 
feder liegt ein gezaͤhnter Kreisbogen BC, der Ruͤcker } 
welcher mit einer Klammer D, einem Plattchen mit ei⸗ 
nem Einſchnitte, die Feder ergreift. Der Ruͤcker 
laßt ſich durch ein kleines Rad E verſchieben. Da⸗ 
durch wird die Feder kurzer oder laͤnger gemacht, in⸗ 
dem der Theil von A bis D unbeweglich, folglich die 
Laͤnge der Feder von dem Puncte D an zu rechnen iſt. 
In dem erſtern Falle geht die Uhr * in 
dem 
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dem andern langſamer. Das Raͤdchen E liegt unter 
dem kleinen Zifferblatte, das 8 dem untern Boden 
der Uhr befindlich iſt. — In den Cylinderuhren 
traͤgt ein hohler, in der Mitte zur Hälfte ausgefeilter 
Cylinder die Unruhe, und wird durch ein liegendes 
Steigrad, mit beſonders dazu geftalteten Zähnen, in 
eine hin und her gehende Bewegung geſetzt. Dieſe Art 
Uhren kann mehr Eeſchuͤtterung vertragen, als die 

gewoͤhnlichen. — Noch bemerke man, daß unter 

dem Federhauſe ein Getriebe mit einer Schraube ohne 

Ende K angebracht iſt, die Feder dadurch ſtaͤrker zu 

ſpannen oder nachzulaſſen. 

182. Die Räder zur Bewegung der Zeiger be: 
finden ſich in dem Vorgelege zwiſchen dem obern Bo⸗ 
den der Uhr und dem Zifferblatte (Fig. 45.0. Auf 
die Welle des Minutenrades, welche durch den Ober— 
boden hervortritt, iſt ein Rohr gedrange geſteckt, wel⸗ 
ches ein Getriebe L (von 12 Staͤben) traͤgt. Dieſes 
greift in ein Wechſelrad M (von 36 Zähnen), an defr 
fen Welle ein Getriebe N (von ro Staͤben) ſitzt, das 
in das Stundenrad O (von 40 Zaͤhnen) eingreift. 
Das letzte ſitzt an einem Rohre, welches uͤber das 
Rohr des Minutenrades gelinde geſchoben iſt. Beide 
durchbohren das Zifferblatt, und tragen, jenes den 
Stundenzeiger, dieſes den Minutenzeiger. Dieſe Ein⸗ 
richtung erlaubt, den Minutenzeiger, wie man will, um⸗ 
zudrehen, ohne das Gehewerk in Unordnung zu bringen. 


183. Berechnung des Ganges einer Taſchenuhr. 


Zähne der Staͤbe der Umlaͤufe in umlaufs⸗ 
Raͤder. Getriebe. Bezieh. auf das zeit. 


j 14 1 pvborhergehende. 
Schneckenrad TER benz 4 St. 
Minutenrad 54 = 4,‘ Te. 

Nittelrad 48 Pur; 9 6j Min 
Kronrad 48 6 8 o Sec. 
Steigrad 155 6 8 61 See. 
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Die Unruhe macht Während eines Umlaufs des Steig⸗ 
rades 30 Schwingungen, das iſt 48 Schwingungen 
in 10 Secunden. 

184. In den Tafeluhren wird die Schnecke 
gewöhnlich weggelaſſen, weil das Perpendikel die Un⸗ 
gleichheit der Kraft heben ſoll, wiewohl es doch alle⸗ 
mahl, des gleichfoͤrmigen Ganges wegen, beſſer ſeyn 
wird, dieſen Uhren eine koniſche Schnecke zu geben. 
Die Uhr wird durch Umdrehung der Welle des Feder⸗ 

hauſes, welche vor dem Zifferblatte hervorragt, aufge— 
zogen. An dieſer Welle iſt vor der vordern Uhrplatte 
ein Sperrrad befeſtigt, in welches ein Sperrhaken einz 
greift, zu verhindern, daß die Feder nicht die Welle 
umdrehe, ſondern genoͤthigt ſey, das Federhaus ums 
zudrehen. Übrigens iſt die Einrichtung dieſer Uhren 
derjenigen der Gewichtuhren ſehr aͤhnlich, außer daß 
das letzte Rad, das Steigrad, immer horizontal iſt, 
dagegen es in guten Gewichtuhren ſenkrecht iſt. Weil 
das Perpendikel in den Tafeluhren wegen ſeiner Kuͤrze 
ſehr geſchwinde ſchlaͤgt, fo iſt auch ein Rad mehr noͤ⸗ 
thig, als in den Uhren mit einem Secundenperpendi⸗ 
kel. Das Schlagewerk wird in den Tafeluhren eben: 
falls durch eine Feder, wie das Gehewerk, getrieben, 
und hat ſonſt dieſelbe Einrichtung und Stellung, wie 
in den Gewichtuhren. a 

18 5. In den Perpendikcluhren iſt ein Perpen⸗ 
dikel, eine Stange mit einer proportionirlich ſchweren 
Linſe, der Regulator des Ganges. Ein ſolches 
Perpendikel verrichtet ſeine Schwingungen in einer 
gewiſſen Zeit, die durch den Abſtand des Schwin⸗ 
gungspunetes (Naturl. 68.) von der Are der Bewe- 
gung beſtimmt wird. Dadurch erhält es die Uhr in 
einem gleichfoͤrmigen Gange, weil, wenn die Uhr 
durch irgend eine Urſache geſchwinder zu gehen ſuchet, 


das ee über feine natürliche Geſchwindigkeit 
be⸗ 
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beſchleunigt, in dem entgegengeſetzten Falle aber aufs 
gehalten werden muͤßte. Hat das Perpendikel ein hin⸗ 
laͤngliches Gewicht, fo widerſteht es durch fein Behar— 
rungsvermoͤgen dieſer Veraͤnderung ſeiner Bewegung. 
Weil es durch aͤußere Urſachen bey jedem Streiche 
ein wenig von ſeiner Geſchwindigkeir verliert, daß die 
Streiche immer kleiner werden, ob fie zwar faſt gleich— 
zeitig bleiben, ſo muß die bewegende Kraft dieſen Ver⸗ 
luſt jedesmal erſetzen. Dadurch wird die Beſchleuni⸗ 
gung aufgehoben, welche die Kraft der Schwere dem 
Gewichte, das die Uhr treibt, mitzutheilen ſucht, und 
hierauf wird in den Federuhren mit einem Perpendikel 
die Kraft der Feder, außer der Überwindung der Rei⸗ 
bung, verwandt. 

186. In einer Perpendikeluhr, die 
durch ein Gewicht getrieben wird, ſind nur 
drey Räder zum Gehewerke noͤthig, wenn fie. 24 
Stunden und etwas druͤber in einem Aufzuge gehen 
ſoll; aber 4 Räder, wenn fie gegen acht Tage, und 5 
Raͤder, wenn fie einen Monat gehen ſoll. Die 47ſte 
Figur ſtellt den Durchſchnitt einer Achttaguhr mit ih— 
rem Geh- und Schlagewerke vor, wie es, nach Weg⸗ 
nehmung des Zifferblatts und der Vorderplatte, er— 
ſcheinen wuͤrde. Durch die Getriebe, welche hier 
durch die kleinen Kreiſe abgebildet ſind, muß man ſich 
Wellen von einer Uhrplatte zur andern vorſtellen. Die 
Rader rechter Hand machen das Gehewerk aus. Das 
Rad A iſt das Bodenrad, an der Welle einer Walze, 
über welche die Schnur gewickelt ift, woran das Ger 
wicht zur Bewegung des Werkes haͤngt. An der 
Grundfläche der Walze neben dem Bodenrade find in 
dem vorſtehenden Rande ſchiefliegende Zaͤhne einge⸗ 
ſchnitten, in welche ein auf dem Bodenrade befeſtigter 
Sperrhaken greift. Dadurch wird dieſes, wie in den 
Taſchenuhren das Schneckenrad, genoͤthigt, ſich mit 

er⸗ 
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der Walze umzudrehen; aber, wenn die Uhr aufgezo⸗ 
gen wird, ſchleift der Sperrhaken uͤber den Zaͤhnen 
weg. In das Bodenrad greift das Getriebe b des 
Minutenrades B, auf deſſen Welle der Minutenzeiger 
ſteckt; in dieſes das Getriebe e des Mittelrades C, 
welches das Steigrad b mittelſt des Getriebes d her⸗ 
umtreibt. Zwiſchen die ſchiefliegenden Zaͤhne dieſes 
Rades greift mit ſeinen gehoͤrig abgerundeten Spitzen 
der engliſche Haken EE, an deſſen Welle außerhalb 
des Uhrgehaͤuſes eine Stange (Gabel) herabhaͤngt, die 
mit ihrem eingeſchnittenen Buge das Perpendikel er⸗ 
greift, um ſich mit demſelben hin und her zu ſchwin⸗ 
gen. Die Linſe an dem Perpendikel kann ein weniges 
hinauf und herunter geſchroben werden. Im erſtern 
Falle geht die Uhr geſchwinder, in dem andern lang⸗ 
ſamer. Das Weiſerwerk zu den Minuten und Stun⸗ 
den iſt auf eine ähnliche Art, wie in den Taſchenuhren, 
eingerichtet. Der Secundenzeiger ſteckt an der Welle 
des Steigerades. Man findet auch Perpendikeluhren 
mit einem horizontalen Steigrade, weswegen das Mit⸗ 
telrad ein Kronrad ſeyn muß. Der Gang iſt aber 
nicht fo gleichfoͤrmig, wie bey den verticalen Steigraͤ⸗ 
dern, weil das Perpendikel zu weit ausſchweifen muß. 


Anzahl der Zaͤhne Triebſtöcke Umlaufszeit 
Bodenrad 96 1 . 
Minutenrad 64 8 1 St. 
Mittelrad 60 8 7: Min. 
Steigrad 30 Sag 1 Min. 


Das Perpendikel thut in einer Minute zmahl 30 
Streiche, oder jede Secunde einen Streich. 

187. Das Schlagwerk iſt entweder mit einer 
Vorrichtung zur Repetition verbunden, oder nicht. Zu 
dem abgebildeten gehoͤrt zwar ein Repetirwerk, doch 
mag es auch dienen, ein gemeines Schlagwerk begreif⸗ 
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lich zu machen. Das unterſte Rad F ift das Boden⸗ 
rad, welches wie A in dem Gehewerke, mit einer 
Walze verbunden iſt, uͤber die eine Schnur mit einem 
Gewichte gewickelt iſt, das Schlagwerk zu gehdriger 
Zeit in Bewegung zu ſetzen. Dieſes Rad bewegt das 
Getriebe g des Hebnaͤgelrades G. An der Fläche 
dieſes Rades ſtehen die Hebnaͤgel, welche den Hama 
merzug, oder einen Hebelarm an der Welle des Ham⸗ 
mers heben, und dadurch den Kopf deſſelben von der 
Glocke entfernen. Sobald der Nagel den Hebelarm 
verläßt, wird der Hammer durch eine Feder gegen die 
Glocke getrieben, gleich aber nach vollbrachtem Schla⸗ 
ge mittelſt eines andern Hebelarmes wieder von ihr ent⸗ 
fernt (Naturl. 567). Das Hebnaͤgelrad treibt das 
ſogenannte Schoͤpfrad H mittelft des Getriebes hz 
dieſes das Anſchlagrad I mittelſt des Getriebes i, 
und dieſes das Getriebe k des Windfanges kk, eines 
Rechtecks an der Welle dieſes Getriebes, welches die 
ſonſt zu ſchnelle Bewegung des Schlagewerkes, mit; 
telſt des Widerſtandes der Luft, zu maͤßigen dient. 
Die Anzahl der Hebnaͤgel iſt willkuͤhrlich. Hier ſind 
8 genommen. Folglich, da in 12 Stunden 78 Schlaͤ⸗ 
ge geſchehen, koͤmmt das Rad Gu in 12 Stunden 94 
mahl herum. Das Bodenrad laͤßt man etwas mehr 
als 12 Stunden zum Umlaufe gebrauchen. Das 
Schoͤpfrad H muß in einem Repetirwerke ſich bey je⸗ 
dem Schlage einmahl umdrehen. Giebt man nun 
dem Getriebe deſſelben h 7 Triebſtoͤcke, fo bekoͤmmt 
das Rad G zmal 8 oder 56 Zaͤhne. Die Zähne der 
Räder H, I, und die Triebſtoͤcke der Getriebe i, k, wer⸗ 
den nach Willkuͤhr beſtimmt. 

188. In einem gemeinen Schlagwerke mit 3 Raͤ⸗ 
dern, fur eine Uhr von 24 Stunden, ſitzen die Heb⸗ 
naͤgel an dem Bodenrade (hier dem Schlagrade), 
welches mittelſt eines Getriebes, das an ſeiner Welle 


ſitzet 
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ſitzet, ein außerhalb des Uhrgehaͤuſes befindliches Rad, 
das Schloßrad, in 12 Stunden einmahl herum⸗ 
treibt. An der Welle dieſes Rades ſitzt die Schlag⸗ 
ſcheibe, welche in Fig. 49. abgebildet iſt. Sie hat 
an ihrem Umfange 1r Kerben, wovon 10 einander 
gleich, und die ı zte noch einmahl fo groß als jene iſt. 
Ihre Entfernungen von einander verhalten ſich wie die 
natuͤrlichen Zahlen von 1 bis 1. Es faͤllt ein Arm 
mit einem Haken in ſie, welcher das Schlagen ſo lange 
verhindert, bis daß eine Ausloͤſung an dem Minuten⸗ 
rade im Vorlegewerke, am Ende jeder Stunde, durch 
einen Stift an dieſem Rade e wird, und, 
weil fie mit dem gedachten Arme an Derfelben Welle 
befeſtigt iſt, auch dieſen Arm mit ſeinem Haken auf⸗ 
hebt, und dadurch dem Schloßrade die Freyheit ſich 
zu bewegen giebt. Nach Maaßgabe der Entfernung 
zwiſchen der Kerbe) worin der Hafen lag, und der 
naͤchſten, ſchlaͤgt die Uhr mehr oder weniger. Denn 
bey jedem Schlage dreht ſich die Schlagſcheibe um den 
78ſten Theil ihres Umfanges, das iſt, in 12 Stunden 
einmähl. Das zweyte Rad heißt hier das Herzrad, 
weil an deſſelben Welle eine ovale Scheibe mit einer 
oder zwey Kerben befeſtigt iſt. In dieſe Kerbe fällt 
der vorhergedachte Haken zugleich ein, wenn er in eis 
ne Kerbe der Schlagſcheibe faͤllt, damit, wenn er die 
weitere Kerbe derſelben trifft, dieſe nicht ganz unter 
dem Haken wegruͤcke. Weil fie nämlich für 12 und 
1 Uhr zugleich beſtimmt iſt, ſo muß der Haken in der⸗ 
ſelben bey dem letzten Schlage von 12 Uhr linker Hand 
ſtehen bleiben. Dieſes geſchiehet auch, weil die ovale 
Scheibe ſich umzudrehen verhindert wird. Soll darauf 
die Uhr Eins ſchlagen, ſo wird der Vorfall aufgehoben, 
und fällt, nachdem ein Schlag geſchehen iſt, in dieſelbe 
Kerbe, aber rechter Hand, ein, und das Schlagwerk 


wird, wie bey den andern Schlagen, durch die 
Schlag⸗ 
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Schlagſcheibe und durch die ovale Scheibe zugleich ge⸗ 
hemmt. — Man hat auch Schlagſcheiben zu halben 
und Viertelſtunden. 
189. Das Repetirwerk iſt eine ſehr kuͤnſtliche 
Vorrichtung, die ſich durch Zeichnung und Beſchrei⸗ 
bung nicht leicht begreiflich machen laßt. Doch wird 
dieſe dazu dienen, ſie leichter zu begreifen, wenn man 
ſie ſich an einer Uhr zeigen laͤßt. Sie iſt in Fig. 48. 
abgebildet. Das weſentlichſte Stuͤck derſelben iſt eine 
Scheibe A, deren Umfang ein Bogen einer mit Ein⸗ 
ſchnitten unterbrochenen Epieykloide iſt. Sie iſt in 
Fig. 50. abgeſondert und größer abgezeichnet. Aus 
dem Mittelpuncte C wird mit einem ſchicklichen Halb⸗ 
meſſer CD ein Kreis beſchrieben, deffen Umfang in 12 
gleiche Theile getheilt wird. An die Theilungspunete 
zieht man die Halbmeſſer. Auf dem einen CD nehme 
man einen gewiſſen Theil, Cd, der etwa 2 CD ſeyn 
kann, und beſchreibe mit Cd innerhalb des Seetors 
D.Ca den Bogen dd. uͤber Cb zeichne man ein 
gleichſchenklichtes Dreyeck CDE, und beſchreibe aus E 
den Bogen D. 12, von D bis an ad. Der Schenkel 
DE iſt der bewegliche Arm DE in Fig. 48. Den Bo⸗ 
gen D. 12 theile man in 12 gleiche Theile , und be⸗ 
ſchreibe durch die Theilungspuncte concentriſche Kreiſe, 
von welchen hier aber nur die Bogen 123 115 103 9. 
u. ſ. w. ausgezogen find. Dieſe Bogen geben die 
Staffeln der Schneckenſcheibe (Staffens). Die von 
C entferntefte geht durch den bey D nächften Thei⸗ 
lungspunct. Iſt nun Eb ein um den feſten Punct E. 
beweglicher Arm, der ſich von D nach C zu bewegen 
genoͤthigt wird, aber nicht weiter als bis an eine der 
Staffeln fallen kann, ſo beſchreibt er mit dem End⸗ 
puncte P, in der een Lage des Staffens, einen 
Bo⸗ 


„) Die Uhrmacher pflegen Dai in te gleiche Theile zu theilen, 
welches aber nicht mathematiſch genau ift. 
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Bogen, deſſen Größe wir durch 12 bezeichnen wollen. 
Ruͤckt aber a in P, fo beſchriebe er einen Bogen von der 
Größe ır, und wenn b ſich in D befände, einen Bo: 
gen 10, und wenn e in D geruͤckt waͤre, einen Bogen 
9, u. ſ. w. Befindet ſich 1 in P, ſo iſt der beſchriebene 
Bogen nur 1 des Bogens D. 12. Der Staffen 
dreht ſich in der Uhr nach der Ordnung der Buchſta⸗ 
ben a, b, c. Er iſt in dem Vorlegewerke auf einem 
Stern B mit 12 Strahlen concentriſch befeſtigt. Die⸗ 
ſer wird nach Ablauf jeder Stunde um einen Strahl 
fortgerüͤckt von einem Stifte n, der auf einem Rade 
M befindlich iſt, welches in. dem Vorlegewerke uͤber 
die Welle des Minutenrades in m geſteckt iſt, folglich 
jede Stunde einmahl umläuft. f Daher vollendet der 
Stern nebſt dem Staffen alle 12 Stunden einen Um⸗ 
lauf. Jede Stunde ruͤckt aber eine folgende Staffel 
gegen das Ende des Armes EP. Ein Sperthafen 8, 
der durch eine Feder b gegen den, Stern gedrückt wird, 

‚erhält ihn in der gehörigen Lage. 2 
Das zweyte Hauptſtüͤck des Nepetirwerks iſt der 
Rechen EFGH mit dem daran befeſtigten Arme ED, 
die zuſammen um einen Stift durch E beweglich find. 
Der Obertheil des Rechens GH iſt ein Kreisbogen, der 
13 bis 18 ſchiefliegende Zaͤhne hat. Der Arm, E 
tragt bey D einen Stift, mit welchem er, wenn er 
gegen den Staffen fällt, ſich an die Staffeln deſſelben 
lehnt. Eine Feder a, die an die Spitze bey E druckt, 
ſucht den Arm Eb gegen den Staffen zu treiben, aber 
eine Einfallſpitze, die an einem Hebel IK, der Ein⸗ 
fallſchnalle, ſitzt, liegt vor dem letzten Zahnſchnitte 
des Bogens GH, an dem Ende G, und verhindert, ſo 
lange die Uhr nicht ſchlagen ſoll, die Bewegung des 
Rechens und Armes ED. Ferner ſitzt an der Welle 
des Schoͤpfrades (H, Fig. 47.), die in das Vorlege⸗ 
werk reicht, ein zugefpißtes Stuͤck Stahl, L. das 
zum 


Die praktiſche Mechanik. 529 


zum Eingreifen in die Zähne des Rechens eingerichtet 
iſt, und der Schoͤpfer genannt wird, auch an eben 
der Welle ein kleiner Arm, der ſich an einen Stift p 
des Bogens GH lehnt. Dadurch wird die Bewegung 
des Schlagwerkes gehemmt. Denn das Schoͤpfrad 
dreht ſich oben von der Rechten zur Linken. 

190. Das Schlagwerk wird auf folgende Art in 
Bewegung geſetzt. Das Rad M greift in einen Wech⸗ 
ſel N, ein Rad mit eben ſo vielen Zaͤhnen als M, das 
alſo jede Stunde einmahl umlaͤuft. Ein Stift q hebt 
am Ende jeder Stunde die Aus loͤſung PR, einen um 
beweglichen Winkelhebel, in die Hoͤhe. Dadurch 
wird die Einfallſchnalle IK um I in die Höhe gehoben, 
und die Einfallſpitze verlaͤßt den Bogen des Rechens. 
Nun treibt die Feder a den Rechen nach der Richtung 
HG, und den Arm ED gegen den Staffen. Indem 
dadurch der Stift p unter dem Arme an der Welle des 
Schoͤpfrades wegruͤckt, bekoͤmmt dieſes Frepheit ſich 
umzudrehen, und das Schlagwerk geraͤth in Bewe⸗ 
gung. Weil das Schoͤpfrad bey jedem Schlage ſich 
einmahl umdreht, fo greift der Schöpfer L bey jedem 
Schlage an einen Zahn, und treibt den Bogen des 
Rechens um einen Zahn von G nach H vorwärts. Der 
Bogen, welchen der Stift D des Armes Eb beſchrie⸗ 
ben hat, iſt der Zeit proportional, die durch die 
Schlaͤge angegeben wird, alſo der Bogen, welchen 
jeder Zahn des Rechens beſchreibt, auch. Z. E. wenn 
es 3 ſchlagen ſoll, fo fällt D auf die Staffel 3, und 
es ruͤcken 3 Zähne unter der Einfallſpitze fort, indem 
der Bogen, welchen 12 Zaͤhne einnehmen, ſich zu dem 
Bogen, welchen D beym Schlage Zwoͤlf beſchreibt, 
wie Ef zu ED verhalt. Hat nun der Schöpfer dieſe 

3 Zähne, oder ſo viel ihrer unter der Einfallſpitze fort⸗ 
geröckt ſind, wieder nach H vorwärts! getrieben, ſo 
ſtoͤßt der Arm an der Welle des Schoͤpfers gegen den 

Kluͤgels Encyel. 3. Th. 21 Stift 
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Stift p, und hemmt die fernere Bewegung des Schlag⸗ 
werkes. Die Einfallſpitze, die uͤberhaupt wie ein 
Sperrhaken durch ihren Einfall in die Zahnſchnitte 


das Zuruͤcktreten des Rechens verhindert, liegt nun in 


dem letzten Zahnſchnitte. Nach Ablauf einer Stunde 
iſt die folgende Staffel, z. E. die vierte, durch den 
Stiften am Rade M gegen den Stift D geruͤckt; bey 
der Auslöſung des Schlagwerkes bewegen ſich 4 Zaͤh⸗ 
ne unter der Einfallſpitze, und der Schoͤpfer kann ſich 
nun Amahl umdrehen. Daher ſchlaͤgt es alsdenn 4. 
101. Es iſt noch eine Vorrichtung noͤthig, das 
Schlagen ſo lange zu verhindern, bis der Rechen ſo 
weit als er ſoll zuruͤckgetreten, und die Einfallſpitze 
wieder in den Bogen des Rechens eingefallen iſt. Die⸗ 
ſes geſchieht durch einen Widerhaken an dem Ende R 
der Ausloͤſung POR, der durch ein Loch TT in der 
Uhrplatte in das Gehaͤuſe hineingeht, und ſich ſo lange 


‘an einem Stifte des Anſchlagrades anſtemmt, bis daß 


R und IK wieder herabgefallen ſind. Denn PSR 
wird von dem Stifte q allmaͤhlig gehoben. Run darf aber 
die Uhr nicht eher ſchlagen, als bis die Einfallſpitze wie⸗ 
der eingefallen iſt, weil ſonſt nach jedem Schlage, wenn 
der Schoͤpfer den Zahn verlaſſen, der Rechen durch den 
Druck der Feder a wieder zuruͤckweichen wuͤrde. 
f 192. Die Uhr repetiren zu laſſen, dient ein He⸗ 
bel, V, der um einen Stift bey v beweglich iſt, und 
mit einem Stift r die Ausloͤſung POR in die Höhe 
hebt, wenn er bey u durch einen Faden heruntergezo⸗ 
gen wird. Eine Feder c giebt dem Hebel jedes mahl 
ſeine gehörige Stellung wieder. 

ga Die Repetition in den Taſchenuhren iſt 
noch kuͤnſtlicher. Hier wird die Feder, welche das 
Schlagwerk in Bewegung ſetzen ſoll, bey jeder Repe⸗ 
tition durch den Druck mit dem Zapfen des Gehaͤngs 
an dem Uhrgehaͤuſe aufgezogen, mehr oder weniger, 


nach⸗ 
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nachdem die Uhr mehr oder weniger Schlaͤge thun ſoll. 
Darum wird durch dieſen Druck ein Hebelarm gegen 
eine Schneckenſcheibe, wie die in Fig. 50. abgebildete 
iſt, getrieben, wodurch das Maaß der Spannung der 
Feder beſtimmt wird. Die Taſchenuhren ſchlagen da⸗ 
her bey dieſer Einrichtung nie von ſelbſt. Doch hat 
man auch eine andere Einrichtung, ohngefaͤhr wie an 
den Tafeluhren, bey welcher ſie von ſelbſt ſchlagen. 


Wegemeſſer. 

194. Wegemeſſer oder Hodometer ſind Ma⸗ 
ſchinen, die Laͤnge des zuruͤckgelegten Weges anzuzei⸗ 
gen. Man bringt ſie theils an einem Wagen an, oder 
an einem Guͤrtel um den Leib, oder an dem Sattel ei⸗ 
nes Pferdes, oder in einem Stabe. Die drey letztern 
Arten nennt man Schrittzaͤhler. 7 2 

195. Die Wegemeſſer an Kutſchen ſind 
auf mehr als eine Art moͤglich. Der einfachſte und 
dauerhafteſte iſt der von Hrn. Catel in Berlin neulich 
erfundene, welchen Hr. Nicolai im 1. Bande ſei⸗ 
ner Reiſen beſchrieben und abgebildet hat. In einer 
eiſernen Buͤchſe, die auf der Hinterachſe des Wagens 
befeſtigt wird, iſt ein Raͤderwerk von zwey Raͤdern 
und einem Getriebe enthalten. Eins dieſer Räder iſt 
mit einer Schraube ohne Ende verbunden, an deren 
Ape außen ein fuͤnfſtrahlichter Stern ſteckt, der durch 
einen Stift an einer Speiche des Wagenrades umge⸗ 
dreht wird, indem dieſer Stift bey jedem Umlaufe 
des Wagenrades eine Spitze des Sterns fortſtöͤßt. 
Dadurch werden die beiden Raͤder mittelft der Schraus 
be ohne Ende in Bewegung geſetzt. Das zweyte dreht 
ſich einmahl herum, unterdeſſen daß das Wagenrad 
15663 Umlaͤufe macht, oder eine deutſche Meile von 
23630 Rheinl. Fuß zurücklegt. An der Welle deſſel⸗ 
ben iſt ein Zeiger, der mit jeder Meile einen Umlauf 

8 la vollen⸗ 
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vollendet. An eben dieſer Welle ſitzt noch ein Zeiger, 
welcher, wie der Stundenzeiger an einer Uhr, durch 
ein Vorlegewerk bewegt wird, und nach 20 Umlaͤu⸗ 
fen des erſtern Zeigers einen Umlauf macht. 

Eine andere, ſehr ſinnreiche Art wird an das 
Wagenrad zwiſchen die Speichen geſchnallt. Man fin⸗ 
det die Beſchreibung in dem ‚Hötting, jagen 
vom Jahr 1778. 77 

196. Daß man alle Vertiefungen, Burner 
und Beugungen des Weges nach einer ſolchen Maſchine 
mit in Rechnung bringt, iſt klar. Man muͤßte noch 
den Compaß damit verbinden, um wenigſtens die 
Beugungen des Weges mit anzuſchlagen. 1970 

197. Vor 21 Jahren gab ein Kuͤnſtler zu Han⸗ 
nover, Wiehen, eine Abbildung und Beſchreibung 
einer geographiſchen Maſchine auf einem Wa⸗ 
gen heraus, die auf ähnlichen Gruͤnden beruhet“ Sie 
zeichnet den Weg auf einem Reißbrette, und iſt ſinn⸗ 
reich. Aber ſie kann nur auf Ebenen mit Sicherheit ge⸗ 
braucht werden. Guͤterbeſitzern, die ihre Grundſtuͤcke 
mit allen Kleinigkeiten ſelbſt aufnehmen n iſt 
ſie zu empfehlen. ö a 

198. An den Schrittzaͤhlern geht eine 
Schnur aus dem Inſtrumente heraus, die an dem 
Fuße des Menſchen oder Pferdes befeſtigt wird, und 
bey jedem Schritte durch das Anziehen ein Raͤdchen 
fortruͤckt, welches ein anderes bewegt, das durch einen 
Zeiger die Zahl der Schritte bemerkt. Auch an einem 
Spazierſtocke läßt ſich ein Schrittzaͤhler anbringen. 

Hiſtoriſche Nachrichten von Wegemeſſern in Hrn. 
Beckmanns Beytraͤgen zur Geſchichte der Erfindun⸗ 
gen, 1. B. Art. 2, und 2 B. 3. St. und in Hrn. Ri⸗ 
colai ſchon angefuͤhrten Reiſen. Beylage 1. 
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Verzeichniß 
einiger Bücher zur praktiſchen Mechanik. 


— 


1. Leupolds Theatrum machinarum iſt ein gro⸗ 
ßes, aus 8 Folianten, deren einige mehrere Abthei⸗ 
lungen enthalten, beſtehendes Werk in deutſcher Spra⸗ 
che, das aber nun zu alt wird. Die Theorie iſt hoͤchſt 
mangelhaft, oder ſo gut wie gar keine. Das Speci⸗ 
elle der Praxis lernt man auch nicht daraus. Zur hi⸗ 
ſtoriſchen Kenntniß der Maſchinen iſt es noch dienlich, 
enthält aber auch viel unbrauchbares. Ein Theil hans 
delt von arithmetiſchen und geometriſchen Werkzeugen, 
ein Theil vom Bruͤckenbau. 


2. Architecture hydraulique par Belidor, 
a Paris 1737 — 1733. 4 Voll. 4. wovon man auch 
eine deutſche Überſetzung hat. Ein Hauptbuch. Es 
beſtehet eigentlich aus zwey Werken, wovon das erſte 
die Maſchinenlehre, das zweyte, noch wichtigere, 
den Waſſerbau an Stroͤmen und an der See abhan⸗ 
delt. Das Specielle der Praxis lernt man beſonders 
daraus ſehr gut; aber die Theorie hat noch manche 
Verbeſſerung noͤthig. 


3. Karſtens Mechanik und e in dem 
zten bis ten Theile feines Lehrbegriffs der Mathema⸗ 
tik, dient ganz eigentlich zur Ergänzung und Berichti⸗ 
gung der Theorie in dem Belidorſchen Werke. Man 
muß aber dazu einige Kenntniß der hoͤhern Mathema⸗ 
tik mitbringen. Zuweilen zu viel theoretiſche Subtili⸗ 
täten. In der zweyten abgekuͤrzten Ausgabe des 


Lehrbegriffs nimmt die Mechanik den zweyten Band 
213 5 ein⸗ 
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ein. Dieſe iſt ihrer Kuͤrze und Genauigkeit wegen 
ſehr zu empfehlen. 1 


4. Büfch Verſuch einer Matpematit zum Nu: 
gen und Vergnuͤgen des bürgerliben Lebens. Er⸗ 
ſter Theil, dritte Auflage, Hamb. 1790, zweyter 
Theil, 1791. Die erſte Haͤlfte des erſten Theils ent⸗ 
haͤlt Arithmetik und Geometrie, das übrige des er⸗ 
ſten hauptſaͤchlich die Lehre von den Hebezeugen, nebft 
allgemeinen Bemerkungen uͤber die Maſchinen; der 
zweyte die Hydroſtatik, Aerometrie und Hydraulik 
ganz in Beziehung auf ihre praktiſche Anwendbarkeit. 
Sehr populaͤr, aber auch durch viele Bemerkungen 
über erbauete Maſchinen für Geuͤbte lehrreich. 


5. Beyers Schauplatz der Muͤhlenbaukunſt! 
Leipz. 1735 und Dresden 1767. Fol. Eine deutlich e 
Beſchreibung und Abbildung der verſchiedenen Arten 
von Muͤhlen, ohne Berechnung ihrer vortheilhafteſten 
Einrichtung. Der zweyte Theil, welcher eine Samm⸗ 
lung von Muͤhlenverordnungen enthaͤlt, iſt fuͤr Juri⸗ 
ſten nuͤtzlich. Ein dritter Theil iſt 1788 von Wein: 
hold zugefuͤgt. 


6. Moͤnnich Anleitung zur Anordnung und 
Berechnung der gebraͤuchlichſten Maſchinen. Erſte 
Abth. welche die Muͤhlwerke enthaͤlt. Augsburg 
1779. 8. Dieſes Werk wird denjenigen, denen die 
ſubtilere Theorie der Herren Kaͤſtner und Karſtens zu 
ſchwer iſt, ſehr nuͤtzlich ſeyn. 

7. Eſſai fur la maniere la plus avantageuſe de 
conſtruire les machines hydrauliques et en Pannen 
lier les moulins à bled, par M. Fahre. à Paris 
1783. 384 pag. gr. 4. uͤberſetzt von Luͤdicke. Leip⸗ 
zig 1786. Der Verf. beſchaͤfftigt ſich bloß mit der 
Wirkung des Waſſers auf 3 hi und horizon⸗ 

tale 
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tale Muͤhlenraͤder; von Maſchinen handelt er nur die 
Mahlmuͤhlen ab, uͤber welche er Erfahrungen ange⸗ 
ſtellt hat. Er lebt in der Provence, wo die Praxis 
der Miller von der unſrigen verſchieden zu ſeyn 
ſcheint. 

8. Calvoͤrs hiſtoriſch⸗ chronologiſche Nachricht, 
und theoretiſche und praktiſche Beſchreibung des Ma⸗ 
ſchinenweſens und der Huͤlfsmittel beym Bergbau auf 
dem Oberharze. Braunſchweig 1763. 2 Bände. Fol. 
Recht brauchbar zur hiſtoriſchen Kenntniß hydrauliſcher 
Maſchinen. . 


9. Poda Beſchreibung der bey dem Bergbau 
zu Schemnitz errichteten Maſchinen. Prag 1771. 
104 B. Sehr lehrreich in der fruchtbarſten Kürze. 
Die gedraͤngten Beſchreibungen erfordern einen ſchon 
geuͤbtern Leſer. ö | 

ro, Karſtens Abhandlung über die vortheilhaf⸗ 
tefte Anordnung der Feuerſpritzen, Greifswalde 
1773. 4. enthält eine ſehr gelehrte Theorie dieſer Ma⸗ 
ſchinen. 

11. Meine Preisſchrift von der beſten Einrich⸗ 
tung der Feuerſpritzen zum Gebrauche des platten Lan⸗ 
des, Berlin 1774. 4. wage ich auch anzuzeigen, ob 
ich ſie gleich nicht auf Erfahrungen habe gruͤnden koͤn⸗ 
nen, und jetzt die Einrichtung, wie ich ſie oben 
$. 172. und 173. beſchrieben habe, vorziehe. Die 
Theorie, hoffe ich, iſt einfach und verſtaͤndlich. Der 
praktiſche Zuſatz des ſel. Lamberts mag jenen Mangel 
ergaͤnzen. 

12. Die Kunſt des Großuhrmachers, in Spren⸗ 
gels Handwerken und Künſten, fortgeſetzt von 
Hartwig. Siebente Sammlung, S. 212 — 316. 
Und die Kunſt des Kleinuhrmachers, eben daſ. in der 

Ll 4 ; ach⸗ 
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achten Sammlung, S. 1 — 106. Deutlich und 
hinlaͤnglich, um ſich einen guten Begriff von der Ein⸗ 
richtung der Uhren zu machen. 


13. Eſſai fur F horlogerie, par Ferdinand 
Berthoud, à Paris 1763. 2 voll. 4. mit 38 gros 
ßen Kupfern. Ein wichtiges Werk eines gelehrten 
und beruͤhmten Kuͤnſtlers. Einen kurzen Auszug der 
Bemerkungen uͤber Taſchenuhren aus dieſem Werke 
hat C. F. Vogel geliefert, Meißen 1790, welcher 
auch ſelbſt einen Unterricht von Taſchenuhren fuͤr Ver⸗ 
fertiger und Liebhaber, eeipiig 1774. herausgege⸗ 
ben hat. 


* 
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VIII. 
Die bürgerliche 


Ba uk um ſt. 


Das achte Hauptſtuͤck. 
Die 
uͤr gerliche Baukunſt. 


Einleitung. 
De Baukunſt iſt die Wiſſenſchaft, ein Gebaͤude 
dauerhaft, zweckmaͤßig, ſchoͤn, und ſo wohlfeil als 


moͤglich aufzufuͤhren. Sie iſt theils eine gemeine oder 


mechaniſche, theils eine höhere oder ſchoͤne und ger 
lehrte. 


Die mechaniſche Baukunſt begreift die gute 
und feſte Zuſammenſetzung der Baumaterialien, die 
Anordnung der gewoͤhnlichſten und einfachſten Gebaͤu⸗ 
de, und die Geſchicklichkeit, den Bau mit moͤglichſter 
Erſparung der Koſten zu vollfuͤhren. Die gelehrte 
und ſchoͤne Baukunſt beſteht in der Erfindung voll⸗ 
kommener Gebaͤude aller Arten, beſonders der großen 
und wichtigen. Als ſchoͤne Kunſt giebt ſie den Gebaͤu⸗ 
den alle ſinnliche Vollkommenheit, deren ſie, nach ih⸗ 
rer Beſtimmung, fähig, find. Sie hat kein Vorbild 
in der Natur, wovon ſie ihre Formen, wie andere 
ſchoͤne Kuͤnſte, entlehnen koͤnnte, ſondern muß ſie ſich 
ſelbſt ſchaffen. Daher iſt es ſo leicht, in ihr auf 
phantaſtiſche Einfälle zu gerathen. 5 

Vor allen Dingen muß ein Gebaͤude ſeiner Be⸗ 
ſtimmung gemaͤß angelegt ſeyn. Nach dieſer muß ſich 
die Staͤrke, die aͤußerliche Form, oft ſelbſt die Lage 

rich⸗ 
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richten. Die ganze Anordnung, die Verhaͤltniſſe und 
die Verzierungen von außen und innen, muͤſſen aus 
der Natur des Gebäudes durch ein gruͤndliches Urtheil 
und einen geſunden Geſchmack beſtimmt werden. Ein 
Gebäude muß ſowohl in feinen weſentlichen als zufaͤlli⸗ 
gen Theilen ſeinen Charakter behaupten, und ſeinen 
Zweck anzeigen, zugleich aber in ſeiner Art gut in die 
Augen fallen, und uͤberall gute Verhaͤltniſſe, Ge⸗ 
ſchmack, Feſtigkeit und angewandten Fleiß an den 
Tag legen. Wenn das Auge durch die gute Form des 
Ganzen vergnuͤgt worden, muß es ſogleich auf die 
weſentlichen Haupttheile geleitet werden, ſelbige wohl 
unterſcheiden koͤnnen, und wenn es davon gefättigt if, 
auf die kleinern Theile gefuͤhrt werden, und deren Be⸗ 
ſtimmung, Nothwendigkeit und Schicklichkeit zum 
Ganzen einleuchtend fühlen. In dem Ganzen muſt 
eine ſolche Harmonie, ein ſolches Gleichgewicht der 
Theile herrſchen, daß keiner zum Schaden des Gan⸗ 
zen weder hervorſteche, noch Mangel und Unvollkom⸗ 
menheit die Aufmerkſamkeit ſtoͤre. Kein Theil oder 
Zierath muß da ſeyn, wovon man nicht ohne um⸗ 
ſchweif ſagen koͤnne, warum ſie da ſeyn. Die edle 
Einfalt muß dem Uberfluß an Zierathen vorgezogen 
werden. Alles unnuͤtze, unbeſtimmte, widerſprechen⸗ 
de und verworrene iſt auf das ſorgfaͤltigſte zu ver⸗ 
meiden. . 
Der Gebaͤude giebt es mancherley Arten. 17 

Wohngebaͤude, gemeine, mittlere und praͤchtige, 
in der Stadt und auf dem Lande. 2) Oekonomiſche 
Gebäude, es ſey zur Stadt = oder Landwirthſchaft. 
Zur erſtern gehören alle Fabriken⸗ und Manufactur⸗ 
Werkſtaͤtte, allerhand Gaſthoͤfe, Speicher und Maga⸗ 
zine; zur zweyten vornehmlich Stallungen und Scheu⸗ 
nen. Ferner Brauhaͤuſer, Branntweinbrennereyen, 


Ziegel⸗ und Kalkhuͤtten, Gradirhaͤuſer, Gebäude zu 
mes 
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metallurgiſchen Arbeiten u. m. 3) Oeffentliche Ge⸗ 
baͤude, als Kirchen, Rathhaͤuſer, Regierungsgebaͤude, 
Landſchaftshaͤuſer, akademiſche und Schulgebäude, 
Bibliotheken, Sternwarten, Boͤrſen, Opern- und 
Komoͤdienhaͤuſer, Zeughaͤuſer, Korn- und Pulverma— 
gazine, Caſernen, Armen » und Waiſenhaͤuſer, Ho: 
fpitäler, Zuchthaͤuſer, Gefaͤngniſſe, Eiſternen, Bruns 
nen. 4) Gebäude, in welchen Maſchinen befindlich 
ſind, als Muͤhlen von mancherley Arten, Waſſerkuͤn⸗ 
ſte, Muͤnzen. 5) Bruͤcken, Schleuſen, Seedaͤmme, 
gemauerte Kanaͤle und Stollen, Waſſerleitungen, 
Stadtthore, Ehrenpforten, Leuchtthuͤrme. 

Hieraus erhellet ſchon, wie mannigfaltig die 
Kenntniſſe eines Baumeiſters ſeyn muͤſſen. Er muß 
viele Erfahrung haben, um alle Erforderniſſe und 
Schwierigkeiten bey jeder Art von Gebäuden zu ken⸗ 
nen; eine gute Beurtheilungskraft, um ſtreitende Be⸗ 
duͤrfniſſe mit einander zu vereinigen, und Schwierig⸗ 
keiten zu heben; ferner Leichtigkeit und Fruchtbarkeit 
im Erfinden und Anordnen, zugleich einen feinen Ger 
ſchmack in allen Arten des Schoͤnen. Die Huͤlfskennt⸗ 
niſſe aus der Mathematik, Mechanik, Phyſik und Mi⸗ 
neralogie muͤſſen ihm nicht fehlen. Im Zeichnen muß 
er geuͤbt ſeyn. Endlich muß er durch fleißiges Studi⸗ 
um der vorzuͤglichſten Schriftſteller von der Baukunſt, 
noch mehr aber durch die wirkliche Betrachtung der 
beſten Gebäude ſelbſt, beſonders der aus dem Alter⸗ 
thume vorhandenen, feine Kunſt in ihrem ganzen um⸗ 
fange erlernet haben. 

Nach den vier Forderungen, welche ein Bau⸗ 
meiſter bey einem Gebäude zu erfüllen hat, wird die 
Baukunſt bequem in vier Abſchnitten von der Feſtig⸗ 
keit, der Zweckmaͤßigkeit, der Schoͤnheit und dem Ko⸗ 
ſtenbetrage abgehandelt werden koͤnnen. 


Erſter 
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| Erſter 1581 
Von der Feſtigkeit der Gebaͤude. 


1. Die Feſtigkeit hängt theils von der Beſchaffen⸗ 
be und Guͤte der Materialien ab, theils von ihrer 
Verbindung und Zuſammenſetzung. Jene kann man 
die phyſiſche Festigkeit, dieſe die mechaniſche Feſtig⸗ 
keit nennen. 


I. Von den l de 
1. Bauſteine und Mörtel, 


2. Die Sandſteine ſind unter den Bruchſteinen 
zum Bauen die gewoͤhnlichſten. Sie ſind von unglei⸗ 
cher Haͤrte. Die harten ſind die beſten, wenn ſie 
nicht etwa im Feuer zu zerſpringen geneigt ſind, und 
alſo bey Feuerſtaͤtten wenigſtens nicht gebraucht wer⸗ 
den muͤſſen. Die weichen werden an der Luft härter. 
Die harten Steine, wenn ſie in hinlaͤnglich großen 
Stuͤcken brechen, werden zu Quaderſteinen be⸗ 
bauen, wovon man bisweilen ganze Mauern auf⸗ 
fuͤhrt, oder womit man den untern Theil eines Gebaͤu⸗ 
des und die aͤußern Seiten dicker Mauern bekleidet, 
oder zwey Mauern an den Ecken eines Gebaͤudes ver⸗ 
bindet. Die unordentlich geſtalteten kleinern Stuͤcke 
gebraucht man zur Ausfuͤlung, oder fuͤhrt auch davon 
ganze Mauern auf. 

3. In den Sandſteinen ſteckt oft eine Feuchtig⸗ 
keit, welche beym Froſte ſich ausdehnt und den Stein 
zerſprengt, deſto mehr, je mehr thonichte Theilchen 
darin ſind, weil der Thon Feuchtigkeiten an ſich zieht, 
und ſie nicht wieder von ſich laͤßt. Dieſe Steine ſind 

zu 
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zu Wohngebäuden am untauglichſten. Der Witterung 
widerſtehen die Sandſteine nicht. In Sans⸗Souei 
ſind viele Bauzierathen, die von dem beſten Pirnger 
Steine gemacht worden, verwittert. 


4. Die Guͤte der Sandſteine kann man aus der 


Dauerhaftigkeit der Gebaͤude, die damit aufgefuͤhrt 


ſind, beurtheilen. Sonſt muß man ſie einen Winter 
über in freyer Luft auf feuchtem Boden liegen laſſen, 
um zu erfahren, ob ſich durch den Froſt aͤußere Theil⸗ 
chen abloſen. Beweiſe ihrer Guͤte ſind noch, wenn 
ſie nach einigen Tagen, da ſie im Waſſer gelegen, an 
Gewicht wenig zugenommen haben, wenn ſie im Feuer 
nicht auseinander ſpringen, oder eine kalkartige Dex 
ſchaffenheit aͤußern, wenn fie durch einen Schlag mit 
einem Hammer nicht leicht in Blätter abſpringen, und 
beym Zerſchlagen einen hellen Klang geben. 


5. Regeln bey ihrem Gebrauche. 1) Sie nicht 
zu friſch zu gebrauchen, da ſie noch zu viele Feuchtig⸗ 
keit in ſich haben, ſondern ſie ein Jahr lang der Waͤr⸗ 
me und dem Froſte ausgeſetzt liegen zu laſſen. 2) Zu 
den wichtigſten Stellen des Gebaͤudes die haͤrteſten 
Steine auszuſuchen. 3) Sie ſo zu legen, wie ſie im 
Bruche gelegen haben, naͤmlich die Seiten a 
die daſelbſt horizontal waren. 


6. Der Granit iſt zu Grundmauern bottteflch 
zu gebrauchen, aber ſchwer zu Quaderſteinen zu verar⸗ 
beiten. Die großen Feldſteine oder Geſchiebe von Gra⸗ 
nit ſprengt man, um ihnen eine mehr ebene Flaͤche zu 
verſchaffen. Auch andere harte Steinarten, z. B. Por: 
phyr, dienen zu Grundmauern. 


Den Marmor, eine dichte feſte Kalkſteinart, 

1 man nur zum Überlegen der Mauern in koſt⸗ 
baren Gebaͤuden. Porphyr, Granit und Serpentin⸗ 
ſtein, 
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ſtein, woraus man allerhand Bauzierathen, wie aus 
Marmor, verfertigt, pflegen von den architektoniſchen 
Scheiftſtellern auch unter die Marmorarten gerechnet 
zu werden, gehören aber nicht dahin ). Der Floͤz⸗ 
kalkſtein wird zum Kalkbrennen angewandt. An der 
Luft iſt er nicht dauerhaft. Zum Grunde iſt er beffer 
zu gebrauchen. Der ſchuppichte oder koͤrnige Kalk⸗ 
ſtein *), wo man ihn haben kann, möchte gut zum 
Bauen dienen. 5 

8. Tofſtein (Duckſtein) iſt eine gemiſchte 
Steinart von Sand, Thon und Kalk, leicht und locker, 
die daher den Kalk gut anzieht, brauchbar zu Fach⸗ 
waͤnden und Schorſteinen, eine härtere Gattung auch 
zu Mauern und Gewoͤlben. An der Luft wird er haͤr⸗ 
ter. Eine weiche Gattung laͤßt ſich mit Saͤgen zer⸗ 


ſchneiden. 

9. Der Schiefer wird zum Decken der Daͤcher, 
beſonders der Thuͤrme gebraucht, desgleichen mit Nu: 
tzen zur Einfaſſung der Kanten der Ziegeldaͤcher. In 
Feuersbruͤnſten iſt er gefährlich, weil er leicht ſpringt, 
und die gluͤhenden Stuͤcke vom Winde herumgetrieben 
werden. Die Schieferplatten werden auf eine Ver⸗ 
ſchalung von Brettern genagelt. 

10. Die durch Kunſt aus Thon bereiteten Bau⸗ 
ſteine heißen Ziegel. Sie dienen entweder zum Mau⸗ 
ern oder zum Dachdecken. Die Mauerziegel ſind 
entweder an der Sonne getrocknete, oder im Feuer 
gebrannte. Die erſtern ſind in unſern Gegenden zu 
äußern Mauern und Wänden nicht zu gebrauchen, 
aber wohl zu innern und zu Schorſteinen. Die al⸗ 
ten Roͤmer, welche ſich der ungebrannten Steine haͤu⸗ 
fig bedienten, ließen fie mehrere Jahre an der Luft 
liegen. 

110 
„) Mineralogie h. 79. 75. 37. 
) Mineral. 5. 22. 
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11. Der Ziegelthon hat etwas Eiſenkalk und 
Vitriolſaͤure in ſich. Der Eiſenkalk verurſacht die 
rothe Farbe der Ziegel. Je mehr Vitriolſaͤure im 
Thon iſt, deſto fetter iſt er. Obgleich uͤberhaupt der 
fette Thon beſſer ift, als der magere, fo muß er doch 
auch nicht zu fett ſeyn, weil die davon geſtrichenen 
Ziegel, wenn ſie der Witterung ausgeſetzt ſind, bald 
ſpringen, ſo gut fie auch gebrannt find, ſchwer trock⸗ 
nen, daher leicht Riſſe bekommen, und ſich im Ofen 
werfen. Doch kann man dieſem Fehler mit zugeſetz⸗ 
tem Sande abhelfen. Der Sand dehnt ſich in der 
Hitze aus, ſo wie der Thon ſich zuſammenzieht. Der 
Thon muß nicht zu leichtfluͤſig ſeyn, um nicht im 
Brennen ſich der Verglaſung zu nähern. Der beyge⸗ 
miſchte Kalk verurſacht, in Verbindung mit dem San⸗ 
de, welcher in dem gemeinen Thone zuweilen uͤber die 
Hälfte ausmacht, daß der Thon ſchmelzbar wird ). 
Gewoͤhnlich enthaͤlt der Thon auch Kalkerde; doch be⸗ 
nimmt ihm dieſe die Tauglichkeit zum Ziegelbrennen 
nicht, wenn ſie fein und gleichfoͤrmig beygemiſcht iſt, 
und der Thon deſto ſtaͤrker gebrannt wird, damit ſich 
Kalkerde und Sand genau mit demſelben verbinden. 
Sonſt ſaugt der lebendig gebrannte Kalk aus der Luft 
Feuchtigkeit an, zerfaͤllt, und hinterlaͤßt Luͤcken, in 
welchen ſich Waſſer ſammelt, welches im Winter ge⸗ 
friert und Riffe veranlaßt. 

12. Die Thonerde muß im Herbſte Fegtäben 
werden, weil durch das Gefrieren und Aufthauen der 
im Anfange des Winters eingeſogenen Feuchtigkeiten 
die Theile des Thons von einander geloͤſet werden, 
und der Thon geſchmeidig wird. Noch beſſer iſt es, 
wenn er zwey Winter durch lieget, und einmahl um⸗ 
geſtochen wird. Darauf wird er in einer dazu verfer⸗ 

ti 
„) Naturlehre h. 473. 5 
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tigten, mit Bohlen ausgelegten Grube eingeſumpft, 
d. i. hineingeworfen, und nach und nach mit Waſſer 
und dem nöthigen Sande vermiſcht. Hierauf wird 
er tuͤchtig mit den Füßen durchgeknetet und von allen 
Steinchen gereinigt. a 


13. Die naͤchſte Arbeit iſt das Streichen, 
welches mittelſt einer Form in einer mit Geſtellen zum 
Aufſetzen der geſtrichenen Ziegel verſehenen Ziegelſcheu— 
ne geſchiehet, am beſten im Fruͤhjahre und im Herbſte. 
Die getrockneten Ziegel werden in einem großen Ofen 
uͤber einander geſetzt, ſo daß unten einige niedrige 
Gaͤnge (Schuͤrloͤcher) gewoͤlbt werden, das Feuer da⸗ 
rin anzumachen. Zwiſchen je zwey Steinen wird ein 
kleiner Raum gelaſſen, damit die Flamme ungehindert 
durch den ganzen Haufen ſtreichen koͤnne. Oben in 
der Decke des Ofens werden Zuglöcher angebracht, 
die Hitze nach allen Seiten, wohin man will, zu lei⸗ 
ten. Das erſte Feuer iſt gelinde, die Feuchtigkeit aus 
den Steinen abzutreiben, worauf es allmaͤhlig ver⸗ 
ſtärkt wird. Die Hauptſache beym Brennen iſt, das 
Feuer gleichfoͤrmig durch den Ofen zu vertheilen. Jetzt 
brennt man auch Ziegel im Freyen, ohne einen Ofen, 
wobey der Vortheil iſt, daß man mit einemmahle eine 
weit größere Anzahl als in den Ofen brennen kann; 
allein der Aufwand an Holze iſt größer, da die Hitze 
nicht durch die Mauern und das Gewoͤlbe eines Ofens 
zuſammengehalten wird. 


14. Die Steine aus demſelben Brande fallen 
nicht alle gleich aus. Die dunkelrothen ſind am be⸗ 
ſten gebrannt, und geben einen ſcharfen Klang. Die 
rothen ſind auch gut, und geben einen tiefern Klang. 
Die blaßrothen ſind die ſchlechteſten, und geben den 
tiefſten Klang. Doch iſt zu merken, daß viel glasar⸗ 
tiger Sand den Ziegeln auch einen hellen Klang giebt. 
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Die glaſigen Steine aus den Schuͤrloͤchern (Mundſtei⸗ 
ne), ſind zwar die dauerhafteſten, aber ſproͤde und 
krumm. Die dunkelrothen gebrauche man zu Mau⸗ 
ern, die der Luft ausgeſetzt ſind; die blaſſen, wo kein 
Feuer, Waſſer oder Froſt hinkommt. Die glaſigen 
find zum Waſſerbau vorzuͤglich gut. Da fie aber nicht 
gern Kalk annehmen, ſo werden die Fugen entweder 
mit Gyps oder Traß verbunden, oder mit Moos aus⸗ 
geftopft, 

15. Ziegel muͤſſen auf dem Bruche glatt, gleich 
ſam glaͤnzend, ja nicht vielfarbig erſcheinen. Mit Waſ⸗ 
ſer begoſſen, muͤſſen ſie es weder gleich einſchlucken, 
noch es gar nicht annehmen. Eine ſehr bewaͤhrende 
Probe, beſonders der Dachziegel, iſt, wenn ſie, mit 
Waſſer getraͤnkt, den Winter hindurch unter freyem 
Himmel liegend, ohne zu zerſpringen aushalten. Ei⸗ 
ne noch ſtaͤrkere Probe iſt, wenn Ziegel durchgegluͤht, 
und darauf mit kaltem Waſſer begoſſen, nicht zerſprin⸗ 
gen oder ſich werfen. 

16. Die Ziegel muͤſſen nicht ſo frisch, wie ſie 
aus dem Ofen kommen, verbraucht werden. Sonſt 
nehmen ſie dem Kalk alle Naͤſſe weg, und machen ihn 
dadurch zur Verbindung unfähig. Iſt man genoͤthi⸗ 
get, Ziegel friſch zu gebrauchen, ſo muß man ſie vor 
der Vermaurung ins Waſſer legen. Überhaupt iſt es 
gut, ſie zu benetzen, um den Staub wegzubringen, 
damit De Mörtel beſſer hafte. 

7. Die Länge, Breite und Dicke der Mauer⸗ 
ziegel 8 ſich am beſten wie 4, 2, 1, 

18. Zu Waſſerbauen und zu Kellern oder Woh⸗ 
nungen in feuchtem Boden dienen die Klinker, welche 
aus der beſten, auf das forgfältigfte zubereiteten Erde 
gemacht, und ſehr hart, ohne doch zu verglaſen, ge⸗ 
brannt werden. Dieſe Steine werden auch zum Pfla⸗ 
ſtern im Freyen gebraucht, und alsdann auf die hohe 

Mm 2 Kan⸗ 
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Kante geſetzt. — Ziegel, die zu Simſen, 1 Fen⸗ 
ſter-, Thuͤr⸗ und Kamin⸗Gewaͤnden, zu Gewoͤlbebo⸗ 
gen, zu Brunnen - und Keſſel⸗Einfaſſungen, zum 
Pflaſtern von Fußboͤden, gebraucht werden, erhalten 
beym Streichen gleich die erforderliche Form. 


19. Die Dachziegel werden in Deutſchland in 
demfel ben Ofen mit den Mauerziegdin gebrannt. Der 
Thon zu denſelben muß noch beſſer ſeyn, als zu den 
Mauerziegeln, weil ſie mehr von der Witterung aus⸗ 
zuſtehen haben. Es hindert auch nicht, wenn er fet⸗ 
ter iſt, weil man den Thon zu Dachziegeln beſſer 
durchzukneten gewohnt iſt, und weil 5 Kir gase 
trocknen. N 


20. Die Dachziegel, welche auf der Dachflaͤche 
ſelbſt gebraucht werden, find entweder Schlußziegel 
(Krempziegel) mit zwey nach entgegengeſetzten Seiten 
gebogenen Rändern, oder platte Ziegel ohne Rand, die 
man an einigen Orten Biberſchwaͤnze nennt. Die 
letztern werden entweder doppelt oder einfach gelegt; 
doppelt, wenn jede Reihe von der naͤchſt obern noch 
etwas weiter bedeckt wird, als die nächft untere Reihe 
unterhalb hinaufreicht; einfach, wenn jeder Stein 
nur etwa zum dritten Theil von den beiden obern be⸗ 
deckt wird, in welchem Falle unter die Fugen hoͤlzerne 
Splitte gelegt werden. Die platten Ziegel ſind den 
Schlußziegeln vorzuziehen, weil ſie dauerhafter ſind, 
und wenig oder auch gar keinen Kalk zum inwendigen 
Verſtreichen der Fugen erfordern. An den Forſten 
und in den Kehlen muͤſſen fie ganz in Kalk gelegt wer⸗ 
den. Das Doppeldach mag etwas ſtaͤrkeres Holz als 
fire Schlußziegel erfordern. — Die Kanten der Daͤ⸗ 
cher zu decken, dienen Forſtziegel, zu den Kehlen, 
den einwaͤrtsgehenden Winkeln, Hohlziegel, beide 
in Geſtalt eines C. Sie werden aufgenagelt. ze 
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deln find von Holz, aber wegen Feuersgefahr nicht in 
dulden. 

2 1. Die Dachziegel muͤſſen in jedem Lande von 
gleicher Groͤße, oder doch nur von beſtimmten Maa⸗ 
ßen der Groͤße gemacht werden. 

22. Die Kalkſteine werden am beſten in eige⸗ 
nen Ofen gebrannt, die auf mancherley Art eingerich⸗ 
tet werden. Der Kalk wird nach dem Brennen leich⸗ 
ter, um ein Drittheil oder faſt um die Hälfte, Der 
aus harten Steinen, beſonders aus Marmor, ge⸗ 
brannte iſt zum Mauren am beſten, der aus loſeren 
Steinen zum Bewerfen. 

23. Die gebrannten Kalkſteine werben geloͤſcht, 
das iſt, mit Waffer, und zwar mit reinem, unter be⸗ 
fiändigem Umruͤhren mit einer eiſernen Kruͤcke, begoſ⸗ 
ſen, wodurch ſie ſich erhitzen und in kleine Theilchen 
zerfallen. Dieſes muß allmaͤhlig geſchehen, weil ſo⸗ 
wohl zu wenig als zu viel Waſſer ſchadet. Als die be⸗ 
ſte Art des Loͤſchens wird empfohlen, daß der Kalk in 
eine Grube gethan, mit einer Lage Sand 1 bis 2 Fuß 
hoch bedeckt, darauf mit Waſſer begoſſen werde, und 
nun 2 bis 3 Jahre liegen bleibe. Der Kalk ſoll als⸗ 
denn beſonders zum Überwurf vortrefflich ſeyn „). — 
Man muß den Kalk ſobald als moͤglich, nach dem 
Brennen, loͤſchen. Denn ſonſt zieht er, ſelbſt in ver⸗ 
ſchloſſenen Gefaͤßen, aus der Atmoſphaͤre Luftſäure 
und Waſſertheilchen, die durch das Brennen herausge⸗ 
jagt waren, wieder an ſich, und verliert dadurch an 
der Gute. — Der geloͤſchte Kalk, wenn er in einer 
Grube aufbewahrt wird, muß einige Fuß hoch mit 
Mauerſande bedeckt werden, um nicht an ſeiner bin⸗ 
denden Kraft zu verlieren. — Der geloͤſchte Kalk 

vermehrt feine Maſſe durchs Loͤſchen, guter Kalk, wie 
der Ruͤdersdorfer (unweit Berlin), uͤber zweymahl, ſo 
2 Mm 3 daß 
*) Belidor, Science des Ingen. L, III. Ch. 3. 
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daß eine Tonne auf gewohnliche Art gemeſſenen Kalks 
zwey Tonnen gelöfchten giebt. 


24. Der Gyps wird aus Alabaſter oder gemei⸗ 
nen Gypsſteinen gebrannt, und darauf zu Pulver ge⸗ 
ſtoßen, oder gemahlen. Das Brennen geſchieht in ei⸗ 
nem Ofen, der einem Beckerofen aͤhnlich iſt. Wenn 
die Kohlen herausgezogen ſind, ſo wird der zerſchlage— 
ne Gyps auf dem Heerde ausgebreitet, und das 
Mundloch zugemauert. Der gebrannte Gyps verhaͤr⸗ 
tet ſich mit Waſſer bald zu Stein. Der feine wird zur 
Stuccaturarbeit, der grobe zu Eſtrichen, und auswen⸗ 
dig an den Forſten und Raͤndern der Daͤcher gebraucht. 
Er dient auch zum Mauren, ohne Sand, wie bey dem 
Kalke, zuzuſetzen, oder mit wenigem, und bindet ge⸗ 

ſchwinder und viel feſter als der eigentliche Kalk, ob 
man gleich, um die Koſten zu ſparen, oder aus Ge⸗ 
wohnheit, oder aus Unkunde des vorzuͤglichen Werths 
des Gypſes, den Kalk vorzieht. Die ſo feſten 
Gebaͤude der Alten ſind ohnezweifel mit Gyps gemau⸗ 
ert geweſen. Man muß denſelben nur gleich nach 
dem Brennen gebrauchen, und in kleinen Quantitaͤten 
zubereiten laſſen. Ein ſehr dauerhaftes Mauerwerk 
giebt eine Miſchung von 2 Theilen Gyps und einem 
Theile Kalk. Den aus Gyps gebrannten Kalk nennt 
man auch Spaarkalk, den aus Kalkſteinen Leder⸗ 
kalk oder Bitterkalk, wegen des Gebrauchs bey 
der Lederbereitung und wegen der aͤtzenden Kraft. 


25. Der Mergelkalk wird aus Mergel (Mine⸗ 
ral. 49.), mit weniger Feurung als der reine Kalk, ges 
brannt. Das Loͤſchen geſchieht ohne Aufbrauſen und 
Erhitzen. Er kann nur zum Mauren, nicht zum Be⸗ 
werfen, gebraucht werden, und verträgt nicht ſoviel 
Sand, als reiner Kalk. 


26. 
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i 26. Gebrannte Seemuſcheln geben auch einen 
Kalk, Muſchelkalk, der aber nicht viel taugt, und 
mit beſſerm Kalke vermiſcht werden muß. 


217. Det Sand zur Miſchung mit dem gelbſch⸗ f 
ten Kalke muß weder zu grob, noch zu fein ſeyn, nichts 
erdiges bey ſich haben, und wenn man eine Probe der 
von im Waſſer umruͤhrt, es wenig trübe machen. Der 
gewaſchene Flußſand iſt beſonders zum Überwerfen der 
Mauern gut. Eiſenſchuͤſiger Sand iſt zum Mörtel 
ſehr dienlich. Der Sand muß durch ein Drath-Sieb 
geworfen werden, um die groben Steinchen abzu⸗ 
ſondern. 

28. Sand en geisfipten Kalke giebt Mörtel 
Das Verhaͤltniß des Sandes zum Mörtel läßt ſich 
nicht genau beſtimmen. Der beſſere Kalk leidet mehr 
Sand als der ſchlechtere. Ein gewoͤhnliches Mittel⸗ 
verhaͤltniß des Kalks zum Sande iſt das von 1 zu 2. 
Man kann auch von verſchiedenen Miſchungen Proben 
mit einem Anwurfe an einem trockenen Gemaͤuer ma⸗ 
chen, und nach einiger Zeit verſuchen, welche ſich am 
ſchwerſten mit einem Hammer herunterſchlagen läßt, " 


29. Man muß des Moͤrtels mit einemmahle nur 
ſo viel zubereiten, als in einem Tage verbraucht wird. 
Moͤrtel, der trocken geworden iſt, und wieder ange⸗ 
feuchtet wird, taugt nicht mehr. 

30. Zum Bau unter dem Waſſer dienen die 
Pozzolanerde und der Tarras „, die mit dem Kal⸗ 
ke einen ſehr bindenden Moͤrtel zu Mauern unter dem 
Waſſer geben. Zu dieſem Zwecke wird auch in Flan⸗ 
dern und den benachbarten Gegenden die zuruͤckgeblie⸗ 
bene Aſche der Erdkohlen gebraucht, womit man dort 
Kalk und Ziegel brennt, und die von der Stadt Dor⸗ 
nick Cendree de Tournay heißt. Dieſe Materialien, 

Mm 4 beſon⸗ 
„) Mineralogie h. 89. 
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beſonders die Pozzolanerde, enthalten außer vieler 
Kieſelerde, und etwas Kalkerde, gebrannten Thon 
nebſt Eiſen. 

31. Daher kann man auch durch die Kunſt dieſe 
Materialien nachahmen. Man nehme einen Theil 
von den haͤrteſten Dachziegeln oder Topfſcherben, ei⸗ 

nen Theil abgeſprungener Stuͤcke von Quaderſteinen, 
einen Theil Eiſenſchlacken oder Hammerſchlag, pulve⸗ 
riſire jedes fuͤr ſich, und vermiſche alles zuſammen, 
loͤſche hierauf halb fo viel gebrannten Kalk, ruͤh⸗ 
re denſelben mit jener Miſchung durch einander, 
und laſſe dieſelbe ſieben bis acht Tage jeden den ein⸗ 
mahl ſchlagen, bis fie ein weicher Teig geworden ). 

32. In Frankreich will Loriot einen Moͤrtel 
entdeckt haben, durch den die Römer ihren Gebäuden 
die groͤßte Dauerhaftigkeit gegeben hätten. Man ſoll 
feines Ziegelmehl, zweymahl fo viel feinen Flußſand, 
jenes wohl geſiebet, dieſen wohl gereinigt, und dazu 
eine hinlaͤngliche Menge alten geloͤſchten Kalk nehmen, 
um daraus mit Waſſer eine Miſchung zu machen, die 
noch fluͤſſig genug iſt, eine Portion ungeloͤſchten Kalk, 
welche den vierten Theil des Ziegelmehls und Sandes 
‚beträgt, zu loͤſchen. Dieſer ungeloͤſchte Kalk wird ge⸗ 
puͤlbert zugemiſcht, und der Mörtel unverzüglich ge⸗ 
braucht. Loriot behauptet, daß dieſer Moͤrtel gegen 
das Waſſer vortrefflich ausgehalten habe. Es kann 
ſeyn, daß die Bewegung, welche durch die Hinzufuͤ⸗ 
gung des ungeloͤſchten Kalks entſteht, die innere Ver⸗ 
einigung und genauere Vermiſchung der Materialien 
befördert ). ’ 

33. 

) Belidor Archit. hydraul. T. III. L. 1. ch. 9. f. 308. 

*) Die Verſuche in Hrn. Gerhards Geſchichte des Mineral⸗ 
reichs Th. II. S. 235. ergeben mit vieler Wahrſchein⸗ 
lichkeit, daß der Loriotiſche Mörtel zu Ciſternen und 

Waſſer⸗ 
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33. In England hat kuͤrzlich Higgins viele 
und genaue Verſuche über den Mörtel angeſtellt Y, 
welche Hr. Forſter uns bekannter gemacht hat. Er 
will nichts als Kalk, Sand und Waſſer gebraucht 
wiſſen, nur ſoll alles ſehr forgfältig zubereitet werden. 
Der Kalk muß rein und gut gebrannt ſeyn, ſo daß er 
nur 2% feines. Gewichts behalten habe. Das zum 
Loͤſchen zu gebrauchende Waſſer muß von der darin be⸗ 
findlichen Luftſaͤure durch etwas ungeloͤſchten Kalk gez 
reinigt werden. Mit dieſem Waſſer macht man auch 
die zu vermauernden Steine und Ziegel naß. Der 
Sand muß quarzartig, nicht rund, ſondern eckig, und 
rein von Thon ſeyn, ferner wohl ſortirt werden. Zu 
dem beſten Moͤrtel ſoll man 4 Theile groben Sand, 
3 Theile feinen Sand, und 1 Theil Kalk oder ein we⸗ 
niges mehr nehmen. Der vollkommen durchgebrann⸗ 
te, noch friſche Kalk wird mit dem Kalkwaſſer be⸗ 
ſprengt, daß er in ein feines Pulver zerfällt, und 
durch ein Sieb von allen Steinen und Gypstheilen be⸗ 
freyt; der Sand wird auf einigen Brettern 6 oder 8 
Zoll hoch ausgebreitet, und mit ſo vielem Kalkwaſſer 
befeuchtet, als er auf dieſe Art halten kann, worauf 
er mit dem Kalke vermiſcht wird. Dieſer Moͤrtel ſoll 
ſelbſt gegen Waſſer aushalten, wenn er nur Zeit ge⸗ 
habt hat, hinlaͤnglich zu trocknen. Er wird gleich ge⸗ 
braucht, ſo wie auch der gleich nach dem Brennen ge⸗ 
loͤſchte Kalk nicht eine Zeitlang liegen muß. Zu Bes 
wuͤrfen empfiehlt Higgins, ein Pulver von weißgebrann⸗ 
ten Knochen, das durch ein Sieb von den groͤbſten und 
feinſten Theilchen geſondert iſt, ſoviel als des Kalks 
unter den Moͤrtel zu thun. 
f Mm 5 N 34. 


Waſſerleitungen, auch zum Putze ſehr brauchbar fen, zur 
Feſtigkeit der Mauern aber wenig beytrage. 

) Anleitung den Kalk und Mörtel zu bereiten, Berlin 
1782. 86 S. 3. Eine ſehr zu empfehlende Schrift. 
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34. Der Leimen (Lehm) ift eine mit vielen 
Sand⸗ auch Kalktheilchen gemiſchte Thonerde. Von 
dem Thon unterſcheidet er ſich dadurch, daß er in ge⸗ 
nugſamen Waſſer beym Umruͤhren ſich völlig auflöfet, 
und durch Eintauchen in Waſſer ſchwerer wird, wel⸗ 
ches beides der Thon nicht thut. Zum Gebrauche 
wird unter den Leimen der Abgang von Flachs und 
Hanf (Schebe, Hacheln), oder kurz gehacktes Stroh, 
auch Haare geknetet, wodurch er mehr Bindung er— 
haͤlt. Mit dieſem Mengſel werden die Felder der 
Holzwaͤnde und der Decken zwiſchen den Balken uͤber⸗ 
zogen, auch das Holz ſelbſt, nachdem vorher Schien— 
ſtöͤcke (Spruͤgel, d. i. gefpaltene haſelne oder weidene 
Staͤbe) aufgenagelt ſind. Die zwiſchen die Balken, 
auch wol zwiſchen die Riegel der Fachwaͤnde einge 
ſchobenen dünnen Hoͤlzer werden mit Leimen, vermit- 
telſt langen eingemiſchten Strohs, umwunden. Alles 
Mauerwerk, welches unmittelbar vom Feuer beruͤhrt 
wird, muß mit Leimen errichtet werden, weil dieſer 
durchs Feuer erhärtet, der Kalkmoͤrtel aber Riſſe be⸗ 
koͤmmt. Von Leimen werden fuͤr den Landmann gan⸗ 
ze Wohn: und Haushaltungsgebaͤude aufgeführt, Sie 
dauern uͤber hundert Jahre, und werden bis jetzt in 
Sachſen und in dem Anhaͤltiſchen am beſten erbauet. 
Sie bekommen, wie andere Haͤuſer, eine Grund: 
mauer (Fuͤllmund). Die Maſſe von Leimen, Erde 
und vielem Stroh wird mit Waſſer durchgeknetet. 
Bey jedem Satze von 4 Fuß Höhe haͤlt man inne, um 
ihn trocknen zu laſſen. Nach einem Jahre wird die 
ganze Wand mit Kalk beworfen. — In der Gegend 
von Lyon in ran iſt eine ähnliche Bauart 
uͤblich ). 


2. Bau⸗ 


) S. Allgemeine Literatur Zeitung. 1792. Nr. 152. 
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2. Bauholz”. 

35. Das Eichenholz kann zu Balken und Traͤ⸗ 
gern in horizontaler Lage nicht gebraucht werden. Es 
dient vorzuͤglich zu Schwell-, Saͤul- und Riegelholz, 
zu Bruͤckenjochen und Eisboͤcken, zu Glockenſtuͤhlen, 
zu Wellen in Muͤhlen und zu andern Nutzſtuͤcken in 
Maſchinen. Wenn es ſich nicht in einerley Näffe 
und Trocknem befindet, ſo verwirft es ſich vor anderm 
Holze leicht und ſtark. Die eichenen Roſtpfaͤhle unter 
den alten abgebrochenen roͤmiſchen Werken ſind oft 
ſteinhart gefunden. Das Holz der Steineiche iſt beſſer 
fuͤr den Zimmermann, das von der Rotheiche (Som⸗ 
mereiche) für den Tiſchler. 

36. Das Holz der Weißtanne dient zu Balken 
und Traͤgern (Unterzugbalken), Sparren, Dachſtuͤh⸗ 
len und innern Waͤnden, hauptſaͤchlich aber, weil es 
ſehr weiß iſt, und wenig Aſtſtellen hat, zu Brettern 
fuͤr Fußboͤden und Hausgeraͤthe. Die daraus ge⸗ 
ſchnittenen Balken ſind elaſtiſcher als anderes Holz, 
faulen aber leichter. Es muß, ehe es gebraucht 
wird, einige Jahre Zeit zum Austrocknen gehabt ha⸗ 
ben, weil es ſonſt von einer Laſt ſehr krumm wird. 

37. Das Fichtenholz iſt zaͤher als das tannene, 
und hat etwas mehr Harz. Daher haͤlt es ſich in der 
Kaffe und an der Luft beſſer, und giebt dauerhaftere 
Balken. Die fichtenen Bretter find etwas aͤſtiger als 
die tannenen. € 

38. Die Kiefer (Foͤhre, Kienbaum) *) dient, 
wenn ſie recht reif und gerade gewachſen iſt, zu Bau⸗ 


4 5 holz 

) S. erſten Th. S. 101 ff. 

) Ich finde, daß es am gewöhnlichſten ift, das hohe Nas 
delholz, welches zwey bis fuͤnf lange Nadeln in einer 
Scheide trägt, Kiefer zu nennen; Fichte aber dasjeni⸗ 
ge / was einzelne, kuͤrzere „rundliche, rings um den 

Zweig 
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holz noch beſſer als Tannen und Fichten, und iſt dau⸗ 
erhafter wegen des darin enthaltenen vielen Harzes. 
Bey dem ganzen Grubenbau in Bergwerken zieht man 
fie jenen beiden Holzarten vor. Im goften bis 120 
ſten Jahre ihres Alters iſt die Kiefer am beſten. 
Man laßt fie jetzt aber nicht fo weit gelangen, und 
wir haben alſo jetzt das feſte Holz nicht, was man 
ehedem hatte. Die eingerammten Pfaͤhle von dieſem 
Holze erhalten ſich in fettem Moorgrunde, Thon und 
Leimerde, auch unter Waſſer ſehr wohl. Zu Pum⸗ 
pen und Beunnenroͤhren wird es mit Nutzen ge⸗ 
braucht. 

39. Der Lerchenbaum iſt hoch vorzüglicher als 
Tannen und Kiefern, und verdient daher in unſern 
Gegenden mehr angebauet zu werden. In Schleſien, 
Tyrol u. a. wird er zu den dauerhafteſten Gebaͤuden, 
auch ſogar zu Muͤhlwellen gebraucht. Das Holz hält 
ſich ſehr gut in naſſen, ſogar in abwechſelnd feuchten 
und trocknen Ortern, und iſt daher zu Dachrinnen 
und Fenſterrahmen ſehr zu empfehlen. 

40. Die Buche taugt nicht zu Bauholz; aber 
in der Erde und im Raſſen iſt ſie dauerhafter als an⸗ 
dere Holzarten befunden, weil ſie hier dem Wurme 
nicht 8 iſt. 

Die Erle (Eller, Elfe) iſt vortrefflich zu 
8 bie ſich immer unter Waſſer befinden, und 
beſonders zu Pfaͤhlen im Roſtgrunde. In der bloßen 
Erde ſoll ſie nicht ſo lange dauern. 

42. Das Eſpenholz iſt noch leichter und wei⸗ 
cher als das erlene. Es iſt inzwiſchen ſehr gut zu 
Stakhölzern in den ee e und Wandfaͤchern. 

N 43. 

Zweig geſtellte Nadeln hat; und Tanne bloß das mit 

einzelnen platten, kammartig ſtehenden Nadeln. Die⸗ 

ſemnach iſt das im 1. Th. 116. S. über die Benennun⸗ 
gen geſagte zu aͤndern. 
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43. Ulmenholz dauert unter Waſſer ſehr gut, 
daher es auch zu Spundpfaͤhlen beym Schleuſenbau 
empfohlen wird. Es iſt auf mancherley Art nuͤtzlich, 
unter andern zu den Schaufeln oberſchlochtiger 
Räder, 


44. Das Ahornholz ift ſehr gut zu Teittſtufen 
an Treppen, weil es weiß iſt, und nicht ſo leicht hohl 
getreten wird, als das tannene. Zu Fußboͤden dient 
es auch vortrefflich. f 


März gefällt werden, da die Baͤume am freyeſton von 
Safte ſind. Sonſt verurſacht der darin verſchloſſene ſto⸗ 
ende Saft das Aufreißen des Holzes, haͤufige Schwaͤm⸗ 
me, Faͤule und Wurmſtich. Eichenholz, das unter dem 
Waſſer gebraucht werden ſoll, wird in der Saftzeit ge⸗ 
hauen. Die Baͤume muͤſſen vor dem Fällen rund herz 
um eingehauen werden, damit der Saft aus dem 
Splint ſich durch den Einſchnitt herausziehe. 


46. Eichen, die zur Saftzeit auf dem Stamme 
von ihrer Rinde entbloͤßt werden, geben, wenn fie 
nach einem oder zwey Jahren gefällt werden, Buͤffons 
Verſuchen zufolge ), ein feſteres Holz, als ſolche, 
welche ihre Rinde behalten haben. Selbſt der Splint 
jener Baͤume iſt ſtaͤrker als der Kern von dieſen. Die 
Ueſache ſcheint zu ſeyn, daß der Saft, der ſonſt zur 
Erzeugung eines neuen Holzringes angewandt waͤre, 

durch die Schalung in den Splint und Kern zu treten 
genoͤthigt wird. Nach andern Erfahrungen iſt das ge⸗ 
ſchaͤlte Holz auch ſtaͤrker als das ungeſchaͤlte befunden. 
Nach dem Rathe eines Schweden *) ſoll man im 
Fruͤhjahre die Rinde wenigſtens 6 bis 8 Ellen hoch 
von der Wurzel an aufwärts abſchaͤlen, doch fo, daß 
man 


45. Das Holz muß zwiſchen dem a 


*) Mem. de I Acad. des Sciences. 1738. e 
„) Schwed. Abhandl. B. 1, S. 283. 4 
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man auf einer Seite eine Qugerhand breite Rinde laſſe, 
und im nächſten Winter den Baum fällen, Dieſes 
empfiehlt er als ein Mittel, gute Dielen zu Fußböden 
zu erhalten. 

47. Gefloͤßtes weiches Bauholz mag mit ſeiner 
Borke einige Jahre ohne Schaden im Waſſer liegen. 
Wird es aber in ein Magazin gelegt, ſo muß die Bor⸗ 
ke bald genommen werden, weil es fonft unter derfel: 
ben zu ſtocken anfaͤngt. Überhaupt iſt es dem Holze 
vortheilhaft, wenn es nach dem Fallen gleich geſchaͤlt, 
und vierkantig beſchlagen wird. 

48. Dem Bauholze muß bey dem Behauen 
nichts von dem Splinte gelaſſen werden, weil es ſonſt 
an dem Splinte leicht wurmſtichig wird. 

49. Ein geſunder Stamm muß, wenn man an 
das eine Ende mit einer Axt anſchlaͤgt, einen hellen 
deutlichen Klang geben. 

50. Es ſollte kein Holz gebraucht werden, das 
nicht zwey Jahre zuvor gefällt iſt. 

51. Das Floͤßen iſt dem Zimmerholz allemahl 
nachtheilig, und das Floͤßen von allen Arten, wo 
moͤglich, zu vermeiden. 

52. Die Enden der Balken muß man gegen 
Wind und Wetter, auch vor der Feuchtigkeit des 
Mauerwerks und der Schaͤrfe des Kalks verwahren. 
Man laſſe fie betheeren und mit Leimen vermauren; 
oder laſſe ſie mit Gyps und etwas geſiebtem Hammer⸗ 
ſchlag einlegen. Am beſten iſt es, zu jedem Balken, 
wo er in die Mauer gelegt wird, ein kleines Gewoͤlbe, 
2 Fuß breit und 3 Fuß hoch, mauern zu laſſen, damit 
der Balken frey liege. Dann kann man auch, wenn 
ein Balken ſchadhaft iſt, ihn bequem, ohne Beſchaͤdi⸗ 
gung der Mauern, wegnehmen. 

53. Das Holz wird der Dauer wegen mit Ol⸗ 


farbe oder mit Theer beſtrichen, doch nicht eher, als 
bis 
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bis es völlig ausgetrocknet iſt. — Pfaͤhle, die in die 
Erde kommen, werden an dem untern Ende gebrannt. 
Nur fault das Holz gern an der Stelle, wo die Ver⸗ 
kohlung aufhoͤrt, 

54. Zu verſchiedenen Beduͤrfniſſen in den Haͤu⸗ 
fern iſt das Holz das beſte, welches in einer Dampf: 
oder Schwitzmaſchine zuvor von allem Safte be⸗ 
freyet worden. Man beugt dadurch dem Werfen nd 
dem Wurmſtiche vor, 1 auch den Brettern eine gu⸗ 
te Farbe. 


3. Metalle. 


55. Das Eiſen iſt entweder gegoſſenes oder 
geſchmiedetes. Jenes wird zu Ofen- und Heerd⸗ 
platten und zu Caminwaͤnden gebraucht. Das ge⸗ 
ſchmiedete wird auf den Eiſenhaͤmmern zu geraden 
Staͤben von verſchiedener Dicke bereitet, und heißet 
alsdenn Stabeiſen, oder zu duͤnnern krauſen Staͤ⸗ 
ben, Krauseiſen, woraus Nägel und Schloſſerar⸗ 
beit verfertigt werden. Das aus altem guten, bereits 
verarbeiteten Eiſen zuſammengeſchmolzene und von 
neuem ausgeſchmiedete Eiſen iſt vortrefflich. 

56. Das geſchmiedete Eifen wird in der Bau⸗ 
kunſt häufig gebraucht, als zu Gelaͤndern, Gittern 
und Gitterthuͤren, vornehmlich aber auf mancherley 
Art, den Theilen eines Gebäudes dadurch mehr Ver⸗ 
bindung zu geben, als zu Klammern und Ankern am 
Mauerwerke, 192 Schienen und Baͤndern in den Dach⸗ 
verbindungen. In ſenkrechter Richtung oder nach der 
Laͤnge hat das Eiſen eine große Staͤrke, aber in hori⸗ 
zontaler Lage, oder nach einer auf die Länge ſenkrech⸗ 
ten Richtung der Laſt kann es nicht viel aushalten. 

57. Eine große Schwierigkeit iſt, das einge⸗ 
mauerte Eiſen gegen den Roſt zu ſichern. Es mit 
a duͤnnem 
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dinnem Bley zu umwickeln, iſt noch nicht hinlänglich, 
Vielleicht wäre es nuͤtzlich, es zu verzinnen. Es kann 
auch mit einem guten Firniß, z. E. von Leinöl uͤber⸗ 
brannt, oder mit Pech uͤberzogen werden. Wegen der 
Vergänglichkeit des Eiſens brauchten die Roͤmer zu ih⸗ 
ren großen Werken oft bronzene Polzen und Anker. 
Bey der Marine in England wird jetzt viel von Bronze 
anſtatt des Eiſens verfertigt, wozu Bolton eine eigene 
Compoſition angegeben hat. f 

58. Die Guͤte des Eiſens muß man aus der Er⸗ 
fahrung beurtheilen lernen. Es muß von feinem 
gleichfoͤrmigen Korne ſeyn, ohne Ritzen und Bruͤche, 
ſich leicht feilen laſſen, nicht zerſpringen, wenn man 
mit dem Hammer darauf ſchlaͤgt, ſondern dem Ham⸗ 
mer nachgeben. Die beſte Probe iſt, eine Stange, 
die etwa einen Zoll ſtark iſt, an beiden Enden auf eine 
Unterlage feſt aufzulegen, ſo daß die Mitte frey liegt, 
und dann ein Gewicht von einigen Centnern darauf 
fallen zu laſſen. Sie muß ſich nur biegen, nicht 
brechen. 

59. Eiſenblech iſt entweder ſchwarz Blech oder 
weiß Blech (verzinntes). Das erſtere gebraucht der 
Schloͤſſer haufig; man nimmt es zu Ofenroͤhren und 
Ofenthuͤren, macht auch Ofen ſelbſt daraus. Das 
weiße Blech wird zur Verwahrung der Dachfenſter ges 
gen den Regen, zum Eindecken der Kehlen, zu Dach⸗ 
rinnen und Abzugsroͤhren, zu Beſchlagung der Altan— 
daͤcher angewandt. Beides, beſonders das weiße 
Blech, wird auch zum Decken ganzer Daͤcher ge— 
braucht. Es muß aber angeſtrichen oder betheert 
werden. 

60. Eiſendrath wird gebraucht, das Rohr an 
den Decken und Wänden, die mit Gyps uͤberſetzt wer⸗ 
den ſollen, zu befeſtigen, muß aber, um ee 
5 ſeyn, durchgegluͤht werden. Pe 

1. 
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61. Bley wird in Molden bley (Gießbley) 
und Rollenbley unterſchieden. Erſteres hat den 
Namen von der a worin es gegoſſen wird; die⸗ 
ſes iſt Strohhalmes (12 Zoll) dickes Bley, welches 
wie eine Rolle Papier aufgewickelt iſt. Jenes wird 
zur Vergießung der Klammern, Befeſtigung von Ge⸗ 
ländern und Statuͤen, und zur Glaſerarbeit gebraucht, 
wiewohl zu Klammern ein Kitt viel dauerhafter iſt; 
dieſes bey Dachfenſtern, in den Kehlen der Daͤcher, 
zu Dachrinnen, zu Deckung der Dächer, zu Röhren 
bey Waſſerkuͤnſten. 

62. Eine Dachbedeckung von Bley iſt koſtbar 
und ſchwer, weil es, um dauerhaft zu ſeyn, eine bes 
trächtliche Dicke haben muß, wenigſtens 13 Linie, wos 
bey ein Quadratfuß 72 Pfund wiegt. Die Hitze dehnt 
es ſehr aus, und der Froſt zieht es ſtark zuſammen, 
daher die Loͤthung, als eine weit ſproͤdere Materie, 
leicht berſtet. Es iſt auch nicht ſo dauerhaft, als man 

lauben ſollte, und leidet von der Wirkung der Luft. 
623. Kupfer wird gebraucht zu Dächern anfehne 
licher Gebaͤude, zu Altanen, zu Dachrinnen, in den 
Kehlen der Daͤcher. Es iſt koſtbar, aber ſehr dauer 
haft, und hat weit weniger Ausbeſſerung noͤthig als 
Bley, braucht auch lange nicht ſo dick zu ſeyn, wie 
dieſes. Etn Quadratfuß Kupfer zur Dachbedeckung 
braucht nur 1 bis 14 Pfund zu wiegen. 


II. Von der mechaniſchen Feſtigkeit der 
Gebaͤude. 


64. Die mechaniſche Feſtigkeit iſt diejenige, 
welche durch das Gleichgewicht des Drucks und Ge⸗ 
gendrucks aller Theile eines Gebäudes, vermittelſt ih: 
rer Verbindung unter einander und mit dem Grunde 
entſteht. 

Kluͤgels Enehel. 3. Th. Nn 1. Der 
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1. Der Grundbau. 


65. Der Grund, das iſt, der Boden, welcher 
das Gebäude trägt, muß der Laſt des Gebaͤudes nicht 
nachgeben. Darum muß eine Vertiefung gegraben 
werden, um den obern zu lockern Theil des Bodens 
wegzuſchaffen. Das iſt die Hauptabſicht des Grund⸗ 
grabens, Denn ſonſt ſteht ein Gebaͤude darum nicht 
feſter, weil es tief eingegraben iſt. Dazu koͤmmt, 
daß man dem Gebäude im Grunde bequem eine breites 
re Grundflaͤche geben kann, wodurch ſowohl die Mau⸗ 
ern mehr Standhaftigkeit erhalten, als auch der Bos 
den ſelbſt geſchickter wird, die Laſt zu tragen. Wo 
der Boden durch das Ausgraben die gehörige Feſtig— 
keit nicht bekommt, muß man durch andere Mittel 
helfen. 

66. Der Grund iſt entweder Geſtein, oder 
Sand, oder Erde. Die Oberfläche iſt entweder tro⸗ 
cken, oder unter Waſſer. 5 
8 67. Felſengrund iſt zum Tragen der beſte. 

Rur muß man ſich mittelſt des Durchbohrens verſi— 
chern, daß er unterhalb nicht hohl iſt, und wenn er 
es ſeyn ſollte, dicke genug ſey, um das Gebaͤude tra⸗ 
gen zu koͤnnen. Man hat Beyſpiele, daß wegen Un⸗ 
terlaſſung dieſer Vorſicht Gebäude geſunken find. Am 
Abhange eines Felſens muß man den Boden nach dem 
Innern des Felſens hin abhaͤngig einhauen, um das 
Herabrutſchen des Gebaͤudes zu verhindern. Die 
Ebenmachung des Grundes hat bisweilen Schwierig⸗ 
keiten, z. E. bey Feſtungswerken, die auf einem Felſen 
angelegt werden. Man muß Verſchlaͤge von Bohlen, 
die ſich wieder auseinander nehmen laſſen, ſtuffenweiſe 
auf den Felſen bringen, fie mit Mörtel und zerfchla- 
genen Steinſtuͤcken, hoͤchſtens einer Fauſt groß, an⸗ 


füllen, alles feſt ſtampfen, die Oberfläche wohl ebes 


nen, 
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nen, und das Ganze ſich zu einem feften Körper ſetzen 
laſſen. Auf dieſen treppenfoͤrmigen Grund wird her⸗ 
nach die Mauer geſetzt. S. Belidor Science des In- 
gen. L. 3. ch. 9. 

68. Kalkſteine, die in horizontalen Schichten 
liegen, geben einen guten Grund. Sind die Schich⸗ 
ten geneigt, riſſig und weich, ſo iſt der Grund un⸗ 
ſicher. 

60% Sandſteine find auch ein guter Grund. 
Die breiten Adern, die zwiſchen ihnen zu liegen pfle⸗ 
gen, muß man uͤberwoͤlben. 


70. Der grobe und harte Sand, Grand (fies 
ſichter Boden), giebt einen ſehr guten Grund, voraus⸗ 
geſetzt, daß kein ſchlechter Boden darunter liegt. Man 
braucht ihn nur feſte zu ſtampfen, und mit großen 
flachen Steinen zu belegen, die unterhalb keinen Moͤr⸗ 
tel noͤthig haben. ix 18 

71. Kleinkoͤrniger Sand, der keinen Zuſammen⸗ 
hang hat, Triebſand, giebt einen ſchlimmen Grund. 
Man muß ihn entweder wegnehmen, oder, wenn man 
dadurch auf keinen beſſern Grund koͤmmt, eine breite 
Unterlage von dem Steinmoͤrtel (67.) machen. Hier 
wird es auch gut ſeyn, den Grund moͤglichſt tief zu 
graben. Inzwiſchen, wenn der Triebſand durch eine 
große Fläche ausgebreitet iſt, und tief ſteht, fo kann 
man doch ſicher auf ihn gruͤnden. Dies war der Fall 
bey dem neuen Palais bey Potsdam. 


72, Im Sande, der Waſſerquellen enthält, 
Quellſande „ iſt es nicht rathſam, tief zu gruͤnden, 
oder Pfähle einzuſchlagen, weil die Quellen dadurch 
hervorgelockt werden. Das Beſte iſt, nicht mehr aus⸗ 
zugraben, als man jeden Tag mit der Grundmauer 
bedecken kann, die Grundlage mit breiten Bruchſtuͤcken 
zu machen, und darauf moͤglichſt geſchwind die uͤbri⸗ 

Nu 2 a gen 
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gen Steinlagen mit gutem Mörtel daruͤber aufzufuͤh⸗ 
ren. Man mauert ſo zu Douay, Lille, Bethuͤne. 

73. In guter Erde, wie fie ſich gewohnlich an 
erhabenen Ortern findet, iſt kein tiefer Grund noͤthig, 
auch nicht rathſam, wenn etwa ſchlechtere Erde oder 
Quellen darunter verborgen ſeyn ſollten. 


74. Thonerde iſt gut zum Grundbau, wenn 
die Lage davon dick genug und gleichfoͤrmig feſt iſt. 
Sie haͤlt oft Quellen unter ſich verborgen, und wirft 
ſich, wenn fie durchſtochen wird. Wenn in thonich⸗ 
tem Boden Pfaͤhle an einem Ende des Grundes einge— 
rammt werden, ſo treiben dieſe die an dem andern 
Ende eingerammten zuweilen wieder heraus. 

75. In lockerm und moraſtigem Boden muß 
man nicht tief graben, ſondern einen Roſt, das iſt, 
mehrere Reihen ins Kreuz verbundener Balken, legen, 

und den Grund breiter machen, als ſonſt gewoͤhnlich 
iſt. Wo dieſes nicht zureicht, werden Pfähle ein: 
gerammt, auf deren Koͤpfen der Roſt befeſtigt wird. 
In den Zwiſchenraͤumen des Roſtes werden, um den 
Grund vollends dicht zu machen, Ausfuͤllungspfaͤhle 
eingetrieben. Die laͤngſten und ſtaͤrkſten werden fuͤr die 
Ecken ausgeſucht. — Von Rammen handelt um⸗ 
ſtaͤndlich Belidor in der Archit. bydraul. Part. II. L. r. 
ch. 6. und 8, wo die von Vauloue erfundene, bey der 
Weſtmuͤnſterbruͤcke gebrauchte, beſchrieben if, die 
vollfommenfte in ihrer Art. a 


76. Die nöthige Laͤnge der Pfaͤhle zu erfahren, 
ſchlaͤgt man einen hinlänglich langen Probepfahl ein, 
bis die Erde nicht mehr nachgiebt. So lange ſie nicht 
uͤber 12 Fuß lang ſind, pflegt man ihnen etwa den 
12 ten Theil der Fänge zur Dicke zu geben; längere be 
kommen nicht über 13 bis 14 Zoll Dicke. Die Spitze 
wird gebrannt, und wo der Boden zu harte Stellen 
ent⸗ 


Die bürgerliche Baukunſt. 565 


enthält, mit Eiſen verſchuhet. Der Kopf bekoͤmmt eis 
nen eiſernen Ring. Wo der nachgiebige Boden zu 
tief iſt, muͤſſen Pfaͤhle Über einander gepfropfet wer⸗ 
den. Um Pfaͤhle zu erſparen, kann man uͤber einzel— 
ne Stellen Gewoͤlbebogen ſchlagen, wenn man nur 
ſicher iſt, daß ihre Widerlagen auf einem feſten Grun—⸗ 
de ſtehen. So kann man auch bey einem ſonſt guten 
Boden einzelne ſchlechte Stellen und Quellen uͤber⸗ 
woͤlben. ö 
7 Dem Waſſer das Eindringen unter den 
Grund zu verwehren, 3. B. bey Schleuſen und Muͤh⸗ 
lengerinnen, ſchlaͤgt man eine oder mehrere Reihen 
Spundpfaͤhle vor den eingerammten Pfaͤhlen ein. 
Dieſes ſind Pfaͤhle, etwa 6 Zoll dick und 12 Zoll 
breit, an einer Seite mit einer Ruthe, an der andern 
mit einer Feder versehen, wodurch ſie in einander 


greifen. 555 
78. Der leichteſte Fall bey dem Grundbau. unter 


Waser iſt, wenn man den Grund abdaͤmmen, und 
das Waſſer ausſchoͤpfen kann. Dieſe Daͤmme heißen 
Krippen. Sie ſind entweder bloß von Erde, oder es 
werden Pfähle in zwey Reihen eingerammt, und in⸗ 
wendig mit Bohlen oder Spundpfaͤhlen bekleidet, wor— 
auf der Raum dazwiſchen mit Thon vollgeſtampft 
wird. N 
79. Wo dieſes nicht angeht, wirft man große 
und kleine Steine unter einander ins Waſſer, die gröͤß⸗ 
ten an dem Ende des Dammes, bis daß er auf einige 
Fuß unter der Waſſerflaͤche empor geſtiegen iſt, uͤber⸗ 
laͤßt darauf den Damm ein Jahr lang der Gewalt des 
Waſſers, breitet alsdenn eine Lage Kittmörtel mit 
kleinen Steinen untermiſcht au demſelben aus, worin 
man etwas groͤßere Kieſelſteine eindruͤckt, und faͤhrt ſo 
aͤbwechſelnd fort, bis daß man im Stande iſt, die er⸗ 

ſte BR des Mauerwerks darauf zu gründen. Die: 
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fes nennt man die Gründung mit verlornen Stei⸗ 
nen ). 

80. Man macht auch zwey Spundverpfählungen, 
und ſenket zwiſchen dieſe abwechſelnd Lagen von Kitt⸗ 
moͤrtel und Bruchſteinen *). So hat man in dem 
Hafen zu Toulon einen Damm aufgefuͤhrt. f 


81. Noch kuͤnſtlicher iſt das Verfahren, da 
man große waſſerdichte Kaſten an die Bauſtelle bringt, 
in den Kaſten das Mauerwerk auffuͤhrt, ſie damit ſich 
ſenken läßt, die Wände der Kaſten wegnimmt, und 
die ſo entſtandenen einzelnen Stuͤcke des Mauerwerks 
durch Kittmoͤrtel mit einander verbindet. Die Pfeiler 
der Weſtmuͤnſter⸗Bruͤcke find auf dieſe Art gegruͤn⸗ 
det 10. 

82. Dem Hafen zu Cherbourg in der Rorman⸗ 
die durch einen großen Damm die noͤthige Sicherheit 
zu geben, hat man große aus ſtarken Balken gezim⸗ 
merte, abgeſtumpfte Kegel, 66 Fuß hoch, unten im 
Durchmeſſer 152 F. und oben 60 Fuß ſtark, verſenkt, 
und dieſe großen Kaſten mit Felsſtuͤcken ausgefuͤllt. 
Die See ſoll alle Zwiſchenraͤume durch Sand, Mus 
ſcheln und Seegewaͤchſe ausfuͤllen. Es wuͤrden 80 
Kegel mit einem Zwiſchenraume von 30 Klaftern zwi⸗ 
ſchen je zweyen erforderlich geweſen ſeyn. 


83. Bey der Unterſuchung des Grundes muß 
man ſich nicht bloß auf die oberſte Schichte verlaſſen, 
weil oft ein ſchlechtes Erdreich unter einem guten liegen 
kann. Bey weitläuftigen Gebäuden hat man die ein⸗ 
zelnen Stellen des Grundes, vornehmlich an den Ecken, 
beſonders zu unterſuchen. 

84. 
*) Belidor Richie hydr. Part. II. L. 3. 5 10. Süberſchlag 
Hydrotechnik Th. 2. S. Ari ff. 
%%) Sbendaſ. en 
1) Belidor J. c. ch. ır. Silberſchlag S. 417. 
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84. Wie tief der Grund gegraben werden 
muͤſſe, läßt ſich nicht allgemein beſtimmen. Man muß 
ſo tief graben, bis man auf feſte Schichten koͤmmt, 
oder Roͤſte und Pfahlwerk gebrauchen. Die Tiefe des 
Grundes haͤngt gar nicht von der Hoͤhe des Gebaͤu⸗ 
des ab. 


85. Die Dicke der Grundmauer bleibt 
gleichfalls unbeſtimmt. Ein nachgebender Boden er⸗ 
fordert eine breitere Grundflaͤche als ein feſter, eine 
hohe Mauer ebenfalls mehr als eine niedrige. Iſt das 
Gebäude gut verbunden, fo wird es auch auf einer 
mäßigen Grundmauer feſtſtehen: entſteht eine Ungleich⸗ 


heit in dem Drucke der Theile gegen einander, ſo wird 


eine dicke Grundmauer dagegen nichts helfen. 


86. Die Baumeiſter gehen in der Beſtimmung 
der Dicke der Grundmauer und des Vorſprungs ihrer 
Grundfläche ſehr von einander ab, ſehen auch nicht 
auf die Hoͤhe und Schwere der Mauer. Man gebe 
bey einer Hoͤhe von 20 Fuß dem Vorſprunge der 
Grundflaͤche auf jeder Seite 6 Zoll, und bey groͤßern 
Höhen nach demſelben Verhaͤltniſſe. Den aͤußern 
Vorſprung kann man auch noch etwas groͤßer als den 
innern machen. Die obere Dicke der Grundmauer 
richtet ſich nach der Höhe 85 der Beſtimmung des Ge⸗ 
baͤudes. 


87. Der Raum zwiſchen der ausgegrabenen Er⸗ 
de und der Grundmauer wird mit Thon vollgeſtampft, 
beſonders wo Keller angelegt werden ſollen. Noch befz 
fer find Raſen⸗Toͤrfe, die wie Ziegel über einander 
gelegt und feſt geſtampft werden. Die großen Daͤm⸗ 
me der Teiche auf dem Harze werden auf dieſe Art ge⸗ 
macht. 

88. Dem Waſſer, das von außen unter den 
Grund des Gebaͤudes eindringen möchte, muß man 
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durch uͤbermauerte Abzugsgraͤben, die man mit Grand 
ausfüllen kann, zuvorkommen. Eben fo iſt das ins 
nerhalb des Grundes hervorquellende Waſſer abzulei⸗ 
ten. Sollte eine Mauer nicht anders als auf einer 
Quelle zu gruͤnden ſeyn, ſo muß man dieſer innerhalb 
der Mauer einen Ausfluß verſchaffen. 


2. Feſtigkeit des Mauerwerks. 


89. Bey dem Auffuͤhren einer Mauer iſt ſorg⸗ 
fältig folgendes zu beobachten. 1) Die aͤußern Flaͤ⸗ 
chen entweder vollkommen ſenkrecht, oder, wo es noͤ⸗ 
thig iſt, zwar zuruͤckgelehnt, doch vollkommen eben 
aufzufuͤhren; 2) jede Fuge, ſowohl von außen als 
innen, durch einen Stein zu bedecken, alſo die Steine 
wechſelsweiſe nach der Fänge und Breite in die Mauer 
zu legen; 3) bey einer Mauer aus unregelmaͤßigen 
Bruchſteinen die Ecken auf dieſe Art durch Quaderſtei⸗ 
ne zu verwahren; 4) die Mauer immer in gleicher 
Höhe aufzuführen; s) wo friſches Mauerwerk mit 
altem zu verbinden iſt, das alte ſorgfaͤltig auszuha⸗ 
cken; 6) die haͤrteſten Steine an die Ecken und die— 
jenigen Stellen, die der Raͤſſe ausgeſetzt find, zu les 
gen; 7) an verſchiedenen Stellen lange Steine von 
einer Seite der Mauer nach der andern durchgehen zu 
laſſen; 8) die Scheidemauern mit den Hauptmauern 
wohl zu verbinden, und dieſe dadurch zuſammenzuhal⸗ 

ten; 9) die Mauern nicht eher aufzufuͤhren, als bis 
ſich der Grund gut geſetzt hat, und bey jedem Stock⸗ 
werke daſſelbe zu beobachten. 


90. Die Dicke der Mauern iſt der Beſtim⸗ 
mung des Gebaͤudes gemaͤß feſtzuſetzen. Man pflegt 
ſie in der Hoͤhe abnehmen zu laſſen, und zwar an der 
inwendigen Seite, damit die äußere Seite ſenkrecht 
bleibe. Eine Mauer muß unter dem Dache wenig⸗ 

ſtens 
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ſtens 18 Zoll dick feyn, damit man zwey Mauerlat⸗ 
ten, Unterlagen von maͤßigem Bauholze, für die Bal— 
ken des Dachbodens darauf legen könne. Bey Mau⸗ 
ern von Ziegelſteinen geht es zwar an, die Dicke oben 
nur einen Fuß ſeyn zu laſſen; allein man wird alsdann 
jeden Balken mit einem eiſernen Anker zu verſehen ha⸗ 
ben. — Scheidemauern werden dünner als die Eins 
faſſungsmauern. 

91. Jeder leere Raum in einer Mauer 
muß uͤberwoͤlbt ſeyn; wenigſtens muͤſſen die Steine ei⸗ 
nes geraden Sturzes uͤber Thuͤren und Fenſtern keil⸗ 
foͤrmig gehauen ſeyn. Zuviel Offnungen ſchwaͤchen 
dennoch eine Mauer. . 

92. Man muß es nicht leicht wagen, eine ſtark⸗ 
ſcheinende Mauer durch neue Offnungen zu ſchwaͤchen. 

93. Die Hauptmauern verbindet man mit den 
Scheidemauern nicht allein durch das Eingreifen der 
Steine, ſondern oft auch durch Anker, oder ſtarke 
eiſerne Stäbe vorn mit einem Auge, wodurch ein ftarz 
ker eiſerner Riegel geſteckt wird, der in der Flaͤche der 
Hauptmauer eingeſenkt werden kann, wenn man ihn 
nicht ſichtbar ſeyn laſſen will. In der Scheidemauer 
wird der Stab durch einen oder mehr Polzen befeſtigt. 
Iſt die Vordermauer mit einer Wand von Fachwerk 
zu verbinden, ſo wird das Eiſen an die Schwellen ge⸗ 
nagelt. Läuft die Mauer mit den Valken des Fußbo⸗ 
dens parallel, ſo legt man das Eiſen gebogen uͤber 
die Balken. 


94. Zwey parallele Mauern derben durch eiſer⸗ 
ne Stangen und Riegel, die man auch Anker nennt, 
verbunden. Die Stangen werden auf die Balken, 
wo es angeht, genagelt. Anſtatt eiſerner Stangen, 
kann man auch Balken gebrauchen, die an den Enden 
mit ſtarken eiſernen Schienen verſehen werden. 
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95. Die Ecken der Gebaͤude verbindet man auch 
durch eiſerne Stäbe, die mit eingelaſſenen Polzen in 
den Steinen befeſtigt werden. Man muß ſich aber 
hüten, die Verbindung der Steine durch das Eiſen zu 
ſchwaͤchen. Das Mauerwerk muß ſtark genug ſeyn, 
um ſich ſelbſt zu halten. 

96. Die Quaderſteine ſolcher Mauern, die viele 
Gewalt vom Waſſer auszuſtehen haben, werden durch 
Klammern auf der Außenflaͤche und auch inwendig ver⸗ 
bunden. 

97. Mauern, hinter welchen Erde liegt, (als 
an den Ufern eines Fluſſes, Teiches, an Derraſſen, 
Feſtungswerken) werden von der Erde auswaͤrts ge⸗ 
druckt. Man kann überhaupt annehmen, daß die 
Erde ruhig liegt, wenn ihr Abhang einen Winkel von 
45 Graden mit dem Horizont macht. Die Erde hin⸗ 
ter einer Mauer iſt demnach als eine Laſt zu betrach- 
ten, welche auf einer unter 45 Gr. geneigten Ebene 
liegt, woraus ſich ihr Druck berechnen läßt. 

98. Will man recht ſicher gehen, ſo nehme man 

die Mauer ſo dick, daß ſie bloß durch ihr Gewicht dem 
Drucke der Erde zu widerſtehen im Stande ſey. Die⸗ 
ſen Druck und Gegendruck zu berechnen, lehrt die 
Statik. — Man fuͤhre die Erde einer Terraſſe ganz 
auf, ehe man die Mauer vor derſelben auffuͤhrt, und 
mache die Erdſchichten einwaͤrts abhaͤngig. 
99. Die Dicke der Mauern zu vermindern, laſſe 
man ſie von einer breiten Grundflaͤche an nach oben 
hin ſich zuruͤckziehen, wie bey Feſtungswerken. Oder 
man legt Strebepfeiler an, der Feſtigkeit wegen, am 
beſten von außen, anderer Urſachen halber inwendig. 

100. Freyſtehende Mauern haben von dem 
Winde das meiſte zu befuͤrchten. Sie muͤſſen Pfeiler, 
am beſten von Quadern, in gewiſſen e be⸗ 

om⸗ 
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kommen, welches ihnen zugleich ein gutes Anſehen 
giebt. Dergleichen Pfeiler find auch bey langen Ge⸗ 
baͤuden nuͤtzlich. Man kann auch die Pfeiler durch 
gewoͤlbte Bogen verbinden. 

101. Bey den Gewoͤlben koͤmmt es auf die 
Beſtimmung der Figur und der Dicke des Gewoͤlbebo⸗ 
gens, der Figur der Gewoͤlbſteine, und der Dicke der 
Widerlagen an. 

102. Der Gewoͤlbebogen wird am gewöhnliche 
ſten nach einem Kreiſe gebildet. Dieſe Figur ift die 
leichteſte, und hat ein gutes Anſehen, beſonders wenn 
ſie ein ganzer Halbkreis iſt. Man gebraucht auch 
kleinere Stuͤcke eines Kreiſes. In der gothiſchen 
Bauart wurden die Gewoͤlbebogen aus zwey unter eis 
nem ſpitzen Winkel ſich eee Kreisbogen zu⸗ 
ſammengeſetzt. 

103. Die Kreisfigur iſt aber nicht diejenige, in 
welcher die Gewoͤlbſteine durch ihren Druck und Gegens 
druck einander vollkommen das Gleichgewicht halten. 
Hat das Gewoͤlbe nichts als ſich ſelbſt zu tragen, ſo 
muß die Linie, welche durch die Schwerpuncte aller 
Gewoͤlbſteine geht, eine Kettenlinie ſeyn, das iſt, 
eine ſolche, nach welcher eine Kette von vielen kleinen 
Gliedern ſich kruͤmmt, wenn fie an zwey Enden gehal—⸗ 
ten wird. Die horizontale Entfernung der beiden 
Endpuncte muß der Weite des Gewölbes gleich ſeyn, 
und die Tiefe des untern Punctes der Höhe des Gewoͤl⸗ 
bes. Inwendig kann man einem ſolchen Gewoͤlbe 
durch ein zweytes leichteres eine gefaͤllige Geſtalt geben, 
und es mit dem aͤußern verbinden. 

104. Hat aber das Gewölbe eine Laſt zu tra⸗ 
gen, ſo kann man die Kettenlinie nicht gebrauchen. 
Die Gewoͤlbelinie bekommt eine verſchiedene Geſtalt, 
je nachdem man die Laſt über derſelben vertheilt ans 
nimmt. Dieſer Fall iſt ſchwer. 

f 105. 
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105. In Abſicht auf die Geſtalt des ganz 
zen Gewoͤlbes finden manche Abwechslungen, 
Stat. Einige find einfach andere zuſammengeſetzt. 
Zu dien erſtern gehören das Tonnen- und das Ku⸗ 
gelg ewölbe oder die Kupel ). Jenes iſt ein halber 
hohl Cylinder, mit ebenen Mauern (Stirnmauern) 
an dien beiden Enden, oder auch ein kleineres Stuͤck eis, 
nes (Fylinders; dieſes iſt eine halbe hohle Kugel. Man 
mach t es auch etwas höher als breit. — Die zuſam⸗ 
mengeſetzten find: 1) das Kreuzgewoͤlbe, das in, 

unſenen Kirchen häufig die Decke ausmacht. Es beſeht 
aus zwey ſich ſchneidenden Tonnengewoͤlben, die mit 
einer ſcharfen Kante zuſammenſtoßen. In den gothi⸗ 
ſchen Kreuzgewoͤlben ſind die beiden Tonnengewoͤlbe 
nach zwey ſich ſchneidenden Kreisbogen geformt. 2) 
Das Kloſtergewoͤlbe oder Walmgewoͤlbe, wel⸗ 


5 ebenfalls aus zwey ih ſchneidenden Tonnenge⸗ 
woͤl⸗ 


. 0 Die größte Kupel iſt auf der Peterskirche zu Rom. Der 
Thurm und das große Gewölbe: haben inwendig 126 
franzöſiſche Fuß im Durchmeſſer; die Höhe bis an den 
Schlußſtein beträgt 306 Fuß. Die Kupel iſt gedoppelt. 
Hinter der Attike iſt das Mauerwerk der Kupel voll; 
in einer gewiſſen Höhe theilt es ſich; die innere Kupel 
iſt durch Queermauern, die von oben herunterlaufen, 
mit der aͤußern verbunden. Im J. 1680, das iſt, 110 
Jahre nach ihrer Vollendung, bemerkte man, daß fie 
ſchadhaft geworden war. Das Unheil ward immer aͤr⸗ 
ger, daher Benedict XIV. im J. 1743 die vornehmſten 
Mathematiker und Baumeiſter Italiens ſich verſam⸗ 
meln ließ, um Gegenmittel ausfindig zu machen. Sie 
wußten nicht anders zu helfen, als durch drey eiſerne 
Ringe. Bey der Erbauung waren ſchon drey eiſerne 
Ringe um die Kupel gelegt, von welchen man einen 
im J. 1743 zerbrochen fand. Einige ſchreiben den 
Schaden dem Ritter Bernini zu der in den großen! Ed 
pfeilern Aushöhlungen gemacht hat, andere der Schwaͤ⸗ 
che der Attike, hinter welcher die Kupel ihren Anfang 
„nimmt, und der Pfeiler ſelbſt. 
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wölben beſteht, die aber in vertieften Rinnen zirſam⸗ 
menſtoßen; denn bey dieſer Art von Gewolben ſteigen 
die Gewoͤlbeflaͤchen von den Seiten des Quadrats, das 
die Grundflaͤche des Gewoͤlbes ausmacht, empor; an 
dem Kreuzgewoͤlbe endigen ſich die beiden Tonn unge: 
woͤlbe mit Bogen über den Seiten dieſes Quadrats. 
An dem Kloſtergewoͤlbe find die beiden Halbcylind er an 
den Enden fehräg abgeſchnitten; an dem Kreuzgervolbe 
ſind ſie in der Mitte durchbrochen. 3) Das Mul⸗ 
dengewoͤlbe, in der Mitte ein Tonnengewoͤlbe, an 
den Enden ein halbes Tonnengewoͤlbe, das jenes 
durchſchneidet, wie in dem Kloſtergewoͤlbe. 4) Das 
Spiegelgewölbe oben mit einer ebenen Flache. 


106. Die Dicke eines Gewölbes koͤmmt auf bie 
Feſtigkeit der Gewoͤlbſteine, und auf die Abſichtem bey 
demſelben an. Bey einer Weite von 6 bis 24 Fuß 
gebe man, wenn man eine ohngefaͤhre Regel herben 
will, dem Gewoͤlbe fo viele Zoll Dicke als die Weite 
Fuße enthält; bey noch groͤßern Weiten laſſe man die 
Dicke in einem kleinern Verhaͤltniſſe zunehmen. Ges 
nauer hat Gautier aus Beobachtungen wirklich aufge— 
fuͤhrter Bruͤcken die Dicke beſtimmt *). 


107. Jeder Gewoͤlbſtein, weil er unten duͤnner 

als oben iſt, wirkt wie ein Keil. Er kann nicht fal⸗ 
len, ohne ſeine Nachbaren zur Seite zu treiben. Da⸗ 
her wird begreiflich, wie fie ſich einander halten koͤn— 
nen. In der Fig. r. find die Seitenflaͤchen der Ge⸗ 
woͤlbſteine nach dem Mittelpuncte C des Gewoͤlbebo⸗ 
gens gerichtet. Der oberſte Stein eines Gewoͤlbes A, 
der Schlußſtein, drückt mit feiner ganzen Schwer 
re; die untern drücken deſto weniger, je tiefer fie lie⸗ 
gen, weil die Neigung der Flaͤche, worauf ſie liegen, 
nach unten hinab immer geringer wird. Nimmt man 
aus 


* 


*) Belidor Sc, des Ingen. L. IT, p. za. 
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aus dem Gewölbe von oben ein Stuͤck BAB in Gedan⸗ 
ken heraus, fo iſt deſſen Gewicht deſto größer , je groͤ⸗ 
ßer das Stück ift, aber dagegen auch die Neigung der 
Flachen BC, worauf es ruhet, geringer. Das relati⸗ 
ve Gewicht des Stuͤcks BAB, oder das Product aus 
deſſelben abfolutem Gewichte in den Sinus des Win⸗ 
Fels DCB, iſt am größten, wenn DCB = 40° 42 oder 
AC B 49° 1“ if. Daher kann man dieſe Stelle B 
als den ſchwaͤchſten Theil des Gewoͤlbes anſehen. Be⸗ 
trachtet man das Stuͤck BAB als einen Keil, welcher 
auf die untern Theile BD nach einer auf BC ſenkrech⸗ 
ten Richtung druͤckt, ſo nimmt deſſen Druck mit dem 
Bogen BAB zu; der Druck nach horizontaler Richtung 
aber nimmt ab, fo daß der Schlußſtein am ſtaͤrkſten 
zur Seite druͤckt. An der Kettenlinie hingegen iſt der 
Druck, den der Bogen BAB als Keil nach horizontaler 
Richtung ausuͤbt, allenthalben gleich groß. 


108. An einem Halbkreiſe, und noch mehr an 
einem gedruckten Bogen, iſt der Gipfel zu flach, wes⸗ 
wegen es gut ſeyn wird, die Fugen der Steine da⸗ 
ſelbſt nach hoͤhern Puncten, als der Mittelpunct iſt, 
laufen zu laſſen, und zwar bey einem Halbkreiſe nach 
einem Puncte, der § des Halbmeſſers unter dem 
Schlußſteine liegt. Erſt bey 56° 48“ von oben herz 
unter werden die Fugen nach dem Mittelpuncte zielen 
muͤſſen. 

109. Die Widerlagen ſind die Pfeiler der 
Mauern DE, (Fig. r.) welche das Gewölbe tragen. 
Der Sims oder die Hervorragung F, welche fie oben 
zu bekommen pflegen, um dadurch beſſer, als ein von 
dem Bogen abgeſondertes Stuͤck, in die Augen zu fal⸗ 
len, heißt der Kaͤmpfer. 


110. Die Widerlagen muͤſſen ſo dick ſeyn, daß 


fie ſowohl für ſich ſelbſt Standhaftigkeit genug haben, 
als 
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als auch das Gewölbe mit der darauf etwa zu ſetzenden 
Laſt tragen koͤnnen. Außerdem haben ſie noch einen Sei⸗ 
tendrang von dem Gewölbe auszuſtehen. Jedes Stuͤck, 
wie BAB, drückt gleich einem Keil den untern Theil 
BD, und in ſo ferne derſelbe unzertrennlich mit den 
Widerlagen zuſammenhaͤngt, auch dieſe zur Seite. 
Macht man nun die Widerlagen ſo ſtark, daß ſie bloß 
durch ihr Gewicht dem Seitendrange widerſtehen koͤn⸗ 
nen, ſo iſt man ſicher, daß ſie das Gewoͤlbe tragen 
koͤnnen. Die Berechnung hat Schwierigkeiten, und 
das Gewoͤlbe koͤnnte doch reißen, wenn der untere 
Theil BD allein auswiche. — Die Grundmauer der 
Widerlagen muß beſonders an der aͤußern Seite wohl 
verwahrt werden. 

111. Wenn der Bogen nach der Kettenlinie auf⸗ 
gefuͤhrt iſt, fo verlaͤngere man dieſe bis auf den Bo: 
den, und nehme die Widerlagen ſo dick, daß ſie bis an 
die Kettenlinie auf dem Boden reichen. 

112. In dem ſuͤdlichen Frankreich werden ſeit 
langer Zeit flachgewoͤlbte Decken aus zwey Lagen von 
duͤnnen Ziegelſteinen gemacht. Die Ziegel ſind wohl 
gebrannt, und werden mit Gyps verbunden. Sie 
tragen ſehr große Laſten. Man kann, bey dem Ger 
brauche dieſer Decken, alles Holzwerk in einem Hauſe 
vermeiden. Denn auf die Decke des oberſten Stocks 
ſetzt man eine Reihe paralleler duͤnner Mauern, die 
nach außen den Abhang des Daches haben. In Pots⸗ 
dam und Berlin woͤlbt man jetzt auf eine aͤhnliche Art 
Keller, doch mit Gurten ſtaͤrkerer Gewoͤlbebogen, zwi⸗ 


1510 welchen die flachen Tonnengewoͤlbe eingeſpannt 
ind. 


3. Mechaniſche Feſtigkeit des Zimmerwerks. 
113. Das Verhältniß der Starke, welche Bal⸗ 

ken von verſchiedener Lange und Dicke haben, zu be⸗ 
g ſtim⸗ 
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ſtimmen, behilft man ſich mit folgender Regel: daß 
die Starke eines horizontal liegenden 
Balkens proportional iſt dem Product 
aus deſſen Dicke in das Quadrat der Hoͤ⸗ 
he, dividirt durch die Laͤnge. Bey glaͤſernen 
Staͤben trifft die Regel zu, bey Balken aber fehlt fie 
etwas. 5 

114. Aus den Erfahrungen, die Belidor mit 
kleinen eichenen Stäben angeſtellt hat, folgt, ein Mit⸗ 
tel genommen, daß man das Product aus der Dicke 
eines eichenen Balkens in das Quadrat ſeiner Hoͤhe, 
beides in Zollen ausgedruckt, durch die Länge in Fu⸗ 
ßen dividiren, und den Quotienten durch 888 mul⸗ 
tipliciren muͤſſe, um die Zahl der Pfunde zu erhalten, 
welche der Balken nicht mehr zu tragen im Stande 
iſt. Die Staͤbe lagen mit den Enden frey auf. Als 
ſie an den Enden eingeklemmt wurden, trugen ſie um 
die Haͤlfte mehr. 

115. Eine große Menge Erfahrungen mit ziem—⸗ 
lich langen und ſtarken eichenen Balken hat Buͤffon 
angeſtellt ). Es erhellt daraus, daß bey einem laͤn⸗ 
gern Balken die Staͤrke mehr abnimmt, und bey hoͤ⸗ 
hern weniger zunimmt, als es nach der Regel (113) 
ſeyn ſollte, und daß die Regel beſonders in Abſicht auf. 
die Laͤnge fehlt. Aus ſeinen Verſuchen mit 10 bis 20 
Fuß langen, und 8 Zoll im Quadrat dicken Balken 
folgt im Mittel der Multiplicator 519 ſtatt des obigen 
585. Die Verſuche mit Balken von eben der Laͤnge 
und 7 Zoll Dicke im Quadrat, geben zum Multiplica⸗ 
tor die Zahl 533. Das Gewicht der Balken ſelbſt iſt 
nicht in Anſchlag gebracht. Die Balken waren an den 
Enden nicht eingeklemmt. Das Einklemmen hilft bey 
großen Laſten nichts. 

l 116. 
*) Mem. de I' K cad. roy. des Sc. 1740. 1741. Daraus in dem 
Hamburg. Magazin, 5. Band. 
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116. Drey Erfahrungen, die duͤ Hamel *) 
mit eichenen Balken von 24 Fuß Länge angeſtellt hat, 
geben fuͤr den gedachten Factor nur die Zahlen 3963 
3023 253, die letztere bey einem nicht ganz gefunden 
Balken. Unſer Holz verſchlimmert ſich allerdings im⸗ 
mer mehr. 

117. Aus Buͤffons Erfahrungen folgt noch, daß 
ein Balken eine Zeitlang zwar eine Laſt tragen kann, 
in der Folge aber doch davon zerbrochen wird. Des⸗ 
wegen darf man in Gebaͤuden, die lange dauern ſol⸗ 
len, dem Holze nur hoͤchſtens die Hälfte der Laſt, die 
es tragen kann, anmuthen. Seine Erfahrungen ſind 
an ganz gruͤnem Holze gemacht, welches weit ſchwerer 
zerbricht als trocknes. ö 5 

118. Es iſt am vortheilhafteſten, einen Balken 
auf die ſchmaͤlere Seite zu legen. Nach der Regel 
(113) iſt das vortheilhafteſte Verhaͤltniß der Höhe zur 
Dicke das von 7 zu 5, wenn man aus einem runden 
Stamme den ſtaͤrkſten Balken ſchneiden will. Das 
Quadrat der groͤßern Seite iſt naͤmlich doppelt ſo groß 
als das Quadrat der kleinern, und F von dem Qua⸗ 
drate des Durchmeſſers. Haͤlt der Durchmeſſer des 
Stammes 12 Zoll, fo wird die hohe Seite des Bals 
kens 9, 80 Zoll, die niedrige 6, 93 Zoll. i 


119. Die Staͤrke des Tannen: und Eichenholzes 
verhält ſich nach Parents Erfahrungen wie 6 zu 5. 
120. Balken, die zu lang find, als daß fie die 
ihnen aufzulegende Laſt tragen koͤnnten, werden durch 
einen Traͤger oder Unterzugbalken unterſtuͤtzt. Ein 
Balken, der uͤber 24 Fuß lang iſt, muß, ſelbſt bey 
einer Hoͤhe von 12 Zoll, ſchon unterzogen werden. 
Gewoͤhnlich liegt der Traͤger unter dem Balken; er 
läßt 
) Mémoires de RR des Sciences, 1768: 
Kluͤgels Eneyel. 3. Th. Oo 
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laͤßt ſich auch darüber legen, wobey die Balken durch 
Polzen mit Schrauben angezogen werden. 

121. In denen Fällen, wo man keinen Träger 
anbringen kann, z. E. bey Bruͤcken, nimmt man ver⸗ 
zahnte Balken, oder ein geſpanntes Roß. Der 
Balken AB (Fig. 2.) wird auf eine Unterlage C ge⸗ 
legt; auf denſelben legt man zwey Balken, wie DE, 
jeden halb fo lang als AB, die denſelben an den Enden 
niederdruͤcken muͤſſen, und beſchwert ihn nöthigen 
Falls noch mit Gewichten am Ende. Darauf zeichnet 
man auf beiden Balken, dem obern und dem untern, 
an der Außenſeite die Linien, nach welchen ſie ſchieflie⸗ 
gende, in einander greifende Einſchnitte bekommen 
ſollen. Sind dieſe ausgearbeitet, ſo werden die obern 
Balken auf den untern eingepaſſet. Der untere, in⸗ 
dem er ſich gerade zu machen ſtrebt, treibt die Zahn⸗ 
ſchnitte gegen einander, die nun als ſoviele Streben 
die Biegung des Balkens verhindern. 

122. Oder man hilft mittelſt eines Spreng⸗ 
werks, welches am einfachſten aus einem Spannrie⸗ 
gel und zwey Streben beſteht. In Fig. 3. iſt AB 
der zu unterſtuͤtzende Balken, CD die Widerlagen, 
worauf er mit den Enden ruhet; Ek ift der Spann⸗ 
riegel, der mittelſt eines ſchwalbenſchwanzfoͤrmigen 
Kammes in den Balken eingefugt iſt; EG, FH find 
zwey Streben, welche in den Spannriegel verſetzt 
find, und unten an den Widerlagen ſich ſtemmen, da⸗ 
neben noch an den Balken durch eiſerne Polzen angezo⸗ 
gen werden. Bey Bruͤcken giebt ein Sprengwerk eine 
weite Offnung, ohne daß es viel Holz koſtete; aber 
die Streben ſind bey Eisgaͤngen in Gefahr. In wei⸗ 
ten Zimmern kann man ſich eines Sprengwerks be⸗ 
quem bedienen, wenn man es mit einer Schalung 
nach einem Spiegelgewoͤlbe verkleidet. 


123, 
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123. Ein anderes Mittel ſind die Haͤngewerke. 
Auf den Balken AB, (Fig. 4.) der verſtaͤrkt werden 
ſoll, ſtellt man eine Saͤule CD, welche durch ein Paar 
eiſerne Biegel mn mit dem Balken AB, und dem dar⸗ 
unter queer durchgezogenen E verbunden wird. Ger 
gen die Säule CD werden ein paar Streben CF errich— 
tet. Die Hängefäule kann wegen der Streben nicht 
herunter weichen, und haͤlt alſo, wegen der eiſernen 
Biegel, den Balken AB. Der unten queer durchge— 
zogene Balken E, wovon die Figur nur den Durch—⸗ 
ſchnitt zeigt, dient zur Unterſtuͤtzung der andern mit 
AB parallel laufenden Balken, die keine Hängefäule 
haben. So iſt es bey Bruͤcken. Die beiden aͤußern 
Balken unter dem Geländer bekommen eine Haͤngeſaͤu⸗ 
le mit Streben, welche zugleich einen Theil des Ger 
laͤnders ausmachen; die zwiſchen ihnen liegenden wer⸗ 
den von dem Unterzugbalken unterſtuͤtzt. Man kann 
den Balken E auch über AB legen, wobey die übrigen 
Balken an E mit Polzen angeſchroben werden. 


124. Man gebraucht auch zwey Haͤngeſaͤulen 
CD, (Fig. 5.) die unter ſich durch den Spannriegel 
CC, und mit dem Balken AB durch die Streben CE 
verknuͤpft werden. Die Queerbalken P, welche zum 
Anhangen der uͤbrigen, mit AC parallelen, dienen, ſind 
hier über AB gelegt, wiewohl fie auch, wie in Fig. 4, 
darunter befeſtigt werden koͤnnen. Auf jeder Seite 
der Haͤngeſaͤule faßt ein eiſerner Biegel den Balz 

ken AB. 


125. Eines Haͤngewerks kann man ſich auch 
bedienen, auf einem freyliegenden Balken eine Wand 
zu errichten. Hier iſt es genug, die Hängefäulen nur 
durch einen ſchwalbenſchwanzförmigen Zapfen mit dem 
Balken zu verbinden. In Daͤchern kommen haͤufig 
Haͤngewerke vor, wovon noch in der Folge. Zu gro⸗ 

Od 2 ßen 


580 Die buͤrgerliche Baukunſt. 


ßen Bogengeruͤſten werden alle die obigen Verſtaͤrkun⸗ 
gen gebraucht. 

126. Die Bauhoͤlzer werden durch Zapfen, 
Verkammungen und Verſatzungen mit einander ver⸗ 
bunden. 

127. Ein Zapfen iſt ein kurzer hervorragender 
Theil eines Bauholzes, womit daſſelbe in eine Vertie⸗ 
fung eines andern, das Zapfenloch, genau paſſend 
geſteckt wird. Beide Hölzer werden gewöhnlich durch 
einen eichenen Nagel mit einander verbunden. In 
Fig. 6. iſt A das eine Holz, B das andere, C der Za⸗ 
pfen, D das Zapfenloch. Wo der Zapfen auf keine 
Weiſe ſoll weichen koͤnnen, bekoͤmmt er die Geſtalt ei⸗ 
nes Schwalbenſchwanzes, oben ſchmaͤler, unten brei⸗ 
ter, und wird von der Seite in das dazu paſſende 
Zapfenloch eingeſchoben, wie Fig. 7. zeigt, wo A eine 
Saͤule, Bein Balken, C der Schwalbenſchwanz iſt. 

128. Eine Verkammung iſt eine Verbindung 
zweyer unter einem Winkel uͤber einander gelegten 
Bauhoͤlzer durch in einander greifende Einſchnitte. 
Das Holz A (Fig. 8.) hat bey M und N Einſchnitte, 
in welche die Enden m, n, der Balken B, C, einfallen, 
weil ſie bey p und q eingefchnitten find, daß A mit den 
Theilen Pund Q dafeldft eingreifen kann. Der Kamm 
bey Q iſt ſchief, weil es das Ende von A iſt, das Ab⸗ 
glitſchen des Balkens C zu verhuͤten. Die Balken B. C. 
haben bey R und s Einſchnitte, in welche das Holz D, 
deſſen untere Seite hier oben liegt, einfaͤllt, weil der 
Kamm bey R und 8 in die Einſchnitte bey r und s paſ⸗ 
ſet. Der oberſte Theil der Zeichnung ſtellt dieſe Hölz 
zer in ihrer Verbindung dar. Auf dieſe Art werden 
Rahmen, Balken und Schwellen in hölzernen Haͤuſern 
mit einander verbunden. f 

129. Streben, die gegen eine Saͤule oder einen 
Balken ſchief geſtellt werden, bekommen ei 

Atzün⸗ 
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ſatzungen, das iſt, eine oder zwey ſcharfe Ecken an 
den Enden, die in dazu gehoͤrige Einſchnitte des an⸗ 
dern Holzes paſſen. Die Fig. 9. ſtellt oben eine ein⸗ 
fache, unten eine doppelte Verſatzung vor. Wo eine 
Strebe zugleich ſenkrecht und horizontal ſtemmen muß, 
wird ſie doppelt gemacht, wie in Fig. 10, wo A, B 
die beiden Streben, C eine Mauer, in welche die 
Streben eingelaſſen ſind, D den Durchſchnitt eines 
Traͤgers, in welchen die Strebe B eingreift, und E 
einen Balken, in welchen die Strebe A eingefegt iſt, 
bedeuten. 


130. Man hat ſich in Acht zu . nicht 
durch zuviele Einſchnitte einen Balken oder eine Saͤule 
zu ſchwaͤchen. Darum muß man oft zwey Säulen 
oder Streben neben einander ſetzen, um dem zwiſchen 
beiden durchgehenden, ſonſt einzuſchneidenden Holze 
nichts von feiner Starke zu benehmen. 


131. Die Außenwände eines gewoͤhnlichen hoͤl⸗ 
zernen Hauſes werden auf folgende Art gezimmert. 
Auf einem ſteinernen Unterſatze A, (Fig. 1x.) der 
nothwendig iſt, die Feuchtigkeit des Bodens von dem 
Holze abzuhalten, wird die Haupt ſchwelle B ger 
legt. Auf dieſe werden die Saͤulen (Ständer) C eins 
gezapft, wie in Fig. 6. Zwiſchen den Saͤulen werden 
duͤnnere Hoͤlzer D, die Riegel, eingezapft ); an den 
Ecken, auch ſonſt hin und wieder in langen Gebaͤuden, 
werden ſchiefe Streben E, Sturmbänder, geſetzt, 
das Schieben der Wand zu verhuͤten. uber den Saͤu⸗ 
len wird der Rahmen oder das Blattſtuͤck F gelegt, 
in welches ſie durch Zapfen eingefugt werden. Über 
dem Blattſtuͤcke werden die Balken G aufgekaͤmmt, 

Oo 3 und 
*) Damit die Säulen durch zwey einander entgegenſtehende 


Zapfenlöcher nicht zu ſehr geſchwächt werden, iſt es 
gut / die Riegel nicht in eine Linie zu legen. 
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und über diefen die Saumſchwelle H. Auf dieſe 
wird wiederum eine Wand, wie die des Erdgeſchoſſes 
geſetzt, und fo noch mehrere, wo es noͤthig iſt. Die 
Faͤcher werden entweder mit Ziegelſteinen oder Bruch⸗ 
ſteinen ausgemauert, oder mit Holz, das mit Lehm⸗ 
ſtroh umwunden iſt, ausgeſtackt. 


132. Die innern Wände werden auf eine aͤhnli⸗ 
che Art gemacht. Die Saͤulen werden in die obern 
und untern Balken eingezapft und durch Riegel ver⸗ 
bunden. Diejenigen Waͤnde, welche queer unter den 
Balken hinlaufen, bekommen Schwellen und Rah— 
men. Der Regel nach muß Wand auf Wand ge⸗ 
ſetzt werden. Sonſt muß man die Verſtaͤrkung 
(12 5.) anbringen. Eine leichte, ausgeſtackte Wand 
im oberſten Geſchoß mag auch auf einen freyliegenden 
Balken geſtellt werden. 

133. Wo Balken zerſchnitten werden muͤſſen, 
um Treppen oder Schorſteine durchzufuͤhren, werden 
kurze Queerbalken, Schluͤſſel oder Wechſel, ange⸗ 
bracht, die Enden der abgeſchnittenen, die Stich bal⸗ 
ken, hineinzuzapfen. 


134. Die Seitenwaͤnde eines Hauses, das zwi⸗ 
ſchen andern liegt, ſollten, der Feuersgefahr wegen, 
ganz gemauert ſeyn. Eine ſolche Seitenmauer koͤnnte 
zwey Haͤuſern gemeinſchaftlich ſeyn. 


135: Man muß ſich allenthalben wohl in Acht 
nehmen, Holz den Feuerſtellen nicht zu nahe zu brin⸗ 
gen. Der Zimmermann muß dem Maurer weichen. 


136. Die Daͤcher ſind entweder gerade oder 
gebrochene. Die geraden ſind entweder einhaͤngig, 
wie ein Schreibpult, die man daher Pultdaͤcher 
nennt; oder von zwey Seiten abhaͤngig, mit zwey 
ebenen heim: Seitenflaͤchen, oder Giebeln, Gie⸗ 

bel⸗ 
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bel⸗ oder Satteldaͤcher; oder von vier Seiten 
abhaͤngig, Walm daͤcher oder Zeltdaͤcher. Die 
Satteldaͤcher ſchieben ſich leicht nach der Lange des 
Daches, wenn man fie nicht mit Streben wohl ver- 
wahrt; die Walmdaͤcher find viel feſter, vor Feuers: 
gefahr ſicherer und zierlicher, ob ſie gleich etwas mehr 
koſten. Eine Mittelgattung iſt, wenn der Giebel bis 
an den Kehlbalken in die Höhe geht, und von da an 
die Dachflaͤche geneigt wird. Man nennt dieſes einen 
Knickgiebel. Bey landwirthſchaftlichen Gebaͤuden 
ift dieſe Einrichtung gut, um Raum zu gewinnen. 


137. Den geraden Daͤchern hat man ehemals, 
um vielen Bodenraum zu gewinnen, eine große Hoͤhe 
gegeben, die faſt der ganzen Breite gleich war. Der⸗ 
gleichen Daͤcher ſind koſtbar, ſchwer und dabey ſehr 
haͤßlich. Gegenwaͤrtig nimmt man in unſern Gegen⸗ 
den gewöhnlich die halbe Breite des Hauſes zur Hoͤhe 
des Daches. An den italieniſchen Daͤchern pflegt der 
vierte oder fuͤnfte Theil der Breite zur Höhe genom— 
men zu werden. 

138. Wenn man die Breite des Daches in 24 
Theile theilt, fo iſt die Länge der Sparren, der Win⸗ 
kel der Dachflaͤchen mit einander und mit dem Dachbo⸗ 
den, wie folget: 

Länge der Sparren 18 E 
Winkel der Duc Dos 56 89 4 7 12 1065 161085 
Winkel mit dem Boden 485124 8 41. 24136. 52 365 

139. In dem Zimmerwerke eines u iſt 
1 zu unterſcheiden das Geſpaͤrre und der Dach⸗ 
tuhl. 

140. Das Geſpaͤrre beſteht aus den Spar⸗ 
ren, oder den nach der Dachflaͤche von den Balken 
bis zum Gipfel des Daches (dem Forſte) laufenden 
Hoͤlzern, worauf die Latten zum Aufhaͤngen der 

O o 4 Zie⸗ 
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Ziegel genagelt werden, und aus den Kehlbalken, 
welche jedes Paar Sparren in der Mitte verbinden und 
unterſtuͤtzen, wozu noch oft nahe beym Forſt kleinere 
Balken, die Hainbalken kommen. Der Dach⸗ 
ſtuhl iſt der Unterſatz, welcher das Geſpaͤrre trägt, 
und dem ganzen Dache die Feſtigkeit geben muß. Er 
iſt entweder ein ſtehender oder liegender. 


141. Ein ſtehender Dachſtuhl iſt in Fig. 12 
und 13. im Queerdurchſchnitte abgebildet. In beiden 
ift AB ein Balken, der auf den Mauern C lieget, 
doch nicht unmittelbar, ſondern auf den Mauerlat⸗ 
ten D, Bauhoͤlzern von maͤßiger Starke, die längs 
der Mauer hingelegt ſind, aufgekaͤmmt iſt. Die Hoͤl⸗ 
zer E find die Sparren, die oben durch einen Zapfen 
und Einſchnitt verbunden ſind. Sie duͤrfen nicht uͤber 
der aͤußern Flaͤche der Mauer mit dem untern Ende 
hervorragen, obgleich der Balken hervorragt, das 
Waſſer von dem Gebaͤude abzuhalten, weswegen bey 
F kuͤrzere Hoͤlzer, Aufſchieblinge, (Eßhaken) auf⸗ 
genagelt ſind, die bis an das Ende des Balkens rei⸗ 
chen. Sie muͤſſen bis gegen die Haͤlfte der Sparren 
oder noch weiter hinauf gehen, damit der Bruch in 
dem Dache ſo ſchwach als moͤglich werde, und das 
Waſſer ſich daſelbſt nicht fangen koͤnne. G iſt der 
Kehlbalken, H der Hainbalken. In einem Dache von 
geringer Breite, z. B. von 30 Fuß, iſt es genug, 
mitten unter dem Kehlbalken nach der Laͤnge des Da⸗ 
ches eine Wand zu ſetzen, um das Schieben des Dachs 
zu verhindern, und die Kehlbalken zu unterſtuͤtzen. 
Dieſe Wand beſteht aus Saulen I, welche bey jedem 
vierten oder fuͤnften Paar Sparren auf einen Balken 
K, der laͤngs dem Dache gezogen iſt, geſetzt werden, 
und den Unterzugbalken L tragen. Die Balken 
K und L erſcheinen hier nur im Durchſchnitte. Die 

ö 0 Saͤu⸗ 
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Saulen werden mit dem Unterzugbalken durch fhräz 
ge Bänder verknuͤpft, auch des Schiebens wegen 
mit dem untern Balken K durch einige Streben. 
Wenn die Balken G noch viel zu tragen bekommen 
ſollen, fo iſt es beſſer, zwey Wände unter die Enden 
der Kehlbalken zu ziehen, wie durch die punctirten Piz 
nien angedeutet iſt. Bey Dächern, die 80 Fuß und 
druͤber breit find, und wo der zweyte Boden, mel: 
chen die Kehlbalken machen, viel Laſt bekoͤmmt, neh⸗ 
me man drey Stuhlwaͤnde (Fig. 13.), und verbinde 
die Säulen, welche zu demſelben Paar Sparren gehd« 
ren, durch ein Rahm- oder Blattſtuͤck MM, um auf 
daſſelbe die Unterzuͤge L der Kehlbalken zu legen. Die 
Säulen I verbindet man durch Tragebaͤnder N mit dem 

Blattſtuͤcke M. 5 
142. Ein liegender Dachſtuhl iſt in Fig. 14. 
abgebildet. Das Geſpaͤrre iſt eben ſo, wie bey dem 
ſtehenden, aber die Dach ſtuhlfaͤulen J find hier 
geneigt, und werden oben durch den Spannriegel 
M auseinander gehalten. Unten ftehen fie auf der 
fuͤnfſeitigen Dachſtuhlſchwelle K, die nach der 
Laͤnge des Daches hinlaͤuft, zuweilen (aber nicht ſo 
gut) bloß auf dem Balken. Auf dem obern ſtaͤrkern 
Ende der Dachſtuhlſaͤulen iſt ein vierſeitiges Holz N. 
die Dachſtuhlfette, mit der einen Kante unter 
waͤrts eingelegt, welches mit einem Kamme in die 
Kehlbalken greift. uͤber dem Spannriegel zieht man, 
wenn es noͤthig iſt, noch den im Durchſchnitt erſchei⸗ 
nenden Unterzug L fuͤr die Kehlbalken. Die Dach⸗ 
ſtuhlſaͤulen werden mit dem Spannriegel durch Tras 
gebänder oder Winkelbaͤnder O, und die auf 
derſelben, Dachfläche befindlichen unter ſich durch hori⸗ 
zontale oder ſchief ins Kreuz geſtellte Baͤnder verbun⸗ 
den. Jedes vierte oder fuͤnfte Paar Sparren bekommt 
ein Paar Stuhlſaͤulen. Auf der ſchmalen Seite des 
O o 5 Haus 
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Hauſes ſind ebenfalls eine oder mehrere geneigte Dach⸗ 
ſtuhlſaͤulen befindlich, ſo wie auch auf den Ecken. 
Denn ein liegender Dachſtuhl gehoͤrt insbeſondere fuͤr 
die Walmdaͤcher. Alle dieſe mit einander verbundene 
Säulen druͤcken ſo gegen einander, daß der Dachſtuhl 
ſich durchaus nicht ſchieben kann. Dabey hat man 
einen freyen Platz auf dem Dachboden. Sollte der 
Kehlbalken ja noch mehr Unterſtuͤtzung erfordern, ſo 
darf man unter dem Spannriegel nur ein Sprenge⸗ 
werk anbringen. Die Balken des Dachbodens werden 
dabey nicht belaͤſtigt. Etwas mehr und zum Theil 
ſtaͤrkeres Holz wird zu einem liegenden Dachſtuhle er⸗ 
fordert, als zu einem ſtehenden. — ubrigens bez 
deuten die Hölzer C die Saͤulen der äußern Wand, 
und D die durchgeſchnittenen Kahm oder Blattſtucke 
der hoͤlzernen Waͤnde des Gebaͤudes. Die hier abge⸗ 
bildeten Verbindungen von Sparren und Saͤulen, 
nach der Breite des Daches, heißen Dach binder. 


143. Die Sparren auf den Ecken eines Walm⸗ 
daches heißen Eckſparren, Gradſparren oder Lehr 
ſparren; der von der Mitte der ſchmalen Seite herauf: 
gehende, der Mittelſparren; die an den Eckſparren 
angeſchaͤfteten kuͤrzern Sparren, Schiftſparren oder 
Halbſparren. Die kurzen Balken an der ſchmalen 
Seite, die in den vorliegenden Hauptbalken eingezapft 


ſind, heißen Stichbalken. 


144. Die gebrochenen oder Manſardiſchen 
Dächer. (Fig. 15.) geben in dem Untertheile Platz zu 
Zimmern von der geringern Gattung. Außerdem has 
ben ſie ein gefallendes Anſehen. Der Dachſtuhl iſt 
ein liegender, und in ſo fern iſt die Feſtigkeit eben die⸗ 
ſelbe wie in den geraden Daͤchern. Doch moͤchte das 
Obertheil des Daches weniger Feſtigkeit haben, auch 
fuͤr unſere Gegenden zu flach ſeyn. Die Dachfenſter 
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der Manfarden muͤſſen mit beſonderm Fleiße gemacht, 
mit dem beſten Blech oder gar mit Kupfer an das 
Dach verbunden werden; ſonſt dringt der Regen 
durch und verurſacht allmaͤhlig die Faͤulung der Spar⸗ 
ren. Die Ausbeſſerungen des untern Daches ſind mes 
gen der innern Verkleidung beſchwerlicher. Der 
Sims an dem Bruche iſt bey Feuersbruͤnſten in Ges 
fahr. . . f 
145. Gewoͤhnlich beſchreibt man die Figur dies 
ſes Daches in einem Halbkreiſe, wobey aber das 
Obertheil zu flach wird. Beſſer neigt man die untere 
Dachflaͤche unter einem Winkel von 60 Graden, die 
obere unter einem von 30 Gr. gegen den Horizont. 


146. Die Kehlen oder die einwaͤrtsgehenden 
Winkel zweyer Dachflächen find moͤglichſt zu vermei— 
den, oder doch mit Blech, Bley oder Kupfer wohl 
zu derwahren⸗ 

147. In weitgeſpannten Dächern laßt man ei⸗ 
ne Haͤngeſaͤule oben von der Spitze der Sparren, 
die alsdann ſtaͤrker ſeyn muͤſſen, herabgehen, und ſie 
einen Balken nebſt einem daruͤber laufenden Traͤger 
mittelſt eines eiſernen Biegels auf jeder Seite feſt faf- 
fen. In Fig. 16. iſt AB einer von den Balken eines 
großen Saals, einer Kirche, Reithauſes, oder ſonſt 
eines Gebäudes, wo die noͤthige Unterſtuͤtzung von uns 
ten nicht angebracht werden kann. Man laͤßt alſo 
von dem Forſte mehrere Haͤngeſaͤulen wie CD herab: 
gehen, in welche die Sparren E oben verſetzt find, fo 
daß die Hängefäule nicht weichen kann, ohne die 
Sparren zu biegen, oder aus ihrem Zapfenloche un⸗ 
ten zu ſchieben. Außerdem werden noch zwey kleinere 
Streben F auf dem Kehlbalken G angebracht. Die 
Saͤule iſt gedoppelt, damit der Kehlbalken G nnd 
Spannriegel Hzwiſchen ihnen, in den dazu gemach⸗ 

ten 
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ten Einſchnitten durchgehen koͤnnen. Sie ſteht auf 
dem Überzugbalken J. der längs dem Dache über den 
Balken geht, woran diejenigen Balken, welche keine 
Hängefaufen bekommen, mit Polzen und Schrauben 
befeſtigt werden. Die eiſernen Viegel mu auf jeder 


Seite der Saͤule faſſen den Balken AB, und halten 


ihn. In Fig. 15. iſt die Hängefäule von der Seite 
vorgeſtellt. Bey E iſt der Einſchnitt, wo die Spar⸗ 
ren faſſen, bey F für die Streben, die auf dem Kehl⸗ 
balken ftehen; G, g ift die Offnung, durch welche der 
Kehlbalken und der Spannriegel gehen, II iſt der 
Überzugbalken, der über den Balken A, a, a weggeht. 
Um den Balken A geht der Viegel mn herum; die 
andern a, a find an DD angeſchroben. Man läßt zwey 
oder drey Balken ohne Haͤngeſaͤulen. 

148. Wo eine Haͤngeſaͤule nicht genug iſt, laͤſſet 
man zwey, von jedem Sparren eine, in einiger Ent⸗ 
fernung unterhalb des Forſtes herabgehen; wenn es 
noͤthig iſt, noch eine von dem Forſte, oder gar zwey 
von jedem Sparren. * 

149. Die Kehlbalken und Spannriegel kann 
man auf dieſelbe Art durch Haͤngeſaͤulen verſtaͤrken, 


wo man den Dachboden frey behalten will. 


150. Wenn die Balken unter dem Dache weg⸗ 
geſchnitten werden muͤſſen, um dem darunter befindli⸗ 
chen Zimmer eine größere Hoͤhe zu geben, oder eine 
Kirche mit Zimmerwerk zu woͤlben iſt, ſo werden die 
Sparren uͤberzwerch durch ſtarke Latten oder Zangen 
verbunden. Sind die Balken im Dache zu lang, ſo 
hilft man ihnen durch Haͤngeſaͤulen und Streben. 


Zwey⸗ 
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Zweyter Abſchnitt. 


Von der bequemen und ſchicklichen An⸗ 
ordnung der Gebaͤude. 


151. N. Anordnung eines Gebäudes geht theils 
auf die ganze Figur und das Anſehen der Außenſeiten 
deſſelben, theils auf die Nebeneinanderſtellung der 
Haupttheile, theils auf die innere Austheilung der Zim⸗ 
mer in Wohngebaͤuden, oder uͤberhaupt auf eine der 
Beſtimmung des Gebaͤudes gemaͤße Einrichtung. Ich 
werde mich hier bloß auf Wohngebaͤude einſchraͤnken 


muͤſſen. Da der Gebaͤude ſo mancherley Gattungen 


find, fo erfordert es viele Erfahrung und mancherley 
Kenntniſſe, um von jeder Gattung gute Entwuͤrfe ma⸗ 
chen zu koͤnnen. 


152. Der Wohngebaͤude giebt es ſehr viele Ar⸗ 
ten von den Palläften und Luſtſchloͤſſern der Fuͤrſten 
bis nur zu den Wohnungen wohlhabender Buͤrger. 
Von dem Stande, dem Vermoͤgen und der Lebensart 
des Bauherrn haͤngt die ganze Anordnung ab. Der 
Baumeiſter hat zu überlegen, wie die einzelnen Maſ⸗ 
ſen, woraus das Ganze etwa beſteht, der Lage und 


Groͤße nach ſchicklich anzugeben ſeyn; welche und wie 


viele Abtheilungen der Zimmer zur Bequemlichkeit des 
Herrn und ſeiner Familie, fuͤr die Perſonen, welche 
in ſeinen Dienſten als Hausgenoſſen ſtehen, fuͤr die 
Geſellſchaft, welche er unterhaͤlt, und zur Darſtellung 
ſeines Reichthums, feiner Würde oder feines Ges 
ſchmacks erfordert werden. Er muß beurtheilen, wie 
er die Haupt- und Rebengebaͤude, die Wohnzimmer 
und die fuͤr die Geſellſchaft oder 13 beſtimmten 

Ge⸗ 
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Gemoͤcher jedes ſowohl in Beziehung auf ir 
als auf den Stand des Bewohners ſchicklich zu verzie⸗ 
ren habe. 

153. Die innere Eintheilung der Gemaͤcher 
haͤngt mit der Anordnung der Außenſeiten genau zus 
ſammen. Die äußern Thuͤren und die Fenſter werden 


durch jene beſtimmt. Nicht allein aber die Verthei⸗ 


lung der Offnungen, ſondern auch die Abtheilung der 
Geſchoſſe, das Verhaͤltniß der Hoͤhe, Breite und Tiefe 
des Gebaͤudes, die Vorſpruͤnge einiger Theile vor den 
andern, oder ihre Hervorragung uͤber dieſe, die Ver⸗ 
bindung viereckter und runder Formen, die Zuſam⸗ 
menſtimmung der Hauptmaſſen in der Figur und in 
dem Ausdruck, alles dieſes gehoͤrt mit zur Anordnung. 
Dadurch erhält ein Gebäude eine von den zufälligen 
Verzierungen und von der Ausſchmuͤckung der Bilde 
hauerey und Mahlerey unabhaͤngige Schoͤnheit, wenn 
es ſich als ein vollendetes Ganzes darſtellt, das Man⸗ 
nigfaltigkeit mit der ubereinſtimmung vereinigt, und 
indem es auf einen Haupttheil das Auge lenkt, die 
andern doch nicht vernachlaͤſſigen läßt. Ein vollkom⸗ 
menes Gebäude muß ſchon durch die äußere Anordnung 
ſeine Beſtimmung ankuͤndigen, und die Erfuͤllung der 
Forderungen in Abſicht auf Feſtigkeit, Bequemlichkeit 
und Schicklichkeit mit Vergnuͤgen wahrnehmen laſſen. 
Die mehr oder weniger zufälligen Verzierungen, wel⸗ 
che in der Baukunſt erfunden ſind, tragen zu der 
Schoͤnheit eines Gebaͤudes und zu der Charakteriſirung 
deſſelben allerdings das ihrige bey, allein fie find nur 
Flickwerk, wenn in den Verhaͤltniſſen und Beziehungen 
der Theile gefehlt iſt. Die Anordnung iſt alſo ein Werk 
des Geſchmacks, aber auch der ſchwerſte Theil der Bau⸗ 
kunſt, worin Genie und feine Beurtheilungskraft das 
meiſte thun muͤſſen. 


154. 
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154. Wo der Ort zur Anlegung des Gebäudes 
gewaͤhlt werden kann, muß man auf eine geſunde, 
bequeme und angenehme Lage ſehen. Gutes Waſſer 
iſt ein wichtiges Erforderniß. Große, oͤffentliche Ger 
baͤude muͤſſen frey ſtehen, wenigſtens mit den Haupt⸗ 
ſeiten, um von dem rechten Standorte gehoͤrig gefaßt 
werden zu koͤnnen, und um fuͤr die zu gleicher Zeit 
daſelbſt zuſammenkommende große Menge von Men⸗ 
ſchen und Equipagen Raum zu verſchaffen, auch ſol⸗ 
che koſtbare Gebaͤude dadurch bey einer Feuersbrunſt 
zu ſichern. Die Hauptſeiten, an welchen die vor— 
nehmſten Zimmer ſind, lege man, wo moͤglich, we⸗ 
der gerade gegen Süden, noch gegen Norden, in une 
ſern Gegenden auch nicht gegen Nordweſt an, wegen 
des haͤufigen Regens und Windes von dieſer Seite. 
Bibliotheffäle, Gemaͤhlde- und Kunſteabinete, ge— 
ſchmuͤckte Gallerien werden vortheilhaft gegen Norden 
gelegt; Schlafzimmer und Arbeitszimmer gegen Mor⸗ 
gen; Keller, Speiſekammern und Wagenſchuppen ger 
gen Norden. Hat man den Platz, ſo lege man einige 
Winterzimmer gegen eine warme Gegend, und einige 
Sommerzimmer gegen eine kuͤhle. 


155. Maͤßige Gebäude werden am beſten in ein 
einziges Rechteck eingeſchloſſen. Die Tiefe des Hauſes 
muß man nicht zu geringe nehmen, und lieber der 
Vorderſeite, wo man nicht an eine gewiſſe Lange ger 
bunden ift, als der Tiefe abbrechen. Ein Viereck hat 
bey demſelben Flaͤcheninhalte einen kleinern Umfang, je 
mehr es ſich dem Quadrat nähert; das Quadrat felbft‘ 
hat unter allen viereckten Figuren von demſelben In⸗ 
halte den kleinſten Umfang. Folglich erſpart man an 
den Umfaſſungsmauern und Dachflaͤchen am meiſten, 
wenn die Grundflaͤche des Hauſes ein Quadrat iſt. 
Die vortheilhafteſte Tiefe moͤchte uͤberhaupt zwiſchen 

Ne 
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50 und 60 Fuß fallen. Bey derſelben koͤnnen die 
Zimmer eine gute Tiefe bekommen, und in zwey Reis 
hen hinter einander gelegt werden. Es laſſen ſich 
auch bey derſelben in etwas großen Wohnhaͤuſern bes 
quem Mebentreppen anlegen. Eine groͤßere Tiefe 
kann den Zimmern das gute Verhaͤltniß nehmen, auch 
wegen der Hoͤhe des Daches nachtheilig werden; man 
muͤßte denn dem Hauſe zwey niedrige Daͤcher neben 
einander geben. Es wird auch ſchwer halten, die 
Balken in hinlaͤnglicher Staͤrke ſich zu verſchaffen. 


70 

156. Wenn aber ſehr viele Zimmer in mehrern 
Abtheilungen, mit eigenen Vorplaͤtzen, Treppen und 
Eingaͤngen, erfordert werden, ſo ſetzt man einem 
Hauptvierecke, das ſich durch ſeine Hoͤhe und den Vor⸗ 
ſprung unterſcheidet, das iſt, der Hauptwohnung 
(Corps de logis), auf beiden Seiten, entweder in ge⸗ 
rader Linie, oder gewoͤhnlicher unter einem rechten Win⸗ 
kel, ein Paar kleinere Vierecke an, die man Fluͤgel 
nennt. In dem letztern Falle zieht man an dem Ende 
der Fluͤgel eine Mauer oder ein Gitter, wodurch man 
einen Hof vor dem Hauſe erhaͤlt. Wollte man aber 
die Vorderſeite lieber an die Straße legen, ſo muͤſſen 
die Fluͤgel mit dem Hofe hinten ihren Platz finden. 
Bey jener Einrichtung iſt der Vortheil, daß man aus 
dem Hauſe unmittelbar in den Garten tritt, und daß 
die Hauptzimmer eine angenehme Ausſicht erhalten 
koͤnnen. Auf dem Lande iſt dieſe Einrichtung die beſte. 
Man legt auch noch den dritten Fluͤgel der Hauptwoh— 
nung gegenuͤber an, wodurch aber die Ausſicht der 
nach dem Hofe zu liegenden Zimmer gehemmt wird, 
auch das Gebaͤude von außen nur mit einer oder zwey 
Seiten in die Augen fällt. Bey Pallaͤſten vom erſten 
Range kann dieſe Form dennoch brauchbar ſeyn, um 
den Theil, welcher die Wohnung des Fuͤrſten oder die 
8 3 Pracht⸗ 
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Prachtgemaͤcher enthält, den neugierigen Blicken zu 
entziehen, und durch die Vorgebaͤude die Pracht der 
Hauptwohnung zu heben. Vor dem innern Hofe 
(Cour d' honneur) pflegt ein weiter Vorhof (Avant 
cour) angelegt zu werden, welcher Nebengebäude 
enthaͤlt. 8 a 


157. Die Baukunſt hat hier mancherley Mittel, 
durch die Hauptformen das Auge zu reizen. Das 
Hauptgebäude bekoͤmmt entweder einen geringen Vor⸗ 
ſprung, ein Riſalit, oder einen ſtaͤrkern mit einem 
Fenſter auf der Seite, ein Avanteorps. Die Fluͤ⸗ 
gel, wenn ſie ziemlich lang ſind, koͤnnen aus einem 
hoͤhern und niedrigern Theile zuſammengeſetzt werden. 
Oder man endigt ſie mit Pavillons, die vor der Au⸗ 
ßenſeite derſelben heraustreten, und mit einem Geſchoß 
über die Flügel hervorragen. Die Nebengebäude, 
die fuͤr die vornehmen Bedienten des Herrn oder fuͤr 
Fremde beſtimmt find, oder zum oͤkonomiſchen Ges 
brauche dienen, kann man auf eine gefallende, aber 
untergeordnete Art mit dem Hauptgebaͤude verbinden. 
Rur muß man hier, wie überhaupt, nicht, durch Ver⸗ 
vielfaͤltigung der Vorſpruͤnge, Schönheit erzwingen 
wollen, noch weniger allerhand geſchweifte Formen 
anbringen, die offenbar zu Wohnungen ungeſchickt 
ſind. Am beſten iſt es, Kuͤche, Stallung und Wa⸗ 
genſchuppen, in einen Nebenhof (baffecour) zu verle⸗ 
gen, um den Haupthof rein zu halten. 


158. Bey mittelmäßigen Gebäuden muß man 
nicht die prachtvolle Form der großen nachaͤffen. Die 
kleinen Partieen machen ein Gebäude unanſehnlich— 
Die Baukunſt ſucht durch die Groͤße der Haupttheile 
zu gefallen. Bey einer Breite von 60 Fuß ware noch 
kein Rifalit anzurathen, bey einer Breite von too Fuß 
Fein Avanteorps. Wunderlich wäre es, vor einem 
Klüͤgels Eneyel. 3. Th. Pp Hau⸗ 
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Hauſe zwey Fluͤgel anzulegen, wenn auf dem Hofe ein 
Paar Kutſchen mit Pferden ſich nicht ausweichen 
koͤnnten. 

159. Iſt der Platz zum Bauen vorgeſchrieben, 
ſo kann der Baumeiſter dadurch in ſeinen Entwuͤrfen 
ſehr eingeſchraͤnkt werden. Er muß hier oft das ge⸗ 
fallende Anſehen, ſelbſt die Symmetrie, der Bequem⸗ 
lichkeit aufopfern. Eine Hauptregel iſt, allen Theilen 
des Gebäudes, beſonders Treppen und Vorplaͤtzen, 
hinlaͤnglich Licht zu verſchaffen. 

160. Bey einem tiefen aber ſchmalen Platze hilft 
man ſich durch Hoͤfe, die einem Hinterfluͤgel oder dem 
Mittelhauſe und Hinterhauſe das Licht zukommen laf 
fen. Fuͤr ein Kaufmanns haus iſt dieſe Form bequem, 
aber nicht fuͤr eine Fabrike, die viel Licht erfordert. 
Auch bey einem ziemlich breiten Bauplatze wird man 
oft einen Fluͤgel anhaͤngen muͤſſen, um die Rebenzim⸗ 
mer, und in dem unterſten Stocke Kuͤche und Waſch⸗ 
haus darin anzulegen. = 

161. Bey einem kleinen Platze muß man ſich 
den Raum in der Höhe nehmen. Freylich iſt ein ho⸗ 
hes Haus unbequem zu bewohnen. Man duͤrfte auch 
keine Fabriken darin anlegen, welche Maſchinen erfor⸗ 
dern, die durch ihre Bewegung es erſchuͤttern wuͤrden, 
ſelbſt wenn ſie unten im Hauſe angebracht waͤren. 


162. Bey einem unordentlichen Platze, den 
man ganz bebauen ſoll, hat ein Baumeiſter Gelegen⸗ 
heit, ſeine Kunſt zu zeigen, durch die Verſteckung der 
ſchiefen Winkel und durch die vortheilhafteſte Benu⸗ 
tzung aller Ecken. Die Kammern und ſchlechten Stu⸗ 
ben legt man in die ſchiefen Winkel, und ſucht in der 
Mitte regelmäßige Zimmer anzubringen. Durch ovals 
oder achteckige Bekleidungen wird man einem ſchiefen 
Zimmer dennoch eine regelmaͤßige Geſtalt geben koͤn⸗ 

f nen. 
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nen. Man ſchneidet in den Winkeln kleine Hofe ab, 
legt die Kuͤche mit ihrem Zubehoͤr und die Stallungen 
an die zum Wohnen unbrauchbarſte Stelle. Es 
koͤmmt hier ganz auf beſondere Umſtaͤnde an. 


163. Das Klima hat Einfluß auf die Bauart. 
In Italien macht man der Hitze wegen die Zimmer 
ſehr groß und hoch, oft mit offenen Laubengaͤngen 
(loggie) vor denſelben, gebraucht nicht viele und vers 
haͤltnißmaͤßig nicht hohe Fenſter, hält auch das Dach 
ſehr niedrig. In Frankreich liebt man große und ho⸗ 
he, auf den Boden ganz oder beynahe herabgehende 
Fenſter, die in dem Erdgeſchoſſe zugleich als Thuͤren 
dienen (portes croifees), . Wir dürfen keine Lauben⸗ 
gaͤnge anbringen, ſelbſt nicht Altane, wenn ſie nicht 
auf das ſorgfaͤltigſte gegen Regen und Schnee ver⸗ 
wahrt ſind. Wir koͤnnen mit den Kaminen in unſern 
Zimmern nicht fertig werden, und ſind wegen der Ofen 
gezwungen, Bequemlichkeiten der Einrichtung aufzu⸗ 
opfern, wenn nicht Windoͤfen die Stelle der Kamine 
erſetzen. Wir duͤrſen, wegen der Kälte, die Fenſter 
nicht zu groß machen, und muͤſſen ihrer fo wenige als 
moͤglich anlegen. Unſere Daͤcher muͤſſen eine gewiſſe 
Höhe erhalten. In Italien find Fußboden von Stei⸗ 
nen am gewoͤhnlichſten, die bey uns nur auf Vorpläs 
tzen dienen. m 


164. Die Landesgewohnheiten haben ebenfalls 
einen Einfluß auf die Bauart. Wo mehrere Familien 
es ſich gefallen laſſen, unter einem Dache zu avohnen, 
iſt die Einrichtung auf eine andere Art zumachen, 
als da, wo jede Familie ein eigenes Haus verlangt. 
Wo viele Domeſtiken und Hausofficianten gehalten 
werden, muß man fuͤr viele kleine Zimmer ſorgen. 
Daher find in den Roͤmiſchen Palläften häufig die klei⸗ 
nen, wirklich verunzierenden Zwiſchengeſchoſſe. In 

g f Pp a i Frank⸗ 
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Frankreich legt man in jedem Revier von Zimmern we⸗ 
nigſtens ein kleines Gemach für einen Domeſtiken an. 
In eben dieſem Lande ſcheint man, wegen der Kami⸗ 
ne, unſere bey geringen und mäßigen Wohnhaͤuſern 
gewoͤhnlichen Fachwaͤnde ſelten zu errichten. Wir ge⸗ 
brauchen die Gemaͤcher, die keinen Ofen bekommen 
koͤnnen, häufig zu Schlafkammern, die wir oft, zum 
Nachtheil der Geſundheit, ſehr klein machen, in 
Frankreich bekoͤmmt jedes Gemach einen Kamin, und 
eines der beſten Zimmer jedes Reviers wird zum 
Schlafgemache genommen. 


Regeln der Symmetrie. 


165. Die Symmetrie oder das Gleichmaaß 
beſteht in der Übereinſtimmung aͤhnlicher Theile auf 
beiden Seiten eines gewoͤhnlich unaͤhnlichen Mittel⸗ 
theils. Sie iſt ein Haupterforderniß bey einem Ge⸗ 
baͤude, um zu gefallen. Die Beobachtung derſelben 
zeigt einen uͤberlegten Plan an; die Bernachlaͤſſigung 
läßt auch im Innern Unordnung, Unbequemlichkeit 
und Unſchicklich keit vermuthen; wenigſtens giebt ſie 
Zwang zu erkennen, der allemal eine unangenehme 
Empfindung verurſacht. 


ü 166. Darum werden die Fenſter des untern 
Geſchoſſes auf jeder Seite der Thuͤr in gleicher Anzahl 
auf gleiche Art geordnet. Die Schaͤfte (der volle 
Raum zwiſchen den Fenſtern) ſind entweder alle gleich 
breit, oder zwar ungleich, allein auf beiden Seiten 
doch uͤbereinſtimmend. Die mehreſten muͤſſen ſich 
gleich ſehn, um nicht die Idee von Unordnung und 
Zwang zu erwecken. Die Fenſter der obern Geſchoſſe 
werden gerade uͤber den untern gelegt. Das Fenſter 
über der Thuͤr wird manchmahl, um ein hervorſtechen⸗ 
des Mittel zu haben, durch Verzierungen unterſchie⸗ 
8 i den, 
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den, Es muß aber doch nicht zu fehr vor den andern 
ſich auszeichnen. Lieber wiederhole man die prächtis 
gere Form einigemahl. — Die innern Abftände der 
Fenſter von den Wänden eines Zimmers muͤſſen ſich 
gleich ſeyn, wenigſtens in den vornehmſten Zimmern. 


167. Die Thuͤr eines Zimmers leget man bey 
einer geraden Anzahl Fenſter, einem Fenſter, bey ei⸗ 
ner ungeraden Anzahl, einem Schaft gegenuͤber. Die 
Thuͤren in den Seitenwaͤnden eines Zimmers werden 
am beſten in der Mitte der Wand zu liegen kommen. 
Dadurch wird es leichter, die Waͤnde ſymmetriſch zu 
verzieren. Ruͤckt man die Thuͤren den Fenſtern zu 
nahe, ſo kann man das Tageslicht zu ſeinen Verrich⸗ 
tungen nicht bequem benuͤtzen; nahe an der Hinter⸗ 
wand koͤnnen ſie auf andere Art hinderlich fallen, 
wenn man z. B. in den hintern Raum ein Bette ſetzen, 
oder im Winter ſich wegen der Waͤrme in demſelben 
aufhalten will. In anderer Abſicht iſt es bequem, 
den groͤßten Theil der Seitenwaͤnde ununterbrochen 
zu haben. Wenn mehrere Zimmer in einer Reihe lie⸗ 
gen, ſo lege man ja alle Thuͤren mit ihren Mittelſtri⸗ 
chen in eine gerade Linie. 


168. Der Hausthuͤr gegenuͤber legt man entwe⸗ 
der die Hofthuͤr an, oder die Thuͤr eines Hauptzim⸗ 
mers. Die Treppe der Hausthuͤr gegenüber anzule⸗ 
gen, iſt nicht rathſam, weil ſie die Anſicht der Hin⸗ 
terfenſter und der Hofthuͤr verdirbt. Auch ſollte man 
der Symmetrie zu Gefallen ihr zwey Antritte geben, 
welches zu koſtbar werden, auch zuviel Platz wegneh⸗ 
men kann. 


169. Es iſt der Symmetrie wegen nicht noͤthig, 
einem Kamine, der in der einen Ecke eines Zimmers 
liegt, einen andern Kamin zur Seite in der Nebenecke 
anzulegen; es waͤre denn, daß man es um der 55 
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Erwarmung willen thäte, Man wird aber doch eine 
Nische mit einer Statuͤe oder einem andern Zierathe 
hier anzubringen haben. Die Symmettie braucht 
nicht beobachtet zu werden, wo man von der Hintan⸗ 
ſetzung derſelben gleich den Grund begreift, und kein 
Verdacht von Nachlaͤſſigkeit oder Zwang ſtatt findet. 
Unſere Finger und Zehen find nicht ſymmetriſch geſtellt, 
ſo ſehr auch ſonſt das Gleichmaaß an den Gliedern un⸗ 
ſers Koͤrpers beobachtet iſt. 


170. Auch bey anſehnlichen Wobnbäuſern in 
Städten mag man mit Vortheil die Symmetrie der 
Bequemlichkeit aufopfern, in dem Falle, da man in 
dem untern Stockwerke eine zuſammenhaͤngende Reihe 
Zimmer verlangt. Man lege zu dem Ende die Haus⸗ 
thuͤr an das eine Ende des Hauſes. Es wird aber 
nicht rathſam ſeyn, an dem andern Ende ein Fenſter 
mit einer Thuͤreinfaſſung, noch weniger, wenn das 
Haus eine Einfahrt hat, einen Bogen mit zwey Fen⸗ 
ſtern anzubringen. Dieſes wuͤrde den Mangel der 
Symmetrie nur mehr in die Augen fallen machen. 
Vielmehr ſuche man durch den Unterſchied der Verzie⸗ 
rungen des obern und untern Stockwerks das letztere 
bloß als einen Unterſatz erſcheinen zu laſſen. Von den 
übrigen Vortheilen bey dieſer Anlage noch in der Folge. 


Regeln der Eurythmie. 


171. Die Eurythmie oder das Schoͤnmaaß iſt 
das gefallende und zweckmaͤßige Verhältniß der Maa⸗ 
ßen in den Theilen eines Gebäudes. 

172. Man vergleicht entweder einen Theil mit 
dem Ganzen, z. B. Stockwerke, hervorſtehende Theile 
der Außenſeite, Portale, oder einen Theil mit andern, 
z. B. Fenſter mit der Höhe des Geſchoſſes und mit 
den Zwiſchenpfeilern, eine Thuͤr oder ein Fenſter mit 
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der Höhe des Zimmers; oder man hält die Maaßen 
eines einzelnen Theils gegen einander, als die Hoͤhe 
eines Fenſters oder einer Thür mit der Breite, die Laͤn⸗ 
ge eines Zimmers mit ſeiner Breite, und beide mit 
der Höhe, den Fuß, den Schaft und das Gebälfe ei⸗ 
ner Saͤule, die Glieder eines Simſes in Abſicht auf 
ihre Hoͤhe und Vorſprung. Unſer Urtheil uͤber das 
ſchickliche Verhaͤltniß der Maaßen mag bisweilen durch 
die Gewohnheit beſtimmt werden, es gruͤndet ſich aber 
oft auf die Natur der Sachen ſelbſt. Eine ſehr hohe 
und duͤnne Säule iſt anſtoͤßig, weil fie den Begriff der 
Schwaͤche erweckt. Ein Fenſter, das ſo hoch als breit 
wäre, in einem Stockwerke von 12 oder 14 Fuß, 
wuͤrde entweder gegen die Höhe auf eine zweckwidrige 
Art zu niedrig ausfallen, oder die Zwiſchenpfeiler zu 
ſehr ſchwaͤchen, dagegen in einem Halbgeſchoſſe von 
7 oder 8 Fuß Höhe ein gleichfeitiges Genter; ein gutes 
Anſehen hat. N 


173. Die Geſchoſſe macht man entweder gleich, 
oder laßt fie nach einem gewiſſen Verhaͤltniſſe in der 
Hoͤhe abnehmen, ſo daß z. B. das erſte gegen das 
zweyte wie 16 zu 13, das zweyte gegen das dritte wie 
18 zu 17, das dritte gegen das vierte wie 20 zu 19 
ſich verhält. In gewoͤhnlichen Wohnhaͤuſern muß ein 
Stockwerk nicht unter 10 und nicht über 75 Fuß hoch 
ſeyn, in anſehnlichen ſey das Hauptgeſchoß 15 bis 20 
Fuß, in Palaͤſten 20 bis 24 Fuß hoch. 


174. Das Erdgeſchoß laßt man auch wohl merk⸗ 
lich niedriger ſeyn, als das folgende Hauptgeſchoß 
(bel Etage), um demſelben gleichſam zum Fußgeſtelle 
oder Unterſatze zu dienen, und die Pracht deſſelben zu 
erheben. Das ganze Anſehen des Erdgeſchoſſes muß 
dieſer Beſtimmung alsdenn gemäß ſeyn. Man legt 
in einem ſolchen Erdgeſchoſſe außer einem Vorplatze: 
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und einer Haupttreppe, den Speiſeſaal, die Badezim⸗ 
mer, und die Zimmer zum Dienfte der Tafel (les of- 
fices) an. Es wird nur etwa zwey Drittheil fo hoch 
als das Hauptgeſchoß. Damit aber die Thuͤr oder 
das Thor die verhaͤltnißmaͤßige Höhe bekomme, wird 
man in dieſem Falle das Kellergeſchoß uͤber dem Erd⸗ 
boden zur Haͤlfte hervortreten laſſen muͤſſen, oder uͤber 
dem Erdgeſchoſſe noch ein Halbgeſchoß anbringen. 

175. Dem oberſten Geſchoß giebt man oft nur 
etwa die halbe Hoͤhe der andern Geſchoſſe, und laͤßt 
es dadurch dem Gebäude zum Aufſatze dienen. Zur, 
Anlegung der Zimmer fuͤr die geringern Hausgenoſſen 
iſt ein ſolches Halbgeſchoß bequem, beſſer als das Un⸗ 
tertheil eines Manſardiſches Daches. Man nennt es 
eine Attike. Ein Gebaͤude bekoͤmmt durch eine Attike 
uͤber dem Hauptgeſchoſſe ein ſehr gutes Anſehen, in⸗ 
dem die Pracht des Hauptgeſchoſſes durch den Gegen⸗ 
ſatz der Attike vermehrt wird. Hat die Außenſeite 
Saͤulen oder Pilaſter, fo läßt man dieſe entweder bis 
an den Hauptgeſims gehen, und ſowohl das Hauptge⸗ 
ſchoß als das Halbgeſchoß zwiſchen ſich faſſen, oder 
man macht auch aus der Attike einen Aufſatz des Ges 
baudes über dem Hauptgeſimſe, mit kurzen Pfeilern. 
Sie gehoͤrt alsdenn mehr zu dem Dache als zu dem 
eigentlichen Koͤrver des Gebäudes, und ſollte deswe⸗ 
gen durch ein Gelaͤnder (Baluͤſtrade) das eigentliche 
Dach ganz verſtecken. 

176. Die Halbgeſchoſſe zwiſchen zwey ordentli⸗ 
chen Geſchoſſen find zwar bequem, verſtellen aber meis 
ſtens das Anſehen des Gebaͤudes. Wenn die Hinter⸗ 
ſeite nur von einem Hofe aus geſehen wird, ſo kann 
man auf derſelben einige Gemaͤcher durch einen Boden 
in zwey Theile theilen. 

177. Die Maaßen der Theile muͤſſen ein leicht 
zu beurtheilendes Verhaͤltniß haben, als 1 zu 1; 1 zu 2; 
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2.5035 3 zu 4; u. dgl. wiewohl hier keine mathemati⸗ 
ſche Genauigkeit noͤthig iſt. Es iſt ein Beweis von 
Überlegung und Abſicht, wenn ſolche Verhaͤltniſſe ans 
gebracht find, und vergnuͤgt daher. Dieſe Verhaͤlt⸗ 
niſſe muͤſſen aber auch in der Natur der Sache gegruͤn⸗ 
det ſeyn. 


178. Ein Zimmer, das dreymal ſo tief als breit 
iſt, hat ein unſchickliches Verhaͤltniß, weil es am En⸗ 
de nicht genug erleuchtet iſt, und bey einer geringen 
Breite zu dem Geraͤthe und zu den Verrichtungen eine 
unbequeme Geſtalt hat. Waͤre es dreymal ſo lang als 
breit, ſo kann es auch unbequem zu bewohnen ſeyn, 
wenn die Breite nicht ſo groß iſt, daß es zu einem 
Saale oder großen Geſellſchaftszimmer dienen kann. 
Große Gallerieen duͤrfen vielleicht nur fuͤnfmahl ſo 
lang als breit ſeyn, damit die Decke nicht zu Kira: 
ſcheine. i 
179. Die Höhe der 1 5 muß ſich zu ihrer 
Größe ſchicken. Ein langes und dabey niedriges Zim⸗ 
mer mißfaͤllt, ein kleines und hohes nicht ſo ſehr. 
Weil alle Zimmer in einem Geſchoſſe einerley Hoͤhe 
haben, ſo muß man zufrieden ſeyn, wenn die Haupt⸗ 
zimmer ein gefallendes Verhaͤltniß der Hoͤhe zu 4 

Groͤße bekommen. 


5 180. Man kann die Zimmer, die eine groͤßere 
Höhe haben muͤſſen, als es die Höhe des Geſchoſſes 
wegen der übrigen Zimmer erlaubt, durch den Dach? 
boden gehen laſſen, um dafeldft ihrer Woͤlbung Platz 
zu verſchaffen; dazu find die Manſarden ſehr bequem. 
Die Halbgeſchoſſe ſind noch bequemer zu dieſer Abſicht. 
Man giebt nämlich den großen Zimmern die Hoͤhe des 
Halbgeſchoſſes zu. Die groͤßten Prachtſaͤle laͤßt man 
durch zwey ganze Geſchoſſe gehen. Durch einen opti⸗ 
ſchen Betrug kann man ein Zimmer hoͤher oder niedri⸗ 
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ger ſcheinen machen, wenn man dem Geſimſe die Far⸗ 
be der Vertäfelung oder die Farbe der Decke giebt. 


131. Den Fenſtern der ganzen Gefchoffe giebt 
man gern die doppelte Breite zur Höhe, Die Höhe 
der Fenſter in BER Wohnhaͤuſern ſey etwa 7 bis 8 
Fuß, die Breite 34 bis 4 Fuß, die Bruͤſtung 22 bis 
3 Fuß. Iſt die Bruͤſtung niedriger, ſo muß das Fen⸗ 
ſter A werden. Die größten Fenſter werden 199 
über 52 Fuß breit ſeyn koͤnnen. 


182. Die Fenſter der Attiken werden anderthalb 
mal ſo hoch als breit genommen. Die Fenſter in den 
halben Zwiſchengeſchoſſen erhalten zur Hoͤhe ihre Breite, 
oder auch nur zwey Drittheile derſelben. Dieſe Art 
Fenſter nennt man Mezzaninen. 


183. Die Hoͤhe der einfachen Thuͤren in gim⸗ 
mern nimmt man auch am beſten doppelt fo groß als 
ihre Breite, die man der Breite der Fenſter gleich 
ſetzt. Fluͤgelthuͤren giebt man eine gegen die Breite 
etwas geringere Hoͤhe als jenen. Hausthuͤren macht 
man nicht gern unter 5 Fuß breit und 10 Fuß hoch. 
Ihren Sturz legt man mit den Fenſterſturzen in glei⸗ 
cher Hoͤhe. Thorwege werden etwa ro Fuß weit und 
14 Fuß hoch. Ihre Hoͤhe wird faſt durch die des 
Erdgeſchoſſes beſtimmt. 8 
h 184. Die Gefchoffe mag man aͤußerlich durch 
Streifen oder Gurte, die aus einem oder mehrern 
Gliedern beſtehen, unterſcheiden, damit das Auge 
nicht zwiſchen den Geſchoſſen zweifelhaft irre. Nur 
muͤſſen zwiſchen den durch Streifen unterſchiedenen Ge⸗ 
ſchoſſen keine Säulen oder Pilaſter herauflaufen, oder 
die Streifen bleiben weg. 

18 5. Ein Gebaͤude muß einen ſichtbaren Unter 
ſatz haben. Dieſes verſchafft eines Theils das Anſehen 


der Feſtigkeit, und giebt dem Gebaͤude einen Anfang. 
Sonſt 
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Sonſt ſteigt es aus der Erde wie eine gemeine Mauer 
hervor. 

186. Das oberſte Ende der Mauer bekoͤmmt, 
um die hervorragenden Balken zu verkleiden, einen 
Sims, der das Gebaͤude endigt. Die Glieder die⸗ 
ſes Simſes nimmt man von den Saͤulenordnungem. 
Der Sims muß den Fenſtern nicht zu nahe kommen, 
und fie nicht einzudruͤcken ſcheinen. Damit die Dach⸗ 
rinne den Sims nicht verdecke, muß man ſie oberhalb 
des Balkens, vor den Aufſchieblingen, in einem be⸗ 
ſondern eingefugten Holze oder auf dem Simſe einlegen 

187. Zwiſchen zwey uͤbereinanderſtehenden Fen⸗ 
ſtern ſollte der Raum wenigſtens halb ſo hoch als ein 
Fenſter ſeyn, um das Anſehen der Seſtigkeit nicht zu 
ſchmaͤlern. 

188, um weder zu viel noch zu wenig Erleuch⸗ 
tung einem Gebaͤude zu geben, laſſe man etwa eben 
fo viel Raum der Lange nach an der Außenſeite ver⸗ 
ſchloſſen, als man mit Fenſtern durchbricht, oder lies 
ber von jenem noch etwas mehr. Wenn man alſo die 
halbe Laͤnge des Gebaͤudes mit der Fußzahl in der 
Breite eines Fenſters dividirt, ſo giebt der Quotient, 
mit Wegwerfung des Reſtes, die Anzahl der Fenſter, 
die wegen der Symmetrie in dem Erdgeſchoſſe ungera⸗ 
de ſeyn muß, oder man muͤßte die Thuͤr an das Ende 
des Hauſes bringen. Iſt ſie gerade, ſo muß man eine 
Veraͤnderung in der Breite der Fenſter und Schäfte zu 
treffen ſuchen, damit die Zahl der Fenſter ungerade 
werde. Zu viele Fenſter machen ein Haus einer La⸗ 
terne aͤhnlich, thun der Feſtigkeit Schaden, und mas 
er im Sommer das Haus zu heiß, im Winter zu 

alt 

189. Durch das Verhältniß der Hoͤhe und 
Breite der Fenſter und der Breite derſelben zu der Brei⸗ 
te der Schaͤfte kann man einem Gebäude einen unter: 


ſchei⸗ 
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ſcheidenden Ausdruck geben, wobey es freylich auch 
noch auf die abſolute Groͤße ankommt. In Gebäuden; 
deren Charakter Staͤrke und Einfachheit iſt, ſey die 
Hoͤhe der Fenſter doppelt ſo groß als die Breite, oder 
etwas r als das doppelte, und die Schaͤfte ſeyn 
etwa um 4 breiter als die Fenſter. In den zierlich⸗ 
ſten Gebaͤuden ſeyn die Fenſter (in dem Hauptge⸗ 
ſchoſſe) 24 mahl ſo hoch als breit, und die Schaͤfte 
nur àmahl fo breit als die Fenſter. Es muͤſſen aber 
auch alle Verzierungen der . damit en 
menſtimmen. 


190. Die Eurythmie ift auch auf die Übereinz 
kunft des ganzen Anſehens eines Gebaͤudes mit ſeiner 
Beſtimmung anszudehnen, ſo wie auch auf das Gleich⸗ 
gewicht der einzelnen Theile gegen einander, in Abſicht 
auf die Verzierungen, daß keiner mehr Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich ziehe, als ihm nach ſeiner Beſchaffenheit 
und Beſtimmung zukommt. 


f 191. Mit der Eurythmie iſt die Simplicitaͤt 
verſchwiſtert, eine natuͤrliche, deutliche und leichte An⸗ 
ordnung der Theile, Glieder und Verzierungen, die 
ſich zur Abſicht des Gebaͤudes ſchicken, ohne daß die 
Kunſt zu ſehr daran hervorleuchtet. Simplicitaͤt iſt 
nicht Armuth; eine Architektur kann einfach ſeyn, 
und doch von allen Arten der Verzierungen Gebrauch 
machen. Die Abwechslung muß der Ermuͤdung vor⸗ 
beugen; ſie muß aber keine Verwirrung hervor⸗ 
bringen. 


Ueber die innere Eintheilung der Wohn⸗ 
gebaͤude. 


Es iſt ſchwer, hieruͤber hinlöngliche allge⸗ 


meine 1 zu geben. Eine Sammlung von Riſſen 
f i fuͤr 
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für mancherley Fälle des Raums und der emen 
iſt das beſte Mittel zur Belehrung ). 


193. Zuerſt hat man die Abſichten und die Be⸗ 
quemlichkeit des Bauherrn ſich zum Augenmerk zu 
machen, doch aber zugleich darauf zu ſehen, daß auch 
andere Perſonen von der Claſſe des Bauherrn die Woh⸗ 
nung fuͤr ſich bequem finden moͤgen. 


194. Man ſorge fuͤr Zimmer von verſchiedener 
Groͤße, nach der Verſchiedenheit des Gebrauchs, den 
der Bewohner des Hauſes fuͤr ſich, für feine Hausge⸗ 
noſſen, fuͤr ſeine Geſellſchaften und fuͤr Fremde davon 
zu machen wuͤnſchen wird. Ein Zimmer von 100 
Quadratfuß iſt hoͤchſtens zu einer Bedientenſtube oder 
zu einem Nebenzimmer brauchbar; 130 Qu. Fuß ger 
ben noch ein kleines Zimmer; 200 bis 250 ein maͤßi⸗ 
ges. Eine Wohnſtube fuͤr eine Familie ſollte wenig⸗ 
ſtens gegen 300 Qu. Fuß enthalten; ein Geſellſchafts⸗ 
zimmer wenigſtens 400, in großen Haͤuſern 800 oder 
1000 Qu. Fuß; anſehnliche Saͤle bekommen 1500 
Qu. Fuß und mehr. 


195. Ferner ſorge man für eine gute Verbinz 
dung der Zimmer, der Vorzimmer, der Vorplaͤtze 
und der zur Bequemlichkeit dienenden kleinen Gemaͤ⸗ 
cher (Garderoben) unter einander. Man muß nie ge⸗ 
zwungen ſeyn, auf demſelben Wege, auf welchem 
man in ein Zimmer gelangt iſt, wieder zuruͤckzukehren, 
es ſey denn, daß ein Zimmer bloß fuͤr eine Perſon be⸗ 
ſtimmt iſt, und nebſt mehrern auf einen gemeinſchaft— 
lichen Gang ſich oͤffnet, oder daß ein Eckzimmer einem 

an⸗ 
*) In Penthers bürgerlicher Gaufunb 2. Th. iſt eine ſolche 

Sammlung, aber die Einrichtungen find nur ärmlich. 

Weit beſſer iſt die Sammlung in Schmids bürgerlichen 

Baumeiſter. Ein etwas alteres franzöſiſches Werk, Ar. 

chitecture moderne, à Paris 1727. 2 voll. 4. von Tiereelet, 
enthalt 5 Grundriſſe von allerhand Wohngebäuden: 
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andern nur als Rebenzimmer dient, oder daß es nur 
zur Aufbewahrung gewiſſer Sachen dienen ſoll. Die 
Auswege (Degagemens) ſind noͤthig, theils wegen der 
eigenen Bequemlichkeit, theus wegen des „Wohlſtandes 
gegen Fremde, theils zur Rettung bey Feuersgefahr. 
Wo man ſich nicht anders helfen kann, muß man 
hinter einem Zimmer einen Gang, ſelbſt einen dun⸗ 
keln, nach dem andern Zimmer hin anlegen. s 

196. In maͤßigen Haͤuſern kann man gewoͤhn⸗ 
lich bald mit der Eintheilung fertig werden, weil der 
Platz nicht viele Veränderungen erlaubt, und die Per 
bensart der Bewohner nur einfache Einrichtungen ver⸗ 
langt. Z. B. neben dem Hausflur liegen ein Paar 
Zimmer, etwa auch Kuͤche und Speiſekammer, wenn 
man nicht Gelegenheit hat, ſie in einem Seitengebaͤu⸗ 
de auf dem Hofe anzubringen. Die Treppe befindet 
ſich entweder auf dem Flur ſelbſt, oder lieber in einem 
darneben liegenden Raume. Im zweyten Geſchoſſe iſt 
ein Vorſaal, an welchen die Zimmer ſtoßen. Läßt 
man jedes derſelben ſich in das andere oͤffnen, ſo hat 
man eine bequeme Anlage, auch eine zahlreiche Ge: 
ſellſchaft aufzunehmen. In der Mitte kann man ei⸗ 
nes zum gemeinſchaftlichen Vorzimmer für die zur Sei⸗ 
te liegenden machen. In einem guten Hauſe muͤſſen 
wenigſtens zwey Zimmer ſich in einander oͤffnen, um 
eine Geſellſchaft mit Bequemlichkeit aufzunehmen. 
Doch iſt es auch gut, einzelne Stuben mit Schlafkam⸗ 
mern zu haben, beſonders im dritten Geſchoſſe, das 
nebſt dem erſten zur Wohnung gebraucht werden kann, 
wenn die Geſellſchaft -und Gaſtzimmer den mittlern 
Stock einnehmen. Kann man in dem Hauptgefchoffe 
zuſammenhaͤngende Zimmer, und in dem daruͤber lie⸗ 
genden Geſchoſſe abgeſonderte Zimmer mit einem ge⸗ 
meinſchaftlichen Gange (Corridor) anlegen, fo möchte 


man fuͤr alle Art von Bequemlichkeit in Abſicht auf die 
N Zim⸗ 
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Zimmer gut geſorgt haben. Legt man die Wohnzim⸗ 
mer fuͤr die Familie und den Hausvater in den zweyten 
Stock, fo muß man doch ſuchen, ein hinlaͤnglich gro— 
ßes Speiſezimmer hier noch zu erhalten, weil es etwas 
unbequem ſeyn wuͤrde, es in dem dritten Stocke anzu⸗ 
bringen, und in dem erſten kein Platz uͤbrig ſeyn 
möchte, wenn die Geſellſchaftszimmer in demſelben bes 
findlich ſind. Oder man richtet ein Zimmer im Erd⸗ 
geſchoſſe zum Speiſezimmer ein, und bringt das Be— 
ſuchzimmer mit den Wohnzimmern des zweyten Stocks 
in Verbindung. >= 

197. In groͤßern Haͤuſern muß man wenigſtens 
einigen Gliedern der Familie, auch den Gaͤſten, die 
Bequemlichkeit verſchaffen, einen Bedienten neben ſich 
zu haben; man muß ferner fuͤr eine anſtaͤndige und 
bequeme Aufwartung bey der Tafel und bey Verſamm⸗ 
lungen durch Vorzimmer ſorgen; man muß andere 
Vorzimmer fuͤr Fremde anlegen, worin der Herr vom 
Hauſe ſie mit Anſtand warten laſſen kann, bis er ſie 
vor ſich läßt; ferner einige zuſammenhaͤngende immer 
für Geſellſchaften; einige Prunkzimmer und einen an⸗ 
ſehnlichen Saal; ein kleineres und groͤßeres Speiſe⸗ 
zimmer; ferner Zimmer fuͤr die Perſonen, die außer 
den Livreebedienten in den Dienſten des Herrn ſtehen; 
vielleicht auch eine Gallerie zur Aufſtellung allerhand 
Koſtbarkeiten, oder zur Aufnahme einer zahlreichen 
Geſellſchaft, einen Saal zu einer Bibliothek oder Na⸗ 
turalienſammlung, Badezimmer u. m. dergl. Der 
Speiſeſaal muß an die Geſellſchaftszimmer anſtoßen, 
und ſo angelegt ſeyn, daß die Speiſen, ohne durch 
das Vorzimmer vor den Geſellſchaftszimmern zu gehen, 
aufgetragen werden koͤnnen. Ein kleines Gemach zur 
Aufbewahrung des Silberzeuges, Porzellains, leine⸗ 
nen Tafelgeraͤthes u. dgl. iſt bey dem Speiſeſaale an⸗ 
zubringen. 5 1 


198. 
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198. Die franzöſiſchen Einrichtungen find hier 
ungemein bequem; nur koͤnnen wir wegen der Kamine 
ſie nicht ſo ganz nachahmen. Jedes Geſchoß wird in 
einige Reviere (Apartements) abgetheilt, die je⸗ 
des zwar mit dem andern zuſammenhaͤngen, aber auch 
eigene Zugaͤnge haben muͤſſen. Man legt zu dem 
Ende Rebentreppen im Hauſe, oder auch außer der 
Haupttreppe kleinere Treppen von außen auf dem 
Haupthofe oder in Rebenhoͤfen an, und giebt jedem 
Revier an beiden Enden einen Ausgang auf einen klei⸗ 
nen Flur oder Vorſaal. 

199. Die Apartements ſind entweder zum Ge⸗ 
brauche der Familie, oder für Geſellſchaft, oder zur 
Pracht beſtimmt. Die beiden letztern Arten legt man 
am beſten in eine Reihe, die erſtere aber hinter denfels 
ben. Zu einem bequemen Apartement der erſtern Art 
gehoͤren ein Vorzimmer, ein Wohnzimmer, ein oder 
mehrere Nebenzimmer (Kabinets), eine Garderobe, 
eine Bedientenſtube, und fuͤr Damen noch ein Toilet⸗ 
zimmer. a 

200. Die Garderoben, obgleich die klein⸗ 
ſten Gemaͤcher, ſind ſehr wichtig fuͤr die Bequemlich⸗ 
keit in dem Zuſammenhange der Zimmer, fuͤr die 
Sauberkeit derſelben, und für die Aufwartung. Man 
begreift mancherley unter dieſem Namen, eine Kam⸗ 
mer zur Aufbewahrung der Kleider und der Waͤſche der 
Herrſchaft, ein Gemach fuͤr Kammerbediente, auch 
kleine Schlafkammern, Ruhezimmer (Meridiennes), 
Toiletzimmer, kleine Vorzimmer zum Degagement der 
Hauptzimmer. Die Garderoben muͤſſen einen von 
den Zimmern unabhaͤngigen Zugang haben. Durch 
kleine Höfe muß man ihnen zuweilen Licht verſchaffen. 


201. Wenn einem Wohnhauſe, das zwiſchen 


zwey Haͤuſern e iſt, ein Fluͤgel auf dem 
Hofe 
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Hofe mit mehr als zwey Zimmern angehängt wird, fo 
wird ein Gang hinter dieſen noͤthig ſeyÿn. Das Licht 
muß der Gang von dem Ende her erhalten, und ſollte 
man auch darum den Fluͤgel abkuͤrzen muͤſſen. Ein 
einziges Fenſter, durch welches das Licht nach der 
Laͤnge des Ganges fallt, erleuchtet mehr als ſechs Jens 
ſter, die man der Nachbarswand gegenüber anbraͤchte, 
wenn man den Fluͤgel um einige Fuß von derſelben ent⸗ 
fernte. Dadurch wuͤrde man nur ein ſehr ſpaͤrliches 
und trauriges Licht erhalten, und bey einer Feuers⸗ 
brunſt den Fluͤgel nicht retten koͤnnen. Wuͤrde der 
Nachbar auch einen ſolchen Gang in feinem Flügel an⸗ 
legen, fo möchten allerhand Unbequemlichkeiten entz 
ſtehen. a 

202. Wollte man an derjenigen Seite der 
Hauptwohnung, an welcher der Fluͤgel liegt, Zimmer 
anbringen, ſo muͤßte der Fluͤgel hier eingezogen, und 
durch einen kurzen Gang mit dem Haupthauſe verbun⸗ 
den werden. Um zu den hinterſten Gemaͤchern des 
Fluͤgels zu kommen, muß eine Treppe am Ende oder 
in der Mitte angelegt werden. 

203. Ein Fluͤgel giebt eine ſehr bequeme Stelle, 
die Haupttreppe des Hauſes anzulegen. Man kann 
dabey den Vorſaal der obern Geſchoſſe durch eine Thür 
abſondern. Dadurch kann dieſer im Sommer als ein 
Zimmer genutzt werden, und wenn das Geſchoß ber 
ſonders vermiethet wird, ſo kann der Bewohner es 
mit einer einzigen Thuͤr verſchließen. 

204. Wenn der Hausflur auf der einen Seite 
des Hauſes angelegt wird, ſo gewinnt man nicht allein 
im untern Stocke zufammenhängende Zimmer, ſon⸗ 
dern man hat auch im obern Stocke viel mehr freye 
Hand, bequeme Einrichtungen zu machen. Hat das 
Haus keine Einfahrt, ſo lege man der Hausthuͤr ge⸗ 
genuͤber die Treppe an, wodurch ſich der Vorſaal oben 
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wie ein Zimmer einrichten laͤßt. Hat es eine Einfahrt, 
ſo bleibt zwar der Vorſaal offen, allein die Treppe be⸗ 
kommt doch eine ſehr bequeme Lage. Die Durchfahrt 
unterbricht an der Seite das Kellergeſchoß nicht. 


205. Die äußere Eintheilung mit der innern zus 
ſammenzuſtimmen, kann ſchwer ſeyn. Man fange 
von der innern, und zwar des vornehmſten Geſchoſſes, 

an, verbinde damit die Einrichtung der uͤbrigen Ge— 
ſchoſſe, und ſuche nun der innern Anordnung die aͤu⸗ 
ßere anzupaſſen. Vorlaͤufig muß man aber nach (188) 
uͤberſchlagen haben, wie viele Fenſter etwa die Laͤnge 
des Hauſes erlaubt, und wo dieſe hintreffen werden. 
Streitet die innere Anordnung mit der aͤußern, fo 
muß man jene etwas zu ändern ſuchen, oder man aͤn⸗ 
dert die Breite der Fenſter und Schaͤfte ein wenig; 
nimmt einige der letztern breiter oder ſchmaͤler als die 
andern. Die Eckſchoͤfte muͤſſen etwas ſtaͤrker ſeyn 
als die Mittelſchaͤfte. Wo nicht Pracht eine Hauptab⸗ 
ſicht iſt, opfert man von der Schoͤnheit der Außenſeite 
etwas der innern Bequemlichkeit auf. 


Ueber einige Theile der Wohngebaͤude. 


206. Eine bequeme Treppe muß wenigſtens 8 
Fuß breit ſeyn. Die Staffeln werden gewoͤhnlich 6 
bis 7 Zoll hoch, und 12 Zoll breit im freyen Auf⸗ 
tritt. Macht man ſie breiter, ſo muͤſſen ſie auch nie⸗ 
driger werden. Über 12 bis 15 Staffeln laͤßt man 
ſie nicht gern in einem fortgehen, ſondern macht als⸗ 
denn einen Ruheplatz, oder bricht fie. 

207. Wenn man die Hoͤhe des Geſchoſſes mit 
der Hoͤhe der Staffeln dividirt, und den Quotienten 
um Eins vermindert, ſo hat man die Menge der 
Staffeln. Iſt der Quotient keine ganze Zahl, ſo muß 
man die Höhe der Staffeln verändern, Aus der Ans 

\ zahl, 
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zahl, Breite und Lange der Staffeln, nebſt den Ruhe⸗ 
platzen, ergiebt ſich der zu den Treppen noͤthige 
Raum. 

208. Die Haupttreppe muß gleich in die 
Augen fallen, und wohl erleuchtet ſeyn, wiewohl man 
ſie auch nicht gern vielem Sonnenſcheine bloß ſtellt. 
Daß es nicht rathſam ſey, ſie der Hausthuͤr gegen⸗ 
über anzulegen, iſt ſchon (168.) erinnert, welches 
aber den Fall in (204.) nicht trifft. Man fuͤhre die 
Treppe alſo in einem beſondern Raume zur Seite des 
Hausflurs oder des Vorſaales in die Hoͤhe, wodurch 
man wieder an dem Flure Raum erſparen, und in der 
Eintheilung der obern Stockwerke ſich Erleichterung 
verſchaffen kann. Oder man legt fie in dem Flügel 
an (2030). N 

209. Windeltreppen ſind unbequem, wenn 
die Stuffen nicht groß ſind. Bisweilen erfordert es 
die Noth, in den geraden Treppen ſtatt der Ruheplä⸗ 
tze einen gewundenen Theil zu machen. Man muß 
dem ſpitzen Ende eine moͤglichſt große Breite geben. 

210. Rebentreppen oder geheime Treppen 
kind in groͤßern Haͤuſern von großem Nuten, den eins 
zelnen Revieren einen Ausgang zu verſchaffen. Sie 
brauchen nur 3 Fuß breit zu ſeyn, duͤrfen aber auch 
nicht ſteil in die Höhe gehen. se 

211, Freytreppen vor dem Haufe find von 
Stein, nicht unter 6 Fuß breit, die Staffeln 5 bis 6 
Zoll hoch, 14 bis 15 Zoll breit, ein wenig abhängig. 
Bequemer iſt eine Auffahrt, um mit der Kutſche in 
das Haus vor die inwendige Haupttreppe zu fahren. 

212, Die Küche legt man in mäßigen Haͤuſern 
am bequemſten an dem Hausflur, oder in einem Sei⸗ 
tengebaͤude, oder nebſt dem Keller halb in der Erde 
an. In großen Häufern legt man auch wol die Kuͤ⸗ 
che nebſt allen dazu gehörigen Gemaͤchern in bas Kel⸗ 
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lergeſchoß, das aber alsdann der Feuchtigkeit wegen 
hoch genug erhoͤhet werden muß, und wenn man es 
auch in ein Untergeſchoß (loubaſſement) verwandeln 
ſollte. Beſſer iſt es aber, die Kuͤche mit ihrem Zubehör 
in einen Seitenftuͤgel zu bringen, der in einem Halbge⸗ 
ſchoſſe noch Kammern fuͤr ein zahlreiches Hausgeſinde 
enthalten kann, wozu auch der Raum uͤber den Was 
genſchuppen zu benutzen ſteht. Zu einer Küche gehoͤ— 
ren in einem großen Hauſe nicht allein eine gewoͤlbte 
Vorraths- und Speiſekammer, ſondern auch ein von 
der Küche zu entfernendes Aufwaſchegemach, verſchie⸗ 
dene Gemaͤcher, um die Speiſen darin für die Küche 
bequem und abgeſondert zuzubereiten, und ein gemeis 
ner Saal fuͤr das Hausgeſinde. Alle dieſe Gemaͤcher 
muͤſſen mit einander durch einen gemeinſchaftlichen 
Gang in Verbindung gebracht werden. 


213. Hieher gehoͤren auch die Gemaͤcher, welche 
die Franzoſen unter der Benennung, les offices, bez 
greifen. Hier wird alles, was zum Nachtiſche gehört, 
zubereitet; das ganze Tiſchgeraͤthe mit dem Silberzeu⸗ 
ge wird daſelbſt verwahrt; es ſpeiſen daſelbſt die Be⸗ 
dienten der erſten Klaſſe; auch werden in dieſem Re⸗ 
vier Wohnzimmer fuͤr den Officianten, der die Aufſicht 
bat, aha 


214. Ein jedes Feuer muß che eigenen 
Schorſtein haben, oder, wenn mehrere Röhren zu: 
ſammengeleitet werden, muͤſſen fie durch duͤnne Waͤnde 
(Zungen) von einander geſondert bleiben. Wenig⸗ 


ſtens muß man bey der Verbindung der Schorſteine 


darauf ſehen, daß der Rauch, indem er aus einem 


in den andern geht, nicht den Rauch, der in dieſem 


aufſteigt, zuruͤckhalte, oder ſelbſt von demſelben zu⸗ 
ruͤckgehalten werde, oder gar durch einen Ruͤckſtoß in 


den andern Schorſtein hinunterfahren koͤnne. Ein 
i b Ver⸗ 
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Verſehen in dieſen Stuͤcken iſt wohl die gewoͤhnlichſte 
Urſache des Rauchens der Schorſteine. 


215. Ein jeder Schorſtein muß zum Forſt hin⸗ 
ausgefuͤhrt werden, oder er muß doch, wenn er die 
Dachflaͤche durchbricht, über den Forſt hinausreichen, 
welches aber nicht fo gut iſt. Wenn ein Schorſtein ge⸗ 
ſchleift wird, um mit einem andern verbunden zu wer⸗ 
den, ſo muß man ſie nicht auf dem Dachſtuhle ruhen 
laſſen, ſondern die zuſammengefuͤhrten Schorſteine müfs 
ſen ſich ſelbſt halten. Sie beſchweren alsdann das Dach 
nicht, und werden im Fall einer Feuersbrunſt im Da⸗ 
che nicht einſtuͤrzen, ſo daß es leichter moͤglich ſeyn 
wird, das Gebaͤude ſelbſt zu erhalten. 


216. Ein Schorſtein darf nicht unter 16 Zoll 
weit gemacht werden. Dem Schorſteinfeger iſt es bez 
quem, wenn der Durchſchnitt ein laͤngliches Viereck 
iſt, im Lichten (inwendig) etwa 14 Zoll breit und 18 
Zoll lang. 

217. Zur Forttreibung des Rauchs iſt es dien⸗ 
lich, die Schorſteinroͤhre ſich in jedem Stockwerke um 
1 bis 2 Zolle, ohne Abſatz, erweitern zu laſſen Y. 
Man empfiehlt auch als ein Mittel dazu, die Schor⸗ 
ſteine zu ſchleifen, oder einen Theil in geneigter La⸗ 
ge aufzufuͤhren, wodurch der Rauch nicht mit ſeinem 
ganzen Gewichte herabdruͤckt. Auf Schorſteinroͤhren, 
in welche der Rauch durch einen Ruͤckſtoß des Windes 
von einer hoͤhern Flaͤche zuruͤckgetrieben werden kann, 
iſt es noͤthig eine Haube in Form eines Tonnengewoͤl⸗ 
bes zu ſetzen. Bey frey hervorragenden moͤchte eine 
Haube eher nachtheilig als nuͤtzlich ſehn. — An Kuͤ⸗ 
chenſchorſteinen laſſe man unten den Mantel noch über 
den Heerd hervortreten, und ihn ſo weit herabgehen, 
als es möglich iſt. uber dem Mantel, in der Decke 
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der Küche, wird der Schorſtein nicht weiter, als daß 
der Schorſteinfeger bequem hineinkriechen koͤnne. 

218. Die Einheizkamine muͤſſen wohl ans 
schließende Thuͤren bekommen, um bey einem entſte⸗ 
henden Brande in dem Schorſteine den Luftzug von 
unten her abzuhalten. Küchenſchorſteine muͤſſen des⸗ 

wegen uͤber dem Mantel einen Schieber oder eine Klap⸗ 
pe haben. Man bringt auch oben in den Schorſtein⸗ 
röhren Schieber oder Klappen an, um der Luft in der 
Geſchwindigkeit den Zugang von oben her zu verfpers 
ren. Weil es nachtheilig werden koͤnnte, die erhitzte 
Luft von oben und von unten zugleich einzuſperren, 
fo iſt eine ſich aufwaͤrts oͤffnende Klappe beſſer als ein 
Schieber. Ob Waſſer zum Loͤſchen eines Schorſtein⸗ 
Brandes. viel helfe oder nicht vielmehr ſchaͤdlich ſey, iſt 
die Frage. 

219. Kamine müſſen wegen des Nauchens 
nicht zu hoch ſeyn. Die groͤßten macht man 5 Fuß 
im Lichten breit, 4 Fuß bis an den Sturz hoch, nnd 
2 Fuß tief, die kleinſten 3 Fuß breit, 3 Fuß hoch und 
20 Zoll tief. Die innere Woͤlbung iſt paraboliſch. 
Die Kaminroͤhren werden, um den in dem naͤchſten Ges 
ſchoſſe befndlichen nicht hinderlich zu fallen, zur Sei⸗ 
* gefäbet. | 

220, Bey einer weiten Offnung der Kaminroͤhre 
entſteht bey einem etwas ſtarken Feuer ein Zug, der 
alle warme Luft aus dem Zimmer fuͤhrt. Dieſes zu 
verhindern, muß die Kaminroͤhre gegen den Heerd des 
Kamins pyramidaliſch verengert werden. Es iſt vor⸗ 
theilhaft, die Offnung nur 5 Zoll ins Gevierte breit zu 
machen. Die Offnung wird, nachdem das Feuer 
ganz und gar ausgebrannt iſe, durch einen Schieber 
verſchloſſen. Rur muß in dieſen Kaminen das Holz 
an der Feuer mauer in die Höhe geſtellt, und in der 
Mitte gut zuſammengehalten werden. 
75 221. 
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221. Die Oefen werden am beſten in einer 
Niſche uͤberecks geſtellt. Die Queeröfen nehmen we⸗ 
niger Raum vom Zimmer weg, als die nach der Laͤnge 
geſtellten, heizen aber nicht ſo gut, weil viele Hitze 
aus dem Ofenloche in den Einheizkamin geht. Eiſer⸗ 
ne Ofen mit einem thoͤnernen Aufſatze ſind die vorzuͤg⸗ 
lichſten. Der Kaſten muß ſchmal und nicht zu hoch 
ſeyn, damit das Feuer ihn deſto mehr erhitze. Die 
obere Platte muß ſo weit, als moͤglich iſt, frey bleiben, 
und die untere muß nicht auf einem ſteinernen Unterfas 
tze liegen, ſondern auf vier Fuͤßen ruhen. Den Rauch 
muß man in dem Aufſatze ſo lange aufhalten, daß er 
ganz abgekuͤhlt zum Rauchloche herausgehe. Darin 
beſteht ein Hauptvortheil bey der Holzſparkunſt. 


222. Windoͤfen verſchaffen Vortheile in der 
Anlage der Zimmer, weil man keine Einheizwinkel noͤ— 
thig hat. Man kann den Grad der Erwaͤrmung des 
Zimmers durch ſie beſſer nach Gefallen erhalten. Frey⸗ 
lich ziehen ſie zur Unterhaltung des Feuers Luft aus 
dem Zimmer, daher neue kalte Luft von außen hinein⸗ 
dringen muß. Allein dieſer Luftwechſel iſt der Geſund— 
heit vortheilhaft, und man muß dagegen rechnen, 
daß man das Feuer beſſer zu Rathe halten kann, und 
daß 9 Waͤrme aus dem Ofenloche verloren geht. 
Es läßt ſich auch die Luft durch eine eiſerne Röhre von 
außen unter einen Roſt in den Ofen leiten. Wenn 
die Rauchroͤhre in einen entfernten Schorſtein gefuͤhrt 
wird, ſo ſetzt der warme Rauch, der durch die von 
der dußern Luft kalt erhaltene Roͤhre zieht, ein brau⸗ 
nes ſehr freſſendes Waſſer ab, welches blecherne Roͤhren 
bald zerſtoͤrt. ’ 


223. Die Abtritte muß man entweder in einer 
der hintern Ecken des Hauſes, oder noch lieber in ei⸗ 
nem Seitengebaͤude anbringen. Die Lage und der Zu⸗ 
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gang muͤſſen Riemanden laͤſtig fallen. Am beſten iſt 
es, der gemauerten, nach unten ſich etwas erweitern⸗ 
den Roͤhre durch einen Kanal einen Abzug in eine 
Grube zu verſchaffen, die ſo gelegen ſeyn muß, daß 
ſie keine Unbequemlichkeit verurſache. Über derſelben 
kann man die Abtritte fuͤr das Geſinde anlegen. Von 
der Miſtgrube laſſe man eine hoͤlzerne Dunſtroͤhre in 
die Hoͤhe zum Dache hinausgehen. Wie dem uͤbeln 
Geruche vorzukommen ſey, lehrt J. F. Blonbel in der 
Diſtribution des maiſons de Plaiſance T. II. p. 136. 
und in dem Cours d' Architecture T. IV. p. 252. 
Man muß aber ein Waſſerbehätmiß oben im Hauſe 
haben. 


224. In Städten, wo es an Brunnen fehlt, 
legt man unter den Gebaͤuden Ciſternen an, das Res 
genwaſſer darin zu ſammeln. Hier iſt ein guter Kitt⸗ 
moͤrtel noͤthig, dem Waſſer das Durchdringen zu ver⸗ 
wehren. Reben der Ciſterne wird ein beſonderes, mit 
Grand und Sand angefuͤlltes Behaͤltniß angelegt, 
und dahinein das Waſſer zuerſt geleitet, um es ſich 
darin durchſeihen zu laſſen. Man ſ. Belidor Sc. des 
Ing. L. IV. ch. 12. 


Anhang von oͤkonomiſchen Gebaͤuden. 


225. Wegen der allgemeinen Anordnung oͤkono⸗ 
miſcher Gebaͤude und ihrer Verbindung mit den Wohn⸗ 
gebaͤuden iſt mancherley zu überlegen, wobey es auf 
die Größe des Landhaushalts und die oͤrtlichen um⸗ 
ſtaͤnde ankommt, auch Sitte und Vorurtheile in Bes 
tracht zu ziehen ſind. In wirthſchaftlichen Anlagen 
muͤſſen Stallungen und Scheuren von dem Wohnhauſe 
aus uͤberſehen werden koͤnnen. Die verſchiedenen Ge⸗ 
bäude ſollten von einander getrennt ſeyn, damit bey 
einer Feuersbrunſt ache alles zuſammen ein Raub der 

Flam⸗ 
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Flamme werde. Doch will in manchen Gegenden der 
Bauer ſein Wohngelaß, Stallung, Fruchtboͤden und 
Dreſchtenne alles in einem Gebäude vereinigt haben, 
um feine ganze innere Wirthſchaft auf maß uͤber⸗ 
ſehen zu koͤnnen. 

22 6. Ein Pferdeſtand mit ehen Latier⸗ 
baͤumen wird fuͤr Ackerpferde 6 bis 7 Fuß lang ge⸗ 
macht, ohne die Krippe zu rechnen, und s Fuß oder 
einige Zoll mehr breit. Fuͤr Reit- und Kutſchpferde 
nimmt man 9 bis 10 Fuß zur Laͤnge, und wenn man 
bretterne Scheidewaͤnde ſetzt, wenigſtens 6 Fuß zur 
Breite. Hinter den Pferdeſtaͤnden muß ein Gang von 
wenigſtens 6 oder 7 Fuß Breite ſich erſtrecken. Ste⸗ 
hen die Pferde in zwey Reihen mit den Koͤpfen gegen 
einander, ſo ſind zwey ſolcher Gaͤnge noͤthig, mit eis 
nem Futtergange zwiſchen den Pferdeſtaͤnden; ſtehen 
ſie aber in beiden Reihen mit den Koͤpfen gegen die 
Umfaſſungswand, ſo iſt ein Mittelgang von 8 bis 10 
Fuß Breite noͤthig, der in Marſtaͤllen noch breiter ges 
nommen wird. Die Gaͤnge werden gepflaſtert. Die 
Pferdeſtaͤnde werden entweder auch gepflaftert oder gez 
bohlt, und ein wenig abhaͤngig gemacht. Die Fen⸗ 
ſter werden, wenn die Pferde mit den Koͤpfen gegen 
die Umfaſſungswand ſtehen, ſo hoch, als moͤglich, an⸗ 
gebracht, daß das Licht den Pferden mehr auf das 
Kreuz als auf die Augen falle, weil zu viel Licht den 
Augen der Pferde ſchaͤdlich iſt. Sonſt muß der Stall 
wohl erleuchtet ſeyn. Zu einem wohl eingerichteten 
Pferdeſtalle gehoͤrt eine Futterkammer, eine Knechte⸗ 
kammer, und etwa auch eine Geſchirrkammer. Der 
Fuͤllenſtall wird bequem mit dem Pferdeſtalle verbun⸗ 
den. Die Duͤnſte abzuleiten führe man ein Paar hoͤl⸗ 
zerne Roͤhren von Brettern von der Decke zum Dache 
hinaus. Die mittlere Hoͤhe eines Pferdeſtalles iſt 12 
Fuß, für Reit- und Kutſchpferde 16 bis 18 Fuß. 
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227. Die Kuͤhe werden am bequemſten in zwey 
Reihen mit den Koͤpfen gegen einander geſtellt, mit ei⸗ 
nem Futtergange zwiſchen ihnen. Ein Stand be⸗ 
kommt mit Einſchluß des Ganges hinter den Kuͤhen 9 
Fuß Länge, ohne die Krippe, und 4 Fuß oder druͤ⸗ 
ber zur Breite, der Futtergang zwiſchen den Krippen 
5 oder 6 Fuß. Die Kuhſtaͤlle werden gepflaſtert. Die 
Zuchtſtiere und Zugochſen erhalten abgeſonderte Stänz 
de, die Kaͤlber eigene Ställe innerhalb des Gebäudes. 
Eine Futterkammer iſt an einem Ende anzulegen, in 
welcher auch die Treppe zum Boden befindlich iſt. 
Dunſtroͤhren ſind noͤthig. Anſtatt derſelben kann man 
hin und wieder die Zwiſchenraͤume der Balkenkoͤpfe 
offen laſſen, daß die Luft unterhalb des Dachrandes an 
der Decke hereinſtreichen koͤnne, und dieſe Offnungen 
mit einem Drathgitter verſehen. Die Hoͤhe des Stal⸗ 
les nehme man 11 oder 12 Fuß groß. 


228. In einem Schafſtalle rechne man 9 
Quadratſuß auf jedes Schaf, und ro für jeden Ham⸗ 
mel. Der Breite nach muß man an den Futterrau⸗ 
fen fuͤr jedes Schaf 18 Zoll rechnen, alſo zwey paral⸗ 
lele Raufen um 12 Fuß von einander entfernen. Die 
Hoͤhe muß wegen der ſtarken Ausduͤnſtung der Schafe 
15 bis 16 Fuß ſeyn. Dunſtroͤhren oder Dunſtloͤcher 
find darum auch noͤthig. Schafſtaͤlle erfordern Fen⸗ 
ſter, weil die Schafe vieles Licht lieben. Sie dürfen 
nicht gepflaſtert werden. Die Waͤnde bekleide man 3 
bis 4 Fuß hoch mit gehobelten Brettern. 


229. Fuͤr eine große Schweinezucht iſt ein 
beſonderes Gebäude noͤthig, worin drey Abtheilungen, 
für die Ferken, für die einjährigen und fuͤr die zwey⸗ 
jährigen Schweine (auf jedes Stuͤck 8; 8; 10 Qu. Fuß 
reſpective)) zwey Futtertennen, eine fuͤr die Zucht⸗ 
ſchweimne und Ferken, die andere fuͤr die uͤbrigen; fer⸗ 

ner 
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ner Behoͤltniſſe fuͤr die Zuchtſchweine mit ihren Jun⸗ 
gen, s Fuß breit und 7 bis 8 Fuß lang; noch Maſt⸗ a 
koben zum Maͤſten; ein oder mehrere Behaͤltniſſe fuͤr 
die Eber; endlich eine Futterkammer. Die Futter⸗ 
tennen werden mit Steinplatten oder mit Ziegeln auf 
der hohen Kante gepflaſtert, die Saukothen und Stäls 
le mit gewoͤhnlichen Pflaſterſteinen. 


230. Die Scheuren enthalten die Dreſchten⸗ 
nen und die Banſen, oder die geraͤumigen Behaͤltniſſe 
auf einer oder auf beiden Seiten der Tennen, worin 
das auszudreſchende Getreide liegt. Sie ſind von der 
Tenne durch mannshohe Waͤnde abgeſondert. Die 
Tenne wird entweder nach der Laͤnge des Gebaͤudes 
gelegt, oder man legt mehrere nach der Tiefe des Ge⸗ 
baͤudes an. Im letztern Falle muͤſſen fie nicht unter 
50 Fuß lang ſeyn. Die Breite einer Tenne tft wenig 
ſtens 15 Fuß. Sie wird gewoͤhnlich mit Lehm und 
Eiſenfeilſpaͤnen ausgeſchlagen. Die Höhe einer Scheu— 
re bis an das Dach iſt zwiſchen 15 und 18 Fuß; die 
Einfahrt 10 bis 12 Fuß breit, und ſo hoch als die 
Scheure. Die Balken gehen bloß über der Tenne 
ganz durch, uͤber den Banſen nur da, wo Dachbinder 
ſind. Zwiſchen den ganzen Balken werden Wechſe 
mit Stichbalken eingelegt. - 


231. Die Groͤße einer Scheure richtet ſich EN 
dem Ertrage des Gchöftes oder Gutes. Hr. Borhek 
bat aus Beobachtungen an Scheuren auf großen Bus 
tern gefunden, daß fuͤr Roggen und Weizen auf jedes 
Schock Garben 360 Cubikfuß und fuͤr Sommerfruͤchte 
300 Cubf, erfordert werden ). Jacobs ſon rechnet 22 
fuͤr ein Schock Weizengarben 320 Cubikfuß; für ein 
Schock Roggengarben 360, Gee 249, 15 

a ers 
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fergarben 200, im Durchſchnitt 280 Cubikfuß. Es 
iſt beſſer, die Scheure zu groß als zu klein zu machen. 
Fuͤr das innere Holzwerk geht ziemlich viel Raum ab, 
und unter dem Dache läßt ſich der Raum nicht voll⸗ 
kommen ausfüllen. Zum Abziehen der Duͤnſte müffen 
in den Umfaſſungswaͤnden und in dem Dache, . 
auch wegen des Lichts, Offnungen ſeyn. 


* 

232. Dem Kornboden gebe man auf beiden 
Seiten eine fortlaufende niedrige Offnung hart an dem 
Boden, um den Kornwurm durch den Luftzug abzu⸗ 
halten. Man ſehe Dinglingers beſte Art Kornmaga⸗ 
zine anzulegen, Hannover 1768. Auch unterhalb 
des Bodens wird es vortheilhaft ſeyn, durch Offnun⸗ 

gen zwiſchen den Balkenkoͤpfen die Luft hinſtreichen zu 


laſſen. 


Von den Bauriſſen. 

233. Ein Bauriß iſt eine Vorſtellung der An⸗ 
ordnung eines Gebäudes. Die wichtigſten find der 
Grundriß und der Aufriß oder Standriß. 

234. Ein Grundriß ſtellt den horizontalen 
Durchſchnitt eines Gebaͤudes vor. Man fuͤhre in Ge⸗ 
danken einen ſolchen Schnitt durch die Mitte eines Ge: 
ſchoſſes, und hebe den darüber liegenden Theil des Ge⸗ 
baͤudes ab, ſo ſtellt der Grundriß, nach einem ver⸗ 
juͤngten Maaßſtabe, die Figur aller durchſchnittenen 
Mauern und Waͤnde und anderer Theile dar, zugleich 
aber auch alle in demſelben Geſchoſſe unter der Durchs 
ſchnitts Ebene befindliche Theile, nach ihrer Lage 
und Geſtalt, auch wohl, wie z. E. bey Treppen, das 
fiber dieſer Ebene liegende, fo weit es zu dem Gefchof 
ſe gehoͤrt, wiewol man doch wohl thut, dieſes nur 
durch punctirte Linien anzudeuten. Wenn der Durch⸗ 


ſchnitt eines Geſchoſſes Höher e als das Dach eines 
Re⸗ 
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Rebentheils, fo erſcheint das Dach mit feinen äußern, 
Flachen im Riſſe, oder wie man es nennt, nach d 
Bogelperſpeetiv. Man muß merken, daß alle 
Linien und Puncte, die gerade uͤher oder unter einan⸗ 
der, das iſt, in einer verticalen Flaͤche liegen, von 
einander gedeckt werden. Eine ſenkrechte Ebene er⸗ 
ſcheint alſo nur wie eine gerade Linie. Sßefliegende 
Linien erſcheinen verkuͤrzt. Die Hypotenuſe eines 
rechtwinklichten Dreyecks wird durch die horizontale 
Kathete dargeſtellt. Br 

235. Ein Aufriß bildet das aͤußere Anſehen eis 
nes Gebaͤudes nach der orthographiſchen Projection ab. 
Man gedenke ſich eine große Tafel parallel mit einer 
Außenſeite deſſelben, und faͤlle von jedem zu bemerken⸗ 
den Puncte des Gebaͤudes ſenkrechte (hier horizontale) 
Linien, ſo hat man eine Abbildung des Gebaͤudes auf 
der Tafel, welche der Aufriß verkleinert darſtellt. Alle 
Puncte, die hinter einander in einer dieſer Linien lies 
gen, decken ſich einander; alle Linien und Flaͤchen, die 
eine gegen die Tafel ſchiefe Lage haben, werden ver⸗ 
kuͤtzt. Nur die Theile, deren Flächen parallel mit der 
Tafel find, werden in ihren wahren Verhaͤltniſſen ab- 
gebildet. 5 

236. Ein Profil oder Durchſchnitt ſtellt das Ins 
nere eines Gebaͤudes vor. Man ſchneidet mit einer 
lothrechten Ebene daſſelbe durch, und bildet ſowohl 
die durchſchnittenen Theile als die dahinterliegenden ab, 
auf eben die Art, wie bey dem Grundriſſe. 

237. Ein perſpectiviſcher Riß ſtellt ein Gebaͤu⸗ 
de auf eine ähnliche Art vor, wie es wirklich ins Au⸗ 
ge faͤlt. Wenn zwiſchen dem Auge und dem Gebaͤude 
eine Glastafel in der Entfernung etwa eines Fußes 
vom Auge geſetzt wuͤrde, und man darauf die Puncte 
bemerkte, in welchen die Lichtſtrahlen von jedem 
Puncte des Gebaͤudes die Tafel treffen, ſo haͤtte man 

i auf 
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auf dieſer Tafel eine perſpectiviſche Abbildung deſſelben. 
Lamberts Methode, in ſeiner freyen Perfpectiv, leiſtet 
hier beſonders die beſten Dienſte. In der Cavalier⸗ 
Perſpeetiv wird das Auge unendlich weit entfernt 
gesetzt. Die parallelen Geſichtslinien machen am be 
ſten einen Winkel von 45 Graden mit dem Horizont 
W mit der Vorderſeite des Segen 
238. Zum Beyſpiele eines Grundriſes diene die 

in Fig. 18. und 19. entworfene Einrichtung eines 
Wohnhauses von 84 Fuß Laͤnge und 54 Fuß Tiefe, 
welches für einen beguͤterten Bewohner beſtimmt iſt. 
Dividirt man die halbe Länge, 42 Fuß, durch die 
Breite eines Fenſters, 4 Fuß, ſo erhaͤlt man 10 Fen⸗ 
ſter, ſtatt deren man eine ungerade Zahl, lieber 9 als 
11 nehme. Giebt man jedem Eckſchafte 8 Fuß, ſo 
bleiben fuͤr die andern 8 Schaͤfte 38 Fuß. Bekom⸗ 
men die ven mittelſten Schaͤfte des zweyten Geſchoſ⸗ 
ſes jeder 52 Fuß, um die Schaͤfte neben der Hausthuͤ⸗ 
re nicht zu ſchmal werden zu laſſen, ſo bleiben fuͤr je⸗ 
den von den uͤbrigen Schaͤften 42 Fuß uͤbrig. Die⸗ 
ſes leitet auf folgende Einrichtung. A iſt der Haus⸗ 
flur mit einem Fenſter auf der Seite der Thuͤr. Ein 
Fenſter auf jeder Seite der Thuͤr wurde den Flur übers 
fluͤſig groß machen. B iſt ein großes Zimmer mit 
3 Fenſtern, das zum Speiſezimmer fuͤr groͤßere Geſell⸗ 
ſchaften dienen kann; C eine Kammer, die aber leicht 
einen Ofen erhalten kann. Sie hat unter der Treppe 
einen Ausgang auf den Flur, und kann als Vorzim⸗ 
mer zur bequemern Bedienung gebraucht werden. 
P iſt ein Eintritts- und Verſammlungszimmer; K ein 
Hinterzimmer oder Schlafzimmer fuͤr einen Gaſt, das 
einen Ausgang in den hinterliegenden Gang erhalten 
kann. F iſt die Bedientenſtube, G eine Stube für eis 
ne Haushälterin oder andere perſon dieſer Art. Über 
dies 
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dieſen beiden Stuben lege man, wenn das Erdgeſchoß 
hoch genug wird, Schlafkammern fuͤr das Geſinde 
an, auch einen Abtritt, dergleichen man auch in & 
anbringen kann, nur daß man beide durch eine duͤnne 
Scheidewand von den Gemaͤchern abſondere. Das 
letzte Fenſter der Hinterſeite dient ſie zu erleuchten. 
Zwiſchen den Stuben D, E und F, G geht ein Gang, 
der zum Heizen derſelben dient, und etwas Licht durch 
ein Fenſter in der Hinterwand der Schlafkammer über 
F, auch von dem Flur durch die Thür erhält; in dem⸗ 
ſelben iſt die Treppe zu den Zwiſchenkammern. In b 
iſt ein Einheizwinkel für das Zimmer 8. In den Ka⸗ 
min deſſelben kann die Röhre eines Windofens für C 
geleitet werden. Die Haupttreppe hat drey Arme, 
e, d, e und zwey Ruheplaͤtze f. k. Die Kuͤche liegt auf 
dem Hofe, weil fie im Hauſe den Platz zu ſehr beengt, 
und nur ein Zimmer zum Gebrauche der Herrſchaft im 
Erdgeſchoſſe laſſen wuͤrde. Man kann einen bedeckten 
Gang von dem Haufe aus C nach der. Küche anlegen. 


In dem zweyten Geſchoſſe iſt H ein Vorplatz, I 
ein Zimmer, das theils zum gewoͤhnlichen Speiſezim⸗ 
mer für die Familie, theils zum Nebenzimmer für. das 
Geſellſchaftszimmer K, auch zum Vorzimmer für L 
dient. Das Zimmer L ſey für die Frau vom Haufe 
beſtimmt, und M fey das Schlafzimmer. N iſt ein 
Arbeitszimmer fuͤr den Herrn, O ein Zimmer zu Buͤ⸗ 
chern und Acten, und P eines zu ähnlichem Gebrau— 
che. In g ift ein Einheizwinkel, und h iſt eine Ne⸗ 
bentreppe, die zu dem Zwiſchengeſchoſſe führt, Ste 
muß ihr Licht durch ein Fenſter in der Thür von O 
oder M erhalten, wenn es nicht angeht, es von oben 
durch die Giebelſeite einfallen zu laſſen. 


Ein drittes Geſchoß enthaͤlt die Zimmer fuͤr die 
Kinder und ihre Aufſeher, noch ein Gaſtzimmer, auch 
ein 
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ein Zimmer für einen Schreiber, und noch eine Schlaf 

kammer fuͤr einen Bedienten. Man muß aber uͤber 
K und 1 zwey Zimmer mit Haͤngewaͤnden anlegen, 
und fie durch einen Gang ſowohl von dem über L als 
dem über P abfondern. Oder man legt vorn heraus 
alle Zimmer fuͤr den Herrn, wenn er viel Gelaß 
braucht, und zwey Treppen nicht ſcheut. 


Die Waͤnde ſetzt man ſo, daß ſie in B, D, K und 
L von den Fenſtern gleich weit abſtehen. In EK und M 
iſt es nicht noͤthig, vielmehr iſt es bequem, wenn in 
ihnen als Schlafzimmern der Abſtand der Seitenmauer 
von dem Fenſter etwas groß iſt. In J läßt, es ſich 
nicht vermeiden, daß der Abſtand rechter Hand nicht 
groͤßer ſeyn ſollte als linker Hand. Die Seitenmau⸗ 
ern ſind theils um der Feſtigkeit willen, theils um den 
Abſtand von dem Fenſter kleiner zu machen, 22 Fuß 
dick genommen. 


ee de 


Dritter Abſchnitt. 
Von der Schönheit der Gebaͤude. 


239. an muß bey den Gebäuden die weſentli⸗ 
che Schönheit von der zufälligen unterſchei⸗ 
den. Jene beruhet auf der Symmetrie, der Euryth⸗ 
mie, und auf dem Ausdruck der Beſtimmung des Ger 
baͤudes durch das ganze aͤußere Anſehen und die Anz 
ordnung der innern Theile. Die zufaͤllige Schoͤnheit 
entſpringt aus den Verzierungen, inſofern dieſe dem 
Character des Ganzen gemaͤß ſind. Dieſe iſt weniger 
ſtrengen Regeln unterworfen, und hängt von dem Ge⸗ 
ſchmack und der Erfindungskraft des Baumeiſters ab. 
Nur muß Schicklichkeit und Wahrheit in der Aus: 
ſchmuͤ⸗ 
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ſchmuͤckung herrſchen. Ein Zierath, der bloß Zie⸗ 
rath iſt, nicht in der Beſchaffenheit der Sache ſich 
gründet, oder gar ihrer Bestimmung widerſpricht, 
muß nicht geduldet werden. 


Die Saͤulenordnungen. 

240. Das groͤßte Mittel zur Ausſchmuͤckung un⸗ 
ſerer Gebäude find die Saͤulenordnungen. Bey 
den Griechen und Römern machten die Säulen häufig 
ein weſentliches, charakteriſirendes Stuͤck der Gebäude 
aus. Die Tempel ihrer Goͤtter waren mit Saͤulen⸗ 
Hängen umgeben. Dergleichen hatten auch ihre öffent: 
lichen Gebaͤude, die Höfe ihrer großen Wohnhäufer, 
die Marktplaͤtze, und andere öffentliche, zu Spielen und 
Zufammenfünften beſtimmte Orter. In Italien, wo 
es die Witterung erlaubt, freye offne Gänge anzule⸗ 
gen, finden die Saͤulen auch jetzt noch als weſentliche 
Theile Statt. In unſern Gegenden koͤnnen wir ſie 
faft nur als Verzierungen der Portale oder Avant⸗ 
corps an Kirchen, Pallaͤſten und großen öffentlichen 
Gebaͤuden gebrauchen. 


241. Die Saͤulenordnungen enthaͤlten die Spu⸗ 
ren der aͤlteſten, einfachften Bauart. Vier Stämme 
ſtanden an den Ecken der Hütte, vielleicht auch noch 
einige zwiſchen jedem Paar, der Feuchtigkeit des Bo⸗ 
dens und der groͤßern Feſtigkeit wegen, auf einem 
breitern Fußgeſtelle; uͤber ihnen lag ein Hauptbalken, 
der fie zu verbinden diente, wie in unſern hoͤlzernen Ges 
baͤuden das Blattſtuͤck; auf den Hauptbalken lagen die 
Balken, und über dieſen die Bretter, welche die Decke 
bildeten; auf den äuferften Queerbalken, vielleicht 
auch auf einigen mittlern, ſtanden in einer geneigten 
Lage die an dem Gipfel des Daches verbundenen Dach⸗ 
ſtuhlſaͤulen, worauf nach der Lange des Gebaͤudes 

Kluͤgels Eneyel. 3. Th. Rr = ſtar⸗ 
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ſtarke Hölzer genagelt wurden, die vom Forſt herablau⸗ 
fenden und uͤber die Waͤnde hervorragenden Bohlen 

oder Planken zu tragen, welche entweder ſelbſt die 
Dachbedeckung ausmachten, oder noch mit Ziegeln 
oder metallenen Platten belegt wurden. Dieſes iſt der 
Urſprung des Saͤulenfußes, des Saͤulenſchafts und 
des Gebaͤlkes. 

242. Dieſe Theile ſind nachher mit mancherley 
Zierathen ausgeſchmuͤckt worden. Je weniger will⸗ 
kuͤhrlich dieſe ſind, und je naͤher ſie ſich auf die ur⸗ 
ſpruͤngliche Beſtimmung der einzelnen Theile beziehen, 
deſto ſchicklicher ſind ſie. 1 8 

243. Eine Saͤulenordnung hat drey Theile, 
den Säulenftuhl, die Säule mit ihrem Fuße und 
Knauf, und das Gebaͤlke. 

244. Der Saͤulenſtuhl (Piedeſtal) AB (Fig. 
20.) iſt ein hoher Unterſatz, der dienen ſoll, die Saͤu⸗ 
le von dem Boden noch mehr zu erheben, als es der 
niedrige Saͤulenfuß thut. Er beſteht aus dem Unter⸗ 
ſatze oder Grundſteine a, dem Wuͤrfel b, und dem De⸗ 
el oder Sims o. In dem Urſprunge der Saͤulen iſt 
der Saͤulenſtuhl nicht gegruͤndet. Es iſt nicht natuͤ⸗ 
lich, unter einen Fuß noch einen zu ſetzen. Die Saͤu⸗ 
len werden verkuͤrzt und verlieren ihre guten Verhaͤlt⸗ 
niſſe; die Saͤulenweiten werden unten verengt. Frey⸗ 
ſtehende, von der Wand entfernte Saͤulen auf Poſte⸗ 

menten fehen aus wie Menſchen auf Stelzen. An Ger 
baͤuden, wo mehrere Ordnungen uͤbereinander ſtehen, 

kann man inzwiſchen durch fortlaufende Saͤulenſtuͤhle 
den obern Ordnungen eine Erhoͤhung geben, daß ſie 
beſſer in die Augen fallen, weil ſonſt der Fuß von dem 
hervorſpringenden Kranze der untern Ordnung verdeckt 
wird. 

245. Die Säule BC beſteht aus dem Fuße d, 
dem Schaft e und dem Knauf oder Capital 1. Der 

f Fuß 
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Fuß enthaͤlt den ebenen Unterſatz, der die Saͤule zu er⸗ 
heben dient, und eines oder mehrere runde Glieder, 
um der Säule einen Anfang zu geben. Der Knauf iſt 
nothweldig, die Säule oben als vollendet vorzuſtellen. 
Ohne dieſen und die runden Glieder des Fußes wuͤrde 
die Saule nur eine abgeſchnittene Stuͤtze, kein ſchoͤnes 
Ganzes ſeyn, das ſeine beſtimmten Graͤnzen hat, 

246. Die Saͤule wird oben etwas zuſammenge⸗ 
zogen, oder, wie man es nennt, verjuͤngt; wie 
viel, iſt ziemlich willkuͤhrlich. Vis zu dem dritten 
Theil der Hoͤhe von unten auf pflegt man ſie gerade 
hinauf laufen zu laſſen. 

247. Das Gebälke CD beſteht aus dem 
Hauptbalken oder Unterbalken (Architrab) g, dem 
Borten oder Fries h, und dem Kranz oder Karnies 
(Corniche) i. Der Hauptbalken iſt, wie fchon geſagt, 


daſſelbe was in unfern Gebäuden das Blattſtuͤck iſt: 


der Borten iſt die Verkleidung der Balkenkoͤpfe, die 
aber doch in der doriſchen Ordnung ſichtbar ſind; der 
Kranz iſt die Verkleidung des Raums von den Balken 
bis an den Rand des Daches. 

248. Die meiſten dieſer Theile beſtehen aus 
Gliedern von verſchiedener Figur, ebenen und runden. 
Die ebenen ſind von verſchiedener Höhe; die runden 
ſind theils erhaben, theils hohl, theils geſchweift, und 
von verſchiedener Groͤße. Auf der geſchickten Ver⸗ 


bindung dieſer Glieder beruht ein großer Theil der un- 


nehmlichkeit einer Saͤulenordnung. Die ebenen haben 
etwas hartes, die runden aber was ſanftes, wovon 
eines das andere mäßigen und heben muß. Die Mens 
ge der Glieder, beſonders aͤhnlicher oder in der Groͤße 
wenig verſchiedener, muß das Auge nicht verwirren. 
Sie werden auch mit Schnitzwerk geziert, womit man 
aber behutfam verfahren muß. Außen ſollte man faſt 
gar keine ſolche bunte Glieder anbringen. 

Nr 2 ö 249. 
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249. Zum Maaßſtabe gebraucht man gewoͤhn⸗ 
lich den halben Durchmeſſer des Schaftes, unten am 
Fuße. Er heißt der Modul. Vignola theilt den 
Modul fuͤr die beiden unterſten Ordnungen in 12 Theis 
le, für die drey hoͤhern in 18; andere Baumeiſter 
theilen ihn in 30 Theile oder Partikeln (Minuten); 
Goldmann giebt dem Modul 360 Theile. 

250. Die gewoͤhnlichſten Glieder an den Säur 
lenordnungen find: 

A. ebene. » Ein Riemen, zur Abfonderung 
zweyer groͤßern, 2 Partikel hoch, wenn der Modul in 
12 Theile eingetheilt wird. 2) Überſchlag, dop⸗ 
pelt ſo breit als ein Riemen, oben am Kranze oder am 
Simſe des Saͤulenſtuhls oder einem Simſe uͤberhaupt. 
3) Band, 2 Part. hoch, als an dem tofcanifchen 
oder doriſchen Architrab, auch zwiſchen den Gefchof- 
fen der Wohnhaͤuſer. 4) Kranzleiſte, das ſtark 
hervorſpringende Glied im Kranze, 32 oder 4 P. 
hoch. 5) Streifen, die Abtheilungen des Archi⸗ 
trabs. 

B. Cylindriſche Glieder. 1) Der Saum, oben 
und unten an dem Schaft, der ſich durch einen Ab⸗ 
lauf mit dem Saume zu einem Ganzen vereinigt. 
2) Der Hals an dem Capital der toſcaniſchen und do⸗ 
riſchen Ordnung, 4 P. hoch. 

C. Gewoͤlbte Glieder. 1) Stab, 1 P. hoch, 
nach einem halben Zirkel geformt, gerade fortlaufend, 
wie ein geſpaltener runder Stab. 2) Reif oder 
Ring, von derſelben Hoͤhe, um einen runden Koͤrper 
gekruͤmmt, unten am Capital. 3) Pfuhl, eben ſo 
geftaltet, nur Höher, 2 bis 5 Part. in dem Säulen 
fuße. 4) Wulſt nach einem unterhalb zuruͤcktreten⸗ 
den Quadranten gebildet, etwa 3 Part. hoch, im tofs 
caniſchen und doriſchen Capital, oft auch im Kranze 
oder einem Sims unter der Kranzleiſte. Die Ausla⸗ 

dung 
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dung (Vorſprung des obern Randes) pflegt z der Hoͤ⸗ 
he zu ſeyn. 

D. Eingebogene Glieder. 1) Hohlleiſte, 
Hohlkehle, nach einem unten zuruͤcktretenden hohlen 
Kreisbogen, wird oben oder zu unterſt an einem Sim— 
ſe gebraucht. 2) Einziehung, aus zwey un⸗ 
gleichen Quadranten zuſammengeſetzt, in den Saͤulen⸗ 
fuͤßen der drey hoͤhern Ordnungen. 

E. Geſchweifte Glieder. 1) Rinnleiſte, ein 
Hauptglied an dem obern Theile eines Kranzes, aus 
zwey Quadranten oder Bogen von 60 Graden gebil⸗ 
det, oben hohl und vorſpringend, unten erhaben. 
Die Dachrinne kann an den Dachgeſimſen bequem da—⸗ 
hinter gelegt werden. Die Höhe etwa 3 P. 2) Kehl: 
leiſte, ebenfalls aus zwey Kreisbogen wie die Rinn⸗ 
leiſte zuſammengeſetzt, oben erhaben und vorfprins 
gend, unten eingezogen. Hier im Deckel des tofcanis 
ſchen Piedeſtals. 3) Sturzrinne, iſt die umge⸗ 
kehrte Rinnleiſte, hier im Fuße des Piedeſtals der drey 
obern Ordnungen. 4) Glockenleiſte, der Sturz⸗ 
rinne ähnlich, nur daß die Ausladung etwas kleiner 

als die Höhe iſt. 

251, Der Saͤulenordnungen zählt man gewöͤhn⸗ 
lich fünf, nämlich die Toſeaniſche, Doriſche, 
Joniſche, Korinthiſche und Römiſche. Die 
Zeichnungen, welche die XIV. Tafel liefert, find groͤß⸗ 
tentheils nach Vignolas Vorſchriften gemacht; die we⸗ 
nigen Veränderungen find nach J J. F. Blondels Rathe 
vorgenommen. 

252. Das Kennzeichen der Toſcaniſchen Ord⸗ 
nung iſt, daß ſie ganz einfach iſt, gegen ihre Hoͤhe 
einen verhoͤltnißmaͤßig dicken Schaft, wenige und ſtar⸗ 
ke Glieder hat. Die Säule (Schaft mit Fuß und Ca⸗ 
pital) hat nach Vitruvius und Vignola 14 Modul zur 
Hoͤhe, wovon Fuß und Capital jedes einen zur Höhe 

Rr 3 be⸗ 
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bekommen. Das Gebaͤlke hat nach letzterm 33 Mor 
dul, Be der Architrab T, der Fries 12 / der 

Kranz ı% 
253. Die Dotifihe Ordnung hat zum Haupt⸗ 
kennzeichen die Triglyphen oder Dreyſchlitze im 
Fries, welche die Koͤpfe der auf dem Architrab liegen⸗ 
den Balken vorſtellen, und zwey prismatiſche Vertle⸗ 
fungen mit zwey halben auf der Seite haben. Die 
Zwiſchenraͤume zwiſchen den Dreyſchlitzen heißen DM ex 
topen. Über jeder Saͤule muß gerade nach ihrer 
Mittellinie ein Dreyſchlitz treffen. Man nimpit es 
nach Vitruvius als eine Regel an, daß die Dreyſchlitze 
1 Modul breit und 1 Mod. hoch, die Metopen aber 
ein Quadrat ſeyn follen, Auch pflegt man die Tri⸗ 
glyphen zwiſchen zwey Saͤulen gern in ungerader An⸗ 
zahl ſeyn zu laſſen. Dieſe Regeln pflegen den Ge⸗ 
brauch der doriſchen Ordnung den Baumeiſtern be⸗ 
ſchwerlich zu machen, wiewohl ein wenig Buchſtaben⸗ 
rechnung ohne Zweifel allemahl helfen wird. An den 
vorſpringenden und einwärtsgehenden Winkeln machen 
die Triglyphen und Metopen Schwierigkeit. — Der 
Charakter dieſer Ordnung iſt männliche Pracht, die 
noch keine feine Zierathen ſucht, aber durchaus Fleiß 
und einfachen Reichthum zeigt. Die Hoͤhe der Saͤule 
war bey den Griechen anfangs nur 12 M. hernach 14 
und in den Schauſpielhaͤuſern 15 M. Vignola giebt 
ihr 16 M. wovon der Fuß und das Capital jedes 1 be⸗ 
kommen. Beide ſind wenig mehr geſchmuͤckt als die 
toſcaniſche. Einige geben der doriſchen Saͤule zwar 
den ſchoͤnen attiſchen Saͤulenfuß, der aber wegen ſei— 
ner Niedlichkeit ſich mehr zu den feinern Ordnungen 
ſchicken möchte, Der Kranz in dieſer Ordnung iſt 
ſtark vorſpringend, nach Vignola 2 Modul uͤber der 
Flaͤche des Schaftes. Daher hat man der Kranzleiſte 
zur untzeſtüzung die Dielenkoͤpfe gegeben, die 
1 M. 
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1 M. breit und EM. hoch find, und über jedem 

Dreyſchlitze ſich befinden. Man erklaͤrt ſie fuͤr die 
Hervorragungen der Dielen uͤber den Balken. Man 

gebraucht auch in dieſer Ordnung ſchon die Zahnſchnit⸗ 

te, die bey den folgenden Ordnungen erklaͤrt werden 

ſollen. Unter den Triglyphen ſind noch im Architrab 

ſechs kleine koniſche Koͤrperchen, Tropfen, ange 

bracht, dergleichen man auch auf der Unterflaͤche des 
Kranzleiſtens anzubringen pflegt. Ein unbedeutender 

Zierath. 

254. In den Metopen laſſen ſich halb⸗ erhobene 
Verzierungen anbringen; nur muß man nicht an neu⸗ 
ern Gebäuden Hirnſchaͤdel der Opferthiere, die an den 
alten Tempeln ſchicklich ſeyn konnten, hineinſetzen. 
Die Unterflaͤche der Kranzleiſten und des Hauptbalkens 
läßt ſich auch auf mancherley Art verzieren. Man 
muß ſich aber huͤten, den ernſthaften Charakter dieſer 
Ordnung durch bunte Pracht zu verderben. N 

255. Die Triglyphen werden in den hoͤhern 
Ordnungen nicht gebraucht, ohne Zweifel, weil es 
zierlicher iſt, die Balkenkoͤpfe zu verkleiden, als ſie 
ſehen zu laſſen. 

256. Dis Joniſche Ordnung hat zum a 
zeichen ein mit zwey Schnecken auf zwey Seiten, oder 
ein mit vier doppelſeitigen Schnecken auf den vier 
Ecken geziertes Capital. Jenes iſt das Capital der Al⸗ 
ten, welches Seamozzi ſehr gluͤcklich verbeſſert hat, 
und die Reuern noch mehr verſchoͤnert haben. An⸗ 
fangs hatte die Säule nur 16 Modul, hernach 17 
Modul; Vignola und andere Neuere geben ihr 18 M. 
Der Säulenfuß, den Vitruvius beſchreibt, iſt fehler 
haft, wegen des ſtarken Pfuhls uͤber den vielen kleinen 
Gliedern. Beſſer gebraucht man den attiſchen Fuß, 
der gleich foll beſchrieben werden. Dieſer ſcheint ſich 
ganz beſonders fuͤr dieſe Ordnung zu ſchicken. Der 

Rr 4 Haupt⸗ 
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Hauptbalken wird, der Zierlichkeit wegen, in drey 
Streifen abgetheilt. Der Fries wird entweder glatt 
gelaſſen, oder mit ſchicklicher Bildhauerarbeit ge⸗ 
ſchmuͤckt. Der Kranz bekoͤmmt auf einem platten 
Gliede zwiſchen dem Fries und der Kranzleiſte, um 
das Glatte zu unterbrechen, oft einen Zierath, der 
aus kleinen hervorſpringenden Theilen mit Zwiſchen⸗ 
raͤumen beſteht. Man nennt ſie Zahnſchnitte 
(Kaͤlberzaͤhne), die in der Zeichnung aber nicht an der 
Joniſchen, ſondern an 82 Korinthiſchen angebracht 
ſind. Ihre Hoͤhe pflegt & F des Moduls zu ſeyn, die 
Breite 5 der Vorsprung M. und der Zwiſchen⸗ 
raum Pz M. Dem Charakter der Joniſchen Ordnung 
ſcheint es angemeſſener, ſtatt der Zahnſchnitte durch 
glatte Sparrenkoͤpfe die Kranzleiſte zu unterſtuͤtzen, 
wie durch die niedrigern Dielenkoͤpfe in dem Doriſchen 
Kranze. Dieſe Sparrenkoͤpfe koͤnnen 5 Part. hoch, 
7 breit ſeyn, mit einem Vorſprunge von 10 P. und 
Zwiſchenraume von 14 P. Der Joniſche Kranz hat 
ein angenehmes, leichtes, durch ſchoͤne Verhaͤltniſſe 
reizendes Anſehen. Überhaupt iſt der Charakter der 
Joniſchen Ordnung zierliche Einfachheit, die das Mit⸗ 
tel zwiſchen dem ernſten Weſen der doriſchen, und der 
prachtvollen Schoͤnheit der korinthiſchen Ordnung haͤlt. 


257. Der attiſche Saͤulenfuß beſteht aus 
einem Unterſatze (6 Part. hoch), einem Pfuhl (450, 
einem Riemlein (2), einer Einziehung (3), einem 
Riemlein (Z), einem Pfuhl (33), und einem Saum 
(13). Der Unterſatz iſt 2 Mod. 14 Part. lang und 
breit; der Modul iſt hier in 18 Th. getheilt. 


258. Das Meifterftüch der Baukunſt iſt die Kos 
rinthiſche Saͤulenordnung. Sie zieht gleich die 
Augen auf ſich durch das ſchoͤne Capital, ein großes 
rundes Gefaͤß, mit einem viereckigen, auf den Seiten 

ein⸗ 
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eingebogenen Deckel, das unten mit zwey Reihen, je⸗ 
der von acht Blaͤttern, umfaßt iſt, hinter welchen vier 
Stiele jeder zwey kleinere Blaͤtter, unter den vier groͤ— 
ßern Schnecken an den vier Ecken und den vier Paar 
kleinern unter der Mitte der Seiten, ſich kruͤmmend in 
die Höhe gehen laſſen. Dieſe Schnecken nehmen gleich⸗ 
falls aus den Stielen ihren Urſprung, und unterſtuͤtzen 
auf eine ungezwungene Art den Deckel des Capitals. 

Die Hoͤhe der Saͤule mit Capital und Fuß iſt nach 

Vignola 20 Modul, wodurch fie ein mit der Schoͤn⸗ 
heit dieſer Ordnung uͤbereinſtimmendes ſchlankes Anſe⸗ 
hen bekommt. Der Fuß, den Vignola der Saͤule 

giebt, iſt nicht ſo ſchoͤn wie der attiſche, dem man an 

den Pfuͤhlen noch einen Ring zuſetzen kann, um ihn 

der korinthiſchen Ordnung noch mehr anzupaſſen. In 

dem Gebaͤlke bekommen die Streifen des Architrabs 

eine Kehlleiſte am obern Rande, die an dem oberſten 
noch mit einem Überfchlage und Stabe eingefaßt wird. 
Der Fries wird oft mit Bildhauerarbeit verziert; der 

Kranz bekoͤmmt unter der Kranzleiſte zierlich geſchweifte 

Sparrenkoͤpfe, und in dem untern Theile noch Zahn⸗ 

ſchnitte. Die ganze Ordnung iſt durch die Verhaͤlt— 

niſſe der Theile, die Feinheit der Verzierungen, und 

die Übereinſtimmung des Mannigfaltigen, ein vollen⸗ 

detes Muſter der architektoniſchen Schoͤnheit. 


259. Die Roͤmiſche Ordnung, oder die zu⸗ 
ſammengeſetzte, unterſcheidet ſich von der Korinthi⸗ 
ſchen hauptſaͤchlich in dem Capital, welches aus dem 
Joniſchen und Korinthiſchen zuſammengeſetzt iſt, indem 
aus jenem die großen Voluten oder Schnecken mit den 
dazwiſchen befindlichen runden Gliedern, aus dieſem 
die beiden Hauptreihen von Blaͤttern entlehnt ſind. 
Die dritte Reihe, welche in dem letztern ſich unter den 
Schnecken hinkruͤmmt, iſt hier nicht befindlich. Doch 

Res find 
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find Stiele mit kurzen Blättern vorhanden. Dieſes 
Capital hat lange nicht das ſchoͤne Anſehen des Ko⸗ 
rinthiſchen, weil die Voluten gegen die Blätter zu 
ſchwerfaͤllig find. Das Verhaͤltniß der Höhe der Saͤu⸗ 
le zu ihrer Dicke iſt daſſelbe wie in der Korinthiſchen 
Ordnung. Das Gebaͤlke dieſer zuſammengeſezten 
Ordnung hat bey Vignola viel ähnliches mit dem Jo⸗ 
niſchen, den Architrab ausgenommen. Überhaupt wird 
man ſich bey dieſer Ordnung die meiſten Freyheiten 
nehmen duͤrfen. Sie iſt eine Schoͤnheit mit nicht ganz 
‚regelmäßigen Zügen, und wird am ſchicklichſten daſelbſt 
angewandt werden, wo man der Einbildungskraft 
freyern Lauf laſſen will, als an Triumphboͤgen, zu 
Decorationen bey öffentlichen Feſten oder auf der 
Schaubuͤhne. 


260. Der wahre Unterſchied der Saͤu— 
lenordnungen moͤchte wohl in dem Verhaͤltniſſe 
der Höhe des Schaftes zu feiner Dicke, in dem groͤ⸗ 
- Reen oder geringern Maaße der Zierathen, und den 
damit zuſtim menden feinern oder gröbern. Gliedern der 
Haupttheile beſtehen. Auf die Verzierung des Capi⸗ 
tals koͤmmt es, wenn ſie nur ſonſt gut iſt, weiter 
nicht an, als daß ein mehr verziertes Capital zu den 
feinern Ordnungen genommen werden muß. Eine 
Saͤule, die von der Korinthiſchen oder Joniſchen Dede 
nung nur in dem Capital unterſchieden waͤre, wuͤrde 
für gar feine neue zu halten ſeyn. Sturms angeblich 
neue Ordnung, die von der Joniſchen in nichts, als 
in dem wirklich weit ſchlechtern, gedruͤckten, ſteifen 
Capital, dem verdorbenen Roͤmiſchen, und in einigen 
kleinen, ganz unbedeutenden und willkuͤhrlichen Veraͤn⸗ 
derungen der kleinen Glieder unterſchieden iſt, verdient 
den Namen einer ſechsten oder denuſchen Ordnung auf 


keine Weiſe. 
261. 
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261. Auf das Verhaͤltniß der Hoͤhe des Saͤu⸗ 
lenſtuhls und Gebaͤlkes zu der Höhe der Säule koͤmmt 
es bey der Unterſcheidung der Ordnungen auch nicht 
an; denn der Saͤulenſtuhl iſt gar kein weſentliches 
Stuͤck, und das Verhaͤltniß der Höhe des Gebaͤlkes zu 
der Dicke der Saͤule iſt aus dem, was jenes vorſtellen 
ſoll, ziemlich beſtimmt. Es kann naͤmlich nur etwa 2 
bis 23 mahl ſo hoch als die Saͤule dick ſeyn. 


262. Koͤmmt es alſo bloß auf das Verhaͤltniß 
der Dicke und Hoͤhe der Saͤulen, und auf das Maaß 
und die Beſchaffenheit der Zierathen an, ſo kann man 
die Zahl der Saͤulenordnungen auf drey 
einſchraͤnken, die doriſche, joniſche und korinthi⸗ 
fche, Der Abſtufungen der Schoͤnheit find zwar ſehr 
viele; fo wie wir aber die unzähligen Abſtufungen der 
Farben in dem Sonnenlichte auf einige deutlich zu un⸗ 
terſcheidende bringen, ſo werden wir auch hier drey 
Charaktere der Architektur, der gefallenden Staͤrke, 
der zierlichen Einfachheit, und der geſchmackvollen 
Pracht, feſtſetzen koͤnnen, deren jedem man noch ges 
wiſſe Abaͤnderungen geben kann. Die Doriſche iſt der 
meiſten faͤhig, von einer faſt ungeſchmuͤckten Staͤrke 
zur ernſthaften Pracht. Die Toſcaniſche Ordnung iſt 
nur als der Ausdruck der ungeſchmuͤckteſten Staͤrke ans 
zuſehen, von der einfachſten doriſchen Ordnung faſt 
gar nicht unterſchieden. 


263. Vignola hat daher ſehr uͤberlegt der toſ— 
caniſchen Säule 14 M., der doriſchen 16, der joniſchen 
18, der korinthiſchen und roͤmiſchen 20 Modul gege⸗ 
ben. Dem Saͤulenſtuhl giebt er den dritten Theil der 
Saͤule zur Höhe, dem Gebaͤlke den vierten Theil. 

264. Seamozzi, ein angeſehener Baumeiſter, 
gab den Höhen der Säulen, nach ihrer Folge, 15, 
17, 172, 20, 194 Modul, wodurch ihr Charakter 

bey 


636 Die buͤrgerliche Baukunſt. 


bey weitem nicht ſo beſtimmt ausgedruͤckt wird, als 
durch die Verhaͤltniſſe des Vignola. Dem Gebaͤlke 
giebt er in den beiden untern Ordnungen den aten 
Theil der Saͤulenhoͤhe, in den drey obern den fünften. 


265. Goldmann hat nur folgende Verhaͤltniſſe: 
Gebaͤlke 41 4 
Saͤule | 16 | 20 
Säulenfuh | 6 | 6 
Höhe | 26 | 30 
erſtere fuͤr die drey untern Ordnungen, letztere für die 
beiden obern. Er hat im ee nur zwey Ord⸗ 
nungen. 

28606. Eine noch feinere Oibnung als die Korin⸗ 
thiſche zu erfinden, moͤchte nicht angehen, weil der 
Schaft nicht uͤber 20 bis 21 Modul hoch wird ſeyn 
duͤrfen, ohne das Anſehen der Schwaͤche zu bekom⸗ 
men; weil ein anders ausgearbeitetes Capital auch 
nichts verändert, und die Glieder mit ihren Abwechs— 
lungen faſt erſchoͤpft ſcheinen. Die alten Ordnungen 
ſind ſo gut ausgedacht, daß man ſich ohne Gefahr, 
die Sache ſchlimmer zu machen, nicht weit von den 
Formen und Verhaͤltniſſen der Alten entfernen kann. 


267. Die Wahl einer Ordnung haͤngt von der 
Beſtimmung des Gebaͤudes ab. Die toſcaniſche Ord⸗ 
nung dient zu Stadtthoren, Arſenaͤlen, Leuchtthuͤr⸗ 
men, Brunnen, u. dergl. Die doriſche Ordnung 
kann man auch zu militaͤriſchen Gebaͤuden gebrauchen, 
vorzüglich aber zu gottesdienſtlichen Gebäuden, Die 
joniſche Ordnung dient ſchicklich zur Verzierung der 
Luſtſchloͤſſer, und in dem Innern der Zimmer, auch 

als zweyte Ordnung an der Außenſeite der Gebäude. 
Die korinthiſche Ordnung dient zur Verzierung koͤnig⸗ 
e Wüllbe, überhaupt da, wo Zierlichkeit und 
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Pracht der Staͤrke und Einfachheit vorgezogen werden 
ſollen. Von der Anwendung der roͤmiſchen Ordnung 
iſt kurz vorher gedacht worden. 

268. Wo mehrere Saͤulenordnungen uͤber einan⸗ 
der geſtellt werden, nimmt die ſtaͤrkere allemal den 
niedrigern Ort ein. Die Axen der Saͤulen muͤſſen in 
eine gerade Linie fallen. Die obere Säule wird une 
ten ſo dick, als die naͤchſt untere Saͤule am Knaufe 
iſt. Man pflegt auch die obere Säule um einen Mo 
dul der naͤchſt untern Saͤule niedriger zu machen, als 
dieſe. Bey der Udereinanderſtellung der Säulen er⸗ 
eignen ſich allerhand Schwierigkeiten. 


269. Mit dem Charakter der Ordnung muß die 
ganze Anordnung der Außenſeite, ſo wie die Zierathen 
derſelben, uͤbereinſtimmen. Es muß Einheit in dem 
Gebaͤude herrſchen. Darum waͤre es ein Fehler, eine 
korinthiſche Saͤulenordnung zunächſt über eine toſcani⸗ 
ſche oder doriſche zu ſetzen. Drey verſchiedene Ord— 
nungen über einander zerſtoͤren ganz und gar die Ein— 
heit. Zwey oder drey aͤhnliche wuͤrden Monotonie 
verurſachen. Deswegen ſollte ein Gebaͤude nicht mehr 
als eine Ordnung bekommen. Mehrere Ordnungen 
über einander geben kleine unanfehnliche Partieen, am 
meiſten bey Wohngebäuden, und verurſachen eine vere 
worrene Anſicht, weil das Auge die kleinen Glieder 
nicht unterſcheiden kann. 


\ 270. Säulen muͤſſen wirklich etwas tragen, 
ſonſt find ſie ein überflüffiger Zierath. An den Fen⸗ 
ſtern dienen ſie nur die Ausſicht zu benehmen und die 
Zimmer zu verdunkeln. Hohe Saͤulen, die durch 
zwey Skockwerke giengen, wuͤrden Thuͤren und Fen⸗ 
ſter ſehr kleinlich ausſehen machen. Man kann aller⸗ 
dings ſchöne Gebaͤude, ohne Saͤulenordnungen zu ge⸗ 
brauchen, aufführen. Man gewinnt mehr durch die 

grö⸗ 


638 Die buͤrgerliche Baukunſt. 


a groͤßern, freyern, einfachern Theile, als wenn das 
Auge auf viele Vorſpruͤnge, Winkel und kleine lieder 


ſtoͤßt. 

271. Die Säulen gehoͤren nur für wichtige 
Öffentliche Gebäude und Palläfte. Und ſelbſt bey dieſen 
muß man ſie mit Überlegung anbringen, weil ſie doch, 
wenn ſie hart an der Mauer ſtehen, offenbar nichts 
tragen, als ein leichtes Gebaͤlke, einen Balcon, 
Fronton, oder etwa Bildſaͤulen. Der Durchmeſſer 
einer Saͤule ſollte nicht unter zwey Fuß betragen. 

272. Wandpfeiler (Pilafter), die von den 
Säulen nur in ihrem viereckigen Schafte unterſchieden 
ſind, ſcheinen bey Wohnhaͤuſern vortheilhaft gebraucht 
werden zu koͤnnen, weil fie das Einfoͤrmige einer gro⸗ 
ßen Mauer auf eine gemaͤßigtere Art unterbrechen, als 
es Säulen thun wuͤrden. Sie erregen zugleich den 
Begriff von einer groͤßern Feſtigkeit, weil die Mauer 
in ihnen wirklich dicker iſt. Sie muͤſſen aber nur we⸗ 
nig vortreten, und ſollten höchftens von der jonifchen 
Ordnung ſeyn. Pilaſter hinter Säulen ſind uͤber⸗ 
fluͤſſig. 

273. Die Saͤulenordnungen, wenn man ſie 
auch nie anzubringen Gelegenheit hat, ſind doch das 
beſte Mittel, die Schoͤnheit der Verhaͤltniſſe, die 
Schicklichkeit der Zierathen, und die Eurythmie des 
Ganzen zu ſtudiren, und den Geift ihrer Zuſammen⸗ 
ſetzung ſelbſt in die einfachſten Werke der Baukunſt 
uͤberzutragen. Man entlehnt auch manche Verzierun⸗ 
gen aus ihnen, bey welchen man nur auf den Charak⸗ 
ter des Gebaͤudes ſehen muß. Ein Gebaͤude, das 
auch keine Säule noch Wandpfeiler enthalt, gehoͤrt zu 
einer gewiſſen Ordnung, wenn die Verhaͤltniſſe der 
Theile mit den Verhaͤltniſſen in dieſer uͤbereinſtimmen, 
und die Zierathen eben daher entlehnt ſind. 
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274. Die Säulen werden oft mit herunterlau⸗ 
fenden Krinnen (Cancluͤren) geziert, in welchen 
man bisweilen noch allerhand Zierathen anbringt. 
Letzteres ſollte man nur da thun, wo man ſich Frey⸗ 
heiten in der Ausſchmuͤckung erlauben darf. 


275. Die gewundenen, verſchlungenen, mit 
Blattern bekleideten, mit Spiralinien bezogenen Saͤu⸗ 
len, find wie anderes Spielwerk dieſer Art zu vers’ 
werfen. 1 

276. Man kuppelt auch Saͤulen, oder ſetzt ih⸗ 
rer zwey neben einander, welches aber dem freyen Anz 
ſehen der Saͤulen ſchadet. Gekuppelte Pfeiler fcheiz 
nen auch dem, was fie bedeuten ſollen, zu widerſpre— 
chen. Saͤulen, die in einer Mauer mit einem Theile 
ihres Schaftes ſtecken, find gar fehlerhaft und unna—⸗ 
tuͤrlich. 

277. Caryatiden find weibliche Bildfäufen, 
welche die Griechen zur Unterſtuͤtzung eines Gebaͤlkes 
gebrauchten, weil ſie dadurch das Andenken der an 
den Einwohnern von Carya fuͤr ihre Treuloſigkeit 
ausgeuͤbten Strafe erhalten wollten. In unſern Zei⸗ 
ten ſind ſie unſchicklich; eben ſo wie die Perſer, 
eine Nachahmung der Caryatiden. Laſttragende 
Menſchen, an Wohnhaͤuſern zur Schau ausgeſtellt 
wuͤrden einen großen Übermuth anzeigen. An Ge⸗ 
faͤngniſſen, Zeughaͤuſern, oder ſonſt bisweilen, mag 
man Bildſaͤulen als ſymboliſche Vorſtellungen ges 
brauchen. n 


278. Freyſtehende Saͤulen werden als Denk⸗ 
maͤler errichtet. Die größten dieſer Art find die Tra⸗ 
janiſche Saule zu Rom, die mit dem Fußgeſtelle 122 
Pariſer Fuß hoch iſt; die Antoniniſche Säule eben da⸗ 
ſelbſt, mit dem Fußgeſtelle faſt 158 Par. Fuß hoch, 
und die Brandſaͤule zu London, mit dem Fußgeſtelle 
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189 Par. Fuß hoch. Obelisken oder Epitfäulen 
wuͤrden in dieſem Falle vielleicht noch ſchicklicher ſeyn. 

279. Man findet nicht ſelten verkroͤpfte 
Gebaͤlke, das iſt, ſolche, die mit einigen Theilen 
vor den andern hervortreten. Sie taugen aber 
nichts. 8 
280. Eine Saͤulenlaube (Porticus) iſt ein be⸗ 
deckter Gang zwiſchen zwey Reihen Säulen, oder zwi⸗ 
ſchen einer Mauer und einer Reihe Saͤulen. Bey den 
Alten waren ſie ſehr im Gebrauche. Sie ſchicken ſich 
ſehr gut zu oͤffentlichen Gebäuden, wo ſich Geſchaͤffte 
halber ſehr viele Menſchen verſammeln, von denen nur 
wenige auf einmahl in dem Innern derſelben ihre Ge: 
ſchaͤffte verrichten konnen. In Italien findet man 
Saͤulenlauben unten in den Pallaͤſten. Die prächtige 
ſte Saͤulenlaube der neuern Zeit iſt die um den Vorhof 
der Peterskirche zu Rom. 

281. Bogenſtellungen oder Arcaden ſind ei⸗ 
ne Reihe von Bogen zwiſchen Pfeilern, die die gewoͤlb— 
te Decke eines an beiden Seiten, oder an einer Seite 
offenen Ganges tragen. Sie kommen auch an Bruͤ— 
cken, Waſſerleitungen und Triumphbogen vor. Saͤu⸗ 
len gehoͤren nicht unter eine gewoͤlbte Decke. Die 
Pfeiler werden oft mit Wandpfeilern verziert, welche 
das Gebaͤlke unterſtuͤtzen. Statt der Wandpfeiler 
nimmt man auch Säulen, die aber nicht fo natuͤrlich 
ſind als die Wandpfeiler. Die Wandpfeiler muͤſſen 
kein Fußgeſtelle haben. Iſt man ja genoͤthigt, fie zu 
erhoͤhen, ſo gebe man ihnen einen ſchlechten Unterſatz. 
Die Hoͤhe der Offnung vom Boden bis an den Schei⸗ 
tel des Bogens nehme man der doppelten Weite der 
Offnung gleich. Der Bogen ſelbſt ſey ein Halbkreis. 
Der Schlußſtein kann mit gewundener Arbeit, oder 
wie man ſonſt will, verziert werden; nur bringe man 


keine Menſchenkoͤpfe daran an. 
f Ar⸗ 
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Architectoniſche Verzierungen. 

282. Das obere Ende der Mauer eines Gebaͤu⸗ 
des unter dem Dache wird durch einen Sims be⸗ 
graͤnzt, welcher oft ein bloßer Kranz iſt, den man aus 
den Saͤulenordnungen nimmt, oder ſonſt auf eine an⸗ 
genehme Art zuſammenſetzt. Das Hauptglied iſt das 
mittlere, die hervorragende Kranzleiſte. Man kann 
auch zu dem Kranze noch einen Fries ſetzen, oder auch 
einen Architrab ohne Fries. Wenn aber Saͤulen und 
Pilaſter an dem Gebaͤude vorhanden ſind, ſo muß ein 


vollſtaͤndiges Gebaͤkke das Gebaͤude bekroͤnen. 


283. Wo die Giebelſeite eines Daches in die Au⸗ 
gen fällt, erhalten in dem Dreyecke, welches die. 
Dachflaͤchen und der Dachboden an der Giebelſeite bil 
den, die Schenkel eben einen ſolchen Sims, wie die 
Mauer; die Grundlinie verliert aber an ihrem Simſe 
die uͤber der Kranzleiſte befindlichen Glieder. Einen ſo 
verzierten Giebel nennt man einen Fronton, die zus 
ruͤcktretende Fläche deſſelben das Giebelfeld, mel 
ches oft mit Bildhauerarbeit verziert wird. Ein Fron⸗ 
ton dient auch ein hervortretendes Stuͤck der Außenſei-⸗ 
te zu endigen. Soll er eine gefallende Geſtalt haben, 
fo muß die Höhe der fünfte, aufs hoͤchſte der vierte 
Theil der Grundlinie ſeyn. Den Fronton rund zu ma⸗ 
chen iſt nicht ſchicklich. Wenn man Sparrenkoͤpfe oder 
Zahnſchnitte in dem Geſimſe der ſchiefliegenden Seiten 
eines Frontons anbringt, ſo muͤſſen ihre Seitenflaͤchen 
ſenkrecht auf die Seiten des Frontons ſtehen. Spar⸗ 
renkoͤpfe haben hier eine gute Bedeutung, als die En⸗ 
den der Hoͤlzer, die nach der Länge des Daches über: 
den Dachſtuhlſäulen hinlaufen. 

284. Die Hausthuͤren werden auf mancherley 
Art verziert. Die einfachſte iſt eine Einfaſſung, mit 
einem glatten Streifen und einem Simſe darüber, 
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worüber man entweder einen Ablauf, oder einen Auf: 
ſatz, oder einen Fronton anbringt. Der Fronton kann 
hier rund gemacht werden, fo fern er hier nicht ſowohl 
ein Dach, als den über dem Sturz der Thuͤren ge: 
woͤlbten Bogen darſtellt. Aber ein geſchweifter oder 
durchbrochener Fronton ſind ganz unnatuͤrlich und wi⸗ 
drig. So darf auch der Sims, der die Grundflaͤche 
des Frontons ausmacht, nicht unterbrochen werden. 
Thuͤren, die mit einem vollen Bogen geſchloſſen ſind, 
ſchicken ſich nicht wohl, wenn die Fenſter einen gera— 
den Sturz haben. Dergleichen gehören für Stadttho⸗ 
re, für die Eingaͤnge zu Höfen, an Kirchen und gros 
ßen Gebaͤuden. Die viereckige Figur der Hausthuͤren 
iſt fuͤr Wohnhaͤuſer die ſchoͤnſte und ſchicklichſte. Die 
Breite der Thür = und Fenſter-Einfaſſungen richtet ſich 
nach der n; zu welcher das Gebaͤude gehoͤrt, 
und wird z, 5, 1 75 der Höhe im Lichten zu nehmen 
ſeyn. 

285. Die Haupteingaͤnge der Kirchen, Pallaͤſte 
und anderer großen Gebäude heißen Portale, die ſich 
von andern Thuͤren nicht allein durch ihre Groͤße, 
ſondern noch mehr durch die Verzierungen mit Säulen: 
oder Pilaſtern unterſcheiden. Wenn das Mitteltheil 
des Gebaͤudes vorſpringt, fo laͤßt man die Säulen eis 
nen Porticus oder offenen Gang bilden, an deſſen hin⸗ 
terer Seite die Thuͤr liegt. Der Haupteingang muß 
allerdings das Auge zuerſt auf ſich ziehen, aber es 
muß nicht zum Nachtheil des Übrigen geſchehen. Das 
Portal muß dem Character des Ganzen gemäß ſeyn. 


286. Die innern Thüren bekommen entweder 
eine bloße Einfaſſung, die auf mancherley Art verziert 
werden kann; oder man kann auf den Vorplaͤtzen 
einen Fries vder Streifen mit einem Geſimſe und Ab⸗ 
kal oben zufuͤgen; aber ein N iſt zu ſchwerfaͤl⸗ 
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lig. Ein Aufſatz, der eine Vaſe oder ein Gemaͤhlde 
enthaͤlt, iſt in den Zimmern am ſchicklichen. Saͤulen 
an den innern Thuͤren ſind nicht anzurathen. 


287. Die Fenſter muͤſſen eine Einfaſſung haben, 
um nicht als Loͤcher zu erſcheinen. Dieſe iſt am ein⸗ 
fachſten ein glatter Rahmen, dem man noch unten ei⸗ 
ne Fenſterbank mit oder ohne-Kragſteine (293.) zuſe⸗ 
tzen kann. Auch ſetzt man wohl oben einen Sims mit 
einem Fries oder Streifen zwiſchen demſelben und dem 
Sturz. Der Sims bekoͤmmt am beſten einen Ablauf 
an der Mauer hin. Die Fenſter deſſelben Stockwerks 
muͤſſen übereinftimmen, es waͤre denn, daß man das 
mittlere, oder einige der mittlern des Hauptgeſchoſſes, 
zur Gleichfoͤrmigkeit mit einem geſchmuͤckten Eingange, 
auszeichnen wollte. Einen Fronton uͤber den Fenſtern 
zu ſetzen, iſt der edlen Einfalt entgegen. Die Wieder: 
holung iſt ermuͤdend. Die kleinen Frontons erſcheinen 
gegen den Hauptfronton ſehr kleinlich. Die Ecken der 
ſpitzen Frontons find anſtoͤßig. Auch iſt über den Fen⸗ 
ſtern kein Dach noͤthig. Runde Frontons koͤnnte man 
als Darſtellungen des Bogens uͤber den Fenſterſturzen 
gelten laſſen. Aber runde und ſpitze Frontons unter 
einander zu miſchen, taugt gar nichts. Eine Einfaſ⸗ 
ſung von Saͤulen iſt Puppenwerk. Den Sturz nach 
einem niedrigen Bogen zu woͤlben, iſt nicht ſo gut als 
ihn gerade zu machen. Die Fenſter mit völligen Halb⸗ 
kreiſen gehören nur für Kirchen und öffentliche Ger 
baͤude, etwa auch noch Für Luſtſchloͤſſer. Die Mi⸗ 
ſchung viereckter und gewoͤlbter Fenſter iſt unangenehm. 
Ovale oder runde Fenſter find hoͤchſt unnatuͤrlich. Zu 
Dachfenſtern find fie gut. Unter den Fenſtern kann 
man Blumengehänge, oder ungezwungen gefaltete 
Tuͤcher, oder viereckte Vertiefungen zur Verzierung 
anbringen. Man muß nur vor Überladungen ſich in 
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Acht nehmen. Balcons vor einem oder mehrern 
Fenſtern verſchaffen einem Hauſe eine gewiſſe Wuͤrde. 
Steinerne Geländer an Balcons find zu ſchwerfaͤllig, 
wenn ſie bloß auf Kragſteinen ruhen. Die eiſernen 
muͤſſen weder zu bunt noch gar zu einfach gemacht 
werden. b 


288. Die Decken und Wände der Zimmer wer⸗ 
den auf ſo mancherley Art verziert, daß es nicht moͤg⸗ 
lich iſt, beſonders ohne Zeichnungen, hier ſich darauf 
einzulaſſen. Sehr praͤchtige Verzierungen der Decke 
ſcheinen dem guten Geſchmack nicht voͤllig gemaͤß zu 
ſeyn. Es iſt beſchwerlich, zumahl in Zimmern, die 
nicht ſehr groß ſind, in die Hoͤhe zu ſehen, und doch 
wird das Auge dahin gelockt. Die beſten Zierathen 
muͤſſen den Waͤnden der Zimmer gewidmet ſeyn, und 
durch nichts anders geſchwaͤcht oder verdunkelt werden. 
Ein Oval oder ein Kreis aus einer niedrigen, zierlichen 
Leiſte, mit einem ſchmalen Bande oder leichten Laub⸗ 
werke umwunden, iſt unter den einfachen Verzierun⸗ 
gen die beſte. Oder man bringt bloß in den Winkeln 
der Decke einigen Zierath an. Unter die koſtbarſten 
Verzierungen ſind die Deckengemaͤhlde zu rechnen. 
Dieſe Gattung ſcheint mehr Überlegung, Erfindung 
und Kunſt zu erfordern, als immer eine andere Gat⸗ 
tung der Mahlerey. Beſonders iſt eine große Kennt⸗ 
niß der Perſpectiv dazu noͤthig. Bey großen Decken⸗ 
gemaͤhlden verurſacht eine Veraͤnderung des Stand⸗ 
punctes eine Verzerrung der vorgeſtellten Gegenſtaͤn⸗ 
de. Auch muß die Handlung aus der Mythologie 
oder Allegorie genommen werden; weil es nicht natuͤr⸗ 
lich iſt, Menſchen in der Luft handeln zu ſehen. Ei⸗ 
ne geſchmackvolle Verzierung der Gewoͤlbe und der De⸗ 
cken uͤber großen Saͤlen und Haupttreppen iſt die in 
eingefaßten Feldern mit antiken Roſen; an den Waͤn⸗ 
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den großer Zimmer Laubwerk (Arabesken) nach Anlei⸗ 
tung der Loggie des Raphaels; über den Thuͤren Ges 
maͤhlde, die Bas⸗reliefs vorſtellen, von einerley Far— 
be, mit hellern und dunklern Tinten (en Camaleu). 


289. Bey der Bekleidung und Verzierung der 
Kamine muß man die Mittelſtraße halten zwiſchen 
dem ſchwerfaͤlligen Geſchmack der aͤltern Baumeiſter, 
welche die Kamine mit Saͤulen oder Wandpfeilern und 
einem foͤrmlichen Gebälke bekleideten, und den Nuss 
ſchweifungen vieler Reuern, die Schnoͤrkel mancherley 
Art, Muſcheln und Laubwerk dabey anbringen. Ein⸗ 
fache Gewaͤnde, ohne viele Glieder, und ein gerader, 
mit einem guten Geſimſe verſehener Sturz daruͤber, 
ohne alles Schnitzwerk, find ohne Zweifel das ſchick— 
lichſte. Die Einfaſſung iſt am beſten von Marmor. 
In dem Felde uͤber der Kaminoͤffnung ſind Medaillons 
von Gyps oder Bass reliefs die einfachften Verzierun⸗ 
gen, große Spiegel oder Gemaͤhlde prachtvollere. 


290. Bey Saͤulenordnungen in dem Innern der 
Gebäude fällt der Kranz weg, weil dieſer den Dachs 
vorſprung zur Ableitung des Regenwaſſers anzeigt; 
gewoͤhnlich erhalten ſie nur einen Architrab. 


291. Gelaͤnder (Baluͤſtraden) werden an Trep⸗ 
pen, an Balcons, an Fenſtern, die bis auf den Fuß⸗ 
boden herabgehen, vor Alcoven in prächtigen Schlaf— 
zimmern, zur Abſonderung von dem Zimmer, an 
Terraſſen (erhabenen Theilen des Erdbodens vor einem 
Gebäude) und zur Bekraͤnzung der Mauer eines Hau⸗ 
ſes, das dahinter liegende niedrige Dach zu verſtecken, 
gebraucht. Sie beſtehen entweder aus kleinen Saͤu⸗ 
len (Docken), oder aus durchbrochenem und geſchlun⸗ 
genem Holz, oder Eiſenwerk. Die Docken ſind mehr 
oder weniger zierlich geformt, nachdem es die Schick⸗ 
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lichkeit erfordert. Zur Bekraͤnzung der Mauer vor 
dem Dache, dienen nur Dockengelaͤnder, in welchen 
in gewiſſen Abftänden kleine Pfeiler oder Würfel zwi⸗ 
ſchen den Docken geſetzt werden. Zu Terraſſen gleich⸗ 
falls. Die durchbrochenen Gelaͤnder gehoͤren fuͤr 
Treppen, und werden auch fir Balcons die ſchicklich⸗ 
ſten ſeyn. 


x 292. Quaderwerk iſt eine Mauer, an welcher 
die Fugen der Steine, durch Ausfalzungen an der 
auswendigen Seite ſichtbar gemacht ſind. Dieſe Fu⸗ 
gen treten entweder in die Flaͤche der Mauer hinein, 
oder die Steine ſpringen mit ihrer Vorderflaͤche etwas 
hervor (baͤuriſch Werk, Boſſage). Im letztern Falle 
werden die Steine zuweilen auf mehrerley Art verziert, 
auch rauh gemacht. Ein Quaderwerk an einem et⸗ 
was hohen Fuße eines Gebäudes, oder in dem ganzen 
untern Geſchoſſe, giebt das Anſehen einer großen 
Feſtigkeit, und iſt an Zeughaͤuſern, Gefaͤngniſſen, 

Stadtthoren beſonders ſchicklich. Es thut eine gute 
Wirkung, wenn auf ein ſolches Geſchoß eins nach do⸗ 
riſcher Ordnung geſetzt wird. Die Ecken des Gebaͤu⸗ 
des und der vorſpringenden Theile werden kur allein 


mit Quaderwerk verfehen, 


293. Kragſteine (Conſolen) find geſchweifte, 
oben hervorſpringende Unterſtuͤtzungen eines hervortre⸗ 
tenden Gliedes, als einer Kranzleiſte, oder eines Sim⸗ 
ſes an Thuͤren und Fenſtern, oder der Fenſterbaͤnke, 


oder Balcons. 


294. Die Bildhauerey giebt der Baukunſt man⸗ 
cherley Zierathen, als Blumengewinde, Fruchthoͤrner, 
Cartuſchen zu Namenzuͤgen, Wapen oder Inſchriften, 
Medaillons, Vaſen, Buͤſten und Bildſaͤulen. Die 


Buͤſten ſchicken ſich an den Außenſeiten nicht. Die 
Mar Bild⸗ 
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Wildſaͤulen ſollte man nie auf kleinen, unten ſpitzig zu⸗ 
laufenden, an der Mauer angeſetzten Fußgeſtellen 
(Culs de Lampes) ſetzen, weil dieſes wider die an⸗ 
ſcheinende Feſtigkeit iſt, ſondern entweder frey auf 
Fußgeſtellen, es ſey auf den Wuͤrfeln der Baluͤſtraden 

um das Dach, oder der Terraſſen, oder auch in Ni⸗ 
ſchen. Dieſes ſind Vertiefungen in der Mauer, ge⸗ 
wöhnlich etwa 2 mal ſo hoch als breit. An Wohn⸗ 
gebaͤuden ſollte man kaum Riſchen gebrauchen, ſon⸗ 
dern fie den Kirchen, öffentlichen Brunnengebaͤuden 
oder Badehaͤuſern eigen ſeyn laſſen. Die Statuͤen, 
welche man zur Auszierung eines Gebaͤudes anwendet, 
muͤſſen ein harmonirendes, auf den Character des Ge⸗ 

baͤudes ſich beziehendes Ganzes ausmachen. Sie muͤſ— 

ſen es ſelbſt characteriſiren helfen. Sonſt ſind es ab⸗ 
geſonderte Schoͤnheiten. Bey vielen in den neuern 
Zeiten gebaueten Palläften möchte es ein Hauptfehler 

ſeyn, daß die äußern Zierathen ohne Überlegung ges) 
haͤuft, und die Statuͤen in einer ſolchen Menge neben 

und über einander geſtellt find, daß die Gebäude, in 
Vergleichung mit den alten griechiſchen und roͤmiſchen, 

ein puppenmaͤßiges Anſehen dadurch bekommen. ) 


3 2 3 
295. Hoͤlzernen Haͤuſern giebt man durch einen 
überwurf von Kalk das Anſehen ſteinerner Gebäude, 
Nur muß man bunte Farbenverbindungen und die ho⸗ 
hen Farben vermeiden. Man muß blaſſe und ziemlich 
helle Farben wählen, wie fie etwa an Bruchſteinen zu 
finden find, z. B. blaßgelb, blaugrau, roͤthlich uu m. 
Ein wohlfeiler Zuſatz von Eiſenvitriol giebt dem Tuͤnch⸗ 
kalk eine blaßgelbe oder Erbſengelbe unvergaͤngliche 
Farbe; Kupfervitriol, der aber theurer iſt, eine blaͤu⸗ 
liche und gruͤnliche. — Das Bewerfen muß nicht ge⸗ 
ſchehen, ehe das Holz vollkommen ausgetrocknet iſt. 
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Die Berechnung der zur Aufführung eines Gebaͤudes ers 
forderlichen Koſten läßt ſich in der Kürze nicht lehren, 
daher ich ſie hier wegzulaſſen genoͤthigt bin. Was in der 
erſten Ausgabe und dem beſondern Abdrucke der Baukunſt 
zur Berechnung der erforderlichen Menge von Materig⸗ 
lien beygebracht iſt, wird richtig ſeyn, und zur Grundlage 
bequem dienen koͤnnen. Nur finde ich noͤthig, die dort 
9. 301. gegebene Vergleichungstafel zu verbeſſern. Es 
haͤlt naͤmlich: 

Rheinl. ] Rheinl. Betrag eines 

Cubikzoll. Cubikfuß. Cubikfußes in 

g 1000 Theilch. 

Ein Berliner Scheffel 2883 | 1,668 599 
Ein Breslauer Scheffel | 3901 | 2,258 443 
Ein Dresdner Scheffel 5909 3/420 292 


Eine Hamb. Kalktonne [8821 | 5,105 196 
Ein Hannov. oder 

Braunſchw. Himte. 1736 f 1,005 995 
Ein Leipziger Scheffel 7756 | 4,488 223 
Ein Londoner Buſchel 

Land maaße | 1994 „s | 867 


Eine Schwediſche Kalk 


Ein Pariſer Septier 8564 4,956 203 
tonne 


8688 199 

Mit den Zahlen der letztern Columne multiplicirt 
man die Anzahl der Rheinl. Cubikfuße, und dividirt das 
Product durch 1000, um die Menge in dem nebenftehens 
den Maaße zu haben. 


5,028 


——., 
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Verzeichniß 
einiger Buͤcher zur buͤrgerlichen Baukunſt. 


1. Goldmanns vollſtaͤndige Anweiſung zu der Civil⸗ 
Baukunſt, herausgegeben von Sturm. Wolfenbuͤttel 1696. 
groß Fol. Sulzer ſagt (Theorie der ſch. Kuͤnſte, Art. Bau⸗ 
kunſt), daß man ſchwerlich einen Baumeiſter finden werde, 
der ſeine Kunſt mit einem ſo ſcharfen Nachdenken bearbeitet 
bat, als Goldmann. Er ift aber doch kein Schriftſteller für 
Anfaͤnger, auch für die Bauart in unſern Gegenden nicht fehr - 
zu nutzen, weil er ſich hauptfahli an Vitruv und die altern 
Italieniſchen Baumeiſter hält. — Sturm hat eine weitere 

usfuͤhrung der Goldmanniſchen Baukunſt herausgegeben, 
unter dem Titel: Erſte Ausuͤbung der Anweiſung zu der Ci⸗ 
vilbaukunſt Nicolai Goldmanns. Braunſchweig 1699. Fol. Er 
ſelbſt hat eine Menge kleiner Abhandlungen uͤber die Baukunſt 
geſchrieben; allein man muß ja nichts anders, als das Prakti⸗ 
ſche aus ihm nehmen. : 
2. Pentbers Anleitung zur buͤrgerlichen Baukunſt. 4 
Theile Fol. Zwepte (permuthlich ungeanderte) Auflage, Aug⸗ 
ſpurg 1762 — 1771. Dieſes Werk ſollte nach der Anlage des 
Verf. aus acht oder gar noch mehr Theilen beſtehen. Der er⸗ 
ſte enthält ein Baulexicon, der zweyte die Aufführung buͤr⸗ 
gerlicher Wohnhaͤuſer, der dritte die Säulenordnungen, der 
vierte oͤffentliche weltliche Gebäude, Des Verf. Geſchmack 
und Schreibart ſind gleich ſchlecht. Seine Einrichtungen ſind 
aͤrmlich. Inzwiſchen iſt fein Werk noch in verſchiedenen, Stuͤ⸗ 
cken brauchbar. 5 ; 
3. In Sulzers Theorie der ſchönen Kuͤnſte find viele 
philoſophiſche und geſchmackvolle Artikel über die ſchone Bau⸗ 
kunſt enthalten, die ich oft benutzt habe. i 
. 4. Succovs erfte Gruͤnde der buͤrgerlichen Baukunſt. 
Dritte, veraͤnderte und vermehrte Ausgabe, Jena 1781. 4. 
Zu Vorleſungen beſtimmt. Dieſe Abſicht mag die gezwungene 
mathematiſche Form entſchuldigen. In den Verzierungen zu 
viel buntes. Die Gebälfe der Saͤulenordnungen fehlerhaft. 

5. Don Cancrin Grundlehren der buͤrgerlichen Bau⸗ 
kunſt, nach Theorie und Erfahrung. Gotha 1792. 4. Der 
Verfaſſer iſt ein praktiſcher Baukundiger. Gegen den Plan 
und Vortrag wäre verſchiedenes zu erinnern. In den Ver⸗ 


zierungen und N Verf. 5 
ee 5 Saͤulenordnungen haͤlt der Verf. ſich nahe 


6. Der buͤrgerli i . 5 midt. 
Erſter Theil, vürgerliche Baumeiſter von Fr. Ch. Schmidt 


otha 1790. fol. nebſt einem Bande Kupfer, 
welcher die Entwürfe von 25 kleinern und groͤßern hoͤlzernen 
Wohnhaͤuſern und 3 Gartenhaͤuſern enthält. Zwenter Theil, 
1792, enthält Entwürfe von ſteinernen Wohnhaͤuſern. Das 
Werk verdient gewiß Empfehlung, wenn es auch noch nicht 
hinreichend und fehlerfrey ſeyn ſollte. j 
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F. Cours de Architecture par Daziler. erſte Ausg, 16915 
ate, 1710; zte, 1720 mit den Entwürfen von A. le Blond; 
vierte, 1737, von J. F. Blondel; fuͤufte 1750, von Mariette. 
Ich habe nur die zweyte Ausgabe zur Hand gehabt, die ich 
aber ſchon ſehr brauchbar finde, beſonders in Abſicht auf die 
innere Anordnung. Die Lehre von den Saulenordnungen 
nach Vignola, dem beſten Meiſter in dieſem Stuͤcke, iſt darin 
aut ausgeführt. Das Wörterbuch über die Baukunſt, welches 
zu dieſem Werke gehoͤrt, iſt umſtaͤndlich und brauchbar. 

8. Cours d' Architecture par Jacguer Frangois Blondel, A 
Paris 1771 — 1773. 4 voll. 8. mit der Fortſetzung von Patte 
in 2 Bänden, 1777, mit vielen Kupfern in 6 beſondern Baͤn⸗ 
den. Dieſes iſt das beſte und vollſtaͤndigſte Werk uͤber die 
Baukunſt, welches ich kenne. In den erſten vier Bänden iſt 
es die Anordnung und beſonders die Auszierung, welche mit 
einem fehr feinen Geſchmack abgehandelt wird. Zwar uber 
die Einrichtung mittlerer Wohnhaͤuſer kömmt gar nichts da⸗ 
rin vor; auch iſt Blondels Schreibart ſehr weitihweifig, und 
der Plan des Werks nicht ordentlich. Hr. Patte, ein ſehr ein⸗ 
ſichtsvoller Baumeiſter in Zweybruͤckſchen Dienſten, hat in 
dem größten Theile des fuͤnften Bandes und in dem ſechsten 
den praktiſchen Theil der Baukunſt hinzugefügt, 0 

9. Belidor ſcience des Ingenieurs, A la Haye 1734. 4. ent⸗ 
halt viele praktiſche Bemerkungen über die Baukunſt. 

10. Reuß Anweiſung zur Zimmermannskunſt; dritte 
Auflage, Leipzig 1789. Fol. Deutlich und ordentlich, wiewohl 
ohne een Grundſaͤtze, die wir auch noch nicht uͤber 
die Zimmermanns kunſt haben. 

II. Borhecks Entwurf einer Anweiſung zur Landbau⸗ 
kunſt, zweyte Ausgabe in zwey Theilen, Göttingen 1792. 8. 
Sehr faßlich und auf Erfahrung gegruͤndet. N 

132. Mangers dfonomifhe Bauwiſſenſchaft zum Unter⸗ 
richt für den Landmann. Leipzig 1788. 8. In gelehrt fuͤr den 
gemeinen Handwerker, auch ohne Riſſe, aber fuͤr einen Bau⸗ 
kundigen unterrichtend. : 3 f 

13. Referfteins Anfangsgründe der buͤrgerlichen Bau⸗ 
Funft für Landleute. Zweyte Aufl. Leipzig, 1791. 83. In der 
Anordnung zu einfoͤrmig; oft den Raum zu knapp abgemeſ⸗ 
ſen; vielleicht auch nicht allemahl zuverlaͤſſig in den Angaben. 

14. Penthers Bauanſchlag. Dritte Auflage, Augsburg 
1765. Fol. 4 4 
15. Zuths allgemeiner und gruͤndlicher Unterricht zu 
Bauanſchlagen. Zwey Theile, Halberſtadt 1777 — 1779. Fol. 
Das vollftändigfte Buch in feiner Art. l 


Druckfehler. 
S. 117. Z. 11. nach ſichtbar werden, ſetze man noch hinzu: 


beſchreiben. 5 ! 
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